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Steine  aus  der  Gegend  von  Glogau.  —  Bastian: 
Römischer  Münzfund  in  Südschonen.  —  Gebrauch 
knöcherner  Schlittschuhe  daselbst  bis  Ende  vorigen 
Jahrhunderts,  S.  82. 

Sitzung  vom  14.  October.  Riedel:  Ein  Höhlenfund 
von  Celebes.  —  v.  Martens:  Bearbeiteter  Bern- 
stein aus  dem  kurischen  Haff.  —  Hildebrand: 
Schlittschuhknochen  in  Schweden  im  12.  Jahrhun- 
dert.—  Hart  mann:  Das  Baseler  ethnologische 
Museum ;  die  Bewohner  der  Umgegend  von  Triest. 
—  Bastian:  Die  Völkerströmuugen  Senegam- 
biens  und  des  Nigerthaies,  S.  82. 

Kiepert:  Quatrefages'  Entdeckung  des  finnischen  Ur- 
sprungs der  ostelbischen  Bevölkerung,  S.  83. 

Sitzung  der  Münchener  antbropolog.  Gesellschaft  vom 
Mai  1871.  Discussion  über  den  Werth  der  Selec- 
tionstheorie,  S.  83. 

Bericht  über  die  Wiener  anthropologisch^  Gesellschaft. 
Wankel:  Prähistor.  Alterthümer;  v.  Wurm- 
brand:  Die  österreichischen  Pfahlbauten,  S.  85. 

Verzeichniss  der  im  Jahre  1871  neu  eingetretenen 
Mitglieder,  S.  87. 

Anft-age  betreffs  archäologischer  Fundstücke  aus  Afrika, 
von  E.  Friedel,  S.  88. 
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Sitziuijt^beiiilu  <lfi'  Beiliner  Gesellscliari.  Ansseror- 
rtentliohe  Sit/.img  vom  '24.  Juni  lt*71.  Kuckuck, 
Jfitleles:  Der  Oebrnucli  von  Knoilieusolilitt- 
sclinheu.  —  Alex.  11  raun;  Samen  von  «lei-  Ui- 
soliofsinsel  bei  Kanicswalde. —  Virolmw:  IJuckel- 
ui-nen  »us  All -(ii>v/i^'  bei  Birnbaum.  —  Brimd- 
wiille  bei  I»resilen  uml  in  der  Oberlausitz,  S.  89. 

Sclilrtokenreste  von  einer  Insel  im  Uekersee,  S.  ÜO. 

AuthropoloKisclieOesellsclialt  in  Wien.  Much:  Ueber 
die  urcescliichtlichen  Ansiedlnugen  am  Mann- 
liartsgebirge,  S.  90. 

Wissenscliaftliclie  Jlittbeilunpen.  Nene  uvgeschicht- 
liche  Funde.  Die  Höhle  im  Sclielmengraben  bei 
Regensburg,  S.  9'J. 

Neuer  Fund  von  Mensehenresten  im  Löss.  —  Neue 
archäologisclie  Funde  bei  Wien,  S.  9d. 

Ein  Hühneniirab  am  Apenrader  Meerbusen,  S.  94. 

Kleinere  itittheilungeu.  Ueber  das  in  Leipzig  gegrün- 
dete Deutscbe  Ceutralmuseum  für  Völkerkunde. 
Oestliclie  Verbreitungsgi-enze  der  Slaven,  S.  94. 

Das  älteste  gennanisclie  Seeschitf;  Klectrumschmuck 
von  Schrüdstrup  (Holstein),  H.  Handelmann, 
S.  95. 

Knochen  zu  Schlittschuhen.  —  Berichtigung.  —  Skelett 
eines  Gorill  in  Basel,  96. 


Jahrgang  1872. 
>"r.  1.    Jaiinar. 

Kückblick  auf  das  verflossene  Vereinsjahr,  S.  I. 

Sitzungsberichte  des  Leipziger  Vereins.  Sitzung  vom 
25.  Januar  1871.  Welcker:  Die  im  Skelett  sich 
aussprechenden  Unterschiede  zwischen  AÖ'en  und 
Menschen,  S.  1. 

Sitzung  am  10.  Nov.  1871.  Leskien:  Die  geograplii- 
sche  Verbreitung  der  Sprachen  Europas,  S.  2. 

Andree:  Neueste  Forschungen  in  Westbulgarien,  8.3. 

Sitzung  am  1.  Dec.  1871.     Ebers:  Gesichtsurnen,  S.S. 

Gemeinschaftliche  Sitzung  des  Vereins  für  Anthropolo- 
gie und  des  Vereins  von  Freunden  der  Erdkunde, 
15.  Dec.   1871.     Brandes:  Assyrien,  S.  S. 

Sitzung  des  Freiburger  Vereins,  am  13.  Novemb.  1871. 
Ecker:  Neue  Acquisitionen  der  Freibvu-ger  Samm- 
lung, S.  4. 

Wissenschaftliche  Mittheilungen.  Die  Gräber  der  Bronze- 
zeit in  ihi-en  Beziehungen  zu  denen  der  Steinzeit, 
S.  4. 

Kleinere  Mittheilungen.  Sammkmg  anthropolog.  Ge- 
genstände in  Bremen,  S.  7. 

Das  deutsche  Ceutralmuseum  für  Völkerkunde,   S.  7. 

Neue  Ftmde  urgeschichtlicher  Reste  des  Menschen  bei 
Gauernitz,  S.  7. 

Ein  Kjökkenmöddinglager  in  Norwegen,  S.  8. 

Neuentdeckter  Runenstein  in  Norwegen,    S.  8. 

Neuer  Pfahlbau  bei  Hitzkirch  (Luzern),  S.  8. 

Anzeigen,     Gypsabgüsse  von  Schädeln,  S.  8. 

Photogi-aphie  des  Modells  des  Ruderboots  aus  dem 
Nydamer  Moor,  S.  8. 

Verkauf  der  v.  Zeltner'schen  Sammlung  von  Alterthü- 
mem  aus  Chiriqui,  S.  8. 

Anfrage  von  E.  F  r  i  e  d  e  1 ,  S.  8. 

>'r.  2.    Febrnar. 

Sitzungsbericht  der  gemeinschaftlichen  Versammlung 
des  Vereins  von  Freunden  der  Erdkunde    und   des 


Vereins  für  Anthropologie  zu  Leipzig  vom  17.  Ja- 
nuar 1872.  Leuckart:  Die  geographische  Ver- 
breitung der  Eingeweidewürmer  des  Menschen, 
S.  9. 

Wissenschaftliche  Mittheilinigpu.  Die  (iräber  der  Bronze- 
zeit in  ihren  Heziehnngen  zu  denen  der  Steinzeit 
(Fortselztmg).  S.  9. 

Kleinere  Mittheilungen.  Menschliche  Ueberreste  aus 
dem  Dihivinni  ('.]  in  Böhmen,  S.   13. 

Aus  der  Hünenzeit,  von   1!.   Wagner,  S.   1.".. 

Neuentdeckle  Pfahlbauten  in  den  Pyrenäen,  8.   14. 

Ein  Urnenfeld  bei  Lussowo  in  der  Provinz  Posen, 
S.   15. 

Die  Nekropole  der  alten  etrurischen  Stadt  Felsina, 
S.  15. 

Oran  oder  Orang?  von  F.  Jagor,  S.  IC. 

Anzeigen.  Photographie  des  Nydamer  Ruderboots, 
S.   16. 

JJr.  3.    März. 

Gesellschaftsnachrichten.  Constituirung  der  Commia- 
sionen  imd  Beginn  ihrer  Thätigkeit,  S.   17. 

Sitzung  der  Berliner  Gesellschaft,  9.  Dec.  1871.  Vir- 
c  h  o  w  :  Neue  Geschenke ;  briefl.  Mittheikmgen  von 
Lisch  über  einen  rundköpfigen  Schädel  aus  dem 
Eibboden;  von  Hostmanii  über  hannoversche 
Gräber,  S.  17. 

F  r  i  t  s  c  h  :  Ethnologischer  Werth  physiognomischer 
Darstellungen.  Barch  witz:  Mannigfaltigkeit 
der  Völkertypen  in  Russland.  —  V  i  r  c  h  o  w  :  Erklä- 
rende Worte  zu  einer  Sammlung  italienischer  Ter- 
ramarenfunde.  —  v.  Ledebur:  Aeltere  deutsche 
Literatur  über  Gräberkunde.  —  v.  Märten  s: 
Verwendung  von  Conchylien,  namentlich  bei  ost- 
asiatischen Völkern,  S.  18. 

Sitzung  vom  16.  Dec.  Virchow:  Gypsabguss  eines 
Schädels  aus  Chiriqui,  S.  18. 

V.  Brandt:  Die  Ainos.  —  Virchow:  Craniologi- 
sches, -S.   19. 

Sitzung  vom  13.  Jan.  1872.  Virchow:  Briefl.  Mit- 
theUungen  (Brückner,  Zur  Schlittschuhknochen - 
frage;  Munter:  Neue  Renthierfunde  bei  Greifs- 
wald; Maclay:  Inschriften  auf  der  Osterinsel; 
V.  Krug:  GötzenbUder  auf  Portorico).  —  Das 
Buch  von  Figuier:  Les  races  humaines.  —  Neue 
Funde  von  Zaborowo  (Posen),  S.  20. 

Ascherson,  Herstellung  von  Zunder  aus  Pflanzen- 
theilen.  Braun:  Referat  überDelfor trie:  Die 
paläontolog.  Verhältnisse  des  Bodens  von  Bordeau.x. 
—  Virchow:  Ausgrabungen  auf  Wollin,  S.  -'0. 

Sitzungsberichte  der  anthropolog.  Gesellschaft  in  Mün- 
chen 19.  Juni  1871.  Voit:  Das  Zustandekommen 
der  Sprachlaute,  S.  21. 

28.  Juli.  Rü  ding  er:  Cap.  I,  IV  und  VII  von 
Darwin,  Abstammung  des  Menschen.  —  Wetz- 
stein: Stand  der  anthropolog.  Literatur,  S.  21. 

21.  Nov.  imd  16.  Dec.  Bischoff:  Die'  Entstehung 
der  Verschiedenheit  des  Geschlechts,  S.  21. 

Verzeichniss  der  seit  November  1871  neu  eingetrete- 
nen Mitglieder,  S.  22. 

Nr.  4.  April. 

Ernennung  Carl  Ernst  v.  Baer's  zum  Ehrenmitglied, 
S.  25. 

Sitzung  der  Berliner  Gesellschaft,  10.  Februar  18.72. 
Virchow:  Eine  gravirte  Gemme  von  Sonder- 
burg ;  Kau  f m  a  n  u  :  Steingräber  bei  Danzig.  — 
V.  Martens:  Calcinirte  Schalen  von  Helix  arbu- 
storum  aus  einem  Burgwalle  bei  Travemünde.  — 
Friedel:     Anthropologisches  aus   den   Niederlan- 
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clen.  —  Virchow:  Die  esthuisolieu  und  finni- 
schen Schädel  im  Vergleich  zu  den  alten  Gräbei-- 
schädeln  des  nordöstl.  Deutschland,  S.   26. 

Sitzungen  der  Münchener  üesellscliaft  am  20.  Januar. 
Jeitteles:  "Vorgeschichtliche  Alterthümer  der 
Stadt  Olmütz  und  ihrer  Umgebung,  S.  27. 

17.  Febr.     Haug:   Sprache  der  Hottentotten,  S.  29. 

Inhalt  des  2.  Heftes  des  V.  Bandes  des  Archivs  für 
Anthi-opologie,  S.  31. 

Kleinere  Mittheilungen.  Berichtigung.  —  Pfahlbauten 
in  Constanz,  von  L.  Leiner,  S.  31, 

Römergräber    in  Mecklenburg -Schwerin  ,    von    Lisch. 

—  Pfahlbauten  im  Engadin,  S.  32. 

Nr.  5.    Mai. 

Sitzungen  der  Berliner  Gesellschaft  am  9.  März.  Vir- 
chow: Angaben  von  Hjelt  über  die  psycholog. 
Verhältnisse  der  Finnen. —  v.  Mierj  eie  vsky :  Fall 
von  Mikrokephalie.  —  Briefl.  Mittheilungen  :  von 
Lisch  über  die  geolog.  Verhältnisse  bei  Dömitz ; 
Lissauer     über     Ausgi-abuugeu     in     Pomerellen. 

—  Steinthal:  Die  Stellung  der  Sprachforschung 
zur  Anthropologie,  S.  33. 

Discussion,  S.  34. 

23.  März.  Er  man:  Alter  und  Beschaffenheit  asiat. 
Industrie.  —  Ja  gor:  Moderne  Pfahlbauten  und 
die  Verwendung  verschiedener  Nutz-  und  Nähr- 
pflanzen, S.  34. 

Sitzung  der  Münchener  Gesellschaft  am  16.  März. 
Fröbel:  Denkmäler  altindianischer  Cultur  am 
Rio  Grande  und  Gila,  S.  35. 

Wissenschaftliche  Mittheilungen.  Die  Gräber  der 
Bronzezeit  in  iliren  Beziehungen  zu  denen  der 
Steinzeit  (Schluss);  von  J.  M.,  S.  37. 

Kleinere  Mittheilungen.  Bestrebungen  zum  Schutz 
vorgesclüchtlicher  Alterthümer,  S.  39. 

Eine  Aschenm-ne  aus  dem  Kieslager  bei  der  Porta  West- 
phalica.  —  Funde  in  den  Urnengräbern  zu  Haus- 
berge a.  d.  "Weser;  von  S.  —  Alte  Ausiedluugeu 
am  Laacher  See ;  von  S.,  S.  40. 

Nr.  C.    Juni. 

Gründung  eines  Localvereins  in  Danzig,  S.  41. 

Sitzungen  der  Berliner  Gesellschaft.  Am  13.  April. 
M^eitzen:  Die  Bildung  von  Dörfern  und  deren 
nationale  Bedeutung.  —  AI.  Braun;  Neue  Be- 
weise der  Existenz  einer  Eiszeit  aus  dem  Pflanzen- 
reiche, S.  41. 

27.  April.  Bochanek:  Canon  der  menschl.  Gestalt. 
V.  M  a  r  t  e  n  s  :  Verwendung  von  Couehylien  ;  Äl- 
terthünrier  von  Neu-Ruppin.  —  Friedel:  Kauri- 
muscheln  in  einer  Urne  von  Stolpe.  —  Bemerkung 
dazu  über  die  ethnographische  Verbreitung  der  Kau- 
rimuscheln  von  Hartmann.  Virchow:  Hornge- 
räthe  aus  einem  Pfahlbau  im  Lüptowsee  bei  Bonin 
in  Hinterpommern.  —  Virchow:  Der  Neander- 
thalschädel.  —  Meitzen:  Urne  von  Damerow  in 
Hinterpommern,  S.  42. 

Herbstversammlung  des  Naturhistorischen  Vereins  für 
die  preussischen  Rheinlande  ttnd  "Westfalen  iu 
Bonn,  8.  Oct.  1871.  v.  Dechen:  Die  letzten  Aus- 
grabungen in  der  Balver  Höhle,  S.  42. 

Y,  Dechen:  Ausgrabung  der  Sporker  Mulde  bei  Gre- 

venbi'ück,  S.  43. 
Sitzung  der  Niederrlieinischen  Gesellschaft  für  Natur- 
undHeilkunde  in  Bonn,  5.  Febr.  1872.  Schaaff- 
hausen:  Aeltere  Funde  aus  der  Balver  Höhle, 
S.  43. 
Kleinere  Mittheilungen.  Eröffnung  einer  iberischen 
Grabstätte  in  der  Nähe  von  Tiflis ,  von  B.  Stark, 
S.  45. 


Ausgrabungen  bei  Camburg  an  der  Saale ;  von  K 1  o  p  - 

fleisch.  —  Steinbeile  aus  Nephrit  oder  Jade, 
S.  46. 

Anzeige:  Photographien  von  Rasseutypen,  S.  48. 

Nr.  7.    Juli. 

Constituirung  und  Sitzungsberichte  der  württembergi- 
sclien  anthropologischen  Gesellschaft  in  Stuttgart. 
30.  März.  V.  Holder:  Schwäbische  Schädelfor- 
men. —  Fraas:  Couvade.  27. April.  Ahle3:Völ- 
ker-  und  Pflanzenwanderung,  S.  49. 

Fraas:     Mexikanische    Obsidianmesser. 

25.  Mai.  v.  W  u  n  d  t :  Untersuchung  der  Catalaunischen 
Felder  bei  Chalons,  S.  50. 

Sitzungen  der  Münchener  Gesellschaft.  Am  13.  April. 
Lautli  :  Die  ägyptischen  Mumien,  S.  50. 

Sitzung  der  uiederrheinischen  Gesellschaft  in  Bonn, 
le!  Febr.  Slohnike:  Die  Äffen  auf  den  ludi- 
schen Inseln,  S.  53. 

Verzeiehuiss  der  seit  März  1872  neu  eingetreteneu  Mit- 
glieder, S.  54. 

Kleinere  Mittheilungen.  Steingeräthe  aus  vorgeschicht- 
licher Zeit  in  Südamerika.  —  Metamorphose  der 
Knochen;  von  S.,  S.  56. 


Nr.  8.    August. 

Sitzungen  der  Berüner  Gesellschaft.  Am  11.  Mai.  Vir- 
c  h  o  w :  Steinaxt  aus  Innerrusslaud  ;  eiserne  Aexte 
in  Pfahlbauten.  —  Dewitz:  Ueber  alte  Ansied- 
lungen  in  Ostpreussen ;  J.  Mestorf:  Ueber  Ge- 
sichtsuruen  von  Möen ;  Creplin  aus  Desterro, 
Südbrasilien:  Ueber  Fundstücke  aus  einem  dor- 
tigen Muschelberge.  —  Neumayer:  Die  Urein- 
gebornen  des  auStral.  Coutinents,  S.  57. 

Virchow:  Westfälische  Dolichocephalenschädel,  S.  58. 

15.  Juni.  Hartmann:  Der  centralafrikanische  Bam- 
oder  Ranja-Chimpanse.  —  P  h  i  1  i  p  p  i :  Nachrichten 
über  alte  chilenische  Gräber.  —  Burmeister: 
Alterthümer  des  Rio -Negro- Gebietes.  —  Capel- 
1  i  n  i :  Vorkonmien  von  Bernstein  iu  Italien.  — 
Noack:  Weitere  Ausgrabungen  im  Pfalilbau  am 
Lüptowsee.  —  Virchow:  Ein  tättowirter  Su- 
liote;    Negritoskelette    von  den   Philippinen,  S    58. 

6.  Juli.  Mittheilungen  von  R  eiche rd  und  Ah- 
rendts:  Steingrab  bei  Müucheberg;  Noack: 
Ueber  Ausgrabungen  am  Lüptowsee.  —  Eine  ar- 
chaische Vase  aus  dem  Albanergebirge.  — 
Schweinfurth:  Das  Volk  der  Monbuttu,  S.  58. 

V.  Maltzan:   Die  Völker  Arabiens,  S.  59. 

Sitzungen  der  Münchener  Gesellschaft.  Lauth:  Die 
ägyiJtischen  Mumien  (Schluss),  S.  60. 

Sitzung  der  Hamburg- Altonaer  Gruppe,  9.  Sept.  1871. 
F.  Wibel:  Die  Handgriffe  der  Bronzeschwerter 
und     Dolche     der     Kopenhagener     Sammlung.    — 

Schetelio-:  Entstehung  der  Flintscherben  aus  der 
Steinzeit.  —  F.  Wibel:  Der  Antheil  der  Chemie 
an  der  wissenschaftlichen  Alterthnmskunde,  S.  62. 

Wissenschaftliche  Mittheilungen.  F.  Wibel:  Die 
Etrusker  und  die  chemische  Analyse,  S.  62. 

W  Ganz  hörn:  Die  Gräber  der  Bronzezeit  m  ihren 
Beziehungen  zu  denen  der  Steinzeit.  —  Entdeckung 
eines  Druidentempels,  S.   64. 

Nr.  9.    September. 

Sitzimg  der  Berliner  Gesellschaft.  13.  Juli.  Jessen: 
Briefliche  MittheUung  über  eine  bei  Hohenstem 
in  Scbwansen  (Schleswig)  aufgefundene  Werkstatt 
von  Steinwerkzeugen,  S.  65. 

S  c  h  w  a  r  t  z :  Alterthümer  von  Neu-Rnppin.  —  J  a  g  o  r  : 
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äiUiuuf;  de.i  I<ri|>zi);er  Yereiu8.  \b.  Mai.  Leiickart: 
nit»  pi^ignipliiM-lis  Verbreitung  der  menschlichen 
Kin^ji-weidpwiirnier. 

5.  Juni.     Der  tiittowirte  Suliote  Constanti,  S.  ß8. 

Sitzung  der  Hamburg  -  Altonaer  Gruppe.  17.  Mai. 
SchHielig:  Saugetbierknochen  au»  dem  Hoden 
des  Kidilbraudes.  —  Wibel:  Nacliträglidies  über 
da.i  Grab  vou  Ohlsdorf,  S.  6». 

Wibel:  Ein  venneinlJicher  Pfahlbau  bei  Nincop  an 
der  Klbe,  S.  70. 

Sitzung  des  Danziger  Vereins.  1.  August.  Ausgra- 
bungen bei  Marienburg,  S.  70. 

Oesichtsurnen.  —  Fund  iu  der  Elblnger  Niederung, 
S.  71. 

Kleinere  Mittheilnngen.  Nachträgliche  bericlitigende 
Bemerkungen  zu  der  S.  5B  gemachten  Miftlieilung 
über  Metamorphose  der  Knochen;  von  C.  Aebv, 
S.  52. 

».  10.    Odober. 

K.  Sandberger:  l'ebpr>ichf  über  die  prähistorischeu 
Alterthümer  Unterfrankens,  S.  7:*. 

Sitzung  des  Leipziger  Verein.s.  19.  August.  Radde: 
Ethnologische  Mittheilungen  über  Vorderasien, 
8.  79. 

Sitzung  der  niederrheinisclien  Gesellschaft.  6.  Mai. 
Sc  ha  af  fha  useu:   Die  Balver  Höhle,  S.  79. 

S  c  ha  a  f  fha  usen  :  Verschiedene  kleinere  Mittheilun- 
gen, S.  80. 

Anzeigen.  Gypsabgüsse  von  Südseeinsulanern.  —  Mi- 
kroskopische Präparate  von  pflanzUchen  Pfahlbau- 
resten, S.  80. 

Xr.  11.    XoTember. 

Der  internationale  C'ongress  der  Archäologen  und  An- 
thropologen in  Brüssel ;  von  J.  M  e  s  t  o  r  f.  Erste 
Sitzung,  22.  August.  Dupont:  Die  natürliche 
Beschaffenheit  Belgiens ,  dessen  Fauna  und  der 
Culturzustand  seiner  Bewohner  während  der  Qua- 
temärzeit,  S.  81. 

Archiv  für  Anthropologie ,  Inhalt  von  Heft  3,  Bd.  V. 
S.  85. 

Kleinere  Mittheilimgen.  Funde  aus  der  Röraerzeit  iu 
Constanz.  —  Moderne  Pfahlbauten  bei  deu  Ma- 
layen,  S.  86. 

Gebrauch  des  Bumerang  in  Amerika,  S.  88. 

Nr.  12.    Derember. 

Der  internationale  Congress  in  Brüssel  fSchluss). 
Schluss  des  Vortrages  von  Dupont,  8.  89 

P'  r  a  a  s ,  Die  Anwendbarkeit  der  geologischen  Methode 
auf  archäologische  For-schungen.  —  Discussiou 
über  den  Kacentypus  der  in  Trou  du  Frontal  bei 
Furfooz  gefundenen  Menschenreste  (  L  a  g  n  e  o  n  , 
Hamy,  Virchow,    de  Quatrefages),  S.   91. 

Ueber  die  ältesten  Spuren  des  menschUchen  Daseins. 
—  Faidherbe:  Die  Dolmen  in  Afrika ;  Discus- 
siou, S.  92. 


Discus^illM  iibcr  diii  Cliaraktcr  der  llrun/.eciiltur  und 
die  Kinlüliiiing  eiserner  Warten  und  Werkzeuge 
in   B.'lu'ien,  S.  ii:i. 

Ivi'suliale,  S.   SU. 

Aeu^serer  \  erlauf  der  Vi'r.'.iiniiiihin';,  S.   !i4. 


Bericht 

über  die  dritte  allgemeine  Versiimnihiiig  der  deutsclieii 

autbropologischen    Gesellschaft    zu     Stuttgart     am 

8.  bis   II.  August   1872. 

Die  im  Sitzungssaal  ausgestellten  Gegenstände,  S.  H. 

Erste  Sitzung,  8.  Aug.  ErofVninigsrede;  Die  schwäbi- 
schen Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Authropo. 
logie;  Ecker,  8.  4. 

Begrüssungsrede :  Die  ethnographischen  Verhältnisse 
Schwabens;  Fr  aas,  8.  8. 

Jahresbericht  des  Geueralsecretärs  v.  Frantzius. 
8.  13. 

Rechenschaftsbericht  des  Cassenfübrers  K.  Groos. 
8.   16. 

Wissenschafilicbe  Verhandlimgen;  v.  Luschka:  Ueber 
Mikrokephalie,   16. 

Erwiderung  von  C.  Vogt,  8.   19. 

W'eitere  Bemerkungen  zu  dem  in  Frage  stehenden  Ge- 
genstande von  V  i  r  c  h  o  w ,  8.  20.  V  o  g  t ,  V  i  r  c  h  o  w  , 
S.  22.  Ecker,  S.  23.  S  chaaf  fha  usen,  8.  :^4 
und  G.  Jäger,  S.  2.'j. 

Zweite  Sitzunj;,  9.  Aug.  Bericht  über  die  topographi- 
sche Kommission;  Fr  aas,  8.  27. 

Discussiou  (Virchow,  Seh  aaf  fh  ausen,  C.  Vogt, 
Ecker,  Virchow,  Steudel),  S.  28.  29. 

Bericht  über  die  Commission  für  Beschaffung  einer 
Statistik  der  Schädel  formen  in  Deutschland;  vou 
Virchow,  8.  29. 

Zusatzautrag  vou  Ecker:  Bemerkung  dazu  vou  Vir- 
chow, S.  .31. 

Bericht  über  die  Commissiou  für  Zusammeustelluug 
des  anthropologischen  Materials  der  öffentlichen 
Sammlungen  iu  Deutschland;  von  Schaaffhau- 
sen,    8.  32. 

Ueber  Maassregelu  zum  Schutze  hervorragender  prä- 
historischer Alterthümer;  v.  Frantzius,  8.  32. 

Obst:  Anträge  betreffs  des  deutscheu  Centralmuseums 
für  Völkerkunde  iu  Leipzig,  S.  33, 

Discussiou  (Schaaffhausen,  Wibel,  Virchow, 
Obst),  S.  35.  36. 

Ecker:  Eingegangene  Geschenke.  —  Neuwahl  des 
Vorstandes,  S.  37. 

Wahl  des  nächstjährigen  Versammlungsortes,  S.  38. 

Wissenschaftliche  Verhandlungen,  L  u  c  a  e  ,  Wachs- 
thum  des  Affenschädels  im  Vergleich  zu  dem  beim 
Menschen,  S.  38. 

Discussiou  (C.  Vogt,  L  u  c  a  e) ,  S.  40. 

H  a  s  s  1  e  r ,     Fimde     in     schwähischeu    Reihengräbem, 

Schaaffhausen:  Merkwürdige  neue  Funde  fossiler 
Menschenreste,  8.  42. 

AV  i  b  e  I :  Zur  Bezeichnung  der  archäologischen  und 
anthropologischen  Funde  in  der  von  der  topogra- 
phischen Commissiou  zu  entwerfenden  Karte, 
8.    45. 

Ramelow:  Einleitung  zur  Geschichte  der  Entstehung 
des  Urmenschen,  S.  46. 

Dritte  Sitzung,  10.  August.  Decharge  für  die  Recli- 
nungsablage,  S,  47, 

Voranschlag  der  Ausgaben  für  das  nächste  Jahr;  von 
Virchow,  S.  48. 

Ecker:  Mittheilungeu  vou  Berini  über  ein  Zusain- 
mentreffeu  mit  Affenmenschen  auf  Bomeo,  S.  49. 


Inhalt. 


VII 


Virchow:  Uebev  die  Race  prussieuue,  S.   49. 

ßemerkungeu  dazu  von  Reissner,  S.   57. 

V.  Holder:  Ueber  die  Schädel  der  ältesten  Bewobuer 
von  Württemberg,  S.   57. 

Bemerkungen  dazu  von  Virchow,  Ecker,  8.  6Ü  und 
Schaffhausen,  S.  61. 

Jeitteles:  Ueber  die  Hunde  der  Stein-  und  Bronze- 
zeit, S.  61. 

Ecker:  Craniometrisches,  S.   62. 

Schaaf  fhau  sen  :  Ausgrabung  von  Hügelgräbern  am 
Niederrheiu,  S.  62. 

Klopflei  seh:  Archäologische  Funde  im  thüringi- 
schen Gebiet,  S.  64. 

Bemerkungen  dazu  von  C.  Vogt  und  Virchovi', 
S.  65. 

T;ucae:  Ein  praktischer  Apparat  zum  correcten  Zeich- 
nen, S.   65. 

Bemerkung  dazu  von  Reissner  und  Entgegnung  von 
Lucae,  S.  66. 

Schlussworte  von  Ecker,  S.   66. 


Jahrgang  1873. 


JTr.  1.    Jaunar. 

Am  1.  Januar  187.3     (Rückblick),  S.  1. 

Sitzungsbericht  der  Berliner  Gesellschaft  am  12.  Octo- 
ber  1872.  Geschenke.  —  Briefliche  Mittheilung 
von  Renner  über  Gräber  und  Gräberfunde  auf 
dem  Gute  Alt  -  Lauske  (Schwerin).  —  F  r  i  e  d  e  1 : 
Vorhistorische  Entdeckungen  in  der  Nähe  Berlins. 

—  Virchow:  Die  anthropologischen  Versamm- 
lungen in  Stuttgart  und  Brüssel.  —  Die  Einhorn- 
höhle bei  Scharzfels  am  Westharz,  S.  2. 

Fossile  Menschenknoclien  bei  Weimar,  S.  3. 
Am  9.  November  1872.     Geschäftliches.  —  Mittheilung 
von  d'Omalius   d'Halloy  über  Finuenschädel. 

—  Hartmanu:  Malerei  und  Bildhauerei  im 
Dienste  der  Ethnologie.  —  Virchow:  Ueber 
Hermaphroditismus,  S.  3. 

Am  14.  December  1872.  Heine:  Ueber  moderne  Cul- 
turbestrebungen  der  Japanesen.  —  v.  E  r  .\  1  e  b  e  n  : 
Bronzefibeln  aus  einem  Urnenfeld  bei  Selbelaug 
(Mark).  —  Witt-Bogdanowo:  Pfahlbau  bei 
Alt-Görzig  (Posen),  S.  3. 

A\.  Braitn:  Ein  rätliselhafter  Schlackenwall  in  Thü- 
ringen. —  Kaufmann:  Briefliche  Mittheilung 
über  zwei  mit  Austerschaleu  ummauerte  bei  HuU 
gefundene  menschliche  Skelette.  —  Der  Weimarer 
Fund  (cf.  Sitzung  am  12.0ctober)  eine  Täuschung. 

—  Virchow:   Urbevölkerung  Belgiens,  S.  4. 
Auswärtige  Correspondenz.     Aus   Italien;    v.  Lauth, 

S.  4. 
Aus  Spanien,  S.  7. 
Wissenschaftliche  Mittheihmgen.     Römische   Funde  in 

Skandinavien,  S.  7. 
Urgeschichtlicher   Fund    in    Westpreussen ;     von    Ru- 

behn,  S.  8. 

Nr.  2.    Februar. 

Sitzungen  der  württembergischen  Gesellschaft,  am 
26.  October  1872.  Fr  aas:  Höhle  von  Rechten- 
stein (an  der  Douaubajm) ;  am  30.  November  1872. 
A  b  e  g  g :  Besuch  der  alten  Bäderstadt  Aedepsos 
auf  Euboea.  ■ —  Wucherer:  Sprache  der  Nagö- 
Neger  (Bahia);  am  28.  December.  Haakh:  Die  cim- 
brisuhe  Sturmfluth;  am  25.  Januar  1873.      Fr  aas; 


Bedeutung  der  württembergischen  anthropologi- 
schen Gesellschaft,  S.  9. 

Sitzung  des  Danziger  Vei-eins,  10.  December  1872. 
Lissauer:  Gesichtsurnen.  —  Marschall: 
Funde  in  Alyem,  S.   10. 

Oelsch läger:  Das  Museinn  nordischer  Alterthümer 
in  Kopenhagen,  S.   12. 

Das  Museum  der  Alterthümer  in  Wiesbaden,  S.  12. 

Wissenschaftliche  Mittheilungen.  Eine  Mahnung  zur 
Vorsicht  (in  der  Deutung  von  Funden  im  Löss); 
F.  San db erger,  S.  13. 

Spuren  von  Pfahlbauten  bei  Leipzig.  ■ —  Aus  Spanien, 
S.   14. 

Verzeichniss  der  seit  Juli  1872  neu  eingetretenen  Mit- 
glieder, S.  15. 

Anzeigen.     Pfahlbaumodelle,  S.   15. 

Photographische  Sammlung  von  Racentypen ;  D  a  m  - 
mann ,  S.  16. 

Nr.  3.    März. 

Sitzungen  des  Vereins  für  Anthropologie  und  des  Ver- 
eins von  Freunden  der  Erdkunde  iu  Leipzig,  am 
30.  Octuber  1872.  Gosche:  Entwickelung  der 
indischen  Kunst.  —  Am  20.  November  1872.  Pe- 
schel:  Entwickelungsgeschichte  der  stehenden 
Gewässer.   —     Meine rt:     Reise  nach  Nurwegen. 

—  Am  18.  Decemb.  1872.  Deutsch:  Das  Reich 
Kaschgar.  —  Heine:  Japanische  Culturbestre- 
bungen.  —  Am22.  Januar  1873.  Obst:  Funde  bei 
Plagwitz,  S.  17. 

Andre  ej  Neue  Entdeckungen  im  Innern  von  Süd- 
afrika. —  (Bruhns:  Sternschnuppen.)  Am  12. 
Februar  1873.  Wild:  Die  deutschen  und  schwei- 
zerischen Colonien  in  Argentinien.  —  Deutsch: 
Bericht  von  Scheide  über  Funde  in  Missouri. 
Die  Pfahlbauten  der  Schweiz,  S.   18. 

Sitzung  der  Münchener  Gesellschaft ,  im  DecemVier 
1872.  v.  Schab:  Geschichte  und  Urgeschichte 
der  Roseninsel  im  Wurmsee,  S.   19. 

Arohiv  für  Anthropologie.  Inhalt  von  Heft  4,  Band  V, 
S.  21. 

Wissenschaftliche  Mittheilungen.  F.  S  a  n  d  b  e  r  g  e  r : 
Unio  sinuatus  und  seine  archäologische  Rolle, 
S.  21. 

Voss:  Ueber  Parallelwälle,  S.  23. 

Gründung  einer  anthropologischen  Gesellschaft  in  Stock- 
holm, S.  24. 

Nr.  4.    April. 

Sitzimgen  der  Berliner  Gesellschaft,  am  11.  Januar 
1873.  Bastian:  Die  wichtigsten  Aufgaben  der 
neueren  Anthropologie.  —  J  a  g  o  r :  Geschlagene 
Steine  zum  Dreschen  aus  dem  Valencianischen.  — 
Virchow:  Die  Deutung  gewisser  Urneuornamente. 

—  Hautreliefs  auf  einem  Granitstein  bei  Danzig.  — 
Schulz:  Ein  neues  Urnenfeld  bei  Wegeleben.  — 
M  e  i  t  z  e  n  :  Die  schlesische  Prsescka ;  Discussion, 
S.  25. 

V.  Märten s:  Naturgeschichte  der  Terramaren.  Be- 
merkungen dazu  über  verschiedenen  Gebrauch  von 
Muscheln  von  Fr i  edel,  Jikely,  S.  26. 

Am  25.  Januar  1873.  Geisel  er:  Ein  Bronzeschwert 
vonBriest.  —  v.  Meyer:  Ursprung  von  Rechts  und 
Links;  Discussion  (Virchow,  Goldschmidt, 
Siemens,  Bastian,  Jagor,  Deegen,  Wetz- 
stein). —  Virchow:  Photographien  von  Schä- 
deln aus  Marzabotto  und  Ausgrabungen  auf  dem 
Boden  der  alten  Felsina.  —  v.  Richthofe n: 
Ursachen  des  gleichmässigeu  Rassentypus  in  China 
und  dessen  örtliche  Schwankungen,  S.  26. 
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äiizuUK  lies  niuiziRcr  Veiviua, '.'T.  März  187;i.  Briuult: 
Jii|>niit'>is>ln>  KHrieii.  —  Scharlook:  Oyi).s«I)- 
(Iriioke  von  Stein-  und  Bi\>nzeiiltertliünieiii :  (iiiiber- 
iVM  in  IVoiuuo  uml  Hieiranowo  in  l'oltMi. —  K  iis  iski : 
Buixwälle  nml  (Jriiher  liei  Neustt-Itin.  —  Helm: 
C'heniisi-lie  rnteraurliunt;  von  Grnburneu,  S.  27. 

Helm;  iMäheileld  in  .Siiascliin.  —  Lissaupr;  Die 
anatomischen  C'liaiaktoie  iIim-  reinen  Typen  uml 
der  Miselitornieu  der  westpreussisclieu  Bevölke- 
rilUKeu.  S.  '.'t<. 

WisseuscliaftliolieJIittheilungen.  Steinkisten  mit  Aschen- 
urueu  im  Ktirgland  in  Ostindien  von  G.  Richter, 
S.  28. 

Die  Plahlbauteu  der  österreichischen  Gebirgsseen,  S.  :ui. 

Anthropologischer  Verein  iu  Göttingen.  Constituirung 
des  Vereins,  l'nger:  Ursprung  der  Erzbehand- 
lung. —  V.  I  bering;  Eine  neue  Pentas  I?lu- 
menbachscher  Schädelahbikliingeu.  —  Spengel: 
Schädel  von  Fidschi-Insulanern.  —  L.  Meyer: 
Bedeutung  des  Os  Incae.  —  Kick:  Kenntniss  der 
alten  Griechen  von  Plahlbauteu,  S.  31.  32. 

Erklärung,  von  v.  E  r  a  u  t  z  i  u  s  ,  S.  32. 

Nr.  ö.     Mai. 

Sitzungen  der  württenibergischen  Gesellschaft ,  am 
22.  Februar  1873.  v.  Holder:  Weiteres  über 
Ausgrabungen  bei  Balingen.  —  v.  Troeltsch: 
Die  Pfahlbauten  von  Constauz,  S.  33. 

29.  März.  Fr  aas;  Menschenspuren  an  Höhlenbäreu- 
knocheu.  —  v.  V  e  i  e  1 :  Neueste  Funde  bei  Can- 
statt,  S.  33. 

Sitzung  des  Göttinger  Vereins.  19.  April.  Unger: 
Eutwickelung  der  Spirale  in  Kunst  und  Archi- 
tektur der  verschiedenen  Völker. —  Benfey;  Be- 
deutung der  Gesten,  Mienen  und  Stimmmodula- 
tioneu  für  die  Sprache.  —  v.  S  e  e  b  a  c  h :  Aztekische 
Steinwaffen,  S.  33.  34. 
i^itzung  des  naturwissenschaftlichen  Vereins  für  Schles- 
wig-Holstein zu  Kiel,  7.  October  1872.  Pansch: 
Ein  Schädel  aus  einem  Moore  bei  Ellerbeck,  S.  34. 

Conrad  Dietrich  Hassler;   Nekrolog,  S.  3.'). 

VTissenschaftliche  Mittheilungen.  Das  Steinzeitalter 
iu  Aegypten;    von  Lauth,  S.  36. 

Centralamerikauische  Hieroglyphen,  S.  38. 

Kleinere  Mittheilungen.  Das  ethnologische  Museum 
in  Oldenburg.  —  ,Heidengi-äber"  bei  Zeitz,   S.  40. 

Jfr.  6.    Juni. 

Sitzung    der    Berliner   Gesellschaft,    15.  Februar    1873. 

C  r  a  m  e  r :  Die  Einwohner  von  Korea.  —  F  r  i  t  s  c  h  : 
Schlesische  Gräberfunde.  —  Voss:  Ein  eigeu- 
thümlicli  geformter  Stein  von  Wildenhagen,  Pom- 
mern, S.  41. 

Sitzungen  der  Hamburg  -  Altonaer  Gruppe,  1.  Februar 
1873.     Simon:  Urneufeld  bei  Fuhlsbüttel,  S.  41. 

Discussion  (Wibel,  Mestorf),  S.  42. 

Wibel  und  Schetelig:  Pfalübau  bei  Buxtehude, 
S.  42. 

Wibel:  Deutung  eines  Eiseumessers  von  Föhr  durch 
Dr.  Much  iu  Wien,  S.  43. 

19.  Februar  1873.  Simon:  Ausgrabungen  in  Fuhls- 
büttel. —  Spengel:  Craniomatrisclies;  Discus- 
sion, S.  43. 

Kleinere  Mittheilungen,  S.  44. 

Sitzung  des  Leijjziger  Vereins,  2.  April  1873.  Obst: 
Eine  Chonosmumie  (von  den  Huaytecasinseln  bei 
Chiloe),  S.  44. 

Wissenschaftliche  Mittheilungen.  Die  Ergebnisse  der 
neuesten  Forschungen  in  den  Pfahlbauten  des 
Wurmsees,  S.  44. 


l'eber  eine  neu  aufgefuudene  Pentas  Blumenbachscher 
Schädelabhilduugeu  ;  von  v.  Ihering,  S.  46. 

Diu  Griiber  der  Bronzezeit  auf  der  Insel  Sylt,  H.  46. 

Dreiundclreissigster  Bericht  der  Schleswig  -  holsteiu- 
lauenburgischen  Oe.sellschaft  für  die  Sammlung 
und  Erhaltung  vaterländischer  Allerthümer,  S.  48. 

Kleinere  Mitlheilungen.  Das  Musemn  für  V.dker- 
kiinde  in  l^eipzig,  —  Anzeige:  Allgemeine  Ethno- 
graphie von   F.  Müller,  S.  48. 

Nr.  7.    Juli. 

Sitzung  des  Göttinger  Vereins,  17.  Mai  1873.  v.  Ihe- 
ring: Ein  Gräberfeld  bei  Rossdorf. —  Fiok:  Die 
Cultur  des  TTrvolkes  der  Indogermanen,  S.  49. 

Wissenschaftliche  Mittlieilungen.  lieber  etruskische 
Fundgegenstände  diesseits  der  Alpen,  8.  50. 

Die  ältere  Steinzeit  und  die  Methode  vorhistorischer 
Forschung;  von  K.  Zittel,  S.  51. 

Kleinere  Mittheilungen.  Ganggräber  iu  Schweden, 
S.   55. 

Runeninschriften  im  Tasohberger  Moor,  S.  56. 

Der  amerikanische  Anthropologe  Nottf,  S.  56. 

Nr.  8.    August. 

Sitzung  der  Berliner  Gesellschaft,  15.  März  1873. 
Antwort  des  Unterrichtsministers  auf  das  Gesuch 
um  Mitwirkung  der  Staatsbehörden  bei  C'har- 
tirung  der  prähistorischen  Funde.  —  Ja  gor; 
Fundgegenstände  aus  einer  baskischeu  Höhle.  — 
Lepsius;  Bild  eines  Buschmannes;  Abhandlung 
von    Keil    über   Feuersteinwerkstätten   bei    Cairo. 

—  Virchow:  Ueber  die  schwarzen  Rassen  des 
Ostens,  besonders  Neuguineas,  S.  57. 

Virchow:  Beziehung  gewisser  Schädeldifformitäten 
wilder  Völker  zu  rhachitischen  Synostosen.  — 
Schreiben  von  Gosse  in  Genf  über  künstliche 
Verunstaltung  des  Schädels,  S.  58. 

Sitzungen  der  Münchener  Gesellschaft,  26.  März  1873. 
Hang:  Die  indische  Kosmogonie.  —  Am  24.  Mai 
1873.  Bischoff:  Ein  lebendes  mikrokephaliscUes 
Kind,  S.  58. 

18.  Juni    1873.     Lauth:    Steinzeitalter   in   Aegypten. 

—  Rüdiger:  Darwin's  neuestes  Werk.  —  Dis- 
cussion über  Hirth;  Vergleich  der  Sterblichkeit 
von  London  und  München,  S.  60. 

Sitzungen  des  Göttinger  Vereins,  21.  Juni  1873.  Un- 
ger:   Dolmenartige    Steindenkmale   in  Oldenburg. 

—  v.  Ihering:  Werth  der  Schädeluntersuchun- 
gen für  die  Rasseueiutheilung,  S.  60. 

19.  Juli  1873.  W.  Krause:  Nachweisbarkeit  von 
Blutresten  iu  Mammuthknochen ;  über  Tättowiren 

S.   61. 

Wissenschaftliche  Mittheiluugeu  Vorläufiger  Bericht 
über  die  Ergebnisse  der  Ausgrabungen  bei  Langel 
{bei  Mühlhausen  in  Thüringen),  S.  61. 

Das  „büschelförmige"  Haar  der  Papuas,  S  neu  gel- 
S.  62.  i-        ,       1        B       . 
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Gesellscliaftsnachrichten. 


Die  Hoffnungen ,  welche  mein  Vorgänger,  Pro- 
fessor Sem  per,  am  Schlüsse  seiner  Berichterstat- 
tung vor  wenigen  Monaten  in  der  Generalversamm- 
lung zu  Schwerin  über  das  Gedeihen  unserer  Ge- 
sellschaft aussprach,  waren  nicht  unbegründet. 
Die  Ergebnisse  der  Generalversammlung  selbst, 
wie  sie  in  Nr.  6  bis  10  des  vorigen  Jahrganges 
dieses  Blattes  iins  vorliegen,  geben  in  erfreulich- 
ster Weise  dafür  Zeugniss,  dass  nach  dem  Auf- 
hören der  störenden  Einflüsse  des  Krieges  eine 
neue  Lebensthätigkeit  in  unserer  Gesellschaft  er- 
wacht ist,  die  bereits  nach  den  verschiedensten 
Seiten  hin  anregend  zu  wirken  begonnen  hat. 

Die  von  der  Versammlung  erwählten  Commis- 
sionsmitglieder  haben  bis  auf  einige  wenige  in 
bereitwilligster  Weise  ihre  Mithülfe  zur  Lösung 
der  den  drei  verschiedenen  Commissionen  über- 
tragenen Aul'gaben  zugesagt  und  sind  im  Begriff 
ihre  Thätigkeit  zu  beginnen. 

Von  dem  in  der  Generalversammlung  dem  Vor- 
stande übergebenen  Dispositionsfond  im  Betrage 
von  800  Thlrn.  erhielt  der  Berliner  Localverein 
zum  Zwecke  der  in  Wollin  auszuführenden  Aus- 
grabungen lOOThlr.;  Herrn  Prof.  Schaaffhausen 
wurden  für  die  vom  naturhistorischen  Verein  für 
Eheinlande  und  Westfalen  in  Angriff  genomme- 
nen Höhlenausgrabungen  in  Westfalen  200  Thlr. 
zur  Verfügung  gestellt,  und  Herr  Prof.  Lauth  in 
München  erhielt  500  Thlr.,  um  damit  auf  seiner 
wissenschaftlichen  Reise  nach  Aegypten  verschie- 
dene anthropologische  Arbeiten  ausführen  zu 
können. 

Wenn  mein  Vorgänger  bei  der  obengenannten 
Gelegenheit  es  mit  Recht  beklagte,  dass  eine  nicht 


unbedeutende  Zahl  von  Mitgliedern  während  der 
Kriegszeit  aus  der  Gesellschaft  ausgeschieden  sei, 
so  kann  es  als  ein  Zeichen  der  wieder  beginnen- 
den Theilnahme  für  die  Gesellschaft  betrachtet 
werden,  dass  im  Laufe  des  vergangenen  Jahres, 
wie  aus  Nr.  11  des  vorigen  Jahres  zu  ersehen  ist, 
136  neue  Mitglieder  derselben  beigetreten  sind, 
wozu  noch  38  andere  hinzukommen,  deren  Namen 
später  veröffentlicht  werden  sollen. 

Als  einen  Gutes  verheissenden  Neujahrsgruss 
können  wir  gewiss  mit  ungetheilter  Freude  die 
Nachricht  aufnehmen,  dass  Prof.  Fr  aas  in  Stutt- 
gart an  seine  Landsleute  in  Würtemberg,  die  bis- 
her der  Gesellschaft  fern  geblieben  waren,  einen 
Aufruf  erlassen  hat,  sich  an  der  Bildung  eines 
würtembergischen  Zweigvereins  im  Anschluss  an 
unsere  Gesellschaft  zu  betheiligen.  Sowohl  der 
Name  des  bewährten  und  erfahrenen  Kenners  der 
Urgeschichte  des  Menschen,  dem  wir  die  genaue 
Kenntniss  einiger  erst  kürzlich  entdeckter  Spuren 
der  Urbewohner  M''ürtembergs  verdanken,  als  auch 
der  empfängliche  Sinn  und  strebsame  Geist  der 
Bewohner  dieses  von  der  Natur  bevorzugten  Thei- 
les  unseres  Vaterlandes  sind  uns  eine  schöne  Bürg- 
schaft dafür,  dass  unserer  Gesellschaft  durch  die- 
sen neuen  Zweig  ein  nicht  zu  verachtender  Gewinn 
zu  Theil  werden  wird.  Ihm  und  dem  ebenfalls 
erst  kurz  vor  dem  Schlüsse  des  vergangenen  Jah- 
res in  Crefeld  ins  Leben  getreteneu  Localverein 
wünschen  wir  im  Namen  der  Gesellschaft  den 
besten  Erfolg  für  ihre  eigenen  und  unsere  gemeiü- 
samen  Bestrebungen. 

Sitzungsberichte  des  Leipziger  Vereins  für 
Anthropologie. 

Sitzung  am  25.  Januar  1871. 
Ausgefüllt  wurde  der  ganze  Abend  durch  einen 
Vortrag    des    Herrn    Prof.   Welcker    aus    Halle: 


„Uober  (lii-  im  Skolott  sich  iiusspri'cluMulcn  Intcr- 
si-liicilo  zwischen  Afton  und  Mriisclicii.''  lu'diur 
fiiiul  iU>n  Uiitorschieii  zwiscliiMi  Mciisolifii  und 
Affoii  im  Allgomoiuou  in  der  holirn  Entwicki'hinf» 
dos  Gohinics  des  erstem  und  der  damit  verlmn- 
denen  Ausbildung  des  Schildels,  sowie  in  dem  auf- 
rechten liange  des  Mensehen,  wovon  wiederum 
die  Bildung  von  Hand  und  Fuss  iibhiingig  sei. 
Redner  verwahrte  sich  nunmehr  gegen  die  An- 
nahme, als  wenn  er  in  dem  engen  Rahmen  eines 
Abends  alle  Unterschiode  zwischen  Menschen  und 
Aften  durchgehen  wollte,  und  erklärte,  dass  er  sich 
auf  die  Punkte  beschranken  würde,  auf  denen  er 
selbststiindig  gearbeitet  habe,  und  zwar  auf  den 
Schädel  und  den  Überarniknochen. 

Als  das  wichtigste  morphologische  Moment  für 
den  Gesichtsschädel  bezeichnete  Redner  die  Stel- 
lung des  Kieferapparates,  dessen  Eigenthümlich- 
keiten  unter  dem  Namen  der  Ortliognathie  und 
Prognathie  zusammengefasst  würden ,  und  welche 
in  gewissen  Beziehungen  zur  gesammten  Archi- 
tektur des  Schädels  ständen.  Welcker  unter- 
warf nun  zunächst  die  von  Lucae  und  Virchow 
aufgestellten  Methoden  einer  eingehendem  Kritik, 
wobei  er  zu  dem  Resultate  kam ,  dass  Prognathie 
mit  Länge  und  gestrecktem  Verlaufe  der  Schadel- 
basis, Orthognathie  mit  Kürze  und  starker  Ein- 
knickung  derselben  zusammentreffe,  wozu  noch 
eine  grössere  Schädelkapsel,  bedeutend  kleinere 
Kiefer  und  eine  mehr  vorgerückte  Lage  des  Hinter- 
hauptloches komme.  Redner  zeigte  ferner,  wie 
man  die  Verhältnisse  durch  den  sogenannten 
Nasenwinkel,  welcher  durch  zwei  Linien,  die  man 
von  der  Nasenwurzel  einerseits  nach  dem  vordern 
Rande  des  Hiuterhau2itloches ,  andererseits  nach 
der  Basis  der  Spina  nasalis  anterior  zu  ziehen 
habe,  gebildet  werde,  messen  könne.  Er  erklärte 
ferner  die  Huxley'sche  Art  zu  messen,  und  de- 
monstrirte  auf  sehr  sinnreiche  Weise  den  Mecha- 
nismus, durch  welchen  die  Orthognathie  und  Pro- 
gnathie zu  Staude  kommen,  und  wie  sie  mit  den 
übrigen  Eigenthümlichkeiten  des  Schädels,  der 
Grösse  des  Gehirns,  dem  aufrechten  Gange  u.  s.  w. 
in  Beziehung  ständen.  Schliesslich  hob  Redner 
in  Bezug  auf  den  Schädel  noch  hervor,  dass  die- 
selben Unterschiede,  welche  zwischen  höheren  und 
niederen  Menschenracen  beständen,  zwischen  die- 
sen und  den  Thieren  vorhanden  seien,  und  dass 
die  Aehnlichkeit  der  mikrocephalen  Schädel  mit 
dem  Afl'enschädel  eine  ganz  zufällige  sei. 

Was  den  Oberarm  betrifft ,  so  zeigte  Redner, 
dass  die  Axen  des  Kopfes  und  des  Processus  cuhi- 
talis  beim  Europäer  in  derselben  Ebene  lägen, 
während  sie  beim  Neger  sich  kreuzten.  Ein  Glei- 
ches wie  beim  Neger  finde  auch  bei  allen  mensch- 
lichen Embryonen  statt,  and  Hesse  sich  auch  noch 
im  Kindesalter  bei  den  Europäern  nachweisen. 
Welcker  charakterisirte   hierauf  den  Thier-  und 


Menschenarm  und  fand,  dass  der  Arm  des  Negers 
dem  Alfenarin  ähnlicher  sei,  ebenso  hätten  die 
Schulteiblätter  des  NegcM's  wahrscheinlich  eine 
mehr  thierUhidiche  Stellung;  auch  seien  die  höhe- 
ren AtVen  vom  Menschen  im  Oberarm  weniger 
unterschieden,  als  von  den  niederen  Allen,  so  dass 
der  Oiangarm  dem  Negerarm  ziemlich  nahe  stehe. 
Zahlreiche  instructive  Präparate  erläuterten 
den  Vortrag  des  Redners. 

Sitzung  am    10.  November  1871. 

Zunächst  handelte  es  sich  um  die  Wahl  eines 
neuen  Vorstandsmitgliedes  an  Stelle  des  ausschei- 
denden Vorsitzenden,  Herrn  Prof.  Leuckart.  Die 
Versammlung  einigte  sich  dahin,  Herrn  Prof. 
Leuckart  zu  ersuchen,  den  Vorsitz  wieder  zu 
übernehmen ,  und  wenn  er  das  verweigern  sollte, 
Herrn  Prof.  Poschel  denselben  zu  übertragen.  — 
Ein  Geschenk,  welches  der  Güte  des  Vereins  von 
Freunden  der  Erdkunde  zu  danken  war,  erregte 
vielfach  die  Aufmerksamkeit  der  Anwesenden!  Es 
bestand  in  einer  Reihe  von  Photographien,  welche 
auf  Anordnung  der  anthropologischen  Gesellschaft 
zu  Berlin  in  Hamburg  aufgenommen  worden  sind 
und  die  Bemannung  der  Kriegscorvette  „El  Ma- 
gidi",  welche  dem  verstorbeneu  Sultan  von  Zanzi- 
bar  gehörte  und  die  zur  Reparatur  in  Hamburg 
eingelaufen  war,  darstellen ,  und  besteht  die  ganze 
Serie  aus  55  Bildern.  Nach  einer  Mittheil nng, 
dass  im  vergangenen  August,  auf  Grund  der  be- 
reits im  vergangenen  Jahre  erworbenen  Klemm '- 
sehen  Sammlung,  sich  das  „Deutsche  Gentral- 
museum  für  Völkerkunde"  constituirt  habe, 
hielt  Herr  Dr.  Leskien,  Professor  der  slarischen 
Sprachen  an  unserer  Universität,  einen  höchst  an- 
ziehenden und  fesselnden  Vortrag  über:  „Die  geo- 
graphische Verbreitung  der  Sprachen  Europas." 
Redner  versuchte  ein  allgemeines  sprachengeogra- 
phisches Bild  des  Welttheils  nach  der  localen  Ver- 
breitung der  jetzt  lebenden  Sprachen  zu  geben. 
Mit  geringen  Ausnahmen  sind  in  Europa  nur  zwei 
Sprachstämme  vertreten,  der  indogermanische  und 
der  ugrische  (finnisch-ugrische),  letzterer  in  Ab- 
nahme begriffen,  so  dass,  wenn  auch  in  ferner 
Zeit ,  Europa  ein  sprachliches  Ganze  bilden  wird, 
das  nur  die  Unterabtheilungen  des  indogermani- 
schen Sprachstammes  enthält.  Zugleich  nahm  der 
Vortragende  auf  die  Veränderungen  der  Sprach-  ■ 
gebiete  in  historischer  Zeit  Rücksicht;  die  früher 
zusammenhängende  finnische  Bevölkerung  des  nörd- 
lichsten Europas  ist  völlig  gespalten  und  durch- 
setzt von  russischen  Elementen.  Innerhalb  der 
indogermanischen  Sprachen  ist  das  früher  über 
einen  grossen  Theil  Mitteleuropas  verbreitete  Kel- 
tisch bis  auf  geringe  Reste  geschwunden;  die 
Tochtersprachen  des  Latein  dagegen  haben  eine 
grossartige  Ausdehnung  erlangt,  und  innerhalb 
Deutschlands  ist   das  Germanische  gegen  das  Sla- 


vische  weit  nach  Osten  vorgedrungen.  Abgesehen 
von  kleineren  Veränderungen  ist  die  jetzige  Ver- 
theilung  der  Sprachen  in  Europa  erst  seit  reich- 
lich vier  Jahrhunderten  ungefähr  dieselbe  wie  in 
der  Jetztzeit.  Der  Vortragende  schloss  mit  einem 
Hinweis  auf  die  zerstörende  Kraft  des  Indogerma- 
nischen anderen  Sprachstämmen  gegenüber,  und 
erinnerte  daran,  dass  jetzt  schon  fast  ganz  Amerika 
von  diesem  Sprachstamme  beherrscht  werde.  Dar- 
auf machte  Herr  Dr.  Richard  Andree  Mitthei- 
lungen über  die  jüngsten  in  West-Bulgarien  ge- 
raachten Forschungen  des  bekannten  österreichi- 
schen Reisenden  Franz  Kanitz,  worauf  schliess- 
lich Herr  Maler  Schmidt  ein  von  ihm  hergestell- 
tes treffliches  Portrait  des  im  zoologischen  Garten 
zn  Berlin  sich  befindenden  Chimpanse  vorzeigte. 

Sitzung  am  1.  December  1871. 

Die  Sitzung  war  wegen  eines  Vortrags  des 
Aegyptologen  Prof.  Dr.  Ebers;  Ueber  Gesichts- 
nrnen,  ganz  besonders  interessant.  Dr.  Ebers 
gab  zuerst  eine  Geschichte  der  Urnenfunde.  Der 
erste  derselben  ward  im  Jahre  1711  am  Rhein 
gemacht,  zn  Kastell.'  Das  Wiesbadener  Museum 
bewahrt  diese  Urnen.  Ebenso  stiess  man  in  Hol- 
land, dann  aber  namentlich  in  Pomerellen  (Klein- 
pommern), in  den  Kreisen  Neustadt,  Stargard  und 
Bereut  des  Regierungsbezirks  Danzig,  auf  zahl- 
reiche Urnen  dieser  eigenthümlichen  Art,  welche 
die  gelehrte  Welt  bis  heute  aufs  Lebhafteste  be- 
schäftigen. Der  obere  Urnentheil  stellt  ein  Ge- 
sicht mit  Ohren  (als  Henkel),  Ohrringen  und  An- 
deutungen von  Halsschmuck  dar.  Der  Urnendeckel 
erscheint  als  eine  Art  Mütze  oder  Hut.  Aehnliche 
Urnen  hat  man  in  Mittel-  und  Südamerika  (Peru 
und  Mexiko),  insbesondere  aber  in  Griechenland, 
in  Italien  und  Aegypten  zu  Tage  gefördert. 

Redner  brachte  die  von  dem  verstorbenen  k.  k. 
Consnl  von  Hahn  auf  Santorin  (Thira,  Kallisti) 
gefundenen  Urnen  mit  menschlichen  und  thieri- 
schen  Formen  in  Abgüssen  vor  und  besprach  ihren 
Inhalt  (Menschenknochen). 

Die  etrurischen  und  ägyptischen  Urnen  be- 
schäftigten ihn  am  meisten,  da  die  ersteren  stark 
an  die  letzteren  erinnern,  wenn  sie  auch  in  der 
Dimension  verschieden  sind.  Die  ägyptischen  Ur- 
nen sind  im  höchsten  Grade  zahjreich  und  mannig- 
faltig der  Form  und  dem  Material  nach  (gebrannte 
Erde,  Kalkstein,  Holz,  Alabaster)  und  zeigen 
Menschen-  und  Thierköpfe.  Woher  dies?  —  Red- 
ner belehrte  Virchow  über  die  Kanoben  der  alten 
Aegj'pter,  diese  Mitgabe  in  die  Mumiengräber,  in- 
dem er  ausführte,  dass  die  meist  vierfach  bei  jeder 
Mumie  gefundenen  Kanoben  die  vier  Todtengenien 
vorstellen  und  deren  menschliche  und  thierische 
Gestalt  zur  Erscheinung  bringen.  In  diesen  Ge- 
fässen  waren  die  nicht  in  der  Mumie  enthaltenen 
Körpertheile,  Eingeweide,  Blutstropfen  u.  s.  w.  von 


der  Section  des  zu  mumificirenden  Leichnams  ent- 
halten (Amseth,  Hapi,  Kepsenu  und  Tiomuteph). 
Der  Todte  musste  in  der  Unterwelt  eben  alles 
Irdische  bei  sich  haben,  Nichts  von  seiner  mensch- 
lichen Hülle  sollte  verloren  gehen.  Aus  den  vier 
Todtengenien  wurden  später  bei  den  koptischen 
Christen  die  vier  Erzengel.  Die  Schutzengel  spie- 
len ja  auch  in  unserer  Volksmythologie  ihre  poeti- 
sche Rolle  (in  den  Schlummerliedern  etc.). 

Ausser  den  Kanoben  hat  man  noch  andere 
ägyptische  Gesichtsurnen  gefunden ,  von  welcher 
grotesken  Ai't  das  Museum  zu  Leyden  Exemplare 
besitzt.  Diese  erinnern  stark  an  die  Uruenfunde 
in  Pomerellen. 

Hängen  die  Urnen  an  der  Ostsee  mit  orien- 
talischen Urbildern  zusammen  ?  —  Diese  schwie- 
rige Frage  ward  vom  Redner,  aber  mit  allem  Vor- 
behalt, bejaht.  Er  stützt  sich  dabei  auf  die  bei 
jenen  baltischen  Funden  vorkommenden  schlechter- 
dings nach  dem  Morgenlande  weisenden  Besonder- 
heiten, die  merkwürdigen  Glasj^erlen  an  den  Ohr- 
ringen der  Urnen.  Dr.  Ebers  sah  im  Rigaer 
Museum  Mosaikperlen,  die  ihn  aufs  Unmittelbarste 
an  ägyptische  Perlen  gemahnten.  Man  fand  so- 
gar Kaurimuscheln  auf  oder  bei  Urnen.  Wie 
kamen  diese  zu  den  Warägern  ?  !  Die  Bartformen 
auf  den  Urnen  erinnern  an  den  majestätischen 
Bartaufbau  der  Pharaonen  .  .  .  EndUch  argumen- 
tirte  Redner  auf  Grund  der  gefundenen  Inschrift- 
reste, die  er  als  hieroglyphisch  ausspricht.  Wie 
der  Zusammenhang  mit  dem  Orient  sich  vollbracht 
habe,  ob  durch  etrurische  und  römische  Kaufleute 
und  die  von  solchen  mitgebrachten  Modelle,  ob 
auf  andere  Weise,  bleibt  vor  der  Hand  dahin- 
gestellt. 

Redner  legte  zur  Illustration  seiner  Mitthei- 
lungen Zeichnungen,  Skizzen,  Photographien,  Nach- 
bildungen und  Originalurnen  vor.  Den  grössten 
Theil  dieses  Apparates  machte  er  zugleich  Namens 
des  Professors  Dr.  v.  Hahn  (Jena)  dem  Leipziger 
Centralmnseum  für  Anthropologie  und  Ethnogra- 
phie zum  Geschenk. 

In  der  gemeinschaftlichen  Sitzung  des  Vereins 
für  Anthropologie  und  des  Vereins  von  Freunden 
der  Erdkunde  zu  Leipzig  am  15.  December  1871 
hielt  Herr  Prof.  Brandes  einen  ungemein  anzie- 
henden und  gründlichen  Vortrag  über  Assyrien, 
besonders  über  dessen  älteste  Geschichte  und  Cul- 
tur.  Da  dieser  Gegenstand  aber  schon  dem  Ge- 
biete der  Geschichte  und  Archäologie  angehört, 
und  daher  ausserhalb  der  Grenzen  der  Anthropo- 
logie, Ethnologie  und  Urgeschichte  liegt,  deren 
Behandhing  sich  unsere  Gesellschaft  zur  Aufgabe 
gemacht  hat,  so  können  wir  hier  auf  den  Inhalt 
jenes  Vortrages  nicht  näher  eingehen. 


Sitzuiiir    »los   Freiburgcr    Locnl Vereins    am 
13.  November  1871. 

Herr  Prof.  Ecker  berielitct  als  Vorsitzender 
über  die  Generalversammlung  in  Schwerin  und 
über  den  Stanil  des  Freiburger  Vereins,  welclier 
SO  Jlitglieder  ziihlt,  darunter  24,  welche  ihren 
Wohnsitz  ausserhalb  Freiburg  haben.  Die  Frei- 
burger anthropologische  Sammlung  ist  im  Laufe 
des  Jahres  durch  mehrere  werthvolle  Acquisitionen 
bereichert    worden;    darunter    sind    zu    erwiilineu : 

1.  Zwei  Skelette,  ein  Schädel  und  ein  Becken 
von  Turkos.  Das  eine  Skelett  stamuit  von  einem  ech- 
ten Neger  mit  völlig  schwarzer  sammtartiger  Haut 
und  AVoUhaar.  l)er  Schädel  desselben  ist  im  vier- 
ten Baude  des  Archivs  für  Anthropologie,  S.  308, 
abgebildet.  Das  zweite  Skelett  ist  das  eines  circa 
50  Jahre  alten  Turkos  von  brauner  Hautfarbe. 
Der  einzelne  Kopf  und  das  Becken  gehören  einem 
30  bis  40  Jahre  alten  Soldaten  von  ganz  indo- 
europäischer Gesichtsbilduug,  gelblicher  Farbe  und 
schwarzem  schlichten  Haare  an.  —  Der  Vortra- 
gende knüpft  daran  unter  Vorzeigung  zahlreicher 
Photographien  eine  Betrachtung  der  Völkerschaften 
Xordafiakas  in   alter    und   neuer  Zeit.  — 

2.  Zwei  Schädel  südamerikanischer  Indianer, 
welche  der  Vortragende  der  Gefälligkeit  des  Herrn 
Ingen.  Jos.  Keller  in  Karlsruhe  verdankt,  der  län- 
gere Zeit  in  Brasilien  zubrachte  und  im  Auftrage  der 
dortigen  Regierung  mit  seinem  jetzt  noch  daselbst 
befindlichen  Sohne  ausgedehnte  Explorationsreisen 
machte,  um  einen  Verbindungsweg  zwischen  der 
weit  entlegenen  Provinz  Mato-grosso  und  der  Ost- 
küste herzustellen.  Zur  Erreichung  dieses  Zweckes 
wurde  Herr  Keller  beauftragt,  die  Flussthäler 
der  Provinz  do  Parana  und  den  Madeira  mit  eini- 
gen seiner  Zuflüsse  bis  in  das  Innere  von  Bolivia 
zu  durchforschen.  Die  erste  der  beiden  Reisen 
trat  Herr  Keller  im  Jahre  1865  an,  durchstreifte 
die  Flussthäler  des  Tibagy,  Parana  parema,  Ivahy, 
Iquans,  einen  Theil  des  Parana  und  des  Iviniachma 
in  einer  Flächenausdehnung  von  nahezu  10  000 
Quadratleguas.  Im  westlichen  Theil  der  Provinz 
Parana,  welcher  herrliche  Wälder  und  reichen 
Wildstand  besitzt ,  machte  er  die  Bekanntschaft 
der  Coroados,  welchem  Stamme  der  eine  weibliche 
Schädel  angehört.  Die  Inhaberin  desselben  wurde 
bei  einem  Kampfe  zwischen  Caynas-Horden  (zum 
Stamme  der  Guaranas  gehörig)  und  Coroados  ge- 
tödtet.  Von  der  zweiten  Reise  nach  dem  Amazo- 
nenstrom und  dem  Madeü-a,  die  Herr  Keller  im 
Jahre  1867  antrat,  und  zwar  von  Exaltacion  in 
Bolivia,  brachte  er  den  zweiten  (männlichen)  Schä- 
del mit,  der  dem  Stamm  der  Mojos  angehörte. 

3.  Ferner  berichtete  der  Vortragende  über  eine 
Sendung  in  Florida  ausgegrabener  (caraibischer?) 
Schädel,    die   er    der  Gefälligkeit    eines    deutschen 


Arztes    verdankt.      tjunaueres     über    diese    inter- 
essante Sammlung   soll    später  mitgotheilt  werden. 

Zur  Beachtung 
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diejenigen  Mitglieder  der  Gesellschaft,  welche  ihren 
Wohnsitz  verändei-n. 

Der  durch  Veränderung  des  Wohnsitzes  ver- 
anlasste Austritt  eines  Mitgliedes  aus  einem  Local- 
vereiu  schliesst  keinesweg.s  den  Austritt  aus  der 
anthropologischen  Gesellschaft  in  sich.  Der- 
artige aus  einem  Localvereine  ausgeschiedene  Mit- 
glieder können  sich  an  ihrem  neuen  Wohnsitze 
entweder  dem  daselbst  bestehenden  Localverein 
resp.  Gruppe  anschliessen  oder  sie  fahren  als  iso- 
lirte  Mitglieder  fort  der  Gesellschaft  anzu- 
gehören. In  diesem  Falle  ist  es  jedoch  nöthig, 
dem  Generalsecretär  den  neuen  Wohnort 
anzuzeigen.  Durch  Nichtbeachtung  dieser  Rück- 
sicht sind  der  Gesellschaft  bisher  viele  Mitglieder 
verloren  gegangen.  Alle  diejenigen ,  welche  sich 
auf  diese  Weise  nicht  absichtlich  von  der  Ge- 
sellschaft lostrennten ,  werden  daher  ersucht ,  die 
Absicht  ihres  fernem  Verbleibens  als  Mitglieder 
der  Gesellschaft,  sowie  ihren  neuen  Wohnsitz  dem 
Unterzeichneten  mitzutheilen.  Selbstverständlich 
wird  dies  auch  von  allen  denjenigen  gewünscht, 
welche  in  Zukunft  ihren  Wohnsitz  zu  verändern 
genöthigt  sein  werden. 

Der  Generalsecretär. 


Wissenschaftliclie  Mittheilungen. 

Die    Gräber    der    Bronzezeit    in    ihren    Be- 
ziehungen   zu    denen    der   Steinzeit. 

In  dem  ersten  Hefte  der  dänischen  Aarböger 
f.  1871  findet  man  eine  sehr  beachtenswerthe  Ab- 
handlung über  die  sogenannten  gemischten 
Grabhügel,  d.  h.  solche  Hügel,  die  ausser  einer 
Grabkammer  der  Steinzeit,  Ascheukrüge  oder  kleine 
Steinkisten  mit  Asche  und  verbrannten  ■Knochen 
aus  der  Bronzezeit  umschliessen.  Der  Verfasser, 
Herr  L.  Zinck,  sucht  darin  zu  beweisen,  dass 
diese  Hügel,  oder  doch  ein  grosser  Theil  derselben, 
nicht  gleich  nach  dem  ersten  Begräbnisse  mit 
einem  Mal  aufgeschüttet  wurden,  sondern,  nach 
jeder  neuen  Bestattung  um  eine  neue  Erd-  oder 
Steindecke  vermehrt,  allmälig  anwuchsen ;  biswei- 
len zu  beträchtlicher  Höhe.  Zahlreiche,  mit  gros- 
ser Sorgfalt  und  gründlicher  Sachkenntniss  aus- 
geführte Ausgrabungen  haben  ihn  überzeugt,  dass 
ein  grosser  Theil  der  von  dem  Volke  der  Steinzeit 
erbauten   Grabkammeni  (Dolmen)  frei  stand,   und 


erst  von  dem  Volke  der  Bronzezeit  mit  Erde  über- 
schüttet worden  ist. 

Der  Ort  seiner  Untersuchnngen  ist  die  Um- 
gegend von  Kallundborg,  in  der  Nordwestecke 
der  Insel  Seeland ;  die  Resultate  derselben  scheinen 
mir  wichtig  genug,  um  eine  ausführliche  Mitthei- 
lung zu  verdienen.  Leider  entbehren  wir  hier 
eines  Hülfsmittels,  welches  das  Verstäudniss  seiner 
sehr  detaillirten  Darstellung  bedeutend  erleichtert : 
50  schöne  Holzschnitte,  worunter  15  Planzeich- 
uungen  und  Hügeldurchschnitte,  welche  die  Boden- 
schichtung und  die  Lage  der  Gräber  vortrefflich 
veranschaulichen.  Ich  muss  mich  auf  eine  kurze 
Wiedergabe  der  Hauptmomente  seiner  Unter- 
suchungen beschränken. 

Auf  einem  Gebiete  von  circa  zwei  Meilen  im 
Umfange,  südlich  und  südöstlich  von  Kaliundborg, 
lagen  und  liegen  noch  jetzt  unzählige  Gräber  der 
Vorzeit  bei  einander.  Das  Kirchspiel  Raktöo  allein 
zählte  deren  vor  nicht  gar  langer  Zeit  noch  200.  Auf 
den  ersten  Blick  scheinen  die  meisten  sogenannte 
Urnenhügel  (Pottebanker)  zu  sein;  doch  bemerkt 
man  bei  etwas  genauerer  Untersuchung  alsbald 
auch  zahlreiche  grössere  Steinsetzungen  und  frei- 
stehende Dolmen.  Am  meisten  haben  die  Land- 
wegebaubeamten unter  diesen  Denkmälern  der 
Vorzeit  aufgeräumt,  die  ihnen  treffliches  Material 
zum  Strassenbau  lieferten;  doch  sind  deren  noch 
genug  übrig  geblieben,  um  der  Gegend  einen 
eigeuthümlichen  Charakter  zu  verleihen  und  dem 
Alterthumsforscher  Stoff  zur  Beantwortung  man- 
cher noch  offenen  Frage  zu  bieten.  Diese  Grab- 
felder waren  es,  welche  Herrn  Zinck  zu  der  oben- 
genannten Ueberzengung  führten,  und,  um  die 
Richtigkeit  seiner  Hypothese  zu  beweisen,  dass 
nämlich  nicht  gleich  nach  der  ersten  Leichen- 
bestattung der  ganze  Hügel  aufgewoi'fen  sei,  deckt 
er  erst  drei  Hügel  aus  der  Bronzezeit  und  danach 
zwei  sogenannte  gemischte  Hügel  vor  den  Augen 
seiner  Leser  auf. 

Der  Satz,  dass  bei  der  Anlage  der  Gräber  die 
Bodenbeschaffenheit  stets  eine  Rolle  spielt,  mit  an- 
deren Worten ,  dass  die  Alten  dasjenige  Material 
zum  Bau  ihrer  Gräber  wählten,  welches  ihnen  in  der 
Nähe  ihres  Wohnortes  zugänglich  war,  findet  auch 
axii  Seeland  Bestätigung.  Die  Umgegend  von 
Kallundborg  ist  reich  an  Steinen;  deshalb  wurden 
die  meisten  Urnenhügel  aus  kleinem  Geröll  auf- 
geschüttet, welches  bisweilen  mit  einer  so  dünnen 
Erdschicht  bedeckt  ist,  dass  man  schwerlich  irrt 
in  der  Annahme,  sie  sei  nicht  von  Menschenhand 
darübergelegt,  sondern  im  Laufe  der  Zeit  von  dem 
Winde  darüber  gestreut  worden. 

Der  erste  der  von  Herrn  Zinck  beschriebenen 
Urnenhügel  der  Bronzezeit  ist  ein  aus  Geröll  auf- 
geschütteter, mit  einem  Lehmmautel  gedeckter 
Hügel  von  10  F.  Höhe  und  30  bis  40  F.  Durch- 
messer.      Der    vom    Regen     aufgeweichte    Lehm 


ist  durch  die  Steine  gesickert  und  hat  sie  zusam- 
mengekittet wie  eine  Mauer.  In  diesem  Stein- 
haufen standen  dreissig  Urnen,  nicht  regelmässig 
neben  oder  über  einander,  sondern  beliebig  hier 
und  dort  beigesetzt,  wenngleich  an  der  Südseite 
die  meisten  zu  stehen  scheinen.  Die  Urnen,  von 
grobem  Thon  und  ohne  Ornamente ,  standen  von 
sechs  flachen  Steinen  umsetzt,  wie  in  einer  kleinen 
Nische.  Der  Inhalt  bestand  aus  Asche  und  ver- 
brannten Knochen  und  aus  irgend  einem  kleinen 
Bronzeschmuck  oder  Geräth,  Nadel,  Knopf,  Messer- 
chen oder  dergleichen.  Dieses  Geräth  lag  stets 
mit  den  grössten  Knochenstücken  zu  unterst  in 
dem  Gefässe.  Ganz  unten  am  Boden,  aber  keines- 
wegs in  der  Mitte  des  Hügels,  stand  eine  kleine 
Steinkiste*),  in  welcher  ausser  verbrannten  Kno- 
chen und  Asche  eine  kleine  Bronzesäge  gefunden 
wurde. 

In    verschiedener    Höhe    des   Hügels    bemerkte 
man   horizontal   laufende    dunkle   Striche,    welche 
sich  bei  näherer  Untersuchung  als  Lager  von  Asche, 
Kohlen    und   vom   Feuer   geschwärzter   Steine   er- 
wiesen. Wäre  der  Hügel  mit  einem  Mal  aufgeworfen, 
so  Hessen  sich  diese  Aschenschichten  schwer  erklä- 
ren;  nimmt   man   dahingegen   an,   dass    er,    nach 
jedem  Begräbnisse  um  eine  Steinschicht  vermehrt, 
und  dass  an  dem  Orte  ein  Todtenmahl  oder  Opfer 
gefeiert   sei,    so   ergiebt   sich    die   Erklärung   von 
selbst.  Der  Lehmmantel  scheint,  nach  seiner  regel- 
mässigen  Wölbung  zu  schliessen,    später  und  mit 
einem  Mal  übergelegt   zu  sein.      Auch  dieser  barg 
einen  Aschenkrug;   doch  ist  ein   darin  gefundener 
Bronzeknopf  von    anderer  Form   als   die   aus    den 
niedi'iger   stehenden   Urnen.      Herr   Zinck  macht 
darauf  aufmerksam ,   dass  in  den  dreissig  Gräbern 
gar  keine  Waffen  gefunden  sind.   Man  könnte  den 
Hügel  für  ein   gemeinschaftliches  Frauengrab  hal- 
ten,  wenn   nicht  in  den  meisten  der  umliegenden 
Urnenhügel  dieselbe  Erscheinung  sich  wiederholte. 
Wo   wären    dann    die    Männer    bestattet    worden? 
Eher    lässt    sich    der    zweiten    Muthmassung    des 
Verfassers  beistimmen,   dass  das  Metall  derzeit  zu 
kostbar  gewesen   sei,    um  die  schönen  Waffen   in 
die  Erde  zu  legen.    Es  fragt  sich  übrigens,  ob  die 
dort    bestatteten   Todten    überhaupt  Bronzewaffeu 
besessen  haben.     Knüpfe  und  Nadeln  sind  leichter 
angeschafft    als    kostbare   Schwerter,    Dolche    und 
Speere,   welche  für  ein   friedliches  Völkchen   recht 
wohl  zu  entbehi-en   sind.  —     An  Thierüberresten 
wurden  am  Boden  des  Hügels  Knochen   vom  Rind 
und   anderen  Thieren  und  Fischgräten   gefunden. 
Der   zweite    Hügel,   hinsichtlich    der   inneren 


*)  Diese  Steinkisten  sind  aus  Granitplatten  zusammen- 
gesetzt und  IV2  bis  2V2  Fuss  lang  und  1  Fuss  Ijreit. 
Sie  enthalten  stets  verbrannte  Knochenreste  und  Asche,  und 
unterscheiden  sich  folglich  sowohl  hinsichtlich  ihrer  Grösse 
als  ihres  Inhaltes  von'  den  aus  grossen  Granitblöcken  aufge- 
setzten Steinkammern. 


(\iiistiuftion  dorn  vorigen  irlcich,  liot  iiiissor  den 
Unu'u  uoi'h  eiuigo  lifsonili-ic  Krsclu'iniinfjou.  ()l)cii 
Huf  dem  lliigel  stand  ein  2'/2  Fuss  liuhor  Bautiv- 
sti'in  und  untor  diesem,  aber  16  Fuss  tiefer  in  den 
Hiiitel  hinein,  lag  auf  einer  Steinplatte  der  Griff' 
und  das  mittlere  Stüek  von  einem  Brouzeschwerte. 
Die  Spitze  und  ein  anderes  Stück  der  Klinge  lagen 
bedeutend  tiefer.  Vielleicht  waren  sie  von  einem 
Nagethiere  aus  der  Lage  gebracht;  denn  da  in 
diesem  Hügel  die  Steine  lose  auf  einander  lagen, 
so  schienen  Feldmäuse ,  Ratten  und  andere  Nager 
sich  ihren  Weg  durch  dieselben  gebannt  zu  haben. 
Auch  die  Aschenlagen  traten  zwischen  den  losen 
Steinen  bei  weitem  nicht  so  deutlich  zu  Tage,  wie 
in  dem  vorbeschriebenen  Grabhügel.  Ganz  unten 
auf  dem  gewachsenen  Boden  standen  neben  ein- 
ander zwei  kleine  Steinkisten  mit  Asche,  verljrauu- 
ten  Knochen  und  kleinen  Bronzegegenstünden. 

Deutlicher  für  Zinck's  Hypothese  spricht  ein 
dritter  Hügel  der  Bronzezeit,  welcher  nicht  aus 
Geröll,  sondern  aus  Erde  bestand  und  zwar  aus 
übei'einander  liegenden  Schichten  von  Lehm,  Torf- 
erde und  Sand,  die  sich  scharf  gegeneinander  ab- 
grenzten und  zwar  parallel  mit  dein  äusseren  Con- 
tour  des  Hügels.  In  dem  Hügel  fand  mau  zwei 
Steinkreise,  einen  inneren  und  einen  äusseren, 
welche  nebst  der  Lage  der  Steinkisten  Herrn 
Zinck  zu  folgenden  Schlüssen  führen.  Mitten  in 
dem  Hügel,  auf  dem  gewachsenen  Boden,  standen 
zwei  kleine  Steinkisten  mit  Asche,  verbrannten 
Knochen  und  einigen  Bronzeobjecten.  Ueber  diese 
Kisten  war  ein  Hügel  aufgeworfen  und  am  Fusse 
mit  einem  Kreis  von  Steinen  umgeben.  Später 
wurde  auf  diesem  Hügel  eine  dritte  Steinkiste 
gleichen  Inhalts  beigesetzt  und  gleichfalls  mit  einer 
Decke  von  Erde  überschüttet,  welche  abermals 
durch  einen  Ring  von  Steinen  gestützt  ward.  In 
der  obersten  Erdschicht  soll  eine  Urne  mit  Asche 
und  Knochen  gefunden  sein.  —  Dieser  doppelte 
Steinki-eis  am  Boden  des  Hügels  erinnert  lebhaft 
an  den  Grabhügel  von  Süderbrarup  (Schleswig), 
zumal  da  ausser  dem  Hauptgrabe  in  der  Mitte, 
welches  Herrn  Professor  Engelhardt  besonders 
beschäftigte,  in  seiner  Beschreibung  auch  von  seit- 
lich beigesetzten  Urnen  die  Rede  ist.  Abbildung 
und  Beschreibung  dieses  merkwürdigen  Grabes 
findet  man  in  den  Kieler  antiquarischen  Berichten 
Bd.  XXIII,  S.  18  bis  23.  Herr  Zinck  scheint 
dasselbe  nicht  gekannt  oder  sich  seiner  nicht  er- 
innert zu  haben. 


Nach  diesen  drei  Grabhügeln  der  Bronzezeit 
beschreibt  der  Verfasser  zwei  gemischte  Hügel. 
Zuerst  den  Maglehöj  14  Fuss  hoch  und  40  bis 
50  Fuss  im  Durchmesser.  Die  Abtragung  des- 
selben war  schon  vor  mehreren  Jahren  in  Angriff 
genommen  und  jährlich  fortgesetzt  worden. 


An  der  Ostseite  des  Hügels  war  dicht  lui 
der  Kante  eine  kleine  Steinkiste  gefunden;  darin, 
ausser  Asche  und  verlnannten  Knochen,  ein  Bronze- 
scliwert  mit  rautenförmigem  Knauf,  Bronzeknöpfe 
iniil  .iiulerür  Schmuck  desselben  Metalls. 

Als  man  ihn  von  der  Südseite  angriff,  stiess 
man,  nachdem  fast  die  Hälfte  des  Hügels  abge- 
fahren war,  auf  eine  SteinUaniiuer  (dysse),  be- 
.stehend  aus  fünf  grossen  (iraiiitldiicken,  die  durch 
einen  sechsten  verschlossen  waren ,  und  aus  zwei 
kleineren  Blöcken,  welche  den  Eingang  bildeten. 
Diese  Steinkammer  ist  von  einem  sachverständigen 
Freunde  des  Verfassers  untersucht  worden.  In  dem 
Gange  fand  man  nur  Steine,  welche  einem  starken 
Feuer  ausgesetzt  gewesen  zu  sein  scheinen.  In 
der  Kammer  war  der  Lehmboden  erst  mit  einer 
Lage  Handsteiueu  bedeckt.  Darauf  lag  eine  zwei 
bis  drei  Zoll  hohe  Schicht  Flintsteine,  die  gleich- 
falls dem  Feuer  ausgesetzt  gewesen  waren,  darüber 
eine  zweite  Lage  Handsteine  und  auf  diesen  fand 
man  die  nachbenannten  Bronzesacheu : 

1.  Ein  Diadem,  vorn  mit  hochliegeuden  quer 
geriefelten  Reifen ,  an  den  Enden  mit  concentri- 
schen  Ringen  und  eingeprägten  Dreiecken  ver- 
ziert. 

2.  Bruchstücke  von  zwei  reich  verzierten  Schild- 
oder Brustplatten  mit  aufstehender  Spitze. 

3.  Ein  kleiner  gerippter  Knopf  von  gleicher 
Form,  an  der  inneren  Seite  mit  einem  Querriegel 
zum  Durchziehen  eines  Bandes. 

4.  Die  Klinge  eines  blattförmigen  Dolches;  oben 
an  dem  Griffende  mit  zwei  Nietlöchern.  Der  Griff 
fehlt. 

Eine  2  Zoll  hohe  Schicht  stark  vermoderter 
Holzreste,  vermischt  mit  Seegras,  macht  es  wahr- 
scheinlich, dass  diese  Gegenstände  in  einem  höl- 
zernen Kasten  gelegen  haben. 

Ueber  den  Steinlager  eine  2'/2  Fuss  dicke 
Schicht  loser  Erde  und  auf  derselben  stand  eine 
kleine  Steinkiste,  welche  Kohlen  und  ver- 
brannte Knochen  enthielt;  die  einzigen  Kno- 
chen, welche  in  der  ganzen  Kammer  gefunden 
wurden;  Kohlen  lagen  hier  und  dort  umher  ge- 
streut. Umsonst  durchsuchte  man  die  verschiede- 
nen Steinschichten  nach  einem  Werkzeuge  aus 
Stein,  oder  nach  einer  sonstigen  Spur  einer  frühe- 
ren Bestattung :  es  wurden  weder  menschliche 
Ueberreste  noch  Grabgeschenke  der  Steinzeit  ge- 
funden. 

Sechs  Fuss  westlich  von  der  Steinkammer,  aber 
gleichfalls  auf  dem  gewachsenen  Boden  und  in 
dem  Hügel,  stand  eine  zweite  kleine  Stein- 
kiste mit  Asche,  verbrannten  Knochen  und 
nachbenannten  Bronzesachen:  ein  Diadem, 
dem  oben  beschriebenen  ähnlich,  doch  etwas  klei- 
ner und  weniger  gut  erhalten;  ein  3  Zoll  langes 
und  V2  Zoll  breites  Band  von  Bronzeblech  mit 
Strichornamenten;  an  einem  Ende  spitz  auslaufend, 


an  dem  anderen  abgebrochen ,  doch  deuten  die 
Ornamente  an ,  dass  es  an  beiden  Enden  zugespitzt 
war;  ferner  einige  Knöpfe  wie  die  iu  der  Kammer 
gefundenen ;  Bruchstücke  eines  3  Zoll  weiten  schön 
verzierten  Armringes;  fünf  kleine  Cylinder  ^/^  Zoll 
bis  1  '/s  Zoll  lang  von  zusammengebogenem  Bronze- 
blech und  ein  sechster  Cylinder  von  spiralförmig 
gerolltem  Bronzedraht. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Kleinere  Mittheilungen. 

Sammlung  anthropologischer  Gegenstände 
in  Bremen. 

In  Bremen  ist  es  die  historische  Gesellschaft 
des  Künstlervereins,  in  welcher  die  dortigen  Be- 
strebungen für  Förderung  anthropologischer  In- 
teressen ihre  Vertretung  finden.  Die  Sammlung 
der  genannten  Gesellschaft  enthält  auch  manche 
urgeschichtliche  Gegenstände,  welche  seit  der  er- 
sten Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  in  der  Umgegend 
von  Bremen  aufgefunden  wurden,  darunter  20  Ur- 
nen, viele  Hämmer,  Aexte  und  Meissel  aus  Stein 
und  einige  Bronzegeräthe.  Unter  den  mensch- 
lichen Ueberresten  befinden  sich  zwei  ältere  Schä- 
del von  ähnlicher  Form  wie  sie  in  den  Hünen- 
gräbern der  Lüneljurger  Haide  gefunden  werden 
und  elf  jüngere,  welche  dieselben  Eigenthümlich- 
keiten  besitzen,  wie  die  dem  alten  Volke  der  Ba- 
taver angehörenden. 

In  der  Sitzung  jener  Gesellschaft  vom  6.  No- 
vember 1871  wurde  ein  Bericht  von  Herrn  A. 
Poppe  zu  ]]remerhaven  vorgelesen,  über  die  in 
der  Nähe  von  Bremerhaven  veranstalteten  Ausgra- 
bungen. Leider  entsprachen  jedoch  die  sehr  um- 
fangreichen und  mit  grosser  Sorgfalt  ausgeführten 
Ausgrabungen  an  der  Pipinsburg,  der  Heiden- 
schanze, der  Heidenstadt  und  den  Sieben  Bergen 
nicht  den  gehegten  Erwartungen.  Ausser  einigen 
Rronzegeräthen  fand  man  in  einem  der  Sieben 
Berge  die  mit  Steinen  belegte  Stätte,  wo  einst 
eine  Leiche  verbrannt  worden  war. 

Das    deutsche    Centralmnseum    für   Völker- 
kunde. 

Das  grosse  Verdienst,  welches  sich  die  Stadt 
Leipzig  durch  die  Gründung  des  deutschen  Cen- 
tralmuseums  füi-  Völkerkunde  erworben  hat,  dessen 
Grundlage  durch  den  Ankauf  der  berühmten 
Klemm'schen  culturhistorischen  Sammlung  ge- 
bildet wurde,  wird  nicht  verfehlen  auch  in  weite- 
ren Kreisen  auf  das  in  Deutschland  sich  immer 
mehr  steigernde  Interesse  für  Anthropologie  und 
insbesondere  für  Ethnologie  fördernd  einzuwirken. 
Wir  empfehlen  daher  allen    Freunden  dieser  Wis- 


senschaft die  von  Herrn  Dr.  Obst  in  einer  Extra- 
beilage zu  Nro.  104  der  wissenschaftlichen  Bei- 
lage der  Leipziger  Zeitung  im  Jahre  1869  veröf- 
fentlichte systematische  Aufzählung  der  in  jener 
Sammlung  enthaltenen  Gegenstände.  Wir  sind 
überzeugt,  dass  schon  ein  flüchtiger  Ueberblick 
über  dieselbe  genügen  wird,  um  bei  einem  Jeden 
den  Wunsch  rege  zu  machen,  durch  eigenen  Augen- 
schein sich  aus  jenem  reichen  Schatze  diejenige 
Belehrung  zu  verschaffen,  wie  sie  nm'  an  wenigen 
anderen  Orten  in  ähnlicher  Weise  zu  gewinnen  ist. 
Wenn  es  auch  einen  nicht  wegzuleugnenden 
betrübenden  Eindruck  macht,  dass  in  Deutsehland, 
dessen  Söhne  in  allen  Theilen  des  Erdballes  zahl- 
reicher anzuticfi'en  sind,  als  die  irgend  einer  an- 
deren Nation,  gerade  die  Ethnologie,  diese  für  die 
Keuntniss  des  gesammten  Menschengeschlechtes  so 
wichtige  und  anziehende  Wissenschaft,  noch  nicht 
mehr  Freunde  gewonnen  hat,  so  können  wir  uns 
jetzt  der  wohlbegründeten  Hoffnung  hingeben, 
dass  das  jüngst  unter  den  in  der  Fremde  leben- 
den Landsleuten  erwachte,  und  durch  den  zwar 
lang  entbehrten,  jetzt  aber  ihnen  gewährten  Schutz 
wohlberechtigte  Nationalgefühl  denselben  auch  die 
nöthige  patriotische  Opferfreudigkeit  einflössen 
wird,  durch  welche  so  manche  andere  Nation  in 
ihren  Leistungen  uns  vorausgeeilt  ist.  Die  Zeit 
wird  daher  wohl  nicht  fern  sein,  in  welcher  der 
so  vielfach  bewährte  deutsche  Fleiss  und  Eifer  das 
Versäumte  nachholen  wird.  Den  Gründern  des 
Centralmuseums  für  Völkerkunde  wird  dann  die 
deutsche  Nation  Dank  schulden,  zu  diesem  Wett- 
eifer den  ersten  mächtigen  Antrieb  gegeben  zu  haben. 

Neue    Funde    urgeschichtlicher    Reste    des 
Menschen. 

Bei  Gauernitz,  einem  Dorfe  des  Meissner  Krei- 
ses unweit  Dresden,  fanden  die  Arbeiter  im  Laufe 
des  vergangenen  Sommers  beim  Abgraben  einer 
Böschung  verschiedene  Mensclienknochen.  Herrn 
Edmund  Naumann,  Student  vom  polytechni- 
schen Institut  in  Dresden,  gelang  es,  unter  den 
stark  verwitterten  Knochenresten ,  welche  beim 
Herausnehmen  aus  der  Erde  meistens  zerfielen,  die 
Stücke  zweier  ziemlich  gut  erhaltener  Schädel  zu 
erlangen,  sowie  ein  Stück  Oberschenkel  und  Becken. 
Sämmtliche  Skelette,  mehr  als  zwanzig,  sollen  sich 
in  einer  drei  Ellen  starken  Schicht  von  Diluvial- 
sand gefunden  haben  und  lagen  mit  dem  Gesichte 
nach  Sonnenaufgang  gerichtet.  Die  Abwesenheit 
aller  sonstigen  Geräthe ,  ausser  einer  undurchsich- 
tigen Perle  und  eines  rohgearbeiteten  Thongefäs- 
ses,  veranlassten  Herrn  Naumann  zu  der  Vermu- 
thung,  dass  diese  Menschenreste  der  jüngeren  Stein- 
zeit angehört  haben.  Später  fand  auch  Herr 
Schaufuss  in  demselben  Gräberfelde  noch  einige 
Knochenreste  und  einige  rohe  Feuersteinwerkzeuge, 


die  jedoch   .sfinnntlich   zu   ungenügend  waren,    um 
diinius  liestininite  Sihlüsse  iilier  das  Alter  der  einst 
hier  lebenden  Menschen  zu  ziehen. 
(S.  zoolog.  Mitth.  von  Schaufuss,  Dresden   1J<71. 
S.   161). 

Hin  Kjökkenmöddinglager  in  Norwegen. 

In  der  Niihe  von  Druntbeini,  bei  Stenskjiir, 
einige  hundert  Sehritte  vom  Meere  entfernt,  ist 
kürzlieh  eine  Ablagerung  von  Knochen  und  Mu- 
schelschalen entdeckt,  welches  in  seiner  Beschafi'en- 
heit  sehr  an  die  dänischen  Kjokkeumöddinge  er- 
innert, dei'en  mau  bisher  noch  nicht  in  Norwegen 
gefunden  hatte.  Eine  Partie  der  animalischen 
Ueberreste  ist  der  Universität  in  Christ iania  zur 
Untersuchung  eingesandt  worden.  Die  Knochen 
sind  zum  Theil  gespalten,  um  das  Jlark  heraus- 
zuziehen. Aus  einem  Rennthiergeweih  ist  eine  Axt 
angefertigt.  Ein  Messer  und  eine  Pfeilspitze  von 
Schiefer  sind  den  Steinwaflen  der  Lappen  ähnlich, 
die  man  in  den  nördlichen  Districteu  Norwegens 
zu  finden  pflegt. 

Neuentdeckter  Runenstein  in  Norwegen. 

HeiT  Lorange,  der  eifrige  Hügelbrecher,  hat 
im  verflossenen  Sommer  zwei  bisher  unbekannte 
Runeninschriften  entdeckt.  Die  eine  bildet  eine 
Zeile  in  den  älteren  sogenannten  gautischeu  Stä- 
ben ,  in  gewöhnlicher  Schreibweise ,  und  befindet 
sich  auf  einem  Steine,  der  ein  Grab  aus  dem  älte- 
ren Eisenalter  krönt,  auf  dem  Hofe  Ejuang,  Westra 
Slidi'e,  Voldress.  Die  andere  besteht  in  einer  aus 
denselben  Stäben  gebildeten  Binderune,  auf  einem 
grossen  Rollstein,  welcher  ungefähr  hundert  Schritt 
von  dem  Grabsteine  entfernt  in  der  Erde  gefunden 
WTU-de.  Der  Universität  Christiania  sind  Abdi'ücke 
Ton  beiden  Inschriften  zugesandt  worden. 


A  II  /  e  i  IT  (1  II. 


Luzern,  6.  Novbr.  In  der  Nähe  von  Hitz- 
kirch  haben  Zöglinge  des  Lehrerseminars  mit 
einem  Professor  eine  über  300  Doppelschritte  lange 
und  20  Schritte  breite  Pfahlbaute  entdeckt. 


Gypsabgüsse   von   Schädeln. 

Von  uachbenannten  zwei  Schädeln  sind  sehr 
sorgfältig  gearbeitete  und  nach  der  Natur  ge- 
malte Gypsabgüsse  durch  Vermitteliing  der  ana- 
tomischen Anstalt  in  Freiburg  um  die  bei- 
gesetzten Preise  (Verpackung  inbegriffen)  zu  haben: 

1.  Künstlich  missstalteter  Schädel  aus 
dem  fränkischen  Todtenfelde  bei  Niederolm  (be- 
schrieben und  abgebildet  im  Archiv  für  Anthro- 
pologie I,  S.  75) 4  Thlr. 

2.  Altgermanischer  Schädel  aus  dem 
Gräberfelde  am  Hinkelstein  bei  Moosheim, 
Schädeldecke  (beschrieben  und  abgebildet  im 
Archiv  für  Anthropologie  III,  S.  128,  Taf.  III, 
1  u.  2) 0  Thlr. 


Herr  Hofphotograph  F.  Brandt  in  Flensburg 
hat  von  dem  in  Nr.  12  des  vorigen  Jahrganges 
erwähnten  Modell  des  Ruderbootes  aus  dem  Nyda- 
mer  Moore  eine  Photographie  angefertigt,  welche 
von  dem  zierlichen  und  sorgfältig  ausgeführten 
Bau  jenes  Seeschiffes  eine  klare  und  deutliche  Vor- 
stellung giebt  und  daher  allen  denjenigen  zu 
empfehlen  ist,  die  sich  genauer  für  den  Gegenstand 
interessiren. 


In  Heidelberg  befindet  sich  eine  Sammlung  alt- 
indianischer Alterthümer  aus  Chiriqui,  welche  der 
französische  Consul  Herr  A.  von  Zeltner  während 
seines  Aufenthaltes  in  Panama  gesammelt  hat.  Die 
Sammlung  besteht  aus:  1.  circa  100  Thonfiguren  und 
Thongefässen;  die  meisten  sind  sehr  hübsch  be- 
malt; 2.  einem  Dutzend  Steinfiguren,  Chalchchuitl, 
Mahlsteine  etc.;  3.  aus  17  Goldfiguren,  Frösche, 
Adler,  menschliche  Figuren  etc.  darstellend,  und 
endlich  aus  8  peruanischen  Thon-  und  Steinfigu- 
ren. Herr  von  Zeltner  verlangt  für  die  ganze 
Sammlung  4000  Frcs. 


Anfrage. 

Beschäftigt,  einen  Aufsatz  über  die  aus  Stein  gefertigten  Geräthschaften,  Werkzeuge,  Waffen  etc. 
aus  Afrika  zusammen  zu  stellen,  bitte  ich  die  Leser  des  Correspondenzblattes ,  mich  durch  Mitthei- 
lungen über  die  einschlagenden,  an  den  verschiedensten  Orten  verstreuten,  jedoch  noch  immer  sehr 
spärlichen  Fundstücke  etc.,    sowie  mit  literarischen  Notizen  zu  unterstützen.  — 

Berlin,  November  1871.     Dorotheenstr.  62.  Ernst  Friedel,  Ki-eisrichter. 


^orrcöponbcH^-^i^fatf 


de  r 


deutschen  G-esellsohaft 


für 


Anthropologie,  Etlmologie  und  Urgeschichte. 


Redigirt 
von 

Dr.  A.  V.  Frantzius  in  Heidelberg, 

Geueralsecretair  der  Gesellschaft. 


Erscheint  jeden  Monat. 


Nro.  2. 


Braunschweig,  Druck  von  Friedrich  Tieweg  und  Sohn.         FöbrUär    1872. 


Gesellschaftsnacliricliten. 


Sitzungsbericht  der   gemeinschaftlichen  Versamm- 
lung des  Vereins  von.  Freunden  der  Erdkunde  und 
des    Vereins    für   Anthropologie    zu    Leipzig    vom 
17.  Januar. 

Prof.  Dr.  Leuckart  sprach  über  die  geogra- 
phische Verbreitung  der  Eingeweidewürmer  des 
Menschen  und  das  Vorkommen  derselben  bei  den 
verschiedenen  Menschenracen.  Er  begann  mit  den 
allgemein  bekannten  bei  den  Europäern  vorkom- 
menden Eingeweidewürmern.  Unter  den  Band- 
würmern ist  die  häufigste  und  aller  Orten,  also 
kosmopolitisch  vorkommende  Art  die  Taenia  me- 
diocanellata.  Ihr  Kopf  entbehrt  der  Haken,  a,ber 
trotz  ihrer  Länge,  die  zuweilen  20  Fuss  beträgt, 
ist  sie  weniger  gefährlich  als  ihre  Stammesgenossin, 
die  Taenia  solium,  deren  Verbreitung  eine  viel  be- 
schränktere ist. 

In  Asien  und  Afrika  findet  sich  der  unter  dem 
Namen  Medinawurm,  Guineawurm,  guineischer 
Drache,  Filaria  medinensis  bekannte  Fadenwurm 
im  Unterhautzellgewebe  der  Neger,  besonders  an 
den  unteren  Extremitäten  derselben.  Diesen  bind- 
fadenähnlichen Eindringling  kann  man  nur  durch 
vorsichtiges  Anfassen  und  Herausziehen  entfernen, 
eine  Operation,  die  nach  den  Berichten  von  Rei- 
senden oft  40  Tage  dauert.  Schon  der  Name  die- 
ses kleinen  aber  gefährlichen  Thieres  erinnert  an 
die  „feurigen  Schlangen",  durch  welche  das  Volk 
Israel  heimgesucht  wurde,  und  die  man  mit  Fug 
als  solche  Parasiten  ansprechen  kann. 

Manche  der  in  den  Tropen  vorkommenden 
Krankheiten  beruhen  auf  dem  Vorhandensein  die- 
sen Ländern   eigeuthümlicher   Eingeweidewürmer. 


Eine  Distomaart,  D.  haematobia,  lebt  eine  Zeit 
lang  ruhig  im  Pfortaderblute  der  Menschen  imd 
AfiFen,  steigt  aber  später  zur  Paarungszeit  strom- 
aufwärts, so  weit  sie  kommen  kann.  Das  Männ- 
chen nimmt  dabei  das  Weibchen  mit  sich,  indem 
es  dasselbe  in  seinem  aufgeschlitzt  erscheinenden 
Leibe  beherbergt.  Die  grosse  Vermehrung  der 
Würmer  erzeugt  schliesslich  bei  den  damit  behaf- 
teten Menschen  bösartige  Steinkrankheiten  und  so- 
gar eine  Verstopfung  der  Harnwege. 

Eine  andere  Art  mit  napfartiger  Vertiefung  am 
Kopfe  beisst  sich  massenhaft  in  den  Darmwänden 
der  Aegypter  fest  und  saugt  soviel  Blut  weg,  dass 
dadurch  eine  unheilbare  Bleichsucht  und  Wasser- 
sucht entsteht. 

Den  Schluss  des  Vortrages  bildete  eine  Mit- 
theilung über  die  Verbreitung  der  Trichinen. 


In  Crefeld  hat  sich  im  Anfang  dieses  Jahres 
ein  Localverein  gebildet,  der  bis  jetzt  48  Mit- 
glieder zählt. 


■Wissenschaftliclie  Mittheilungen. 

Die   Gräber    der    Bronzezeit    in    ihren    Be- 
ziehungen   zu   denen    der   Steinzeit. 
(Fortsetzung.) 

Nach  der  Aussage  des  Besitzers  wurden  auch 
an  der  Südseite,  ehe  man  die  Steinkammer  er- 
reichte, an  mehreren  Stellen  kleine  Steinkisten 
desselben  Inhalts  wie  die  oben  beschriebenen  ge- 
funden. Da  indessen  kein  Sachverständiger  die- 
selben gesehen,  glaubt  Herr  Zinck  nicht  mit 
Sicherheit  darauf  bauen   zu  können.     Er  beschäf- 
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tigt  sich  zunächst  nur  mit  ilom  Hauiitjj;rabi> :  i- in  ein 
Dolmen  der  Steinzeit,  der  von  den  Bewoli- 
nern  der  Gegend  iu  si>iiterer  Zeit,  der 
Bronzezeit,  zum  Begriibnissort  für  einen 
verstorbenen  Genossen  gewühlt  ward. 

Alle  Bemühungen,  Spuren  einer  frühereu  I^ei- 
chenbestattungin  der  Kaniinor  aufzufinden,  waren, 
wie  schon  gesagt,  fruchtlos  geblieben.  Da  hin- 
treiren  schien  die  Kiste  innerhalb  ilcr  Kunnuer  und 
die  iu  geringer  Entfernung  aasscrhalb  <lcr,selben 
stehende  derselben  Zeit  anzugehören.  Und  da  die 
Grabbeigaben  in  erstgenannter  in  Waffen  und 
miinulicheni  Schmuck  bestanden,  der  Inhalt  der 
zweiten  eher  weiblichen  Schmuck  ankündigt,  so 
können  tlie  in  denselben  beigesetzten  Todteu 
immerhin  in  verwandtschaftlicher  Beziehung  zu 
einander  gestanden  haben. 

Die  dicht  neben  einander  liegenden  Gräber 
zweier  Culturperioden,  der  Umstand,  dass  derselbe 
Hügel  (irjiber  aus  beiden  umschliesst,  ja  dass  das 
Volk  der  Bronzezeit  seine  Todteu  neben  die  Lei- 
chen der  älteren  Bevölkerung,  in  dieselbe  Grab- 
kammer legte,  deutet  doch,  meint  Herr  Ziuck, 
auf  ein  friedfertiges  Zusammeulebeu  beider?  In 
welchem  Yerhältuiss  standen  überhaupt  die  Re- 
pr.Hsentauteu  der  genannten  Culturperiode  zu  ein- 
ander ■?  Wurde  der  Urbevölkerung  des  Landes 
durch  fremde  Einwanderer  eine  fremde  Cultur  ge- 
waltsam aufgedi'uugen?  Sahen  sie  sich  durch  die 
Macht  der  siegesstolzen  Besitzer  der  schönen 
Bronzewaffen  undGeräthe  gemüssigt,  deren  Brauch 
und  Glauben  anzunehmen  ?  Oder  hat  sich  die 
Kenntuiss  der  Brouzefabrikate  auf  dem  Wege  fried- 
licheu  Verkehrs  eingeführt  uud  die  mit  derselben 
Hand  iu  Hand  gehende  höhere  Cultur  sich  allmäh- 
lich Bahn  gebrochen  V  Von  der  Anthropologie  lässt 
sich  die  Beantwortung  dieser  Fragen  nicht  hoffen, 
weil  der  nnverbrannten  Leichen  der  Bronzezeit  zu 
wenige  sind,  um  als  Material  zur  Erörterung  der 
Frage  zu  dienen,  ob  die  Repräsentanten  des 
Bronzealters  und  diejenigen  des  Steinalters  Men- 
schen verschiedener  Race  waren  oder  nicht.  Sind 
andere  Länder  glücklicher  in  dieser  Beziehung,  so 
haben  doch  die  gewonnenen  Resultate  für  Däne- 
mark keinen  Werth,  weil  bei  der  grossen  Aehnlich- 
keit  der  Bronzealterthümer  im  nördlichen  und 
westlichen  Eurojia  doch  auch  wiederum  so  ver- 
schiedene, eigeuthümliche  Formen  mit  nationalem 
Gepräge  vorkommen,  dass  man  au  ein  grosses,  die 
Bronze  einführendes  Volk  nicht  denken  darf. 
Bleibt  also  die  Anthropologie  die  Antwort  auf  die 
obengestellte  Frage  schuldig,  so  giebt  die  Archäo- 
logie dahingegen  schätzbare  Anhaltspunkte,  die, 
so  weit  sich  bis  jetzt  aus  ihnen  schliessen  lässt, 
andeuten,  dass  die  Einführung  der  sogenannten 
Bronzecultur  unter  friedlichen  Verhältnissen  statt- 
gefunden und  dass  die  ältere  und  neuere  Be- 
völkerung,   wenn    ihrer    überhaupt    zwei    waren, 


in  sehr  naher  Beziehung  zu  eiuaiulir  gestanden 
haben. 

Solche  Auhaltspiuiklr  l)iitrn  die  sogenannten 
gemischten  Grabhügel.  Gemeiniglich  findet 
man  in  denselben  unten  auf  dem  gewachsenen 
Boden  eine  Steinkammer  und  in  dem  sie  verdecken- 
den Erdmantel  Urnen  mit  Asche,  vorbrannten  Kno- 
chen und  bronzenen  Gral)gaben.  In  seltenen  Fäl- 
len stellen  die  Urnen  in  der  Kammer.  Bisweilen 
findet  man  statt  der  thönernen  Aschenkrüge  kleine 
Steinkisten.  Auch  fehlt  es  nicht  an  Beispielen 
einer  doppelten  Bestattung*),  so  zu  verstehen, 
dass  ein  Todter  der  Urbevölkerung  unten  in  der 
Kammer  liegt  und  über  ihm  ein  Skelett  aus  der 
Bronzezeit.  Ist  es  glaublich  (fragt  der  Verfasser, 
den  wir  im  Vorstehenden  citirten,  weiter),  dass 
hier  Menschen  verschiedener  Race,  mit  verschiede- 
neu Religionsbegriffeu,  Sitten  und  Gebräuchen, 
neben  einander  gebettet  wurden?  Schwerlich.  Wohl 
können  Menschen  verschiedener  Abstammung  und 
verschiedenen  Glaubens  dieselbe  Strasse  wandeln 
und  als  Freunde  neben  einander  wohnen,  aber  bei 
religiösen  Handlungen  und  Festen  hört  die  Ge- 
nossenschaft auf.  Ein  Muhamedaner  bettet  seinen 
Bruder  nicht  in  ein  Christengrab ;  der  Katholik 
legt  seinen  Anverwandten  nicht  in  die  Grube,  in 
welcher  ein  Israelit  bereits  die  letzte  Ruhestätte 
gefunden. 

Wenn  Herr  Zinck  in  früherer  Zeit  Aschen- 
krüge aus  der  Bronzezeit  in  den  Hügelgräbern  der 
Steinzeit  fand,  so  theilte  er  die  ziemlich  verbrei- 
tete Ansicht,  dass  ärmere  Leute,  welche  ihi-en 
Todteu  keinen  so  stattlichen  Hügel  errichten  konn- 
ten, einen  fertigen  Hügel  zur  Beisetzung  des 
Ascheukruges  benutzt  hatten.  Er  dachte  ferner, 
dass  diese  ärmeren  Leute  möglicherweise  die  Nach- 
kommen der  unterjochten  Urbevölkerung  gewesen 
seien ,  flie ,  gezwungen  den  fremden  Glauben  und 
Brauch  ihrer  Heri'eu  anzunehmen,  in  treuer  An- 
hänglichkeit und  Pietät  die  alten  Gräber  auf- 
gesucht hätten  und  im  buchstäblichen  Sinne  zu 
ihren  Vätern  eingegangen  wären.  Als  es  sich  in- 
dessen herausstellte,  dass  diese  vermeinten  Armen 
und  Unterdrückten,  um  ihre  Aschenkrüge  dorthin 
zu  stellen ,  wo  wir  sie  jetzt  finden,  wahre  Riesen- 
arbeiten hätten  ausführen  müssen,  uud.  dass  offen- 
bar an  irdischem  Gut  reiche  Leute  in  der  alten 
Steinkammer  bestattet  worden,  dar  zerfielen  alle 
diese  Muthmaassungen  in  Nichts. 

Der  Verfasser  hebt  nochmals  die  merkwürdige 
Erscheinung  hei-vor,  dass  in  dem  Maglehöj  jeg- 
liche Spur  einer  älteren  Leichenbestattnug  fehlt. 
Mau  findet  wohl  in  den  Gräbern  der  Steinzeit 
menschliche  Gebeine  ohne  Beigaben  von  Geräthen 


*)  Vergl.  die  beiden  Ganggräber  zu  Enslev  und  Anslet, 
Aiirböger  f.  nord.  Oldkynd.  1868,  Heft  II.  Eine  Zusammen- 
stellung aller  bekannten  Fälle  einer  derartigen  gemeinscliafl- 
lic;hen  Bestattung  wäre  eine  dankenswerthe  Arbeit. 
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und  Waffen.  Ob  die  Knochen  spurlos  vergehen 
können,  ist  ihm  nicht  bekannt;  wo  aber  diese  und 
die  Grabbeigaben  beide  fehlen,  gilt  ihm  dies  als 
Beweis,  dass  entweder  die  Kammer  von  der  späteren 
Bevölkerung  gänzlich  ausgeräumt  wurde ,  bevor 
sie  einen  der  Ihrigen  darin  bestattete,  oder  dass 
die  Kammer  neu  errichtet  und  noch  unbenutzt 
stand,  als  eine  die  Bronzecultur  repräsentirende 
Einwohnerschaft  sie  zum  Familiengrabe  erkor.  In 
beiden  Fällen  aber  weisen  die  Steinkammer  und 
die  Asohenkrüge  oder  Steinkisten  auf  eine  Ueber- 
gangszeit  zwischen  Stein-  und  Bronzeperiode.  Bis 
jetzt  steht  die  räthselhafte  Erscheinung  in  dem 
Maglehöj  ohne  Beispiel  da.  Vielleicht  werden 
künftige  Ausgrabungen  dieselbe  erklären  helfen. 
Bis  dahin  behält  Herr  Z  i  n  c  k  die  üeberzeugung, 
dass  die  Grabkammer  von  der  Urbevölkerung  er- 
richtet ward  und  frei  stand,  bis  eine  spätere  Be- 
völkerung derselben  Gegend  ihre  Todten  in  und 
neben  derselben  begrub  und  einen  Hügel  darüber 
aufschüttete  *).     Eine  Stütze   für  seine  Hypothese, 


*)  Diesellje  Ansicht  sprach  schon  vor  27  Jahren  ein 
Lübecker  Alterthumstorschei* ,  Herr  Pastor  Klug,  aus ,  be- 
züglich eines  von  ihm  aulgedeckten  hiSchst  merkwürdigen 
Grabhügels  zu  Waldhausen  bei  Lübeck  (vergl.  „Opfer  und 
Grabalterthümer  zu  Waldhausen",  Lübeck  1844).  Am  Boden 
des  Erdhügels  fand  sich  eine  aus  zehn  Blöcken  gebildete  und 
durch  drei  Decksteiue  verschlossene  Grabkammer,  zu  welcher, 
wie  bei  dem  Maglehöj,  zwei  Steine  den  Eingang  bildeten.  In 
der  Kammer  fand  man  eine  ganze  und  mehrere  zerbrochene 
Urnen  und  Urnenscherben ,  aber  keine  menschlichen 
Gebeine.  Die  eine  Urne  war  mit  gelbem  Sande  und 
„einer  festern  Masse  gefüllt,  die  sich  fettig  anfühlte".  Der 
Form  und  den  Ornamenten  nach  zu  schliessen,  gehören  diese 
Gefässe  dem  Steinalter  an,  was  durch  die  neben  ihnen  gefun- 
denen Steinkeile  und  M  eissei  Bestätigung  findet.  In 
dem  Erdmantel  fand  man  nach  Südwesten  ,  etwas  tiefer  als 
die  Decksteine,  „einen  Kohlenheerd ,  Eichholzkohlen  und 
Asche."  An  der  Nordostseite  standen  drei  kleine  Steinkisten, 
wie  die  von  Herrn  Zinck  beschriebenen,  welche  jedoch  statt 
der  freiliegenden  Knochenreste  eine  Urne  enthielten,  in 
welcher  die  verbraunten  Knochen  lagen.  Unten  am  Boden 
und  neben  der  Urne  fand  man  in  der  ersten  Kiste  'Halsring, 
Fingerring ,  vier  Nadeln ,  eine  Pincette  und  ein  Messerchen 
von  Bronze.  In  der  zweiten  Kiste  lag  neben  der  Urne 
„ein  Keil  von  röthlich  grauem  sehr  harten  Kieselschiefer", 
8  Zoll  lang,  2  Zoll  breit,  1  bis  .2  Zoll  dick ,  welchen  Ken- 
Pastor  Klug  für  einen  Schleifstein  hielt.  In  der  dritten 
Kiste  lag  neben  der  Urne  ein  hellgi-auer  Flintspan.  Oben 
in  dem  Hügel ,  unter  den  Wurzeln  einer  etwa  2ü0jährigen 
Buche,  welche  den  Hügel  krönte,  lag  ein  menschlicher  Schä- 
del nebst  einigen  Halswirbeln  und  etwas  tiefer :  Holzkohlen, 
Urnenscherben  von  schwärzlichem  mit  Quarzkörnern  gemeng- 
tem Thon  und  ein  2  Zoll  langes  und  1  Zoll  breites  Stück 
Eisen,  Fragment  von  einem  Geräth,  Von  diesem  Grab- 
hügel sagt  Herr  Klug  a.  a.  0.  S.  10:  „Der  aus  Felsblöcken 
gebildete  Steinbau  gehört  zu  den  sogen.  Hünengräbern  .  .  ., 
der  kegelförmige  E  r  d  h  ü  g  e  1 ,  unter  welchem 
der  Bau  verborgen  war,  sowie  der  Steinkranz 
{ringsum  den  Hügel)  gehören  ursprünglich  nicht 
zu  dem  Bau."  Vielleicht  sieht  Herr  Dr.  Kl  op  fleisch 
sich  in  der  Lage ,  die  hier  durch  Herrn  Pastor  Klug  ge- 
stützte Hypothese  des  Herrn  Zinck  fester  zu  begründen 
durch  eine  ausführlichere  Mittheilung  über  die  Construction  " 
des  von  ihm  untersuchten  Grabhügels  bei  Allstedt.    Er  stellt 


die  er  auf  alle  gemischten  Grabhügel  ausdehnt, 
findet  er  in  dem  Umstände,  dass  die  beiden  Kisten 
mitten  in  dem  Hügel  unten  am  Boden  standen. 
Er  wagt  den  Ausspruch  nicht  ohne  vorhergegan- 
gene sorgfältige  Untersuchungen  zahlreicher  der- 
artiger Gräber  und  stellt  zu  dessen  Begründung 
folgende  sechs  Punkte  auf. 

1.  Eine  grosse  Anzahl  von  Steinkatnmern 
(Dolmen,  Dysse)  steht  noch  jetzt  frei  und  unbe- 
deckt. Sie  haben  von  altersher  die  Aufmerksam- 
keit der  Landesbewohner  erregt  und  sind  bald 
Opfertische,  bald  Heidenaltäre,  Druidenaltäre  u.  s.  w. 
genannt  worden. 

2.  Dass  alle  jetzt  frei  stehenden  Steinkammern 
ursprünglich  mit  einem  Erdhügel  bedeckt  gewesen 
sind,  ist  nicht  wahrscheinlich,  per  Ackerbau  stand 
noch  im  vorigen  Jahrhundert  nicht  auf  der  Stufe, 
wo  der  Landmann  auf  die  Ebnung  seines  Feldes 
und  Verbesserung  des  Bodens  bedacht  zu  sein 
anfängt. 

3.  Die  Decksteine  der  Dolmen  tragen  nicht 
selten  eingehauene  Zeichen ;  oftmals  runde  Vertie- 
fungen ,  welche  man  dem  Bronzeculturvolke  zu- 
schreibt. Rühren  sie  von  diesen  her,  so  musste 
auch  zu  seiner  Zeit  der  Deckstein  fi-eiliegen. 

4.  Auch  eingeritzte  Bilder  (hällristningar)  hat 
man  auf  den  Decksteinen  gefunden  und  zwar  solche, 
welche  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  bildlichen  Dar- 
stellungen der  Bronzezeit  haben. 

5.  Hätte  nicht  zum  wenigsten  der  Deckstein  frei 
gelegen,  so  wäre  es  in  manchen  Fällen  unerklär- 
lich, auf  welche  Weise  die  zweite  Bestattung  vor 
sich  gegangen.  Herr  Ca-ndidat  Jensen  deckte 
im  Jahre  1866  einen  Hügel  auf,  welcher  7  Fuss 
hoch  war  und  50  Fuss  im  Durchmesser.  Die  ver- 
deckte Kammer  war  14  Fuss  lang,  5  bis  8  Fuss 
breit  und  3  Fuss  hoch.  Von  gleicher  Höhe  war  der 
6  Fuss  lange  Gang.  Unten  in  der  Kammer,  welche 
ganz  mit  Erde  gefüllt  war,  lag  ein  Skelett  und 
neben  demselben  Steingeräthe;  oben,  etwa  ^  '2  Fuss 
unter  den  Decksteinen,  lag  ein  zweites  Skelett 
nebst  Bronzebeigaben.  Von  den  Decksteinen  (es 
waren  deren  drei)  bis  an  den  Gipfel  des  Hügels 
maass  Herr  Jensen  6  Fiiss;  von  dem  Ende  des 
Ganges  bis  an  den  Rand  des  Hügels  10  Fuss.  Hier 
wäre  es  doch  den  Genossen  des  Letztbestatteten 
unmöglich  gewesen,  die  Leiche  in  die  Kammer  zu 
bringen ,  hätten  sie  nicht  die  freiliegenden  Deck- 
steine aufnehmen  können. 


denselben  freilich  zu  den  „Hügelgräbern,  in  denen  nur  Stein- 
sachen sich  fanden"  (s.  Corresp.-Bl.  Nr.  10,  S.  77).  Wenn 
es  aber  in  der  Beschreibung  des  sub  I.  b.  aufgeführten  All- 
stedter Hügels  heisst ,  dass  unten  in  dem  Steinhause  sechs 
Skelette  in  sitzender  Stellung  nebst  Geräthen  aus  Stein  und 
Knochen  gefunden  wurden ,  oben  „unter  dem  bedeckenden 
Humus  des  Grabhügels"  ein  .Skelett  nebst  zwei  Armringen 
und  einem  Halsringe  von  Bronze,  so  dürfte  doch  dieser  Hügel 
zu  den   „gemischten"   zu  zählen  sein. 
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G.  Noch  schwieriger  wäre  es  goweson,  liiicii 
Aschouki-ujr  odiT  oiue  Steinkiste  dicht  an  die  Kam- 
mer, iiul"  den  Boden  zu  stellen,  ohne  die  umge- 
bende Erde  in  ihrer  l.ago  zu  stören. 

Herr  /inck  bodiuiert,  diiss  der  inneren  Cou- 
struction  der  tirabhiigel  bisher  nidit  die  erforder- 
liche Aufmerksamkeit  zugewandt  worden  ist.  Er 
fand  unter  den  älteren  dänischen  antiquarischen 
Berichten  nur  einen,  welcher  ähnliche  Verhältnisse, 
wie  die  von  ihm  beschriebenen  andeutet.  In  den 
Annalen  f.  nord.  Üldkyndigh  v.  1840  berichtet 
Herr  Etntsrath  AVorsaae  über  einen  von  ihm  auf- 
gegrabenen Hügel  im  Amte  Fredriksborg  auf  See- 
land. Seitlich  in  dem  Erdmantel  standen  mehrere 
Urnen  mit  Asche,  verbrannten  Knochen  nnd  Idei- 
nen Bronzesachen.  Von  oben  angegriflen,  zeigte 
der  Hügel  erst  eine  Steinkiste  des  oftbenannten 
Inhaltes,  darunter  eine  fussdicke  Lehmschicht  und 
darunter  eine  Steinkammer.  Auch  hier  scheint 
zum  wenigsten  die  Erddecke  erst  später  aufge- 
schüttet zu  sein.  Dass  eine  sorgfältige  Beobach- 
tung und  Untersuchung  der  inneren  Constrnction 
eines  Grabhügels  zu  unerwarteten  und  wichtigen 
Aufschlüssen  über  die  Culturverhältnisse  jener  fer- 
nen Vergangenheit  führen  kann,  erfuhr  Herr  Zinck 
bei  der  allerdings  sehr  mühsamen  Untersuchung 
eines  Hügels,  der,  hinsichtlich  seiner  inneren  Be- 
schaffenheit, so  viel  uns  bekannt,  bisher  einzig  da- 
steht, setzen  wir  hinzu,  weil  man  bisher  auf  ahn- 
liche Erscheinungen  nicht  Acht  gab. 

Dieser  Hügel,  der  sogenannte  Samsingerberg 
(Samsingerbauke)  liegt  '  4  Meile  östlich  von  Kal- 
lundborg,  und  eröffnet  die  Reihe  von  Dolmen  und 
Hügelgräbern,  die  sich  in  einem  weiten  Halbkreis 
um  den  jetzt  ausgetrockneten  Fjord  ziehen.  Er 
ist  16  Fuss  hoch,  180  Fuss  im  Umkreis  nnd  hat 
ursprünglich  gewiss  einen  Durchmesser  von  80  Fuss 
gehalten.  Nach  Norden  flacht  er  langsam  ab,  nach 
Süden  ziemlich  steil.  Bevor  Herr  Zinck  seine 
systematischen  Ausgrabungen  in  diesem  Hügel  be- 
gann, hatte  der  Besitzer  ihn  schon  bedeutend  ab- 
fahren lassen,  wobei  nachbenannte  Erscheinungen 
zu  Tage  getreten  waren. 

Am  Nordende,  wo  nur  die  äusserste  Kante 
weggenommen  ist  nnd  wo  eine  kleine  Stein- 
kiste mit  verbrannten  Knochen  und  Asche  ge- 
funden sein  soll,  zeigte  sich  unten  am  Boden  eine 
Reihe  zienilich  grosser  Steine ,  die  vielleicht  den 
ganzen  Hügel  umzog. 

An  der  Ostseite  Hess  die  steile  8  bis  9  Fuss 
hohe  Wand  darauf  schliessen,  dass  dort  bereits  ein 
ansehnliches  Stück  abgegraben  sei.  Gen  Südosten 
bemerkte  Herr  Zinck  in  der  senkrecht  abgegra- 
benen Wand  einen  dunkeln  Kreis  und  fand  bei 
näherer  Untersuchung  desselben ,  dass  hier  eine 
Holzkiste  von  den  Arbeitern  quer  durchgeschnitten 
war.  Der  Rest  des  runden  hohlen  Stammes  war 
mit  Erde  gefüllt  und  enthielt  ausserdem  stark  ver- 


liraniitc  Kiuichcii  iiiul  einige  Stückciicn  Hrcm/.e. 
Das  Holz  war  ganz  vergangen  und  bildete  nur 
noch  eine  zolldicke  Moderschicht.  In  der  abge- 
fahrenen Erde  hatte  der  Besitzer  einen  Bronze- 
knoj)f  (rautenförmigen  Schwertknauf)  gefunden, 
der  wahrscheinlich  in  dem  Holzsarge  gelegen  hatte. 
Ueber  dem  Sarge   lagen  circa  fi  bis  8  Fuss  Lehm. 

An  der  Südseite  schien  fast  die  Hälfte  des 
Hügels  abgetragen  zu  sein.  Der  Besitzer  erinnerte, 
dass  auch  dort  drei  kleine  Steinkisten  des 
früher  benannten  Inhaltes  gefunden  seien.  In  der 
abgefahrenen  Erde  wurde  ein  grosser  Doppelknopf 
von  Bronze  gefunden  mit  3  bis  4  Fuss  hoher 
Spitze  (tutulus). 

An  der  Südwestecke  wurden  drei  grosse 
Felsblöcke  blossgclegt ,  die  Seitensteine  einer  aus 
sechs  Blöcken  gebildeten  Grabkammer  (Dolmen). 
In  derselben  lagen  ausgestreckt  auf  einem  Lager 
von  Flintsteinen  zwei  Skelette;  neben  ihnen:  ein 
Bernsteinknopf,  einige  Flintspäne  und  irdene  Ge- 
fässscherben  mit  Ornamenten,  die  unzweifelhaft  in 
die  Steinzeit  zurückweisen.  —  Einige  Urnen  mit 
Asche  und  verbrannten  Knochen  will  man  oben  in 
dem  Hügel  unter  der  Grasnarbe  gefunden  haben.  — 
Diese  Urnen  abgerechnet,  waren  also  vier  kleine 
Steinkisten  und  eine  Holzkiste  aus  der  Bronzezeit 
nnd  ein  Dolmen  aus  der  Steinzeit  in  dem  Hügel 
entdeckt,  ehe  Herr  Zinck  seine  Nachgrabungen  in 
demselben  begann. 

Zu  diesen  fand  er  sich  veranlasst,  als  er  an  der 
Südwestecke  des  Hügels,  an  den  in  einem  stum- 
pfen Winkel  sich  vereinigenden  steilen  Lehmwän- 
den der  Süd-  und  Westseite,  grauschwiirze  Striche 
oder  Erdschichten  von  loser  Beschaffenheit  ge- 
wahrte, die  in  ihrem  Verlauf  denselben  Bogen  be- 
schrieben wie  die  äussere  Contour  des  Hügels. 
Zwei  Bänder,  durch  eine  Lehmschicht  getrennt, 
verliefen  dünner  nach  Nordwesten.  Im  Süden 
nahm  das  unterste  an  Breite  zu  und  bildete  über 
den  Dolmen  ein  3  Fuss  mächtiges  Lager.  Bei 
einer  näheren  Untersuchung  der  Bestandtheile 
zeigten  sich  vom  Feuer  und  Russ  geschwärzte 
Steine,  Kohlen,  Asche,  Thierknochen ,  Muschel- 
schalen und  Fischgräten,  unzweifelhaft  die  Abfälle 
einer  Mahlzeit :  ein  Kjökkenmödding.  Stand  das- 
selbe in  Beziehung  zu  den  Gräbern?  War  hier 
eine  Mahlzeit  zu  Ehren  der  Todten  gehalten,  oder 
war  das  Material  zu  dem  Hügel  aus  einem  nahen 
Kjökkenmöddinglager  geholt?  Der  Verfasser  hält 
letzteres  für  unwahrscheinlich,  da  die  sehr  mürben 
aber  sehr  wohl  erhaltenen  Muscheln  unzweifelhaft 
bei  dem  Transport  zerdrückt  sein  würden.  Ausser- 
dem liegen  die  meisten  Abfälle,  die  grössten  Knochen 
nnd  die  grössten  Kohlenstücke  immer  da,  wo  eine 
Anhäufung  geschwärzter  Steine  gleichsam  eiue 
Feuerstelle  ankündigt.  Wer  hat  denn  aber  diese 
.copiöse  Mahlzeit  gehalten,  die  Urbevölkerung  oder 
das  Volk  der  Bi-onzezeit?    Die  Beantwortung  der 
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Frage  war  um  so  dringlicher,  als  Herr  Professor 
Steenstrup  gleich  nach  der  ersten  Einsendung 
der  thierischen  Uebei-reste  erklärte ,  die  Spaltung 
der  Knochen  sei  eine  andere  als  die  in  den  gros- 
sen dänischen  Abfallhaufen  von  ihm  constatirte 
und  dass  er  auch  aus  anderen  Gründen  muth- 
maasse ,  dass  hier  möglicherweise  ein  Kjökken- 
mödding  der  Bronzezeit  entdeckt  sei.  Zu  dersel- 
ben Vermuthung  war  Herr  Zinck  auf  anderem 
Wege  gekommen,  und  beschloss  nun  die  Ausgra- 
bung des  Samsingerberges  mit  äusserster  Sorgfalt 
fortzusetzen. 

(Schluss  folgt.) 


Kleinere  Mittheilungen. 

Menschliche     Ueberreste     aus     dem     Dilu- 
vium('?)in   Böhmen. 

In  der  Sitzung  der  Wiener  anthropologischen 
Gesellschaft  am  12.  December  legte  Herr  Director 
V.  Hauer  einen  sehr  schön  gearbeiteten  Steiuham- 
mer,  dann  Theile  eines  menschlichen  Skelettes  vor, 
welche  Herr  Joh.  Fitz,  Director  der  Miroschauer 
Steinkohlen-Gesellschaft  in  Rokytzan,  an  die  k.  k. 
geologische  Reichsanstalt  zur  Untersuchung  ein- 
gesendet hatte.  Das  allerhöchste  Interesse  unter 
diesen  Gegenständen  erregt  das  Fragment  eines 
Schädels  mit  dem  Stirnbein  und  dem  oberen  Theile 
der  Augenhöhlen,  auf  dessen  absonderliche  Form 
schon  der  Einsender  hingewiesen  hatte;  die  aus- 
serordentlich flache  und  niedere  Stirn  desselben 
erinnert,  wie  Herr  Hofrath  Rokitansky  beim  er- 
sten Blick  erkannte,  ganz  und  gar  an  den  berühm- 
ten Neanderthalschädel.  Die  Fundstelle  der  ge- 
dachten Gegenstände  befindet  sich  bei  Bruex  in 
Böhmen,  drei  Fuss  über  der  Braunkohle.  Die  fol- 
genden näheren  Daten  über  dieselbe  theilte  Herr 
Rudolf  Pfeifer,  k.k.  Berggeschworener,  in  einem 
Schreiben  an  Herrn  Bergrath  Fötterle  mit. 
„Beim  Schachtabteufen  in  der  Nähe  des  soge- 
nannten Heiligen- Geist-Spitales  bei  Bruex  wurde 
eine  Sandschicht  durchfahren,  und  da  man  spä- 
ter Baxisaud  benöthigte,  wurde  diese  Schicht  in 
einiger  Entfernung  vom  Schachte  aufgesucht,  vor- 
gefunden, und  so  der  Sand  gewonnen.  Die  Acker- 
krume beträgt  daselbst  2  Fuss,  dann  kommt  der 
Saud  und  auf  1/2  Fuss  Tiefe  wurde  in  diesem  Saud 
(nach  der  geologischen  Karte  zu  urtheilen ,  Dilu- 
vialsand *)  die  prächtig  bearbeitete  Steinaxt,  und 
2  Fuss  darunter  das  Gerippe  gefunden,  welches 
mit  dem  Kopf  in  der  angegebenen  Tiefe ,  mit  den 
Füssen  noch  tiefer  lag." 

Eine  genauere  Untersuchung  der  vorhandenen 

*)  Erst  durch  den  sicheren  Nachweis ,  dass  jener  Sand 
wirklich  Diluvialsand  ist,  wird  dieser  Fund  an  Werth  o-ewin- 
nen ;  der  „sehr  schöne  prächtig  gearbeitete  Steinhammer" 
möchte  wohl  eher  auf  eine  spätere  Zeit  hinweisen. 

D.  Eed. 


Skeletttheile  wird  Herr  Prof.  Langer  durchfüh- 
ren und  in  den  Mittheilungen  der  Gesellschaft 
veröffentlichen. 

(Verhandl.  d.  k.  k.    geolog.   Reichsanstalt  Nro.   17. 
d.  19.  Decbr.  1871.  S.  358.) 

Aus  der  Hünenzeit. 

Im  Jahre  1868  ist  in  der  Feldmark  Darsow, 
Kreis  Stolpe  in  Pommern,  mittelst  der  beim  Bau 
einer  Eisenbahn  ausgeführten  Erdarbeiten  ein  noch 
gut  erhaltenes  Hünengrab  durchfahren  und  auf- 
geschlossen worden. 

Aus  demselben  sind  damals  zwei  kleine,  blass 
ziegelroth  gebrannte  Thon-Urnen  ausgehoben 
und  bald  darauf  in  meine  Hände  gelangt. 

Beide  Urnen,  obgleich  mehrfach  geborsten, 
doch  sonst  fast  vollständig  erhalten,  sind  von  un- 
gleicher Grösse  aber  ziemlich  gleicher  Form:  die 
oberen  Hälften,  bis  zu  den  Henkeln,  schwach  ein- 
gebogen ,  fast  walzenförmig ;  die  unteren  Hälften 
plötzlich  stark  ausgebaucht,  dann  nach  unten  zu 
allmählich  schmäler  auslaufend. 

Die  grössere  hat  etwa  11  Gentimeter  Höhe, 
circa  12 1/2  Gentimeter  grössten  Durchmesser,  und 
in  halber  Höhe  vom  Boden  zwei,  diametral  eutge- 
genstehend  angebrachte,  kleine  aufwärts  gerich- 
tete knieförmige  Henkel,  welche  horizontal  verlau- 
fende rundliche  Oehre  von  etwa  V2  Gentimeter 
Weite  einschliessen,  durch  welche  eine  dünne 
Schnur  rund  um  die  Urne  gezogen  werden  konnte. 

Die  kleinere  hat  dagegen  etwa  10  Gentime- 
ter Höhe  und  circa  11  Gentimeter  grössten  Durch- 
messer, und  zeigt  nur  einen  einzigen  ebenso  ge- 
formten Henkelansatz,  jedoch  ohne  ein  Oehr  in 
demselben. 

Ein  lose  bei  den  Urnen  befindliches,  stumpf 
kegelförmiges  Stück  von  etwa  3  Gentimeter  Durch- 
messer, aus  gleicher  Thonmasse  geformt,  hat  eine 
senkrecht  mitten  durchgehende  Oeffnung  von 
Stricknadeldicke,  ist  am  spitzen  Ende  abgebrochen 
und  vermuthlich  als  Griff  auf  einem  nicht  mehr 
vorhandenen  Deckel  befindlich  gewesen.  Gleich 
nach  dem  Auffinden  ist  die  in  beiden  Gefässen 
enthaltene  Füllung  von  Erd-  und  Sandmasse  weg- 
geschüttet, und  hat  sich  dabei  das  eine  von  bei- 
den als  leer  erwiesen  (vermuthlich  ist  der  et- 
waige Ascheninhalt  nicht  wahrgenommen  worden), 
in  dem  anderen  ist  dagegen  ein  merkwürdiger 
Fund  gemacht,  und  zwar  eine  Anzahl  Muscheln 
von  der  Species  Cypraea  moneta  Lam.,  —  be- 
kanntlich eine  in  den  ostindischen  Gewässern  vor- 
kommende und  noch  jetzt  unter  dem  Namen  Kauri 
an  den  benachbarten  Küsten  und  bis  ins  Innere 
von  Afrika  als  Tauschmittel  dienende  Art*). 


*)  Dieselbe  Conchylie  wurde  auch  in  einer  Gesichtsurne 
bei  Stangenwalde  gefunden.  S.  N.  Pr.  Provinzialbl.  1858, 
HI,    F.  B.  I,    S.   186    bis   191.     Ueber    das    Vorkommen    von 
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Die  siinmitlicluni  Muscholu,  '27  tiu  iliT  Zalil, 
•welcho  in  moiiien  Hesitz  gekommen,  sind  an  der 
jrowölliten  linuchseito  soweit  iibgescldiften ,  dass 
das  Innere  blossgelegt  ist,  und  ein  niiissiger  Uind- 
faden  dnivli  die  Mund-  und  Sclilinolliuingen  liin- 
durcligezogen.  und  die  einzelnen  Exemplare  wie 
Perlon  auf  eiue  ScUnur  gereiht  werden  konnten. 
Dass  Letzteres  wirklich  geschehen  sei,  kann  noch 
jetzt  direct  wahrgenommen  werden,  indem  sich  in 
einer  einzigen  Muschel,  vermuthlich  der  ersten 
oder  letzten  auf  der  Schnur,  von  dieser  Schnur 
selbst  ein  kleiner  Rest,  in  etwa  '2  Centimeter 
Länge  uud  von  der  Dicke  eines  massigen  Bindia- 
dens,  erhalten  hat,  welcher  durch  einen  am  Ende 
geschürzten  Knoteu  in  die  Muschel  eingeklemmt 
ist  uud  deutlich  als  aus  Pflanzenfaser  gedreht  er- 
kannt werden  kann. 

Indem  ich  über  diesen  Fund ,  der  als  ein  di- 
rectes  Zeugniss  von  dem ,  auch  durch  ausdrück- 
liche geschichtliche  Ueberliei'eruugeu  bestätigten, 
uralten  Völker-  uud  Handelsverkehr  augesehen 
werden  darf,  welcher  in  diesem  Falle  schon  in  der 
grauen  Vorzeit  ein  Naturproduct  Ostindiens  — 
offenbar  wohl  als  Zahlungsmittel  für  Bernsteiu  — 
schliesslich  bis  hierher  in  die  baltische  Ebene  ge- 
führt hat,  die  vorstehende  kurze  Notiz  mittheile, 
muss  ich  dahingestellt  sein  lassen ,  ob  die  L^eber- 
führung  dieser  Conchylien  durch  phouicische 
Handelsschiffe,  zunächst  bis  zu  dwen  Stapel- 
plätzen am  Schilfmeere,  welche  nach  dem  Zeug- 
nisse der  Schrift  zur  Zeit  der  Könige  Salomo  und 
Hiram  die  Ophirfahrer  benutzten,  und  endlich 
durch  Berusteiukäufer  weiter  durch  das  Mittel- 
meer etc.  nach  den  Ostseeländern;  oder  ob  der 
Transport  auf  dem  zweiten  von  A.  von  Hum- 
boldt, Kosmos,  S.  163,  nachgewiesenen  Wege 
für  die  Bernsteinausfuhr  nach  dem  Orient,  nämlich 
durch  Tauschhandel  zu  Lande ,  als  wahrschein- 
licher anzunehmen  sei. 

Langenholzhauseu,  im  Januar  1872. 

R.  Wagen  er. 


Neuentdeckte  Pfahlbauten  in  den  Pyrenäen. 

Nachdem  die  in  der  Schweiz  gemachten  Ent- 
deckungen die  Aufmerksamkeit  der  Anthropologie 
auf  die  in  den  Pfahlbauten  gefundenen  urge- 
schichtlichen Schätze  gelenkt  hatten,  wies  Herr 
Desor  in  den  Torfmooren  des  Lago  Maggiore 
Pfähle,  Stein-  und  Bronzewerkzeuge  nach;  ähn- 
liche Funde  machte  man  darauf  in  den  Seen  von 
Varese  und  Brianza,  ebenso  in  Baiern  und  Oester- 
reich  in  den  Seen  von  Kärnthen  uud  im  Salzkam- 
mergut; in  Norddeutschland   in  den  Sümpfen    der 

Cypraea  pantherina  in  allemanischen  und  fränkischen  Gräbern 
s.  u.  a.  auch  Jeitteles  in  Mittheiluneen  der  .inthropol. 
Gesellsch.  in  Wien,  II.  B.   1872,  Nr.   1,  S.  22. 


MiiiU  l!r;indenburg  und  Pomnicni.  in  Frankreich 
lial  nriirvdings  Herr  Rabul  lii  den  Seen  von 
Bourget  .sechs  Pfahlbaustätten  aus  der  Bronzezeit 
nachgewiesen,  von  denen  die  von  Tresserve,  (ire- 
sino  und  Chälillon  reich  an  urgeschichtlichcn 
Ueberrestcn  waren;  ausser  diesen  sind  die  Pfahl- 
bauten des  Sees  von  Paladru  in  der  Iserc  zu  er- 
wähnen. Sicherlich  werden  spätere  Nachforschun- 
gen die  Zahl  der  jetzt  schon  bekannten  noch  be- 
trächtlich vermehren. 

Die  Pfahlbauten,  welche  Herr  (iarrigou  so- 
eben in  den  Pyrenäen  entdeckt  hat,  zeichnen  sicli 
durch  ihre  grosse  Ausdehnung  aus.  Auf  der  gan- 
zen westlichen  Seite  der  Pyrenäenketto  zwischen 
Salies  de  Bearn,  Dax  und  Bayonnc  kann  mau  eine 
Reihe  kleiner  Hügel  verfolgen,  die  durch  wellen- 
förmige Erhebung  der  Kreideformation  gebildet 
werden.  Der  grösste  Theil  der  Vertiefungen  in 
diesem  wellenförmig  sich  erhebenden  Terrain  ist 
durch  Torflager,  die  Ueberreste  alter  Landseen, 
die  jetzt  trocken  sind,  ausgefüllt.  Diese  Torflager 
haben  eine  Ausdehnung  von  circa  .30  bis  40  llec- 
taren,  und  davon  flnden  sich  45  rings  um  Salies 
de  Bearn.  Man  nennt  sie  in  der  dortigen  Gegend 
„barthes".  Herr  Garrigou  Hess  in  diesen  Torf- 
lagern graben  und  fand  80  Gentim.  unter  der 
Oberfläche  eine  Schicht  langer  Baumsoheite,  theils 
auf  mehrere  Meter  tief  senkrecht  eingefügten  Pfäh- 
len ruhend,  theils  auf  roh  behauenen  3  bis  4  Me- 
ter langen  uud  oft  40  bis  50  Centimeter  dicken 
Balken,  auf  deren  gabiigen  Enden  sie  lagen.  Alle 
diese  Stücke  zeigten  sehr  deutliche  Spuren  der 
schneidenden  Werkzeuge.  Herr  Garrigou  glaubt 
aus  der  Länge  und  Tiefe  dieser  Einschnitte  schlies- 
sen  zu  müssen,  dass  das  Werkzeug,  dessen  man 
sich  bediente,  um  diese  Hölzer  zu  bearbeiten,  eine 
eiserne  Axt  gewesen  sein  müsse. 

Auf  der  Schicht  fand  man  zwischen  den  Stü- 
cken der  behauenen  Bohlen,  die  zuweilen  verkohlt 
waren,  einige  rohe  Quarzite  in  Form  von  Münzen 
gespalten  und  ein  grosses  Stück  eines  Kieselsaud- 
steins, wie  er  jetzt  noch  in  den  Pyrenäen  als 
Schleifstein  gebraucht  wird. 

Leider  konnte  man  nicht  sehr  tief  graben,  da 
die  Arbeiter  schon  bei  einem  Meter  Tiefe  auf 
Wasser  stiessen  und  im  Torf  einzusinken  began- 
nen, nur  durch  Bohrungen  konnte  man  daher  fest- 
stellen, dass  die  Schicht  sich  über  eine  Oberfläche 
von  mehreren  Hectaren  ausdehne.  Es  ist  dies 
eine  Oberfläche,  welche  den  grössten  Pfahlbauten 
der  Schweiz  gleichkommt.  Herr  Garrigou  hofl't, 
dass  man  ebenso,  wie  in  der  Schweiz,  durch  fort- 
gesetzte Nachgrabungen  Waffen,  Werkzeuge,  irde- 
nes Geschirr  und  Küchenabfälle  finden  wird.  Beim 
Durchsuchen  des  Bodens  im  See  Dumirail  fand  er 
ein  kupfernes  Gefäss. 

Schon  auf  dem  letzten  archäologischen  Con- 
gress  in  Bologna  hatte  Herr  Garrigou  mitgetheilt. 
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dass  er  Anzeichen  zahlreicher  Pfahlbauten  in  der 
Haute-Garoune ,  Ariege ,  Aiide ,  in  den  östlichen 
Pyrenäen,  in  den  Seen  von  St.  Pe,  von  Massat  u.  s.  w. 
gefunden  habe.  Die  letzten  Entdeckungen  in  den 
bearnesischeu  Thälern  gestatten  das  Vorkommen 
von  Pfahlbauten  aus  der  jüngeren  Steinzeit  nicht 
bloss  im  Torf,  sondern  auch  unter  den  mehrere 
JMeter  dicken  Ei'dschichten  des  jüngeren  Alluviums 
zu  erkennen.  Ueberhaupt  schliesst  diese  ganze 
Gegend,  wo  man  auf  jeden  Schritt  Spuren  urge- 
schichtlicher Ansiedelungen  begegnet ,  besonders 
gegen  Westen  zu  zahlreiche  Grabhügel  in  sich. 

Man  findet  stets  in  diesen  Gräbern  Gegen- 
stände, welche  den  Forscher  bis  zu  derjenigen 
Zeitejjoche  führen ,  in  welcher  man  sich  der  Me- 
talle bediente  und  die  Todten  verbrannte. 

Man  kann  daher  mit  Herrn  Garrigou  schlies- 
sen,  dass  die  Thäler  der  Pyrenäen  ihre  Pfahlbau- 
bewohner hatten,  welche  zur  selben  Zeit  und  be- 
sonders während  der  Epoche  des  Gebrauchs  der 
Metalle  eine  beträchtliche  Strecke  des  Landes  zwi- 
schen dem  Mittelmeer  und  Oceau ,  von  Bayonne 
und  Dax  bis  zu  den  westlichen  Grenzen  der  Pyre- 
näen inne  hatten.  Diesen  Bewohnern  gingen  in 
den  Ansiedelungen  der  Seen  andere  Völkerschaf- 
ten aus  der  Steinzeit  voraus. 

(Journal     des     Dt5bats     politiques     et      litteraires 
7.  Deobr.  1871.) 

Ein  Urnenfeld   bei  Lussowo  in_der  Provinz 
Posen. 

■  In  Bezug  a\if  ein  bei  Lussowo  in  der  Nähe 
von  Posen  entdecktes  ürnenfeld  und  Pfahlbau- 
ten theilt  der  in  diesem  Fache  und  in  der  Ethno- 
logie ausgezeichnete  Gelehrte  Richard  Andree 
folgenden  Bericht  mit:  Beim  Urbarmachen  einer 
etwa  acht  preussische  Morgen  grossen  Fläche  des 
zwei  Meilen  von  Posen  entfernten  Rittergutes 
Lussowo,  die  als  sanfte  Abdachung  zum  Lussowoer 
See  abfällt,  stiess  der  Pflug  in  der  Tiefe  von  nur 
einem  Fuss  sehr  häufig  auf  Feldsteine.  Aufmerk- 
sam gemacht  hierdurch,  liess  der  Eigenthümer, 
Herr  Boas,  weiter  nachforschen  und  stellte  Aus- 
grabungen an,  welche  die  interessante  Thatsache 
constatirten,  dass  die  ganze  acht  Morgen  grosse 
Fläche  ein  ungeheures  Urnenfeld  berge.  Die  Ur- 
nen standen  reihenweise,  und  zwar  jede  Reihe  von 
der  nächsten  etwa  7  Fuss  entfernt.  Im  Ganzen 
zählte  man  etwa  100  Reihen  und  in  jeder  Reihe 
ungefähr  100  Urnen,  so  dass  eine  Gesammtzahl  von 
mindestens  10,000  Urnen  aufgedeckt  wurde.  Die 
Urnen  waren  von  verschiedener  Grösse,  von  denen 
die  bedeutendsten  drei  Fuss  im  Durchmesser  hatten, 
bis  zu  kleinen  von  einem  Fuss  Durchmesser  herab, 
aber  sämmtliche  zerfielen.  Alle  waren  aus  unglasir- 
tem ,  schwarzem,  glimmerhaltigem  Thon  geformt. 
In  der  Gestalt  und  den  aus  rohen  eingekratzten  Li- 


nien bestehenden  Verzierungen  unterscheiden  sie 
sich  in  nichts  von  den  gewöhnlichen  Graburnen. 
Vorherrschend  waren  die  kleinen  bis  ^ji  Fuss  ho- 
hen Urnen,  nur  hin  und  wieder  stiess  man  auf 
die  grösseren  von  drei  Fuss  Durchmesser.  Sämmt- 
liche Urnen  waren  mit  Steinen  umsetzt  und  über- 
deckt. Herr  Boas  hat  Anzeichen  gefunden,  dass 
das  Urnenfeld  sich  noch  weiter  fortsetzt  und  in 
gleicher  AVeise  sich  nochmals  wiederholen  dürfte. 
Der  Inhalt  der  Urnen  bestand  aus  Kuochenasche, 
die  in  so  gewaltiger  Menge  vorhanden  war,  dass 
sie  zur  Düngung  verwandt  werden  konnte.  Es 
wuchs  sehr  schöne  Luzei'ne  darauf.  Von  Waffen, 
Geräthschaften  u.  s.  w.  wurde  nichts  gefunden,  nur 
unter  der  Oberfläche  zahlreiche  Brandstelleu.  Be- 
hufs einer  Regulirung  und  um  das  Land  zu  ge- 
winnen, liess  Herr  Boas  den  Lussowoer  See  theil- 
weise  ab  und  war  nicht  wenig  überrascht,  als  beim 
allmählichen  Sinken  des  Spiegels  eine  grosse  Anzahl 
Pfähle  ihre  Köjife  aus  dem  Wasser  herausstreck- 
ten. Im  Ganzen  zählte  Herr  Boas  80  regelmässig 
gestellte  Pfähle  von  durchschnittlich  8  bis  10  Zoll 
Durchmesser.  Mit  dem  Lande  waren  sie  durch 
eine  Reibe  von  Pfählen  verbunden,  welche  wohl 
eine  Brücke  getragen  haben. 

(Nat.-Ztg.   11.  Jan.  1872.    [Morg.-Ausg.]  Nro.   16.) 


Die  Necropole   der  alten   etrurischen  Stadt 
Felsina. 

Die  Augsburger  AUg.  Zeitg.  vom  1.  Jan.  1872 
berichtet  nach  dem  1871  erschienenen  Werke  von 
Zannoni  über  die  Ausgrabungen  auf  dem  Campo 
Santo  der  Certosa  bei  Bologna.  Man  hat  dort 
eine  ganze  Necrojjole  der  alten  etrurischen  Stadt 
Felsina  entdeckt.  Es  wurden  365  Gruben  ge- 
öffnet, Bestattung  der  Leichen  fand  sich  250  mal, 
Verbrennung  115  mal.  In  allen  etruskisohen  Ne- 
cropolen  waren  beide  Begräbnissweiseu  in  Gebrauch. 
Die  Todten  lagen  in  freier  Erde  oder  in  Holzsär- 
geu,  die  Aschenreste  auch  entweder  in  blosser 
Erde  oder  in  bronzenen  Kisten,  in  bemalten  oder 
unbemalten  Vasen.  Die  Todten  sind  von  Osten 
nach  Westen  gerichtet,  fast  alle  halten  in  einer 
Hand  das  aes  rüde.  Die  Griechen  steckten  ihren 
Todten  den  Obolus  als  Fährgeld  für  den  Gharon 
in  den  Mund ;  so  finden  wir  es  auch  in  römischen 
Gräbern  und  selbst  noch  in  altchristlichen.  Die 
aufgefundenen  Schädel  sollen  mehr  der  umbrischen 
als  der  etruskisohen  Raoe  gleichen.  Der  Kuust- 
gesehmack  der  Grabgeräthe  ist  derselbe  wie  in 
Mittel-Etrurien  und  weist  auf  griechische  Vorbil- 
der zurück.  Ueber  die  Necropole  von  Marzabotto 
hat  Gozzadini  berichtet;  hier  fand  man  die 
Strassen  mit  gepflasterten  Fusssteigen  und  zahN 
reiche  Gold-  und  Silbergeräthe ,  bunte  Gläser,  ge- 
schnittene   Steine,   kleine   Bronzefiguren,   die   für 
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Weihbilder  zu  hnltou  siiul,  bomaltc  Vasoii  uiul 
dergl.  Dio80  Grttbstiitten  scheinen  dem  dritten 
Jiihrhundei  t  vor  Christo  nn7.up;ehören  ;  diis  Todten- 
feUl  von  Villiinova  wird  in  das  neunte  Jahrhun- 
dert vor  Christo  gesetzt.  Auf  dorn  archäologischen 
Congresse  in  Hokigna  sprach  indessen  Conue sta- 
bile von  einer  kürzlich  entdeckten  iigyptisclien 
Inschrift  aus  der  Zeit  der  19.  Dynastie.  Es  ist  in 
derselben  die  Rede  von  einem  Bunde  der  Insel- 
völker gegen  Aegj-pten,  nnter  den  Verbündeten 
werden  auch  die  Etrusker  genannt,  aus  deren 
Mitte  die  Führer  des  Heeres  erwiihlt  wurden.  Da- 
nach wiiren  die  Etrusker  schon  im  14.  oder  15. 
Jahrhundert  v.  Christo  ein  mächtiges  Volk  gewe- 
sen und  ihre  Cultur  muss  älter  geschätzt  werden, 
als  bisher  geschehen  ist.  S. 

Oran  oder  Orang? 

Im  Correspondenzblatt  Nro.  5 ,  S.  36  bemerkt 
Dr.  Hasskarl  in  Cleve,  ich  weiss  nicht  aufweiche 
Autorität,  man  müsse  Oran,  nicht  Orang  sprechen. 
In  allen  von  mir  nachgeschlagenen  Wörterbüchern 
(Marsden ,  Crawfurd,  Klinkert  Suppl.  Pijnappel, 
Roorda,  Haex)  und  mehreren  kleinen  Lehrbüchern 
finde  ich  Orang,  nicht  Oran;  auch  habe  ich  das 
Wort  von  ilalayen  nie  anders  aussprechen  hören. 
Danach  würde  mau  doch  wohl  Oraug-utan  schrei- 
ben müssen? 

Berlin,  7.  Januar  1872.  F.  Jagor. 


tlieh    der    'rapiiiii 


Anfrage. 

Unterzeichneter  ersucht  die  geehrten  Vorstände 
anatomischer  Sammlungen  und  ethnographischer 
Museen  ihm  gefälligst  mittheilen  zu  wollen ,  wo 
sich     Schädel     südamerikanischer     Eingeborenen, 


nanientlu-li    tlei 
enden,  befinden. 

Leipzig,  Januar  1872. 


und 


eil    der    Boto- 


specr 


Dr.  med.  Obst. 


A  u  z  0  i  g  0  u. 


Gypsabgüsee   von   Schädeln. 

Von  nachbenannten  zwei  Schädeln  sind  sehr 
sorgfältig  gearbeitete  und  nach  der  Natur  ge- 
malte Gypsabgüsse  durch  Verraittelung  der  ana- 
tomischen Anstalt  in  Freiburg  um  die  bei- 
gesetzten Preise  (Verpackung  inbegriffen)  zu  haben: 

1.  Künstlich  missstaltetcr  Schädel  aus 
dem  fränkischen  Todtenfelde  bei  Niedorolm  (be- 
schrieben und  abgebildet  im  Archiv  für  Anthro- 
pologie I,  S.  75) 4  Thlr. 

2.  Altgermanischer  Schädel  aus  dem 
Gräberfelde  am  Hinkelstein  bei  Moosheim, 
Schädeldecke  (beschrieben  und  abgebildet  im 
Archiv  für  Anthropologie  III,  S.  128,  Taf.  III, 
1  u.  2)       2  Thlr. 


Herr  Hofphotograph  F.  Brandt  in  Flensburg 
hat  von  dem  in  Nr.  12  des  vorigen  Jahrganges 
erwähnten  Modell  des  Ruderbootes  aus  dem  Nyda- 
mer  Moore  eine  Photographic  angefertigt,  welche 
von  dem  zierlichen  und  sorgfältig  ausgeführten 
Bau  jenes  Seeschiffes  eine  klare  und  deutliche  Vor- 
stellung giebt  und  daher  allen  denjenigen  zu 
empfehlen  ist,  die  sich  genauer  für  den  Gegenstand 
interessiren. 


Zur   Beachtung 

für 
diejenigen   Mitglieder   der   Gesellschaft,   welche   ihren   Wohnsitz   verändern. 


Der  durch  Veränderung  des  Wohnsitzes  veranlasste  Austritt  eines  Mitgliedes  aus  einem  Local- 
verein  schliesst  keineswegs  den  Austritt  aus  der  anthropologischen  Gesellschaft  in  sich.  Der- 
artige aus  einem  Localvereine  ausgeschiedene  Mitglieder  können  sich  an  ihrem  neuen  Wohnsitze 
entweder  dem  daselbst  bestehenden  Localverein  resp.  Gruppe  anschliessen  oder  sie  fahren  als  isolirte 
Mitglieder  fort  der  Gesellschaft  anzugehören.  In  diesem  Falle  ist  es  jedoch  nöthig,  dem 
Generalsecretär  den  neuen  Wohnort  anzuzeigen.  Durch  Nichtbeachtung  dieser  Rücksicht  sind 
der  Gesellschaft  bisher  viele  Mitglieder  verloren  gegangen.  Alle  diejenigen,  welche  sich  auf  diese 
Weise  nicht  absichtlich  von  der  Gesellschaft  lostrennten,  werden  daher  ersucht,  die  Absicht  ihres 
fernem  Verbleibens  als  Mitglieder  der  Gesellschaft,  sowie  ihren  neuen  Wohnsitz  dem.  Unterzeichneten 
mitzutheilen.  Selbstverständlich  wird  dies  auch  von  allen  denjenigen  gewünscht,  welche  in  Zukunlt 
ihren  Wohnsitz  zu  verändern  genöthigt  sein  werden.  Der  Generalsecretär. 


^orxcsponöcn^-^fött 


de  r 


deutschen  G-esellschaft 


für 


Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


R  e  d  i  g  i  r  t 

von 

Dr.  A.  V.  Frantzius  in  Heidelberg, 

Geueralsecretair  der  Gesellschaft. 


Erscheint  jeden  Monat. 


Nro.  3. 


Braun  schweig,  Druck  von  Friedrich  Vieweg  und  Sohn. 


März  1872. 


Gescllscliaftsnachricliteii. 


Der  Vorstand  unserer  Gesellschaft,  dem  in  der 
letzten  Generalversammlung  die  genauere  Zeit- 
bestimmung für  die  im  August  d.  J.  in  Stutt- 
gart abzuhaltende  Generalversammlung  überlassen 
wurde,  hat  hierfür  die  Tage  vom  12.  bis  15.  August 
bestimmt,  und  zwar  in  der  Weise,  dass  sieb  die 
auswärtigen  Mitglieder  Sonntag  Nachmittag  den 
11.  August  in  Stuttgart  einfinden,  so  dass  am 
Montag  früh  schon  die  erste  Sitzung  beginnen 
kann.  Die  Versammlung  wird  je  nach  Bedürfniss 
drei  bis  vier  Tage  dauern,  wovon  ein  Tag  zu  einem 
Ausflug  in  die  Umgegend  verwendet  werden  soll. 
Ein  ausführliches  Programm  wird  später  entworfen 
und  veröffentlicht  werden. 

Bei  dieser  Gelegenheit  wird  es  nicht  ungeeignet 
sein,  an  den  §  27  der  Statuten  zu  erinnern,  wo- 
nach alle  der  Generalversammlung  vorzulegenden 
Anträge  der  Localvereine,  Gruppen  oder  einzelner 
Mitglieder  drei  Monate  vorher  (also  diesmal  bis 
zum  12.  Mai)  bei  dem  Generalsecretär  angemeldet 
werden  müssen ,  welcher  dieselben  nebst  den  An- 
trägen des  Vorstandes  mindestens  6  Wochen  vor 
der  Versammlung  im  Correspondenzblatt  bekannt 
zu  machen  hat. 

Die  drei  von  der  Generalversammlung  in 
Schwerin  ei'wählten  Commissionen  haben  sich 
constituirt  und  im  Februar  ihre  Thätigkeit  be- 
gonnen, und  zwar  hat  Herr  Prof.  Fr  aas  die 
Leitung  der  ersten  Commission  übernommen, 
welche  die  topographische  und  chartographische 
Feststellung  der  vorhistorischen  Reste  der  einsti- 
gen Bewohner  Deutschlands  zur  Aufgabe  hat.  Zu 
dieser  Commission  sind  ausser  den  ursprünglich 
erwählten  Mitgliedern  der  Commission  (s.  Corresp.- 


lil.  1871,  S.  53)  noch  eine  grosse  Anzahl  anderer 
durch  Cooptation  hinzugezogen  worden. 

Die  Leitung  der  zweiten  Commission,  welche 
eine  Statistik  der  Schädelformen  in  ganz  Deutsch- 
land liefern  wird,  bat  Herr  Prof.  Vir  oho  w  ülier- 
uommen.  Auch  zu  dieser  Commission  wei'den  noch 
andere  Mitglieder  hinzugezogen  werden. 

Die  Arbeiten  der  dritten  Commission,  welche 
das  in  den  verschiedenen  grösseren  Sammlungen 
Deutschlands  vorhandene  anthropologische  Material 
übersichtlich  zusammenstellen  soll,  werden  von 
Herrn  .Prof.  Scha  äff  hausen  geleitet. 

Ueber  den  Fortgang  der  Arbeiten  der  drei 
Commissionen  werden  von  Zeit  zu  Zeit  Mitthei- 
lungen gemacht  werden. 


Sitzungsberichte  der  Localvereine. 


Sitzung     der    Berliner     anthropologischen 

Gesellschaft   am   Sonnabend   den  9.  Decem- 

ber  1871. 

Nachdem  der  Vorsitzende  Herr  Virchow  der 
Gesellschaft  von  der  Ernennung  einiger  neuen 
correspondirenden  Mitglieder  Mittheilung  gemacht 
hat,  überreicht  derselbe  die  seit  der  letzten  Sitzung 
eingegangenen  Geschenke,  darunter  ein  Paar 
moderne  Schlittknochen  aus  Wiepersdorf  bei  Jüter- 
bogk  (Geschenk  des  Herrn  Herrn.  Grimm),  ein 
Blatt  aus  Herrn  Neumayer's  Tagebuch,  auf  wel- 
ches ein  australischer  Eingeborener  eine  Reiseroute 
gezeichnet  hatte,  eine  Graburne  nebst  einigen 
Scherben  aus  Zlotowo  bei  Inowraclaw  (Geschenk 
des  Herrn  von  Gentzkow),  eine  eiserne  Hacke 
aus  einem  verschollenen  thüringischen  Bergwerk 
(Geschenk   des  Herrn   Ziegler)   und  eine  Anzahl 
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meist  italienischer  Schriften.  Ein  Brief  des  Herrn 
Lisch  in  Schwerin  macht  der  Gcsellschnft  Mit- 
theilung von  dein  Fundo  eines  Schädels  im  Elb- 
hodeu,  20  Fnss  tief  unter  dem  uicdrif,'steu  Wiisscr- 
stnnde,  in  einem  mit  Torf  und  Kolilcntheileu  ver- 
setzten Sande;  derselbe  erregt  namentlich  durcli 
seine  Form  Interesse,  indem  er  ein  eutsiliiedeuer 
Kundkopf  ist.  Herr  Uostmann  in  Celle  hericli- 
tet  brietlieh  über  die  Resultate  seiner  Uutersucliuug 
der  hannoverschen  Gräber,  namentlich  eines  gi'üs- 
sen  Urnenlngers  bei  Quarstedt  mit  römischen  Fund- 
stiicken. 

Darauf  hält  Herr  Fritsch  einen  Vortrag  über 
den  ethnologischen  Werth  i)liysiognoraischer  Dar- 
stellungen, ürauehliare  Abbildungen  fremder  Völ- 
kertypen besitzen  vrir  erst  seit  dir  Ivufüliruug  der 
Photographie,  mit  deren  Hülfe  wir  im  Staude  sind, 
in  allen  Einzelheiten  zuverlässige  IJilder  zu  erhal- 
ten ,  und  zwar  ist  es  durchaus  nothwendig ,  zwei 
Ansichten  aufzunehmen,  die  Profil-  und  die  Vorder- 
ansicht. Als  Beleg  zeigt  der  Vortragende  30 
Kupfertafeln  südafrikanischer  Völkertypeu  mit  je 
vier  Köpfen  vor,  welche  nach  selbst  aufgenomme- 
nen Photographien  ausgeführt  sind.  Aus  einer 
grossen  Zahl  derselben  ergiebt  sich  aufs  Entschie- 
denste die  Nothwendigkeit,  beide  Ansichten  dar- 
zustellen, indem  häufig  ein  edles  Profil  mit  einer 
fast  thierischen  Vorderansicht  gepaart  ist.  Herr 
Fritsch  wendet  sich  darauf  zu  einer  kurzen  Be- 
sprechung der  Völkertypentafel  in  Hacke  l's 
, natürlicher  Schöpfungsgeschichte" ,  in  der  bei 
Benutzung  von  Profilansichten  die  Menschen  mit 
Affengesichtern  und  die  Affen  mit  Menschengesich- 
tem  dargestellt  sind.  Eine  Ergänzung  zu  dem  im 
Vortrage  Gesagten  bilden  schliesslich  eine  Anzahl 
Tafeln,  auf  denen  Skeletttheile,  Becken,  Schädel 
und  Füsse  von  Südafrikanern  dargestellt  sind. 

Alsdann  be.spricht  Herr  Barch  witz  unter  Vor- 
legung zahlreicher  Photographien  und  Zeichnungen 
die  ausserordentliche  Mannigfaltigkeit  der  Völker- 
typen, denen  man  auf  einer  Reise  durch  Russlaud 
begegnet,  von  den  wenigen  erhaltenen  Waräger- 
familien an  bis  nach  Süden  zu  den  Tataren,  Per- 
sern und  Kirghiseu  und  nach  Norden  zu  den 
Esthen ,  Letten  und  Finnen.  An  diesen  Vortrag 
anknüpfend  legt  Herr  Ohrt  eine  grosse  Anzahl 
von  Photographien  nebst  einigen  farbigen  Abbil- 
dungen südrussischer  Völkertypen  vor. 

Herr  Virchow  spricht  sodann  einige  erklärende 
Worte  zu  einer  Sammlung  italienischer  Terrama- 
renfunde,  einem  Geschenke  des  Herrn  Prof.  Pigo- 
rini,  welche  nebst  einigen  Funden  des  Herrn 
Pegnoli  aus  der  Grotte  all' Onda  ausgestellt  war. 

Herr  von  Ledebur  handelte  über  ältere  deut- 
sche Literatur  über  Grabkunde.  Während  man 
bis  zum  Ende  des  16.  Jahrhunderts  die  alten  Grä- 
ber fast  gänzlich  unberührt  gelassen  und  die 
abenteuerlichsten  Erklärungen  für  die  Entstehung 


einzelner  zufällig  geluiuirniT  (ii'abgerätlie  auf- 
gestellt halte,  trat  isn  Jahre  1674  Olearius  mit 
i'iner  Schrift  „Gottorpische  Kunstkammer"  lun-vor, 
in  welcher  sich  die  ersten  Ai)bildungen  einiger 
(irabgefässe  finden.  Von  dieser  Zeit  an  ist  das 
Interesse  an  diesen  Funden  ein  ausserordentlich 
reges,  inileni  sich  bis  zur  IMilte  des  18.  Jalirlum- 
ilerts  mindestens  2000  Schriften  idier  diesen  Gegen- 
stand finden.  In  den  Jahren  1719  und  1720  gaben 
sogar  die  Gebrüder  Kode  unter  dem  Titel  „("im- 
brisoh-holsteinische  Antiquitäten-Remarquen"  eine 
Wochenschrift  heraus.  Ein  beträchtlicher  Theil 
dieser  Schriften  enthält  manches  auch  für  uns 
noch  sehr  werthvolle  Material,  ganz  abgesehen  von 
der  eulturgeschichtlichen  Bedt'utung,  welche  sie 
selbst  haben. 

Daran  schliesst  sich  ein  Vortrug  des  Herrn  von 
Marfans  über  die  Verwendung  von  Conchylien 
namentlich  bei  ostasiatischen  Völkern.  Während 
der  Gebrauch  der  Muscheln  und  Schnecken  als 
Nahrungsmittel,  als  Schmuck  und  als  Geld  allge- 
meiner bekannt  sein  dürfte,  finden  wir  bei  ge- 
nauerem Nachforschen  noch  verschiedene  andere 
Arten  der  Verwendung,  indem  theils  Muscheln, 
theils  Stücke  von  Schnecken  mit  Holzgriff'en  ver- 
bunden als  Löffel,  ja  sogar  als  Messer  dienen;  in 
Japan  setzt  man  auch  selbst  Flaschen  aus  zwei 
Muschelschalen  zusammen.  Ferner  finden  die  Con- 
chylien Verwendung  als  Trompeten  (auch  in  Süd- 
frankreich und  auf  Sicilien),  zu  Spielen  in  China, 
als  eine  Art  Schriftraittel  in  dem  nordamerikani- 
schen Wampum,  zu  religiösen  Zwecken  auf  Ceylon 
und  in  Ostindien,  und  als  Fensterscheiben  (näm- 
lich die  dünne  Placuna  placenta)  auf  den  Philip- 
pinen und  in  China,  während  man  in  Japan  ganze 
Landschaften  aus  Muscheln  zusammensetzt.  An 
der  Discussion,  in  welcher  namentlich  einige  Ein- 
zelheiten zu  den  Angaben  des  Herrn  von  Mai-- 
teus  hinzugefügt  werden,  betheiligen  sich  die  Her- 
ren P^riedel,  Braun,  Koner,  Jagor,  Virchow 
und  von  Brandt. 

Sitzung  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropolo- 
gie, Ethnologie  und  Urgeschichte ;   am  Sonnabend 
den  16.  December. 

Nach  Verlesung  der  Namen  neu  aufzunehmen- 
der Mitglieder  und  Ueberreichung  der  für  die  Ge- 
sellschaft eingegangenen  Schriften  übergiebt  der 
Vorsitzende,  Herr  Virchow,  ein  Geschenk  des 
Herrn  Friedreich  in  Heidelberg,  bestehend  in 
einem  von  dem  früheren  französischen  Consul  von 
Zeltner  in  Panama  erhaltenen  Gypsabguss  eines 
Schädels  aus  den  zahlreichen  Gräberfunden  in  Chi- 
riqui.  Der  Schädel  zeigt  im  Ganzen  edle  Formen 
und  scheint  einer  kräftigen  Race  angehört  zu  ha- 
ben. Längenindex  77'3.  Herr  Virchow  knüpft 
daran  einige  Worte  über  die  Beschaffenheit  jener 
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alten,  an  Gold   sehr  reichen    Gräber,   nach   einem 
ausführlichen  Berichte  des  Herrn  von  Zeltner. 

Darauf  hält  Herr  von  Brandt  einen  Vortrag 
über  die  Ai'nos.  Dieses  Volk,  welches  jetzt  nur 
noch  die  Inseln  Jesso  und  Sachalin  und  den  süd- 
lichem Theil  der  Kurilen  bewohnt,  während  es 
früher  wohl  ganz  Japan ,  Korea  und  die  chinesi- 
sche Küste  innegehabt  hat,  scheint  aus  verschiede- 
nen Gründen  die  Urbevölkerung  Japans  darzu- 
stellen, wobei  jedoch  noch  nicht  mit  Sicherheit  zu 
entscheiden  ist,  ob  es  selbst,  wie  Herr  von  Brandt 
anzunehmen  geneigt  ist,  von  Süden  oder  aber  aus 
der  Mongolei  eingewandert  ist.  Die  frühere  Ver- 
bindung mit  China  tritt  noch  in  der  Uebereiustim- 
mung  mancher  Sitten  und  Gebräuche,  z.  B.  der 
Bestattung  der  Todten  an  Hügeln ,  der  Bedeutung 
der  rothen  Farbe  für  das  Herrschergeschlecht,  der 
Verbrennung  der  Sklaven  am  Grabe  des  Heri'n 
(in  China  nur  noch  in  effigie)  und  dergleichen 
hervor.  Freilich  zeigen  die  Sprachen  keine  Ver- 
wandtschaft. Jetzt  ist  das  Volk,  gleichzeitig  von 
der  Civilisation  der  Chinesen  und  Russen  bedrängt, 
wie  es  allen  Naturvölkern  in  solchem  Falle  zu 
geschehen  pflegt,  in  völliger  Auflösung  begriflen, 
so  dass  auf  Jesso  nur  noch  imgefähr  6000Ö  Ainos 
leben ,  und  zwar  an  der  Westküste  als  niedrige 
Sklaven,  während  die  Ainos  der  Ostküste  muntere, 
gut  reitende  Hirten  sind.  Die  ersten  historischeu 
Notizen  sind  von  circa  660  vor  Chr.  Geb.  Um 
diese  Zeit  finden  wir  sie  in  innere  Kämpfe  ver- 
wickelt. Ihre  Religion  ist  die  Sintoreligion,  ein 
Feuer-  und  Gestirucultus,  aus  dem  sich  später  ein 
Heroencultus  entwickelte.  Als  Hauptursachen  des 
Unterganges  sind  Blatternepidemien  und  der  Ge- 
nuas geistiger  Getränke  anzusehen.  Um  der  Ge- 
sellschaft eine  Anschauung  von  der  äiisseren  Er- 
scheinung der  Ainos  zu  geben,  legt  der  Redner 
eine  Anzahl  von  Photographien  und  japanesischen 
Abbildungen  vor:  im  Gegensatz  zu  den  kahlen 
Japanesen  und'  Chinesen  zeigen  die  Ainos  ein  sehr 
üppiges  Bart-  und  Haupthaar,  weshalb  sie  auch 
„behaarte  Kurilen"  heissen.  Für  die  Stellung, 
welche  sie  in  der  Cultur  einnehmen,  sind  folgende 
Punkte  charakteristisch.  Als  Schriftzeichen  be- 
nutzen sie  Einschnitte  in  Holzstäbe  und  Knoten 
in  Strohhalme.  Jeder  Mann  hat  nur  eine  Frau. 
Zur  Jagd  bedienen  sie  sich  eines  Bogens  aus  Na- 
delholz, mit  einem  rohen  Bastseil,  und  fast  unbe- 
fiederter  Pfeile.  Unter  ihren  Häusern,  welche  aus 
Baumstämmen  und  Matten  gebaut  sind,  fallen  die 
Yorrathshäuser  auf,  welche  zum  Schutz  gegen  Rat- 
ten, Mäuse  und  Ungeziefer  auf  vier  Pfählen  er- 
richtet sind.  Die  Gräber  liegen  dicht  unter  der 
Oberfläche,  oft  kaum  mit  Erde  bedeckt.  Gegen- 
stand religiöser  Verehrung  bildet  der  Bär;  man 
bringt  ihm  Libationen  dar  und  tanzt  um  seinen 
Schädel,  indem  man  seine  Laute  und  Bew^ungen 
nachahmt.      Die    Einrichtungen     der    Ainos    sind 


durchaus  patriarchalisch ,  indem  in  der  Regel  un- 
gefähr 60,  höchstens  120  Personen  unter  einem 
Häuptlinge  zusammenleben;  Heirathen  finden  nur 
innerhalb  dieser  Genossenschaften  statt.  Ihre 
Kleider  sind  aus  japanischem  Bast  gefertigt;  diese, 
sowie  Tabackstaschen  und  Säbelscheiden  bereiten 
sie  selbst. 

In  der  Discussion,  an  welcher  sich  die  Herren 
Virchow,  von  Martens,  Steinthal,  Bastian 
und  der  Voi'tragende  betheiligten,  kamen  nament- 
lich die  noch  sehr  wenig  bekannten  Körper  und 
Sprachverhält. lisse  zur  Erörterung. 

Darauf  zeigt  Herr  Ermann  im  Namen  des 
Herrn  Peter  mann  in  Crossen  einige  in  der  Neu- 
mark gefundene  Vasen  und  drei  Moorfunde  ans 
der  Umgegend  von  Brandenburg  a.  d.  H. 

Schliesslich  berichtet  Herr  Virchow  über  eine 
Reihe  von  craniologischen  Erörterungen,  welche 
zwischen  ihm  und  italienischen  Gelehrten  ausser- 
halb des  Kreises  der  officielleu  Verhandlungen  in 
Bologna  gepflogen  waren,  und  sich  demnach  nicht 
in  den  bisher  im  Druck  erschienenen  Berichten 
finden,  auf  welche  rücksichtlich  der  übrigen  Er- 
gebnisse des  Congresses  verwiesen  wird.  Im  mo- 
dernen Italien,  namentlich  auf  dem  Continent, 
herrscht  jetzt  die  Brachycephalie  vor.  Unter  den 
italienischen  Anthropologen  besteht  Meinungsver- 
schiedenheit darüber ,  ob  man  unter  den  alten 
mittelitalienischen  Schichten  ausser  etruskischen 
noch  einen  zweiten  Typus,  den  umbrischeu ,  aner- 
kennen miiss.  Nun  sind  allerdings  die  gefunde- 
neu Schädelformen  sehr  mannigfaltig,  aber  nir- 
gends, selbst  nicht  auf  den  Inseln,  lässt  sich  zu 
irgend  einer  Periode  eine  völlige  Constanz  in  den 
Formen  nachweisen ;  manche  der  Schädel  sind  do- 
lichocephal,  andere  entschieden  brachyc^hal,  so 
dass  nicht  einmal  diese  gröbsten  Verhältnisse  fest- 
stehen. Die  Untersuchung  wird  durch  die  vielen 
Colonisationen  und  Invasionen  fremder  Völker  in 
Italien  sehr  erschwert.  Wie  weit  ein  Einfluss  der 
germanischen  Race  auf  die  italienische  anzuerken- 
nen ist,  erscheint  noch  sehr  zweifelhaft.  Italieni- 
sche Gelehrte  wollen  entschieden  keinen  derarti- 
gen Einfluss  zugeben.  Herr  Virchow  legt  einen 
in  den  Fundamenten  des  alten  Theodorich-Palastes 
zu  Ravenna  gefundenen  Schädel  vor  und  erörtert 
kurz  die  geologischen  Veränderungen,  welche  die 
jetzige  Lage  des  Fundortes  erklären,  der  Schädel 
ist  dolichocephal;  Längenindex  69'8;  Höhenindex 
72'3.  Daran  knüpft  der  Redner  eine  kurze  Be- 
schreibung des  Grabmonumentes  des  Theodorich, 
in  einer  40  Fuss  hohen  Rotunde  bestehend,  welche 
mit  einem  einzigen  Gewölbestein  aus  dalmatischem 
Hippuritenkalk  bedeckt  ist.  Die  fernei-en  Unter- 
suchungen der  italienischen  Anthropologen  betref- 
fen die  Frage :  wo  findet  sich  die  Aboriginerrace 
in  Italien?  die  Existenz  des  Menschen  ist  in  Ita- 
lien   bis  zu   den   äussersten   Grenzen   der   Quater- 
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nnrzeit  nachgcwieseu.  Gegenstiind  des  Streites 
bildete  iu  letzterer  Zeit  uameutlicli  eine  uuter 
einem  Peperinstroin  am  AUiiUiersee  fiet'uiidene 
(iral)Stiitte ,  von  der  liitiher  uielit  mit  Sicherheit 
hat  erwiesen  worden  können,  ob  sie  iilter  ist  als 
der  Peperiiistroni  oder  umgekehrt.  Auch  über  die 
ältesten  Culturbeziehungen  herrscht  noch  viel  Un- 
sicherheit, namentlich  in  Bezug  auf  die  Verbindung 
der  Etrusker  mit  dem  Norden ,  welche  auch  von 
den  nordischen  Forschern  gegenwärtig  eher  be- 
zweifelt wird.  Für  dieselbe  dürften  jedoch  nament- 
lich die  in  Italien  zahlreich  gefundenen  Hernstein- 
geräthe  und  die  in  Nurdileutschlaud  vorkommenden 
Bronzewageu  und  Gesichtsuruen  sprechen,  denen 
ähnliche  sich  in  Florenz  finden. 

Sitzung   der  Berliner   anthropologischen 
Gesellschaft,  13.  Januar  1872. 

Der  Vorsitzende.  Herr  Virchow,  theilt  zunächst 
die  eingelaufenen  Briefe  mit.  Herr  Brückner 
schreibt  von  der  Benutzung  der  Schlittkuocheu 
in  Gross-Lasswitz  bei  Liegnitz  bis  in  die  neueste 
Zeit  und  von  der  Art  ihrer  Anwendung.  Ein 
Brief  des  Herrn  Munter  berichtet  über  neue 
Renthierfnnde  bei  Greifswald.  Der  russische  Rei- 
sende Maclay  schreibt  von  neuen  Untersuchun- 
gen der  Inschriften  auf  der  Osterinsel,  und  der 
Consul  in  Porto  Rico,  Herr  von  Krug,  theilt  mit, 
dass  er  daselbst  zahlreiche  Götzenbilder  aus  Thou 
und  harten  Steinen  gefunden  habe,  wie  sich  denn 
überhaupt  zeige,  dass  die  dortigen  Verhältnisse 
vollständig  mit  denen  der  benachbarten  Inseln 
übereinstimmen.  Darauf  legt  Herr  Virchow  das 
neue  Buch  des  Herrn  Figuier  „Les  races  humai- 
nes"  vor,  und  erwähnt  die  zu  dem  übrigens  vor- 
trefflichen Buche  in  grellem  Coutrast  stehende, 
auf  Quatrefages'  Aufsatz  gestützte  Schilderung 
der  Preussen,  in  welcher  sich  der  Satz  findet: 
„Les  Prussiens  sont  ni  des  Alleniands  ni  des  Sla- 
ves,  iLs  sont  des  Prussiens."  Aus  Zaborowo  in  der 
Provinz  Posen  sind  seitens  des  Herrn  Thunig  für 
die  Gesellschaft  verschiedene  neuere  Funde  von 
thönernen  und  bronzenen  Gegenständen  eingegan- 
gen, deren  Gebrauch  zum  Theil  noch  unklar  ist; 
namentlich  aber  zeichnen  sich  einige  Steinpaare 
aus ,  welche  man  in  den  Urnen  gefunden  hatte ; 
der  eine  der  Steine  ist  eiförmig,  der  andere  flach 
cylindrisch.  Ueber  den  Zweck  derselben  ver- 
mag keiner  der  anwesenden  Herren  Auskunft  zu 
geben. 

Darauf  hält  Herr  P.  Ascherson  einen  Vortrag 
über  die  Herstellung  von  Zunder  aus  Pflanzen- 
theilen.  Vor  einigen  Monaten  hatte  Herr  Er  man 
die  Verwendung  der  Saussurea  discolor  in  Sibirien 
und  des  Cyrsium  eriophorum  in  Spanien  bespro- 
chen. Zu  diesem  fügt  Herr  Ascherson  noch  eine 
Anzahl  aus  verschiedenen  anderen  Gegenden  hinzu. 


im  lliiiialaya  benutzt  man  den  l'il/,  ihr  llliittunter- 
seite  von  Orioseris  lanuginosa  (('(jmpositae),  in 
Quito  den  lilattfilz  der  von  Humboldt  und 
Bonpland  entdeckten  Andromacliia  ignaria  (C'oui- 
positae),  in  Südafrika  dt'i\  der  Ilermas  gigantea 
(L'ml)elliferae)  und  die  durch  (hm  Stich  einer  Wespe 
erzeugten  Geschwülste  der  Artemisia  fragrans  (Um- 
belliferae).  Diese  Thatsachen  machen  die  Richtig- 
keit des  von  Herrn  Erman  aus  seinen  Beobach- 
tungen gefolgerten  historischen  Zusammenhanges 
von  Sibirien  und  Spanien  im  höchsten  (trade  zwei- 
ielhaft.  Andere  l'llanzentheile  finden  dieselbe 
Anwendung  in  ebenso  weit  getrennten  [.ändern, 
nämlich  die  in  Blüthen  oder  Samen  stehenden  Aeh- 
ren  einiger  Verbascum-Arten  in  Abessinion ,  Liv- 
land,  sowie  in  den  Grenzländern  von  Persieu  und 
der  Türkei.  Herr  Jagor  legt  einen  vegetabili- 
schen Zunder  aus  China  vor,  welcher  durch  An- 
blasen zur  Flamme  entfacht  wird. 

Der  zweite  Vortrag  besteht  in  einem  Referate 
des  Herrn  Braun  über  die  in  den  Actes  de  la 
Societe  Linneenue  de  Bordeaux  veröffentlichten 
Untersuchungen  des  Herrn  Delfordri  über  die 
paläontologischen  Verhältnisse  des  Bodens  von 
Bordeaux.  Man  hat  hier  zwei  getrennte  Sohich- 
teu  zu  unterscheiden,  einen  sei  und  sous-sol  aus 
älterer  Zeit  und  eine  terramare  aus  römischer 
Zeit.  Unter  diesen  finden  sich  deutlich  geschich- 
tete Sand-  und  Mei-gellager  mit  Kieslagern  ab- 
wechselnd. Die  in  denselben  enthaltenen  Muscheln 
und  Feuersteine  werden  jedoch  nicht  von  Men- 
schen zusammengetragen  sein ;  dagegen  spricht 
unter  Anderm  der  Umstand,  dass  sich  Muscheln 
von  allen  Lebensaltern  finden.  Unter  dieser  Schicht 
findet  sich  an  einer  Stelle  ein  Torflager,  an  ande- 
ren Stellen  Aschen,  geritzte  Knochen  und  ge- 
schliffene Feuersteingeräthe.  Unter  diesen  wieder 
Torf  Das  Ganze  zeigt  einen  Wechsel  von  Sü.ss- 
und  Meerwasserschichten ,  so  dass  jedenfalls  zwei 
weit  auseinander  liegende  Ansiedlungen  durch 
eine  Bedeckung  mit  Meerwasser  getrennt  sind. 
In  einem  anderen  Aufsatz  bespricht  Herr  Del- 
fordri geritzte  Knochen  aus  der  jüngeren  Miocen- 
zeit.  In  diesen  Ritzungen  erkennt  derselbe  keine 
Spuren  menschlicher  Thätigkeit ,  sondern  er  hält 
dieselben  für  die  Resultate  der  Benagung  durch 
einen  Fisch,  den  Sarcus  serratus. 

Alsdann  giebt  Herr  Virchow  einen  Bericht 
über  seine  im  vergangenen  Jahr  auf  der  Insel 
Wollin  angestellten  Ausgrabungen.  Ausgehend 
von  der  alten  Streitfrage,  ob  die  in  älteren  Schrif- 
ten erwähnten  Orte  Jomsburg  (Jumneta,  Vineta), 
Juliuum  und  Wollin  identisch  seien  und  wo  man 
im  anderen  Falle  das  Juliuum  zu  suchen  habe, 
wendet  der  Vortragende  sich  zur  Besprechung 
seiner  eigenen  Untersuchungen.  Der  erste  Fund 
war  eine  tiefe  Culturschicht  in  der  Nähe  des  Lan- 
dungsplatzes   in  Lubbin  mit   unglaublichen  Quau- 
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titäteu  von  Küchenabfälleu,  namentlich  Fischüber- 
resteu.  Unter  den  zaUreichen  Hausthierknochen 
sind  vorzüglich  die  des  Schweines  vertreten.  Im 
Innern  der  Insel  finden  sich  mehrfache  alte  Au- 
siedlungeu,  Urnenlager.  Einige  Zeit  darauf  unter- 
nahm Herr  Virchow  die  Untersuchung  der  näch- 
sten Umgebung  der  Stadt  W'ollin.  In  dem  nörd- 
lich gelegenen  „Silberberg",  sowie  in  dem  südlich 
gelegeneu  „  Galgenberg "  hatte  man  bereit.?  vor 
zwei  Jahrhunderten  eine  Anzahl  arabischer  Silber- 
münzen gefunden.  Nun  fanden  sich  auch  au  den 
südlichen  Abhängen  bedeutende  ältere  C'ulturüber- 
re.ste,  welche  überwiegend  aus  Thongeräthen  und 
Hausthierknochen  zusammengesetzt  waren ,  wäh- 
rend Fischreste  verhältnissmässig  selten  waren, 
was  darauf  schliessen  lässt,  dass  das  Volk,  von 
dem  diese  Gegenstände  zusammengetragen  sind, 
ein  mehr  landbauendes  gewesen  ist  als  das  in  der 
Lubbiuer  Gegend  ansässige.  Beim  Besteigen  der 
nördlich  von  der  Stadt  gelegenen  Höhen  fand  Herr 
Virchow  eine  grosse  Eeihe  von  niedrigen  Hügeln, 
und  bald  bestätigte  sich  auch  seine  Vermuthung, 
dass  man  es  hier  mit  Grabhügeln  zu  thnn  habe. 
Ihre  Zahl  betrug  mindestens  100.  In  denselben 
fanden  sich  Haufen  gebrannter  Knochen  und  Bron- 
zen, jedoch  keine  Spur  von  Urnen.  Das  Thonge- 
räth  in  den  Ansiedlungen  war  zum  Theil  sehr 
ausgezeichnet  ornamentirt.  Der  wichtigste  Fund 
lag  jedoch  in  einem  zwischen  dem  Silberberg  und 
der  Stadt  gelegenen  Moorgrunde,  den  sogenannten 
Gärten,  aus  dem  man,  wie  einige  Arbeiter  dem 
Vortragenden  erzählten,  in  kurzer  Zeit  ganze  Wa- 
gen voll  Knochen  und  Geweihe  holen  könnte.  So- 
fort wurden  die  Ausgrabungen  begonnen  und  es 
fanden  nicht  nur  die  Aussagen  der  Arbeiter  voll- 
kommene Bestätigung ,  indem  man  sehr  bald  aus- 
gezeichnete Ueberreste  menschlicher  Geräthe,  fer- 
ner Knochen  von  Hausthieren,  Hirsch,  Elen,  Schwein, 
Hund  u.  s.  w.  in  ausserordentlicher  Menge  zu  Tage 
förderte,  sondern  tnan  stiess  nach  kurzem  Graben 
auf  Pfähle,  welche  zu  einem  umfangreichen  Pfahl- 
bau gehörig  zu  sein  schienen.  Weitere  Nachfor- 
schungen sollen  baldigst  angestellt  werden.  Ein 
besonderes  Interesse  erhält  diese  Entdeckung  noch 
durch  den  Umstand,  dass  sie  wichtige  Aufklärung 
über  mehrere  Stellen  im  fünften  Capitel  des  drit- 
ten Buches  des  Reiseberichtes  des  sogenannten 
Anonymus  (beigedruckt  der  Schrift:  „Andreae 
Abbatis  Bambergensis  de  vita  S.  Ottonis  libri  IV. 
Colberg,  1681")  welche  bisher  nicht  zu  verstehen 
waren,  giebt.  Danach  scheint  die  Localität  noch 
im  12.  Jahrhundert  in  grösserer  Ausdehnung  mit 
„pontes"  bedeckt  gewesen  zu  sein.  Die  Identität 
von  Julin  und  Wollin  scheint  dem  Vortragenden 
unzweifelhaft. 


Sitzungsberichte     der      anthropologischen 
Gesellschaft  in  München. 

Am  19.  Juni  1871  sprach  Herr  Professor 
C.  Voit:  Ueber  das  Zustandekommen  der  Sprach- 
laute. 

Am  28.  Juli  referirte  Herr  Professor  Rüdiu- 
ger:  Ueber  Cap.  I,  IV  und  VII  des  neuesten 
Werkes  von  Gh.  Darwin,  worauf  Herr  Wetz- 
stein eine  Uebersicht  von  dem  Stand  der  anthro- 
pologischen Liter'itur  gab. 

In  den  Sitzungen  am  21.  November  und  16. 
December  hielt  Herr  Professor  Bischoff  einen 
Vortrag : 

Ueber  die  Entstehung  der  Verschiedenheit 
des  Geschlechtes. 

Ausgehend  von  der  Ueberzeugung,  dass  es  der 
Entwicklungs-  oder  Transmutationslehre  erst  dann 
gelingen  wird,  sich  zu  dem  Range  einer  wissen- 
schaftlichen Theorie  zu  erheben,  wenn  sie  dereinst 
zu  einer  Einsicht  über  die  Bedingungen  und  Ge- 
setze der  Entstehung  der  organischen  Formen 
gelangt  sein  wird,  wozu  uns  bis  jetzt  leider  noch 
die  ersten  Anfänge  fehlen,  glaubt  der  Vortragende 
in  der  Frage  nach  der  Ursache  und  den  Bedin- 
gungen des  so  tief  in  die  organische  Natur  ein- 
greifenden Unterschiedes  der  Geschlechter  eine 
derjenigen  zu  sehen,  für  welche  bis  jetzt  wegen 
des  allgemeinen  und  praktischen  Intei-esses  der 
Sache  am  meisten  gearbeitet  und  am  meisten 
Thatsaohen  in  dieser  Richtung  gesammelt  worden 
sind.  Nicht  dass  auch  diese  Frage  bis  jetzt  ir- 
gendwie einer  endgültigen  befriedigenden  Beant- 
wortung entgegengeführt  werden  könnte ;  aber  so 
weit  wie  in  dieser,  möchten  noch  in  keiner  ande- 
ren Erfahrung  und  Beobachtungen  vorgedrungen 
sein,  weshalb  es  der  Vortragende  von  allgemeinem 
Interesse  hielt,  diese  Erfahrungen  und  Beobachtun- 
gen zusammenzustellen. 

Die  verschiedenen  Richtungen  welche  man  in 
dieser  Hinsicht  verfolgt  hat,  lassen  sich  in  drei 
Gruppen  bringen. 

Einmal  hat  mau  die  bedingende  Ursache  für 
das  Geschlecht  in  die  Zeugungsmaterien  verlegt. 
Rechter  Hoden  oder  rechter  Eierstock  sollten  die 
Keime  für  das  männliche,  linker  Hoden  und  linker 
Eierstock  die  für  das  weibliche  Geschlecht  enthal- 
ten.   (Galen,  Henke  u.  A.) 

Zweitens  die  Zeugenden  bestimmen  bei  der 
Zeugung  das  Geschlecht,  entweder  durch  vorherr- 
schende Kraft  des  einen  oder  anderen,  sei  es  im 
Allgemeinen  oder  speciell  in  Beziehung  auf  die 
Zeugungskraft,  oder  das  Alter,  oder  die  Zeit  der 
Befruchtung.  (Hyppocrates;  Polygamie,  Erstge- 
burt; Hofaeker-Zadler;  Thury  u.  A.) 
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Drittens  es  sind  iiussero  Einflüsso,  besonders 
der  Eruiihrung  entweder  der  Mutter  oder  des  Kei- 
mes, welche  die  Entscheidung  für  das  GeschU'c-ht 
des  neutriden  Keimes  lierheifiihreii.  (15  e  1 1  i  n  f,'  h  i  e  r  i , 
Plüss,  Zwilliniie  iu  einem  [Anuiion,  Kuhzwittcr 
Zwillinge  etc.) 

Einen  entscheidenden  Kinlluss  aiil  die  lieiuit- 
wortung  der  Frage  übt  das  /.ahlengesetz,  unter 
welchem  die  beiden  Geschlechter,  wie  es  scheint, 
überiill  stehen ,  aus.  Es  beweist,  dass  entweder 
eine  einzige  immer  wiederkehrende  und  unabänder- 
liche Ursache  für  die  relativen  Zahlen  der  (le- 
schlechter  gegeben  ist,  was  sehr  unwahrschcinlicli; 
oder  das  Zahlengesetz  resultirt  aus  einer  sehr 
grossen  Mannigfaltigkeit  der  liedingungen,  wodurch 
eine  gleichbleibende  Mittclzahl  herbeigeführt  wird. 

Endlich  sollte  man  hoffen,  dass  die  Entwicke- 
lungsgeschichte  uns  der  Beantwortung  der  Frage 
nahe  führen  könnte. 

Der  Vortragende  erörtert,  wie  zuerst  die  allei- 
nige Beachtung  der  Eutwickelungsformen  oder  äus- 
serer Genitalien  zu  der  Ansicht  führte,  alle  P^m- 
bryonen  seien  weiblichen  Geschlechtes.  Eine  bes- 
sere' Einsicht,  besonders  iu  die  Entwickelung  der 
inneren  Genitalien,  begründete  dann  die  Meinung, 
dass,  soweit  die  Beobachtiing  zu  entscheiden  ver- 
möge, alle  Embryonen  anfänglich  neutral  seien, 
und  während  der  Entwickelung  einwirkende  Ur- 
sachen die  Entscheidung  für  das  eine  oder  andere 
Geschlecht  abgäben.  Endlich  .glaubt  Professor 
Waldej-er  den  Beweis  führen  zu  können,  dass 
alle  F^mbryonen  ursprünglich  als  Zwitter  angelegt 
seien,  und  ebenfalls  erst  während  der  Entwicke- 
lung die  Anlage  des  einen  oder  des  anderen  Ge- 
schlechtes die  vorherrschende  werde. 

Obgleich  der  Vortragende  sich  durch  seine 
wiederholt  aufgenommenen  embryologischen  Uuter- 
sachtmgen  bis  jetzt  noch  nicht  von  der  Richtig- 
keit der  empirischen  Grundlagen  der  Lehre 
Waldeyer's  überzeugen  konnte ,  verkennt  der- 
selbe dennoch  nicht  die  wichtigen  allgemeinen 
Gründe,  welche  für  diese  Lehre  von  der  ursprüng- 
lich zwitterhaften  Anlage  aller  Embryonen  spre- 
chen, und  hält  es  für  möglich,  dass  dieselbe  sich, 
wenn  auch  vielleicht  noch  in  anderer  Weise,  be- 
stätigen könne. 

Allein  auch  in  diesem  Falle  wiederholt  sich 
die  Frage,  welche  Ursache  in  dem  individuellen 
Falle  das  Zurückbleiben  der  einen  und  die  weitere 
Ausbildung  der  anderen  Geschlechtsanlage  bedingt. 
Der  Vortragende  ist  geneigt,  sie  in  dem  Einflüsse 
der  Zeugenden  zu  suchen.  Da  offenbar  auch  dem 
unbefruchteten  Ei  eine  gewisse  Entwiekelungs- 
fähigkeit  zukommt,  wie  vor  Allem  die  Partheno- 
genesis,  aber' auch  die  anfangende  Entwickelung 
anderer  unbefruchteter  Eier  (Batrachier,  Vögel, 
Säugethiere)  unter  sonstigen  günstigen  Umstän- 
den beweist,  so  scheint  es,  dass  der  Spermatozoide 


ausser  seinem  verstärkcnilrn  Einlluss  auf  <11(^  l-'.ut- 
wickelungsbewegung  dersilhen  auch  noch  eine 
besondere  individuelle  Richtung  zu  geben  vermag, 
aus  welcher  die  rcbereinslimniung  mit  den  Zeu- 
genden resultirt.  licispielsweise  äussert  der  Vor- 
tragende den  Gedanken ,  ob  eine  gerade  oder  un- 
gerade Zahl  der  Sp<'rmatozoiden  das  Gesclileclit 
des  entweder  neutralen  oder  zwitterhaft  angeleg- 
ten Keimes  bestimmt.  Das  Zufällige  uud  die 
grosse  Zahl  der  Möglichkeiten,  welche  dieser  Ge- 
danke gestattet,  würde  sich  gut  mit  dem  Zalden- 
gesetz  der  Geschlechter  vereinigen. 


Verzeichniss  der  seit  November  1871  neu  ein- 
getretenen Mitglieder. 

L  0  c  a  1 V  e  r  0  i  n    in    M  ü  u  c  li  e  n . 
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Hillier,  Norbert,  k.  Forstmeister. 
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V.  Siebold,  Dr.,  Universitätsprofessor. 

V.  Willemös-Suhm,  D.,  Doceiit  a.  d.  Universität. 

Localverein   in   Leipzig. 

Abendroth,  Dr.  phil. 
Barth,  Hans,  Buchhändler. 
Leskien,  Prof. 
Schmidt,  Rud  ,  Advocat. 
Seidel.  Ludw.,  Opern-Regisseur. 
Spann,  Dr.  jur.,  Reg.-Assessor. 
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Struve,  Oscar,  Dr.  phil. 
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Weiss,  Joh.,  Dr.  med. 
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V.  Bülow,  Major. 
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Weber,  Dr.,  Arzt  in  Kippenheim. 
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Brokhof,  Ilüttendirector  in  Altenhunden. 
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Canaris,  Hüttendirector  in  Finnentrop. 
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Göbel,  Apotheker. 
Limpes,  Dr.  med. 


23 


Meyer,  J.  B.,  Prof.  in  Bonn. 
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V.  Bautz,  Heinrich,  Freiherr,  Kochendort. 
V.  Beckh,  A.,  Baurath  a.  D.,  Stuttgart. 
Bengel,  Dr.,  Überamtsarzt,  Maulbronn. 
Berlin.  Dr.,  Stuttgart. 
Betz,  Dr.  med.,  Heilbronn. 
Binder,  C,  Baurath,  Stuttgart. 
Blezinger,  Dr.,  Blaubeuren. 
Bockshainmer,  Dr.,  Stuttgart. 
Brockmann,  Obermaschinenmeister,  Stuttgart. 
Brügel,  Julius,  Dr.,  Prof,  Esslingen. 
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Bührer,  Decan,  Waiblingen. 
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Deffner,  Carl,  Fabrikant,  Esslingen, 
Deffner,  Hermann,  Maler,  Esslingen. 
Deft'ner,  Wilhelm,  Fabrikant,  Esslingen. 
Graf  V.  Degenfeld-Schomburg,  Eybaoh,  Kurt. 
Dentler,  Max,  Thierarzt,  Stuttgart. 
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Eberhardt,  Thierarzt.  Stuttgart. 
Eifert,  M.,  Pfarrer,  Eiiingen. 
Ellinger,  Dr.  med.,  Stuttgart. 
V.  Elsässer,  Dr.,  übermedicinalrath,  Stuttgart. 
Engel,  Dr.,  Pfarrer,  Laufen  bei  Balingen. 
V.  Eyle,  Oberbaurath,  Stuttgart. 
Faber,  Hofrath,  Friedrichshafen. 
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(iötze,  Dr.,  .Mcdiciiialratli  in  Xeustrelitz. 

Klo]itleiseh,  Dr.,  I'rivatdueeiit  in  .Jena. 

N'ippiild,  rniversittUs]irnfesBor  in  Bern. 

Ruclul|  hi,  Dr.,  Mediciiialrath  in  Xeu-Streliti',. 

SeheH'el,  V.,  in  Carlsruhi', 

Schmidt,  Prof.  Dr.,  in  Frankfurt  a.  M. 

Schultheiss,  Dr.,  in  Wolmirstedt. 

Schultz,  Dr.,  in  St.  Petersburg. 

Stofl'ert,  Friedr.,  in  Bellevue  bei  Bergednrf. 


Aufforderung- 

/.  ui- 
Zahlung  rückstlindiger  Jahresbeitrilge. 

Diejeuigeu  Mitglieder,  welche  keiuem  Local- 
vereine  iiud  keiner  Gruppe  angehören ,  und  ihren 
Jahresbeitrag  für  das  vergangene  Jahr*) 
LS71  noch  nicht  bezahlt  haben,  werden  er- 
sucht, denselben  baldigst  einzusenden,  da  eine  bei 
wiederholter  Mahnung  nicht  erfolgende  Zahlung 
als  Verweigerung  des  Beitrages  angesehen  wird 
und  diese  nach  §.  3  der  Statuten  einer  Austritts- 
erkläruug  gleichzuachten  ist. 

Zugleich  werden  die  isolirteu  Mitglieder  er- 
sucht, nicht,  wie  es  im  vorigen  Jahre  mit  der 
Mehrzahl  derselben  der  Fall  war,  erst  eine  Mah- 
nung zur  Zahlung  des  Jahresbeitrages  abzuwarten, 
sondern,  um  der  Gesellschaft  ganz  unuöthige  und 
nicht  unerhebliche  Kosten  zu  ersparen,  denselben 
in  diesem  Jahre  unaufgefordert  und  möglichst  bald 
zu  entrichten. 

Der  Cassenführer, 
Buchhändler  Carl  Groos  in  Heidelberg. 


*)  Der    Jahresbeitvag    i.st    1    Thir.    und    Mas  Uesellsuhafts- 
jahr  läuft  vom    1.  Januar  Ijis  .Sl.   December. 


Zur   Beachtung- 

I  ü  r 

diejenigen  Mitglieder  der  Gesellschaft,  welche  ihren  Wohnsitz  verändern. 

Der  dm-ch  Veränderung  des  Wohnsitzes  veranlasste  Austritt  eines  Mitgliedes  aus  einem  Local- 
verein  schliesst  keineswegs  den  Austritt  aus  der  anthropologischen  Gesellschaft  in  .sich.  Der- 
artige aus  einem  Localvereine  ausgeschiedene  Mitglieder  können  sich  an  ihrem  neuen  Wohnsitze 
entweder  dem  daselbst  bestehenden  Localverein  resp.  Gruppe  anschliessen  oder  sie  fahren  als  isolirte 
Mitglieder  fort  der  Gesellschaft  anzugehören.  In  diesem  Falle  ist  es  jedoch  nöthig,  dem 
Generalsecretär  den  neuen  Wohnort  anzuzeigen.  Durch  Nichtbeachtung  dieser  Rücksicht  sind 
der  Gesellschaft  bisher  viele  Mitglieder  verloren  gegangen.  Alle  diejenigen,  welche  sich  auf  diese 
Weise  nicht  absichtlich  von  der  Gesellschaft  lostrennten ,  werden  daher  ersucht,  die  Absicht  ihres 
fernem  Verbleibens  als  Mitglieder  der  Gesellschaft,  sowie  ihren  neiien  Wohu.sitz  dem  Unterzeichneten 
mitzutheilen.  Selbstverständlich  wird  dies  auch  von  allen  denjenigen  gewünscht,  welche  in  Zukunft 
ihren  Wohnsitz  zu  verändern  genöthigt  sein  werden.  Der  Generalsecretär. 


^orrcöpotiöcn^-^ftift 


der 


deutschen  G-esellschaft 


für 


Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


R  e  d  i  g  i  r  t 

vou 

Dr.  A.  V.  Frantzius  in  Heidelberg, 

Generalsecretair  der  Geaellscliaft. 


Erscheint  jeden  Monat. 


Nro.  4. 


Braunschweig,  Druck  von  Friedrich  Vieweg  und  Sohu. 


April  1872. 


GeseUsclitiftsiiaclirichten. 


den  Herausgebern  des  Archivs  für  Anthropologie, 
des  Hauptorganes  unserer  Gesellschaft,   der   fünfte 


Den  28.  Februar,  den  Tag,  an  welchem  der 
berühmte  Akademiker  Carl  Ernst  von  Bär  das 
achtzigste  Jahr  eines  füi-  die  Wissenschaften  in 
seltenem  Grade  erfolgreichen  Lebens  zurückgelegt 
hat,  benutzte  der  Vorstand,  um  durch  Ernennung 
desselben  zum  Ehreumitgliede  unserer  Gesellschaft 
ihm  ein  Zeichen  dankbarer  Anerkennung  seiner 
Verdienste  um  das  Studium  der  Anthropologie  *) 
an  den  Tag  zu  legen;    auch  wurde  demselben  von 


*)  Um  denjenigen  Lesern,  welche  nicht  in  der 
Lage  waren ,  vou  B  ä  r '  s  Leistungen  auf  dem  Gebiete 
der  Anthropologie  zu  verfolgen  und  näher  kennen  zu 
lernen,  einen  Einblick  in  seine  so  nngewöhnUch  erfolg- 
reiche Thätigkeit  als  Naturforscher  zu  gewähren,  möge 
es  gestattet  sein ,  von  den  vielen  seiner  naturhistori- 
schen Schriften  nur  die  ethnographischen ,  craniologi- 
sche:^  und  zoologischen  anzuführen ,  soweit  diese  letz- 
teren mit  der  Urgeschichte  des  Menschen  im  Zusam- 
menhange stehen. 

Ethnographie   und   Archäologie. 

1)  V.  Bär,  Ueber  die  frühesten  Zustände  des  Menschen 

in  Europa  im  St.  Petersb.  Kalender  1864. 

2)  Einleitung     zur     Descriptiou     ethnographique     des 

peuples  de  la  Eussie  pai-  S.  de  Paulv.  St.  Petersb. 
1862,  fol.  mit  62  Taf. 

3)  Naturgesch.   d.  Menschen   in  Simaschko's   russi- 

scher Fauna  (in  russ.  Sprache). 

4)  Zusammenstellung  amerikanischer  Nachrichten  über 

die  Völker  an  der  Nordwestküste  von  Amerika 
mit  den  russischen  in:  Beiträge  zurKennt- 
uiss  d.  russ.  Reichs  u.  d.  angrenzenden 
Länder  Asiens,  auf  Kost.  d.  kaiserl.  Akad.  her- 
ausgegeben V.  C.  E.  V.  Bär  u.  H  e  1  m  e  r  s  e  n.  St. 
Petersb.  18ö9  u.  flf.     I,  S.  275  bis  289. 

5)  Vorschlag     z.    Ausrüstung     v.    archäolog.  -  ethnogr. 

Expeditionen  innerhalb  des  russ.  Reichs.  Bull, 
de  l'acad.  de  Petersb.     T.  VII,  288  bis  295. 


6)  Ueber  labyriuthförmige  Steinsetzungeu  im  russi- 
schen Norden.  BuU.  de  la  classe  hist.  phil.  de 
l'acad.  de  Petersb.     T.  I,  1844,  p.  70,  mit  1  Taf. 

Craniologie. 

1)  Bär  (u.  R.  Wagnei-),  Bericht  über  die  Zusammen- 

kunft einiger  Anthropologen  im  September  1861 
in  Göttiugen,  zum  Zweck  gemeinsamer  Besprechun- 
gen, Leipzig  1861,  4°. 

2)  Crania   selecta   ex   thesauris   anthropologicis    Acad. 

imp.  PetropoUt. ,  mit  16  Taf.  Mem.  de  l'acad. 
de  St.  Petersb.  VI.  serie.  Sc.  math.  phys.  et 
natm-elles.     T.  X,  2.     T.  \TII,  p.  241  —  268. 

3)  Ueber  Papuas  u.  Alfuren,  ib.  269  —  346. 

4)  Die  Makrocephalen  im   Boden   der  Krim  ti.  Oester- 

reichs,  mit  3  Taf.,  ibid.  VII.  s^rie.    T.  II,  p.  6. 

5)  Ueber    den    Schädelbau    der    rhätischen   Romanen. 

BuUetLn  de  l'acad.  de  St.  Petersb.  1860  —  1864. 
T.  I,  p.  37  —  60. 

6)  Bericht  über  die  neuesten  Acquisitionen  der  cranio- 

logischen  Sammlung,  ibid.  339  —  346. 

7)  Bericht    über    die    craniologische     Sammlung    der 

Akademie  in  den  Jahren  1860  u.  1861,  ibid.  T.  V, 
p.  67  —  71. 

8)  Ueber  einen  alten  Schädel  aus  Mecklenburg,  der  als 

V.  e.  dortigen  Wenden  oder  Obotriten  stammend 
betrachtet  wird  u.  seine  Aehnlichkeit  mit  Schädeln 
der  nordischen  Bronzeperiode,  mit  1  Taf.  ibid.  VI, 
p.  346  —  363. 

9)  Vergleichung  eines  v.  Herrn  Obi'ist  Hof  mann  mit- 

gebrachten (alten)  Kargassenschädels  mit  dem  von 
Herrn  Dr.  Ruprecht  mitgebrachten  Samojeden- 
schädel.  Bull.  phys.  mathem.  T.  ni,  Nr.  12, 
p.   177. 

10)  Os  d'homme  gigantesque.  Bullet,  phys.  math.  T.  II, 
Nr.   17,  p.  266. 

11)  Nachrichten  über  die  ethuographisch-craniologische 
Sammlung  der  kaiserl.  Akad.  zu  St.  Petersb.  Bullet. 
15hys.  math.     T.  XVU,  Nr.   12—14,  p.   177  —  211. 

Zoologie. 
1)  Ueber  das  Aussterben  der  Thierarten  in   physiol.  u. 
nichtphysiol.  Hinsicht  überhaupt  und   den  Unter- 


2r, 


Riiml  dieser  Zeitsclirift,  von  der  soeben  das  zweite 
lieft  luisgegelien  wird,  gewidmet. 

Möchten  die  Mitglieder  unserer  Gesellschiift 
noch  für  lauge  Zeit  sich  des  Glückes  erfreuen,  den 
hochgefeierteu  Mann  als  erstes  Ehrenmitglied  zu 
den  Ihrigen  zählen  zu  dürfen  ! 


Sitzungsberichte  der  Localvereine. 

Sitzung     der    Berliner     antliropologischen 
Gesellschaft,  den   10.  Februar  1872. 

Der  Vorsitzende,  Herr  Virchow,  übergicht  die 
für  die  Gesellschaft  eingegangenen  Schriften  und 
theilt  das  Ergebniss  der  Untersuchung  der  im 
vorigen  Jahre  bei  Sonderburg  gefundenen  gravir- 
ten  Gemme  durch  Herrn  Prof.  Müllen  hoff  mit. 
Jedenfalls  hat  man  es  hier  nicht  mit  Runen  zu 
thun ;  vielmehr  dürfte  es  eine  rohe  Nachbildung 
eines  griechischen  oder  römischen  Musters  sein. 

Herr  Kaufmann  berichtet  in  einem  Briefe 
über  die  Aufdeckung  einiger  Skelete  in  sitzender 
Stellung  enthaltenden  Steingriiber  in  der  Um- 
gegend von  Danzig;  in  einem  derselben  fand  sich 
ein  dem  Neandertbaler  ähnlicher  Schädel. 

Herr  von  Martens  macht  eine  kurze  Mitthei- 
lung über  calcinirte  Schalen  von  Helix  arbustorum, 
welche  sich  in  der  Tiefe  eines  Bui-gwalles  bei 
Travemünde  gefunden  hatten.  Herr  Jagor  legt 
das  Photographienalbum  der  letzten  österreichi- 
schen Expedition  vor. 

Darauf  hält  Herr  Friedel  einen  Vortrag:  „An- 
thropologisches aus  den  Niederlanden."  Ausgehend 
vou  einer  Betrachtung  der  Volkssitten,  namentlich 
de:,  Kopfputzes  der  Frauen,  welcher  im  Süden  aus 
einem  helmartigen,  nur  den  Hinterkopf  bedecken- 
den Aufsatze,  im  Norden  aus  dem  sogenannten 
Ohreisen  besteht,  wendet  derselbe  sich  zur  Be- 
sprechung der  Köpfe  der  lebenden  Holländer.  Hier 
lassen  sich  zwei  scharf  getrennte  Typen  unterschei- 
den. Der  nördliche,  ein  Ruudkopf,  mit  starken 
Backenknochen  und  schlichtem,  gelbem  Haar,  ist 
entschieden  fi-iesisch- germanischen  Stammes.     Er 


gang  von  Arten,  die  mit  den  Menschen  zusammen 
gelebt  haben,  insbesondere.  Bullet,  de  l'acad.  de 
Petersb.     HI,  369.     VI,  514. 

2)  Note  sur  une  peau  d'Äurochs  (Bos  urus)  envoy^  du 

Caucase,  1836.     Bullet,  scieutif.    I,    Nr.  20,  p.*  153. 

3)  Seconde  note  sur  le  Zoubre  ou  Aurochs  (1836),  ibid. 

Nr.  20,  p.   155. 

4)  Nochmalige  UntersuchuBg  der  Frage :  Ob  in  Europa 

in  histor.  Zeit  zwei  Arten  von  wüden  Stieren  leb- 
ten. 1838.  Bullet,  scientif.  IV,  112.  (Wigm.  Arch. 
f.  Natui-g.,  Bd.  V.) 

5)  Note   sur   un   Mammouth   fossile  semblable  ä  TEle- 

phant  actuel  d'Afi-ique.  M^moires  de  l'acad.  de  St. 
Petersb.     VI.  Serie.     Sc.  mathem.     T.  I,  1831. 


ist  es,  dem  man  völkcriisycliologisch  das  grös.stc 
I'hlegma  zuzuschreiben  pllegt,  nljer  auch,  dem  Hol- 
land seine  Grösse  als  Seemacht  verdankt.  Im  voll- 
sten Gegensatz  zu  diesem  steht  der  Südholländer, 
mit  .ausgesprochen  dolichocephaler  Schädi'll)ildung 
und  aufgeräumtem  und  beweglichem  Ten)peramcnt. 
Dieser  Theil  der  lievölkcrnug  beruht  auf  einer 
starken  Basis  keltischen  Blutes.  Reiches  Material 
bieten  dem  Ethnologen  die  Museen:  in  Amsterdam 
das  ethnologische  Museum  der  Gesellschaft  Natura 
Artis  Magistra  mit  zahlreichen  Modellen  von 
Wohnhäusern,  Fahrzeugen,  Werkzeugen,  Kleidern, 
Waffen  und  Hausgeräth  wilder  Völker,  und  vor 
Allem  das  Keichsmuseum  in  Leiden  mit  seinen 
reichen  Schätzen  an  nationalen  Alterthümern. 
Hierunter  finden  sich  Modelle  der  hervorragend- 
sten Hünengräber  des  Landes.  Dagegen  sind  im 
Vergleich  mit  deutschon  Museen  die  SteingerUthe 
äusserst  selten,  was  wohl  von  der  Bodenbeschaffen- 
heit herrühren  mag.  Dafür  enthält  die  Sammlung 
eine  hübsche  Anzahl  von  F^euersteingeräthen  aus 
den  Colonien,  namentlich  Afrika,  von  denen  der 
Vortragende  einige  Facsirailes  als  Geschenk  des 
Custoden  des  Museums  der  Gesellschaft,  Herrn 
Lemans,  übergiebt.  Er  knüpft  daran  eine  Be- 
.'^prechung  der  Formen  der  Feuersteinwerkzeuge 
überhaupt  und  zeigt,  wie  man  nach  Abnutzung 
grösserer  Geräthe  aus  den  Resten  kleinere  verfer- 
tigt hat;  aber  auch  ursprünglich  kleine  hat  man 
gemacht,  wie  sie  sich  in  einem  zum  Zerschlagen 
der  Knochen  gebräuchlichen  Instrumente  finden. 

Alsdann  hält  Herr  Virchow,  nachdem  er  das 
Original  des  von  Herrn  Lisch  bei  Dömitz  im  Eib- 
boden gefundenen  Schädels  vorgelegt  und  auf  des- 
sen mächtige,  kräftige  Formen  hingewiesen  hat, 
einen  Vortrag  über  „die  esthuischen  und  finnischen 
Schädel  im  Vergleich  zu  den  alten  Gräberschä- 
deln des  nordöstlichen  Deutschlands" ,  auf  Grund 
von  Untersuchungen,  zu  denen  die  bekannte  Arbeit 
des  Herrn  de  Quatrefages  neue  Anregung  ge- 
geben hatte.  Schon  in  früheren  Jahren  hatten 
Nilsson,  Eschricht  und  Retzius  Beziehungen 
der  skandinavischen  Gi'äberschädel  zu  denen  der 
Lappen ,  Finnen  und  Eskimos  aufgesucht ,  bis 
schliesslich  1869  durch  Virchow's-Messung  der 
sämmtlichen  alten  Kopenhagener  Schädel  endgültig 
entschieden  wurde,  dass  durchaus  keine  Ueberein- 
stimmung  zwischen  den  alten  Dänenschädeln  und 
den  modernen  Eskimo-,  Lappen  und  Finnenschä- 
deln bestehe,  dass  vielmehr  die  Schädel  der  Stein- 
zeit die  nächste  Verwandtschaft  mit  den  jetzigen 
Dänenschädeln  zeigen.  Inzwischen  hatte  jedoch 
Pruner  Bey  der  Societe  Anthropologique  in  Paris 
wiederholt  Schädel  aus  der  Steinzeit  vorgelegt,  aus 
denen  er  mit  wunderbarem  Scharfblick,  obgleich 
dieselben  meist  nur  in  einzelnen  Exemplaren 
bestanden,  eine  mongoloidische ,  anfangs  finni- 
sche,   später    esthnische  Urbevölkerung    Europas 
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reconstruirte.    Zwar  wurde  er  im  Jahre  1869  auf's 
Glänzendste  von  dem  vortrefflichen  Anthropologen 
Broca  abgeführt,  aber  Quatrefages  fühlte  trotz- 
dem nach  dem  Kriege  das  Bedürfniss,  diePruuer'- 
sche  Hyjjothese  wieder  zu  Ehren  zu  bringen.     So 
kam  er  dazu,  die  Preussen  für  Finnen  zu  erklären. 
Zur  Entscheidung  dieser  Frage  legt  Herr  Virchow 
eine   Reihe   einerseits  von  finnischen   und   esthni- 
schen,   andererseits  von  nordostdeutschen  Gräber- 
schädeln vor,  zunächst  den  oben  erwähnten  Dömitzer. 
Zu  diesem  vortrefflichen  Rundkopf  hat  er  nur  einen 
einzigen  einigermaassen   parallelen   auffinden  kön- 
nen, und  dieser  stammt  aus  einem  Steinsarge  vom 
Jahdebusen  aus  dem  elften  Jahrhundert,  wird  also 
wohl  friesisch  sein.     Ein  anderer  Torfschädel ,  ans 
der  Nähe  von  Neu-Rupijin,  ist  stark  dolichocejihal 
mit  auffallend  hervorragendem  Os  occipitale.   Aehn- 
liche  und  zum  Theil  noch  schmalere  Schädel  finden 
sich   häufiger   in    der   Gegend   zwischen   Oder  und 
Weichsel,  während  sie  jetzt  bei  uns  zu  den  gröss- 
ten    Seltenheiten    gehören.      Zwischen    diese   zwei 
Reihen  wurde   als  dritter  Typus  ein  eurycephaler 
Schädel  aus   der  Gegend  Stargards  gestellt.     Ver- 
gleicht man  diese  Schädel  mit  finnischen,  so  sieht 
man  auf  den  ersten  Blick  die  völlige  Verschieden- 
heit.  Diese  zeichneu  .sich  durch  ihre  Höhe,  sowohl 
im  Gesichtsschädel  wie  im   Hirnschädel,   aus,    das 
Hinterhaupt    ist   verhältnissmässig    kurz    und    die 
Schädelcapacität   zeugt  von    geistiger   Inferiorität. 
(Finnenschädel  1440  bis  1470  Gem.,   Schädel  von 
Neu-Ruppin    1590    Ccm.)      Nun    kann    man    aber 
fragen :    Haben   sich  diese  Formen  nicht  vielleicht 
erst   mit  der  Zeit  ausgebildet  ?     Ein  altfinnischer 
Gräbei'schädel  zeigt  dieselben  Verhältnisse  in  noch 
höherem  Grade.     Von  den  vier  heute  vorliegenden 
Esthenschädeln    haben    drei    eine   noch   geringere 
Schädelcaiiacität,    nämlich    1210,    1330  und  1350 
Ccm.,  der  vierte  allerdings  1500  Ccm.    Aber  auch 
diese   sind  von   den   finnischen   in   vielen  Stücken 
verschieden,   sowohl   in  den  Verhältnissen  des  Ge- 
sichts   wie   der  Hirnschale.      Besonders   charakte- 
ristisch ist  die  starke  Abplattung   der   letzteren. 
Ebenso    sind    die    Lappen   von    den    Finnen   sehr 
weit  verschieden,  obgleich  diese  beiden  Völker  lin- 
guistisch so  gut  wie  identisch  sind.    Wie  soll  man 
dies   erklären?     Liesse   sich   eine  Descendeuz  des 
einen  Volkes  von  dem  anderen  nachweisen,  so  wäre 
dies  der  grösste  Fortschritt  im  Sinne  des  Dai-winis- 
mus.     Doch  alle  -diese  Verhältnisse  sind  noch  sehr 
dunkel.    Jedenfalls  steht  fest,  dass  man  ohne  ganz 
neue  Nachweise  aus  den  Finnen  unmöglich  die  Ur- 
bevölkerung Deutschlands  oder  gar  Europas  recon- 
struiren  kann.     Wenigstens  diesseits  der  Weichsel 
soll  erst  ein  einziger  Torf-  oder  Gräberschädel  auf- 
gewiesen werden ,   bei   dem   ein   wissenschaftlicher 
Grund   vorhanden   wäre,   ihn   für   finnisch    zu   er- 
klären. 


Sitzungsberichte    der   anthropologischen 
Gesellschaft   in  München. 

Am  20.  Januar  hielt  Herr  Jeitteles  einen 
längeren  Vortrag'  über  die  vorgeschichtlichen 
Alterthümer  der  Stadt  Olmütz  und  ihrer  Umge- 
bung *).  Ausgedehnte  Erdarbeiten,  welche  in  der 
Stadt  und  deren  nächster  Umgebung  im  Jahre 
1864  ausgeführt  wurden,  brachten  in  dem  daselbst 
in  einer  Tiefe  von  wenigen  Füssen  unter  dem 
Strassenpflaste'  befindlichen  Torfgrunde  eine  Menge 
von  Gegenständen  hervor,  welche  mit  den  in  den 
Schweizer  Pfahlbauten  gefundenen  Sachen  die 
grösste  Aehnlichkeit  hatten.  Dass  man  es  auch 
hier  mit  wirklichen  Pfahlbauten  zu  thun  hatte, 
zeigten  nicht  nur  die  eicheneu ,  von  Quercus  per- 
dunculata  herrührenden  Pfähle  und  horizontal  lie- 
genden Balken,  die  man  an  einzelnen  Stellen  bis 
zu  einer  Tiefe  von  14  Fuss  antraf,  sondern  auch 
der  Nachweis,  dass  ein  Arm  der  March  vor  dem 
Jahre  1061  noch,  mitten  durch  die  Stadt  floss,  dann 
aber  abgeleitet  wurde,  worauf  das  ausgefüllte  Bette 
desselben  bebaut  wurde  und  jetzt  einen  Stadttheil 
bildet. 

Einen  besonderen  Werth  haben  die  Unter- 
suchungen der  in  Olmütz  gemachten  Funde  da- 
durch gewonnen ,  dass  der  Vortragende  sich  der 
Mühe  unterzogen  hat,  während  eines  längereu 
Aufenthaltes  in  der  Schweiz  die  einzelnen  Gegen- 
stände nicht  nur  mit  den  in  den  reichen  Samm- 
lungen in  ZiU'ich,  Basel,  Bern  und  anderen  Orten 
enthaltenen,  auf's  Sorgfältigste  zu  vergleichen, 
sondern  auch  das  Urtheil  der  au  den  genannten 
Orten  lebenden  erfahrensten  Kenner  der  Pfahl- 
bauten dabei  zu  benutzen.  Die  von  vorne  herein 
durch  den  oberflächlichen  Anschein  gewonnene 
Ansicht,  dass  die  Olmützer  Funde  den  in  den 
Schweizer  Pfahlbauten  gefundenen  Gegenständen 
durchaus  gleichartig  seien ,  fand  dadurch  eine 
glänzende  Bestätigung. 

Unter  den  vielen  in  Olijiütz  gefundenen  Gegen- 
ständen fanden  sich  namentlich  sehr  viele  Bruch- 
stücke von  Thongefässen,  die  zum  grössten  Theil 
aus  freier  Hand  gefertigt  waren ,  nur  wenige  der- 
selben zeigten  Sjjuren  der  Töpferscheibe.  Erstere 
zeichnen  sich  besonders  durch  «ngeheure  Wand- 
dicke (43  bis  60  Millimeter)  aus  und  zeigen  am 
Rande  Verzierungen  von  wagrechten  oder  Wellen- 
linien, aber  auch  Eindrücke  von  Fingernägeln  und 
solche,  die  von  einer  mehrzinkigen  Gabel  herzu- 
rühren scheinen.  Sie  sind  aus  grobem ,  unge- 
schlemmtem  Thon  verfertigt  und  enthalten  auch 
viel  Graphit.  Auch  die  aus  feinerem  Thon  auf 
der    Töpferscheibe    verfertigten    dünneren   Gefasse 


*)  Siehe   Mittheilungen   der   anthropologischen    Ge- 
sellscbaft  in  Wien  Bd.  I.   Nro.  9,  p.  217. 
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siiiil  roidi  hu  Graphit;  Systemu  vou  Wellenlinii'ii, 
Jio  aWv  zierlicher  und  meist  Kieinlich  comjilicirt 
sind,  kommen  auf  ihneu  ohenfalls  vor.  Auf  dem 
Boden  eines  kleineren  Gefiisses  ist  ein  ll;ul-  oder 
Soiineiizeiehen  sichtbar.  Zu  den  ieineren  Töpl'erei- 
erzeiijjnissen  gehört  unc.li  ein  aus  freier  Hand  ye- 
arheitetes  Trinkgelass  völlig,  iihnlieh  jenen  in  (irali- 
hügeln  der  Schweiz  aus  der  helvetischen  Zeit,  nach 
Kellcr's  Ausspruch  ans  den  ersten  Jaiirhuuder- 
ten  vor  der  christlichen  Zeitrechnung. 

Von  Wirtein  aus  Stein  und  gebranntem 
Thou  fanden  sicli  mehrere  vor,  auch  ein  niünzen- 
ähnliches  Scheibchen  aus  weissem  Thou  wanl  aus- 
gegraben. 

Von  Steinwerkzeugeu  kamen  in  der  Stadt 
selbst  nur  ein  Messer  aus  versteinertem  Ilolz,  ein 
Keil  aus  Sandstein,  ein  Bruchstück  eines  Serpeutin- 
geriithes  und  einige  Abfalle  von  Feuerstein  zum 
Vorschein.  Zahlreiche  schöne  geschliffene  Beile  und 
Hämmer  von  sehr  verschiedener  Gi'össe  und  F'oiin 
(darunter  ein  ^vinziges  Ilämmerchen  von  29  Milli- 
meter Liinge)  wurden  jedoch  18(54  und  1865  und 
zum  Theil  schon  früher  in  der  Umgebung  der 
Stadt  Olmütz  auf  Feldern  und  in  G.ärten  ausge- 
graben. Diese  Werkzeuge  sind  aus  Diorit,  Basalt, 
Kieselschiefer  u.  s.  w.  verfertigt.  1864  wurde  bei 
Langendorf,  nördlich  von  Olmütz,  auch  ein  schönes 
Beil  aus  echtem  Nephrit  gefunden. 

Olmütz  lieferte  noch  zahlreiche  Werkzeuge  und 
Geräthe  aus  Hirschgeweihe  (darunter  eine  Beil- 
fassung, die  mit  einem  Stein  Werkzeug  verfertigt 
worden),  ein  bajouetartigesGeräth  aus  der  Sca- 
pula  eines  Wiederkäuers,  ein  prachtvolles  Kuo- 
chenbeil,  einen  Schlittschuh  aais  einem  Pferde- 
Metacarpus,  endlich  eine  mit  einem  Steiuwerkzeug 
gearbeitete  Hirtenflöte  aus  Holz  (wahrscheinlich 
vom  Hollunder). 

Von  Bronzegegenständen  fanden  sich  nur 
einige  wenige  und  diese  ohne  allen  Kunstwerth, 
grösstentheils  Nadeln  und  Ringe,  darunter  das 
Fragment  eines  Ringes  oder  einer  Spange  mit 
Gussnäthen.  Auch  einige  Klumpen  geschmolze- 
ner Bronze  lagen  neben  Gefässbruchstücken  im 
Torfgrund. 

Von  Pflanzenresten  erbeutete  man  ausser 
den  Eichenpfähleu  zahlreiche  Haselnüsse,  verkohl- 
tes Holz  von  der  Biike  und  anderen  Bäumen,  Kör- 
ner der  Rispen -Hirse  (Panicum  miliaceum  L.)  von 
auflfaUender  Kleinheit  und  zahlreiche  verkohlte 
Körner  von  Triticum  vulgare  antiquorum  Heer 
und  Seeale  cereale  L.,  auch  allerlei  ünkraut- 
samen. 

Die  Welt  der  wirbellosen  Thiere  war  durch 
sehr  viele  Schalen  von  ünio  pictorum  Lam.,  deren 
Inhalt  offenbar  zur  Nahrung  gedient  hatte,  dann 
durch  einige  fossile  (Tertiär-)  Muscheln  und  ein 
paar  Molinskenschalen  und  eine  Koralle  der  Jetzt- 
zeit aus  dem  Mittelmeer  (Venus  verrucosa  L.,  Che- 


nopus  pes  pelecani  L.  und  Amphihelia  oculata 
M.  Edwards)  vertreten.  Ijctztere  waren  wohl  als 
Objecto  des  Schmuckes  durch  den  Handel  aus  Ita- 
lien nach  Midiren  gekommen. 

Aus  der  ('lasse  der  Vögel  fand  sich  ein  Scliä- 
del  vom  Haushuhn  vor,  dessen  Hinterhaupt  ganz 
mit  der  von  Darwin  gegebenen  Ansicht  vom 
Bankiwahuhn  stimmt  *).  Huhnreste  kamen  auch 
in  den  Teri'enuire  Italiens  vor.  Entgegen  der 
Ansicht  von  Hehn  lässt  sich  nachweisen,  dass  das 
Hausliuhu  schon  vor  den  Perserkriegen  in  Italien 
bekannt  war.  Da  es  von  Cäsar  als  in  Britannien 
vorkommend  und  in  der  iUteren  I'Mda  erwähnt 
wird,  so  muss  es  schon  in  alter  Zeit  nach  dem  Nor- 
den gekommen  sein.  Auch  nach  Südafrika  hatte 
es  sich  schon  (wohl  über  Madagascar)  lange  vor 
Entdeckung  des  Caps  verbreitet. 

Sehr  zahlreii^h  sind  die  Süugethicrreste. 
Ausser  mehreren  ganzen  Schädeln  und  einigen 
unverletzten  Extremitätenknochen  neb.st  Wirbeln 
wurden  sehr  viele  gespaltene  und  behauene  Röhren- 
knochen und  aufgebrochene  Unterkieferäste  gefun- 
den, alle  mit  der  charakteristischen  gelb-  oder 
schwarzbraunen  Färbung,  welche  von  der  Einwir- 
kung der  Toi'fsäuren  herrührt.  Einzelne  Zähne, 
oft  von  Eiscnphospliat  bläulich  oder  von  Mangan 
schwarz  gefärbt,  lagen  ebenfalls  zahlreich  im  Moor- 
grund. 

Am  allerhäufigsteu  waren  die  Reste  vom  Torf- 
schwein  und  von  der  Torfkuh.  Von  Sus  scrofa 
palustris  Rütim.  kamen  drei  fast  vollständige  Schä- 
del und  sehr  viele  Kieferbruchstücke  vor.  Von  der 
Torfkuh  wurden  zahlreiche  Kieferstücke,  Meta- 
tarsen  und  Metacarpen  und  andere  Knochen,  sowie 
zum  Theil  zwerghafte  Hornzapfen  ausgegraben. 
Ausserdem  fand  sich  ein  Hornkern  der  Primi- 
genius-Race  des  zahmen  Rindes.  Neben  dem 
(wilden)  Torfschwein  erscheint  die  Torfrace 
des  Hausschweins  und  das  Wildschwein;  vou 
letzterem  gi'ub  man  riesige  Hauer  und  Backen- 
zähne von  mastodon -artigem  Habitus  aus.  Ziem- 
lich häufig  sind  Reste  vom  Pferd  und  zwar  von 
einer  feingliedrigen,  aber  grossköpfigen  Form, 
deren  Zähne  ein  wenig  an  Equus  ^ossilis  Rütim. 
erinnern.  Der  Vortragende  schreibt  diese  Reste 
dem  Tarpan  (wilden  Pferde)  zu. 

Ausser  Hirsch -Geweihen  kam  ein  einziges 
Stück  eines  Geweihes  vom  Damhirsch  vor.  Es 
lässt  sich  mit  Bestimmtheit  erweisen,  dass  Cervus 
dama  L.  nicht,  wde  Jäger  und  Bessels  meinen, 
aus  Persien,  oder,  wie  es  die  Ansicht  Anderer  ist, 
von  Nordafrika  aus  nach  Europa  eingeführt  wurde, 
sondern  dass  er  im  Gegentheil  schon  zur  Diluvial- 
zeit in  ganz  Deutschland,  Frankreich,  Italien  und 


*)  Variiren  der  Thiere  und  Pflanzen,  deutsche  Aus- 
gabe, I,  S.  323,  Fig.  33. 
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Südrussland  und  erst  allmählich  in  Mitteleuropa 
ausstarb. 

Schaf-  und  Ziegenreste  fehlten  in  Olmütz 
auch  nicht. 

Von  Naget  hie  ren  fand  sich  in  der  nächsten 
Nähe  von  Gelassen,  die  aus  freier  Hand  verfei-tigt 
worden  waren,  ein  Unterkiefer  des  Kaninchens. 
Auch  Lepus  cuniculus  L.  verbreitete  sich  nicht, 
wie  Hehn  meint,  erst  durch  die  Iberer  von  Afrika 
und  Spanien  aus  über  Südeuropa,  sondern  war 
schon  zur  Zeit  des  Diluviums  in  Frankreich  und 
bis  nach  Belgien  und  England  hinauf  vorge- 
kommen. 

IJärenreste  lieferte  Olmütz  selbst  keine.  Aber 
in  Mährisch -Schönberg  wurde  schon  1863  in  vier 
Klafter  Tiefe  nebst  zwei  prachtvollen  Torfschwein- 
schädeln der  Schädel  eines  Bären  aufgefunden,  der 
manches  Eigeuthümliche  darbietet  und  über  wel- 
chen Rütimeyer  in  seinen  „Neuen  Beiträgen  zur 
Keuntniss  des  Torfschweins"  S.  152  und  153  be- 
richtete. 

Die  Reste  von  Hunden  gehören  zweierlei 
streng  geschiedeneu  Formen  an.  Es  fand  sich 
einmal  eine  Unterkieferhälfte,  welche  mit  den  von 
mir  in  Basel  verglichenen  Unterkiefern  des  von 
Rütimeyer  aufgestellten  Torfhundes  auf's  Aller- 
genaueste  übereinstimmte.  Ausserdem  kamen  aber 
auch  zwei  Huudeschädel  von  ganz  anderer  Form 
vor,  welche  sich  als  völlig  identisch  mit  einigen 
aus  verschiedenen  der  Bronzezeit  angehörigen  Fund- 
orten zeigten;  so  mit  zweien  von  Würz  bürg 
(die  auch  in  der  Schrift  von  Dr.  F.  Sandberger 
über  den  „Würzburger  Pfahlbau"  im  Archiv  des 
historischen  Vereins  zu  Würzburg  besprochen  sind), 
einem  von  Troppau  in  Oesterreich.- Schlesien,  wo 
im  Sommer  1870  aus  freier  Hand  gearbeitete  Thon- 
gefässe  mit  Knochen  und  Zähnen  der  Torfkuh,  des 
Torfschweius  u.  s.  w.  gefunden  wurden,  einem  von 
Roigheim  in  Württemberg  (im  Museum  zu  Stutt- 
gart), einem'  von  Auvernier  und  einem  von 
Estavayer  am  Neuenburger  See,  endlich  mit 
einem  aus  den  Terremare  von  Modena. 

Auf's  Genaueste  stimmt  mit  dem  grösseren  01- 
mützer  Hund  auch  ein  Schädel  der  Bronzezeit  aus 
einer  Höhle  bei  Regensburg  überein.  Herr  Jeit- 
teles  verglich  diese  Schädel  aus  der  Bronzezeit 
mit  einer  sehr  grossen  Anzahl  recenter  Schädel 
von  wilden  und  zahmen  Caninen  und.  kam  zu  der 
Ueberzeugung,  dass  der  Bronze-Hund  identisch 
ist  mit  Canis  latrans  Say.,  dem  Prairiewolf  Nord- 
amerikas, mit  dessen  Schädel  wieder  jene  von  Canis 
lupaster  Ehrenb.  (==  C.  Anthus  Rüppell-Cretzsch- 
mar  =  C.  Anthus  mas  Fr.  Cuv.)  aus  Afrika  und 
jener  vom  Dingo  Australiens  völlig  übereinstimmen. 
Nur  zeigen  die  Schädel  der  Bronzezeit,  dass  man 
es  mit  einem  zahmen  Thiere  zu  thun  hiit.  Unter 
den  Racen  der  Gegenwart  steht  dem  Bronze-Hund 
jene   des  Schäferhundes   der  Westschweiz  und  des 


westlichen  Deutschlands  am  allernächsten  und  auch 
jene  der  grösseren  Jagdhunde  (besonders  des  schot- 
tischen Schweisshundes)  und  des  Pudels  zeigen 
sich  sehr  nahe  verwandt,  so  dass  man  sie  wohl  als 
Descendenten  des  Bronze -Hundes  betrachten  darf. 
Diesem  Hunde,  der  lebenso  wie  der  von  Rüti- 
meyer als  Torfhund  in  die  Wissenschaft  einge- 
führte Hund  der  Steinzeit,  eine  ausserordentlich 
constante  und  vortrefflich  ausgeprägte  F'orm  dar- 
stellt, und  der  als  das  erste  Pi'oduct  der  Zähmung 
eines  damals  wahrscheinlich  häufig  auch  in  Europa 
wild  vorkommenden  kleineu  Wolfes  anzusehen  ist 
(ähnlich  dem  Pyrenäenwolfe  und  dem  Steppen- 
üder  Rohrwolf  Osteuropas,  welche  beide  dem  Canis 
latrans  Say.  nahe  verwandt  sind),  hat  Herr  Jeit- 
teles  den  Namen  Canis  matris  optimae  gegeben. 
Ein  menschlicher  Schädel,  der  einzige,  welcher  bei 
Olmütz  mit  den  übrigen  Gegenständen  gefunden 
wurde ,  ist  von  Professor  Schaafhausen  in  den 
Verhandlungen  des  naturhistorischen  Vereins  der 
preussischen  Rheinlaude  und  Westphalens,  Bd.  XXH, 
1.  Hälfte.  1865.  Sitzungsberichte  Seite  63  bis  65, 
genau  beschrieben  worden. 

Das  gesammte  vom  Vortragenden  bei  dieser 
sorgfältigen  und  gründlichen  Untersuchung  benutzte 
Material  ist  seit  einem  Jahre  Eigenthum  der  Wie- 
ner anthropologischen  Gesellschaft  geworden. 

Am  17.  Febr.  hielt  Herr  Prof.  Hang  einen  Vortrag 
über  die  Sprache  der  Hottentoten. 

Die  Hottentoten  sind  ethnographisch  und  lin- 
guistisch unstreitig  eines  der  interessantesten 
Völker  Afrikas.  Sie  wohnen  jetzt  nur  noch  auf 
der  Südwestküste  dieses  Welttheils,  zwischen  dem 
20.  und  30.  Grad  südlicher  Breite  im  sogenannten 
Gross-  und  Klein-Namaqualand  und  am  Oranje- 
Fluss,  hatten  aber  zur  Zeit  der  Ankunft  der  euro- 
päischen Colonisten  das  ganze  Capland  inne  und 
dehnten  sich  weit  nach  Nordosten  aus.  Sie  waren 
einst  ein  mächtiges  aus  vielen  Stämmen  bestehen- 
des Volk,  sind  aber  jetzt  so  zusammengeschmolzen, 
dass  eigentlich  nur  noch  ein  einziger,  nämlich  die 
Namaqua  (Plur.  object.  masc.  von  Nama)  oder  Na- 
nias  in  Gross-  und  Klein-Namaqualand  und  ein 
winziger  Ueberrest  eines  andern,  der  ! Korana,  vor- 
handen sind. 

Der  Name  Hottentoten  bedeutet  Stammler;  sie 
selbst  nennen  sich  Khoi-Khoin  (Nom.  plur.  commun.), 
d.  i.  Menschen.  Ihrem  Körperbau  wie  ihrer  Sprache 
nach  sind  sie  von  allen  sie  umgebenden  afrikani- 
schen Völkern  ganz  verschieden,  die  Buschmänner, 
von  ihnen  Saan,  die  Sesshafteu,  Aboriginer,  genannt, 
etwa  ausgenommen. 

Ihre  Sprache  ist  eine  der  merkwürdigsten  für 
den  Linguisten.  Auf  der  einen  Seite  finden  wir 
Laute,  die  fast  ganz  thierisch  klingen,  auf  der  an- 
deren treffen  wir  eine  feine  Durchbildung  des  zum 
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Theil  rohcu  Inutlichen  Materials,  zum   Ausilnu-ko 
der  verschiedensten  Begriflsscliattirungiii.   V.a  sind 
liniiptsiictilich  die  sogenunntcu  Sclinjilzlaute.  welche 
iler  .Sprache,  wenn  man  sie  gesprochen  hört,  einen 
halh    thierisclicn    Cliarakter    zu    geben    scheinen. 
Früliere  EciscniK>  vei;gliclion  deshalb  diese  Sprache 
mit   dem  tTekautcr  der  Kaikutta-IIühuer.     Gerade 
die  Schwierigkeit,  die  cigenthümlichen  Schnalzlaute 
richtig  zu  unterscheiden  und  durch  die  Schrift  zu 
fixireu,  hat  das  Zustandekommen  einer  hottentoti- 
Echeu   Grammatik   bis  zum  .Jahre   1857   verzögert. 
Die  beachteuswertheste  und  beste  ist  die  von  Tin- 
dall.       Interessante    Beiträge    und   lienierkungen 
liefert  auch  die  Schrift  von  Dr.  Tlieophil  Hahn: 
.Die  Sprache  der  Nama"  (1870).   —   Der  Nama- 
Dialekt,  der  einzige,  von  dem  man  eine  eingehende 
Beschreibung  besitzt,  ist  sehr  vocalreich.    Die  fünf 
Vocale   a,  i,  u,  e,  o  können   rein   und   unrein,  und 
jeder  wieder  lang  oder  kurz,  und  der  reine  wie  der 
unreine  wieder  mit  einem  leichten  Nasal  ges])rochen 
werden,  auf  welche  Weise  wir  gegen  30  einfache 
Vocale  in  verschiedenen  Nuancen  erhalten.     Jeder 
dieser  Vocale  kann   möglicherweise  mit   di-ei   ver- 
schiedenen Accenten,   dem  Tiefton,  Mittelton  und 
Hochton,   unterschieden  werden,  so  dass  wir  z.  B. 
18  Modificationen   des  a-Lautes   erhalten   würden. 
Merkwürdigerweise    unterscheiden    auch    die   ein- 
heimischen   Sanskritgrammatiker   18   verschiedene 
a-Laute,  die  bei  näherer  Untersuchung  auf  dieselbe 
Weise  herauskommen  wie  diehottentotischen.  Ausser 
den  einfachen  Vocalen  giebtesnoch  9  Diphthonge. 
Eigentliche    Consonanten    sind   es    19.       Mehrere 
Laute  der  europäischen  Sprachen  fehlen  dem  Hot- 
tentotischen  gänzlich,  wie  1,  j,  f,  seh.  Die  gutturale 
Reihe  ist  sehr  stark  vertreten:  g,  k,  x,  ng,  kh,  kX- 
Eine  Classe  für  sich  bilden  die   Schnalzlaute   oder 
Poppysmata.      Hahn    zählt   sie    den    Consonanten 
bei.  was  aber  viel  gegen  sich  hat,  Wallmann  be- 
ti-achtet  sie  als  sprachliche  Präfixe,  was  entschieden 
iirig  ist.     Es  sind  deren  vier,  nämlich  der  dentale, 
palatale,  cerebrale  und  laterale   Schnalz.     Ihr  We- 
sen besteht  darin,  dass,  nachdem  die  Zunge  in  eine 
gewisse  Stellung  gebracht  ist,  die  Luft  eingezogen, 
und  erst  in  Verbindung  mit  einem  Vocal  oder  einem 
u,    h   oder   einem    der   oben    genannten    Gutturale 
emittirt  wird;  vor  anderen  Consonanten  können  .sie 
nicht  stehen;  sie   finden   sich  nur  am  Anfang  von 
mönosyllaben  Wörtern.  Obschon  mehr  als  die  Hälfte 
aller  hottentotischen  Wörter  mit  diesen  Lauten  be- 
ginnt, so  treffen  wir  sie  nie  fti  den  eigentlich  gram- 
matischen Bildungssilben.  Man  hat  lange  geglaubt, 
dass  ein  europäischer  Mund  diese  Laute  gar  nicht 
aussprechen  könne.   Diese  Ansicht  ist  jetzt  factisch 
widerlegt.     Dr.  Hahn,   der  als  Sohn  eines  Missio- 
närs im  Lande  der  Nama-Hottentoten  aufgewachsen 
ist,  sagt,  dass  er  und  seine  Geschwister  die  Schnalze 
gerade  so  wie  die   eingeborenen  Hottentoten  spre- 
chen könnten,  so  dass  selbst  die  Hottentoten  sagten. 


sie  bedürften   uur  nocli    ihre  (iestalt,  um   vollkom- 
meno  Ilii(tenti)lcn  zu  sein. 

Die  Wortbildung  vollzieht  sich  auf  eine  einfache 
Weise.      An  die  Wurzel,  die  durchaus  einsill)ig  ist, 
und  sich   ursprünglich   nur  auf  Vocale  oder  einen 
Nasal    endigt,   werden    andere   Wörtchon,   die   ur- 
sprünglich solbstständig   waren,   gehängt,  um  den 
Begriff  zu   raodificiren.      Die  Einheit   des    Wortes, 
das  durch  diese  Anfügungen  mehrsilbig  wird,  wird 
durch  den   Spraehaccent   hergestellt,   der  von  dem 
sogenannten   Tief-,   Mittel-  und   llochton    wohl   zu 
unterscheiden   ist,  z.  B.  gau-ao-b   (der  König)  von 
gao   (herrschen),   ao  (etwas  vorstellen)   und  b  (ur- 
sprünglich bi)  ein  Demonstrativpronomen,  unserem 
bestimmten  Artikel  entsprechend.     Khoi  (Mensch), 
Khoi-si  (menschlich);   Khoi-si-ga   (freundlich  sein); 
Khoi-si-ga-gu    (menschlich    gegenseitig    sein,   d.   i. 
lieirathen).  —  Die  Sprache  besitzt  einen   durchge- 
bildeten Geschlechtsunterschied  in  einem  Grade  und 
Umfange,  wie  wohl  keine  andere  Sprache  der  Erde. 
Man    unterscheidet    durchweg    drei    Geschlechter: 
Masculinum,  Femininum  und  Commune.  Jedes  die- 
ser   drei   Geschlechter  kommt   im   Singular,    Dual 
und  Plural  vor.     Jede  Zahl   zeigt  drei  Begriffsi'or- 
men,   nämlich    Subjectivus,    Objectivus   und    Inter- 
jectionalis.    Diese  Formen  genügen  nicht  zum  Aus- 
druck  der  Casusverhältnisse,  wozu  Postpositiouen 
angewandt  werden,  wie  in  den  turanischen  Sprachen. 
Ebenso  kann   noch  der  Genitiv  vor  sein    Kegens 
gesetzt    werden.       Der    interessanteste    Theil    der 
Grammatik  ist   das  Verbum.      Das   Hotteatotische 
besitzt  Mittel,  um  die  verschiedenen  Tempora  und 
Modi   am    Verbum   auszudrücken,   und   zwar  voll- 
kommener,  als  dies  in  den   semitischen   Sprachen 
der  Fall   ist.      Auch  kann    es  durch    verschiedene 
Suffixe  den  Verbalbegriff  modificiren,  ihn  negativ, 
cuusativ,  reflexiv,  passiv  u.  s.  w.  machen,  z.  B.  mu 
(sehen),  mu-ba  (besehen),  mu-sin  (sich  sehen),  mu- 
he (gesehen   werden).     Es  werden  drei  Haupttem- 
pora unterschieden:  Gegenwart,  Vergangenheit  und 
Zukunft.     In  jeder  dieser  drei  Zeiten  ist  aber  eine 
dreifache  Form   njöglich:   die   einfache,   habituelle 
ujid  progressive.  In  jeder  dieser  drei  Formen  sind 
vier  Arten    unterscheidbar,  je   nach   der   Stellung 
der    Personenzeichen    und    der   Temporalpartikeln 
und  die  Setzung  und  Weglassung  desselben.     Der 
Präsenscharakter  ist  z.  B.  gye  (auch  ke  geschrieben); 
mit  diesem  bilden  sich   vier  Ausdruckszeichen,  die 
bei   dem   einfachen  Verbum   folgende  sind:    1)  tita 
mu,  ich   sehe,   2)  nm-ta,  sehe  ich,  3)  tita  gye  mu, 
4)  mu-ta  gye. 

Zur  Verdeutlichung  der  Structur  hottentotischer 
Sätze  wurde  eine  kleine  mythologische  Erzählung 
•sprachlich  analysirt.  —  Im  Hottentotischen  können 
zwei  Elemente  unterschieden  werden,  ein  sehr  rauhes, 
fa.st  thierisches,  als  dessen  Rest  noch  die  Schnalz- 
laute vorhanden  sind,  und  dann  ein  feineres,  höhe- 
res,  das  nur  durch  die  Berührung  mit  einem  civi- 


31 


lisirten  Volke  in  die  Sprache  hineingekommen  ist, 
und  wodurch  das  wilde  Element  beschränkt  wurde. 
Ob  dieses  Volk  die  Aegypter  waren,  und  ob  das 
Hottentotische,  in  dessen  Grammatik  sich  offenbar 
mehrere  Berührungspunkte  mit  dem  Aegyptischeu 
finden,  mit  dieser  Sprache  verwandt  ist,  muss  voi-- 
läufig  dahingestellt  bleiben. 


Archiv  für  Anthropologie. 

Das   eben   erschienene   2.  Heft  des  V.  Bandes 
des    Archivs    für   Anthropologie    entliält    fol- 
gende  Artikel:     I)   Eine    zweite    Mittheiluug   von 
H.  Welcker   „über  die  Füsse  der  Chinesen'" 
(die  erste  findet  sich  im  IV.  Band),  in  welcher  auf 
Grund  insbesondere   zahlreicher  Notizen   aus   dem 
Nachlasse  von  T  i  e  d  e  m  a  n  n  und  eines  neuen  Schrift- 
chens  eines   Arztes  -  in   Batavia   (Schaalje)   zahl- 
reiche weitere  Angaben  über  Alter  und  Ursprung 
dieser  Unsitte,  Verbreitung  derselben,  Operations- 
methode,   Grösse    und    Beschafienheit    der    Füsse, 
Gang  etc.   gemacht  werden.     II)  Darauf  folgt   der 
erste     Abschnitt  '  einer     kritischen     Arbeit     von 
Dr.  Schmidt    in   Essen:      „Zur    Urgeschichte 
Nordamerikas",   in  welcher  die   amerikanischen 
Beobachtungen   über   das   Alter   des   Menschen    in 
Nordamerika,   die  zum  Theil  auch  in  Europa  fort- 
während  als   Argumente  figuriren,   einer  sehr  ein- 
gehenden Kritik  unterzogen  werden,  so  1)  die  be- 
kannten Angaben  von  Bennet  Dowler   über  das 
Alter   des  Menschen    im   Mississippi-Delta, 
welche  man  nach  dem  Verf.  fernerhin  nicht  mehr 
als  Beweise  für  das  Uralter  des  Menschen  in  Nord- 
amerika  ansehen   darf.      Dann    2)  den    Fund    der 
Menschenreste  in  Florida  von  Agassiz,  dessen 
Berechnungen   nach    Schmidt    das   Schicksal   der 
Dowler'schen  theilen.   3)  Die  Funde  menschlicher 
Skelette  im  Riffstein  von  Guadeloupe  und  den  San- 
tos-Dämmen  in  l'rasilien,  die  beide   ebenfalls  sehr 
recenter  Natur  sind.      III)    Mit   einer  Arbeit  von 
ungewöhnlicher  Wichtigkeit  erfreut  uns  der  uner- 
müdliche Prof.  Fr  aas  in  Stuttgart;  sie  ist  betitelt 
„Beiträge  zur  Culturgeschichte  aus  schwä- 
bischen Höhlen  entnommen"  und  enthält  vor- 
zugsweise eine  genaue,  mit  zahlreichen  Abbildungen 
versehene  Darstellung  der  im  vorigen  Jahre  unter- 
nommenen Untersuchung  der  Höhle   des  Hohlefels 
bei  Blaubeuren  im  Aohthale.     Die  wichtigsten  Ee- 
sultate  wollen   wir   mit   des  Verf.  eigenen  Worten 
geben;  er  sagt  Seite  207:   „Es  wird  darüber  kaum 
noch  eine  Frage  sein,   dass  die  Fauna  der  Höhlen 
die  ausgesprochenste  Fauna  der  jüngeren  zu  Ende 
gehenden  Eiszeit  ist.     Zu    dem   Renthier,    dessen 
massenhaftes  Vorkommen  in  Schussenried  erstmals 
die  Annahme    eines  Renthierklimas    in   Schwaben 


nahe  legte,  zu  einer  Zeit,  da  der  Mensch  schon  auf 
den  Jagdgefilden  Oberschwabens  sich  tummelte, 
tritt  jetzt  noch  Mammuth,  Nashorn  und  Höhlenbär. 
Ueberhaupt  neu  ist  dieses  Factum  bekanntlich  nicht, 
neu  nur  für  Deutschland  etc."  IV)  „Zur  ethno- 
graphischen Gynaekologie"  ist  ein  weiterer 
Abschnitt  betitelt,  welcher  enthält:  a)  eine  Arbeit 
von  Dr.  Bloss:  Die  ethnographischen  Merk- 
male der  Frauenbrust,  b)  von  Dr.  Stricker: 
Ethnographische  Untersuchungen  über  die  kriege- 
rischen Weiber  (Amazonen)  der  alten  und  neuen 
Welt.  c)  Von  A.  Ecker:  Ueber  die  Excision 
der  Glitoris  bei  afrikanischen  Völkerschaf- 
ten, d)  Aufzählung  von  gynaekologisch  -  ethno- 
graphischen Arbeiten  von  Bloss.  V)  Kleinere 
Mitt'heilungen  und  eine  Besprechung  von 
Grewingk's  Buch  über  die  heidnischen  Gräber 
Russisch-Litthauens  von  Schaaffhausen. 


Kleinere  Mittheilungen. 

Berichtigung. 

In  Bezug  auf  den  in  diesem  Blatte,  Nr.  1, 
S.  7,  mitgetheilten  Fund  angeblich  urgeschicht- 
licher Reste  des  Menschen  gehen  mir  von  Herrn 
Studiosus  A.  Jentzsch  folgende  berichtigende  An- 
gaben zu. 

Der  vermeintliche  Diluvialsand  ist  eine  voll- 
kommen recente  Eibanschwemmung,  mithin  ge- 
hören die  darin  gefundenen  Knochenreste  offenbar 
einer  historischen  Zeit  an.  Der  Breitenindex  der 
Schädel  jener  Fundstätte  weist  auf  eine  Mischung 
zweier  verschiedenen  Volkstypen  hin,  wie  eine 
solche  zwischen  Germauen  und  Slaveu  gegenwärtig 
in  Sachsen  besteht.  Die  angeblichen  Feuerstein- 
messer sind,  nach  denjenigen  Splittern  zu  urthei- 
len,  welche  Herr  Jentzsch  zu  sehen  Gelegenheit 
hatte,  ohne  Zuthun  des  Menschen  zu  Stande  ge- 
kommen. Es  geht  daher  auch  aus  jenem  Fund- 
berichte hervor,  wie  unumgänglich  nöthig  zur 
Beurtheilung  des  Alters  urgeschichtlicher  Funde 
die  genaue  geognostische  Kenntniss'der  ein- 
zelnen über  einander  gelagerten  Schwemmgebilde 
ist,  in  welchen  die  Ueberreste  angetroffen  werden. 

Pfahlbauten  in  Constanz. 

Seit  vor  einer  Reihe  von  Jahren  bei  Wangen 
die  ersten  Pfahlbautenfunde  in  unserer  Bodeusee- 
gegend  gemacht  wurden,  hat  fast  jeder  Winter  bei 
niederem  Wasserstande  an  den  Ufern  des  Unter- 
sees, des  Obersees  und  Rheines  wieder  neue  Ent- 
deckungen zu  Tage  gefördert,  welche  auf  jene 
mehr  denn  viertausend  Jahre  zurückliegende  Zeit 
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deiiton ,  wo  die  Vorfahren  unseres  Geschlechtes 
uoch  mit  Beilen  und  Aexten  von  Stein,  mit  Siigen, 
l'loilt'u  und  Lanzen  von  Feuerstein  nnd  .litspis,  mit 
Nndi'ln  und  Meissein  vom  Geweih  des  grossen 
Edelhirsches,  vom  Zahn  des  Schweins  und  llorn 
des  Ochsen  und  des  Wisent  sicli  bohelicn  mussten, 
wo  sie  ihr  kärglich  gebiiutes  Korn  zwischen  Stei- 
nen (juetschteu  und,  um  sich  zu  schützen  vor  den 
wilden  Thieren  unserer  Wälder  und  vor  fremden 
Stämmen,  in  den  See  hineinbauten  und  wohnten 
auf  Rosten  von  Pfählen.  Sind  doch  unweit  Lützel- 
stetten,  Nusshach,  Mam-ach,  Mamniern.  AHcnshach, 
Markellingen,  Wailhausen,  Ermatingen ,  Reicbcnau. 
in  den  letzten  Tagen  bei  Eschenz,  iiu  der  Stelle, 
wo  die  Römer  den  Rlicin  überbrückten,  solche  An- 
siedehuigen  aufgefunden  worden,  und  liegen  solche 
Funde  in  reicher  Auswahl  in  der  städtischen 
Sammlung  im  Rosgarten  zur  Schau.  Giebt  es 
immer  noch  Leute,  welche  mit  Zweifeln  diese 
sprechenden  Urkunden  alter  Vorzeit  betrachten, 
80  war  es  vor  allen  der  Ort  Coustanz,  welcher  als 
Pfahll)austätte  angezweifelt  wurde.  Ilaben  auch 
da  und  dort  einzeln  aufgefundene  Steinbeile  und 
Feuersteinsplitter  dirocteu  Hinweis  darauf  gegeben, 
so  eine  schöne  Axt  beim  Ziegelthurm,  wo  auch  die 
grossen  Blöcke  ausgehoben  wurden ,  welche  jetzt 
an  Stelle  des  Kreuzlinger  Thores  liegen,  jener 
schöne  chloi-itische  Schiefer,  der  zur  Eiszeit  vom 
Disentis  hei-untergeschobeu  w'ui'de ,  jeuer  Gneis- 
block aus  der  Silvrettagruppe,  sind  solche  Stein- 
werkzeuge bei  llinterhausen,  am  Seeufer  unter 
Kreuzungen,  in  der  Raiieneck  vereinzelt  gefunden 
worden,  so  fehlte  bisher  immer  noch  das  Darlegen 
einer  unleugbaren  Wohnstätte  unserer  Altvordern 
in  Constanz.  Und  dies  haben  die  letzten  Tage 
gebracht.  In  der  Raueneck,  wo  der  vergrösserte 
neue  Hafen  gebaut  wird,  stehen  Eichenpfahlreihen 
und  Querhölzer  in  mehreren  Reihen  in  südlicher 
Richtung  gegen  das  Kreuzlinger  Ufer  aus  alter 
Zeit;  Reihen,  die  nicht  in  den  Pfählelinien  der 
späteren  Befestigung  unseres  Constanz  liegen.  Es 
liegen  dabei  im  Letten  des  Sees,  besonders  in  der 
Schichte  überkalkter  Conchylien,  Scherben  von 
Töpfen,  Ki-ügen  und  Schüsseln,  grau,  schwärzlich 
und  gelblich  gebrannt,  mit  der  Ornamentation, 
welche  den  altkeltischen  und  altgermanischen  Ge- 
fässen  eigen  ist,  jener  einfachen  Wiederholung  des 
Punktes,  Striches  oder  der  Dreiecklinie.  Es  lagen 
dabei  noch  jene  charakteristischen  Gewichte  jener 


uralten  einfachen  Webstühle,  Spinnwirtel  nnd 
Lehmverkleidung  der  Pfaldbauten  -Wohnungen; 
dieselben  Sachen,  wie  sie  bei  Lützelstctten  in  so 
grosser  .Vnzahl  schon  Hul'gefiiiiden  sind.  Es  ist 
anzunehmen .  dass  in  den  nächstfolgenden  Tagen 
noch  weitere  Beweisstücke  schon  früher  Voraus- 
gesagten aus  dem  lettigen  Grutulo  gehoben  worden 
und  man  darf  wohl  hoffen,  dass  mit  Achtung  für 
geschichtliche  Forschung  und  mit  Liebe  für  Ver- 
vollständigung der  heimathlichen  Sammlung  alles 
dort  Aufgefundene,  das  so  recht  Constanzische, 
auch  jener  zuafewandt  werde.  Was  hilft  es  und 
nützt  es  dem  Allgemeinen ,  wenn  dort  und  da  in 
einem  Hause  ein  Scherbenstück,  ein  Feuerstein- 
splitter aufbewahrt  liegt  ?  Zusammengestellt  nur 
giebt  es  Allen  ein  volles  verständliches  Bild  jener 
uralten  Zeit.  Ludwig  Lein  er. 


Röraorgräber  in  Mecklenburg-Schwerin. 

Zu  Häven  bei  Brüel,  ungefähr  vier  Meilen 
von  Schwerin  und  von  der  Ostsee,  ist  vor  Kurzem 
wieder  ein  Römergrab  mit  einer  nicht  verbrann- 
ten Leiche  entdeckt,  in  demselben  Sandlager,  in 
welchem  vor  einigen  Jahren  sechs  Römergräber 
mit  reichen  Beigaben  gefunden  wurden,  und  durch 
die  Sorgfalt  des  Pächters  Herrn  Jenssen  gerettet 
und  den  Sammlungen  zu  Schwerin  zugewandt.  Die 
Ausbeute  an  Alterthümern,  welche  ohne  Aus- 
nahme römisch  sind,  ist  wieder  sehr  reich,  an  12 
Stücke,  und  bietet  sehr  viel  ausserordentlich  Seite-  • 
nes  und  Merkwürdiges. 

Schwerin,  im  Febr.   1872. 

Dr.  G.  C.  F^.  Lisch. 


Pfahlbauten   im   Engadin. 

In  einer  Bucht  des  Silser  Sees  zwischen  Basel- 
gia  und  Maria  im  Engadin  hat  man  die  Spuren 
einer  Pfahlbaute  gefunden.  Bestätigt  eine  nähere 
Untersuchung  die  Annahme ,  so  liegt  der  Beweis 
vor,  dass  die  Kelten  auch  diese  Höhen  bewohnt 
haben.  Jener  räthselhafte  von  Menschenhänden 
untermauerte  Felsblock  auf  einem  Hügel  östlich 
von  St.  Moritz  hat  ihnen  dann  wohl  als  Altarstein 
gedient. 

(Neue  Züricher  Zeitung,  4.  März  1872.) 
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Da  der-  Beginn  der  diesjährigen 
Versammlung  der  Nattirforsclier  und  Aerzte 
in  Lei'pzig  inzivisclien  ebenfalls  auf  den 
12.  August  verlegt  ivorden  ist,  so  hat  sich 
der  Vorstand  unserer  Gesellschaft  genöthigt 
gesehen,  den  8.  August  als  ersten  Tag  für 
die  ■  Sitzungen  der  Generahersamralung  in 
Stuttgart  festzusetzen. 


Sitzungsberichte  der  Localvereine. 

Sitzung  der  anthropologischen  Gesellschaft 
zu.  Berlin,   9.  März  1872. 

Der Vor.sitzeude,  Herr  Virchow,  verliest  einen 
Brief  des  Herrn  Dr.  Radde  in  Tiflis  über  die  dor- 
tigen anthropologischen  Verhältnisse  und  übergiebt 
darauf  im  Namen  der  Herren  Dr.  Brehm  und 
Dr.  Hermes  sehr  gelungene  Gypsabgüsse  von  dem 
Kopfe,  der  Hand  und  dem  Fusse,  sowie  vortreff- 
liche Photographien  des  Schimjjansen  „Molly"  aus 
dem  berliner  Aquarium  * ).  Alsdann  theilt  derselbe 
mit  Beziehung  auf  die  bekannten  Phantasien  des 
Herrn  Dr.  Quatrefages  einige  Angaben  des  Prof. 
Hjelt  in  llelsingfors  über  die  psychologischen  Ver- 
hältnisse   der    Finnen    mit,    nach   denen   dies  Volk 


*)  Im  Aquarium  .«iud  diese  Gegenstände   käuflicli. 


allerdings  rachsüchtig,  aber  nie  heimtückisch,  und 
überhaupt  von  guten  moralischen  Eigenschaften 
ist.  Herr  Langehans  übergiebt  einige  in  einem 
Torfmoore  gefundene  kupferne  Geräthe.  Darauf 
trägt  Herr  von  Miergejewsky  über  einen  inter- 
essanten Fall  von  Mikrocephalie  bei  einem  öOjäb- 
rigen  Russen  vor;  alle  Verhältnisse  des  Gehirns, 
vrelehes  der  Gesellschaft  im  Original  vorgelegt  wird, 
bestätigen,  dass  es  sich  um  Erhaltung  eines  frühen 
fötalen  Zustandes  handelt,  während  durchaus  keine 
Annäherung  zum  Affengehirn  besteht.  Das  Ge- 
wicht des  Gehirns  betrug  361  Grm.,  d.  h.  ^j-iw  des 
Gesammtkörpergewichtes. 

Ein  Brief  des  Herrn  Lisch  enthält  nähere  An- 
gaben über  die  geologischen  Verhältnisse  bei  Dö- 
mitz,  dem  Fundorte  des  schon  früher  besjjrochenen 
Schädels;  danach  scheint  derselbe  der  Diluvial- 
periode anzugehören.  Herr  Ebers  in  Leipzig  be- 
richtigt in  einem  Briefe  einige  Missverständnisse 
in  dem  Referate  über  seinen  Vortrag:  „über  Ge- 
sichtsurnen'' im  „Correspondenzblatt".  Herr  Lis- 
sauer  in  Danzig  schickt  einen  Bericht  über  die 
Ausgrabungen  in  Pomerellen,  welche  ihn  zu  dem 
Resultate  führen ,  dass  die  Franken  und  Alaman- 
nen,  die  wir  später  am  Rhein  finden,  wie  schon 
Ecker  vermuthete,  ursprünglich  an  der  Ostsee  ge- 
wohnt haben  müssen. 

Darauf  hält  Herr  Steinthal  einen  Vortrag 
über  „die  Stellung  der  Sprachforschung  zur  An- 
thropologie." Der  Streit,  nach  welchem  Princip 
man  die  Völker  der  Erde  classificiren  soll,  ob  nach 
linguistischem  oder  nach  naturwissenschaftlichem, 
wird  seit  längerer  Zeit  mit  grosser  Erbitterung 
geführt;  doch  handelt  es  sich  schliesslich  nur  noch 
um  die  Frage,  welcher  der  beiden  Wissenschaften 
in  dieser  Beziehung  der  Vorrang  gebührt.  Da 
'natürlich  jeder  seine  Wissenschaft  als  die  wichti- 
gere ansieht,  so  kommt  es  darauf  an,  dass  jede  der 
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beiden  Partoien  die  Rechte  der  aiuiern  zu  wünli- 
gen  lerne.  I>arin  nuiss  aber  nanientlicli  der  Natur- 
forscher, dessen  liiUiung  zum  Tlieil  aiuli  auf  jjhilo- 
higiseher  Grundhige  ruht ,  gegen  den  Sprachfor- 
sclier,  der  keine  genauere  Kenntnisse  von  (U'r 
Naturwissenschaft  liat ,  Nachsiclit  üben.  Bisl\er 
erkannte  derselbe  nicht  immer  genügend  den  Werth 
der  Sprachwissenschaft  an.  Im  (lanzen  kann  man 
sich  dem,  was  Herr  Bastian  mebrfacli  über  das 
Verhfiltniss  der  beiden  Wissensdiafton  ausgc- 
spi'ochen  hat,  anschliessen.  Es  ist  walir,  dass  wir 
nur  einen  geringen  Theil  der  existirenden  Sprachen 
kennen,  dass  die  linguistische  Classification  noch 
in  den  Aufiingeu  Ijegriffen  ist ,  dass  die  Sprache 
als  Darstellungsmittel  abhängig  ist  von  dem  ]>ar- 
gestellteu ,  bedingt  durch  die  leiblichen  und  intel- 
lectnellen  Verhältnisse  des  Volkes.  Deslialb  ist  die 
Reihenfolge  der  Forschung :  Natur,  Geist,  Sprache. 
Man  versteht  eine  Sprache  nur  aus  dem  Geist  und 
der  Natur,  denen  sie  entsprossen.  Auch  erstrockt 
sieh  die  Sprachwissenschaft  nicht  auf  alle  der  An- 
thropologie unterworfenen  Völker.  Aber  trotz  all 
dieser  Unvollkommenheiton  hat  dieselbe  einen  sehr 
hervorragenden  Werth.  Die  Erforschung  der 
Sprache  ist  nicht  nur  nothwendig,  um  in  den 
Geist  eines  Volkes  einzudringen ,  sondern  sie  ist 
dessen  primitivstes  Product,  bei  niedrigen  Völkern 
nicht  Werkzeug,  sondern  Organ  desselben.  Der 
(irad  der  Cnltnrfähigkeit  ist  durch  die  Sprache 
prädisponirt,  soweit  wir  von  den  äusseren  Verhält- 
nissen absehen  können.  Sie  ist  ausserdem  das 
Zengniss  von  dem  Gegeneinandervrirken  von  Leib 
und  Seele. 

Die  Zahl  der  Sprachtypen  ist  jedenfalls  grösser, 
als  man  früher  anzunehmen  geneigt  war ;  aber 
ihre  Charakteristik  ist  doch  nicht  so  schwankend, 
wie  Bastian  meint.  DieEintheilung  soll  sowohl  die 
psychologischen  als  auch  die  morphologischen ,  ge- 
netischen and  genealogischen  Verhältnisse  ins  Auge 
fassen,  ein  Ziel,  von  dem  die  Sprachwissenschaft 
allerdings  noch  weit  entfernt  ist,  aber  schwerlich 
weiter  als  die  Kranioskopie  von  dem  ihrigen.  Bei- 
des ist  an  sich  nicht  gefährlich ,  aber  es  wird  es, 
wenn  die  linguistischen  und  physischen  Verhält- 
nisse nicht  mit  einander  in  Einklang  stehen.  Dies 
ist  eben  der  Punkt,  wo  die  beiden  Wissenschaften 
mit  einander  in  Conflict  gerathen.  Aber  man  muss 
auf  beiden  Seiten  die  Sache  nicht  übertreiben : 
solche  Fälle  sind  doch  nicht  die  Regel,  sondern 
nur  die  Ausnahme,  und  Veränderlichkeit  ist  in  bei- 
den Verhältnissen ,  in  denen  des  Schädels  wie  in 
denen  der  Sprache.  Unsere  Aufgabe  ist,  die  Ge- 
setze dieser  Veränderungen  zu  ermitteln.  So  kann 
im  Laufe  der  Entwickelung  die  Abstammung  einer 
Sprache  verloren  gegangen  sein.  Ferner  sind  zahl- 
reiche Fälle  von  Sprachtausch  historisch  bekannt, 
deren  Bedingungen  wir  also  kennen.  Aus  diesen  ' 
lernen  wir,  dass  nur  ein  culturfähiges  und  cultur- 


suchcndes  WAk  im  Staiule  ist,  die  Sprache  eines 
liöliern ,  welches  dasselbe  bedrängt,  sich  anzueig- 
nen. Dabei  sind  psychologisclic  Momente,  wie  die 
Verbreitung  des  Christcntliums,  des  Islams  etc.  von 
grossem  Kinlluss.  indem  sie  die  natürliche  Anhäng- 
lichkeit eines  Volkes  an  die  ererbte  Sprache  über- 
winden helfen.  Wo  wir  Widersprüche  finden,  wer- 
den dieselben  wesentlich  durch  die  Mangelhaftig- 
keit unserer  Kenntnisse  bedingt  sein.  Behalten 
wir  dies  im  Auge,  so  kann  jeder  Puidct,  in  wel- 
chem die  l'arteien  von  einander  abweichen,  nur 
für  jede  ein  Stachel  zur  Weiteribrschung  sein. 

In  der  sich  an  den  Vortrag  anknüpfenden 
Debatte  betont  Herr  Bastian  die  verhältniss- 
niässige  Constanz  der  jibysischen  Verhältnisse 
gegenüber  der  Beweglichkeit  der  psychischen  und 
zeigt,  dass  niclit  immer  znr  Unterdrückung  einer 
Sprache  das  Eindringen  einer  höhern  Civilisation 
erlorderlich  ist.  Herr  Hartniann  macht  daiauf 
aufmerksam,  dass  man  nicht  nur  den  Schädel,  son- 
dern den  gesammten  Habitus  in  Betracht  ziehen 
müsse  und  weist  an  dem  Beispiel  der  ostafrikani- 
schen Völker  den  Einfluss  einer  fremden  Schrift 
auf  das  Verdrängen  der  einheimischen  Sprachen 
nach. 

Darauf  theilt  Herr  Virchow  mit,  dass  Herr 
A.  B.  Meyer  eine  Sammlung  von  Schädeln  und 
Steingeräthen  aus  Gelebes  an  die  Gesellschaft  ab- 
geschickt habe.  Herr  Ja  gor  übergiebt  einen  Kin- 
dersarg und  den  Deckel  eines  grossen  Sarges  aus 
der  Felsenhöhle  von  Nipa-Nipa.  Herr  Virchow 
bespricht  einen  Fund  von  Pfählen,  Knochen,  Austern 
und  Miesmuscheln,  Gefässscherben  etc.,  auf  einem 
Bauplätze  in  der  Dorotheenstrasse  in  Berlin,  in 
einer  Tiefe  von  10  Fuss,  welcher  aus  dem  Anfänge 
des  vorigen  Jahrhunderts  zu  stammen  scheint. 


Ausserordentliche  Sitzung  der  Gesellschaft 
für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Ur- 
geschichte iu  Berlin,  Sonnabend  den  23.  März. 

In  Abwesenheit  des  Professor  Virchow  er- 
öffnete der  zweite  Vorsitzende,  Herr  Prof.  Bastian, 
um  7^/4  Uhr  die  Sitzung.  Herr  Prof.  Erman 
sprach  zunächst  über  Alter  und  Beschafi'enheit 
asiatischer  Industrie  und  wies  nach,  dass  die  Eisen- 
industrie schon  vor  3000  Jahren  in  Asien  betrie- 
ben worden  sei.  Dass  die  Erfindung  des  Compass 
eine  sehr  alte,  etwa  vor  2400  Jahren  in  Asien  ge- 
machte, wurde  als  bekannt  vorausgesetzt. 

Den  grössern  Theil  des  Abends  füllte  ein  Vor- 
trag des  Herrn  Dr.  Jagor  über  moderne  Pfahl- 
bauten und  die  Verwendung  verschiedene)'  Nutz- 
und  Nährpflanzen  aus.  Der  Vortragende  knüpfte 
an  früher  gehaltene  Vorträge  an,  schilderte  die  auf 
Pfählen  erbauten  Niederlassungen  in  den  von  ihm 
besuchten  philippinischen  und   malayischen  Inseln. 
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Die  überreiche  Natur  verlockt  den  Menschen  zur 
Trägheit.  Mit  der  geringsten  Anstrengung  weiss 
sich  der  Eingeborene  seine  Lebensbedürfnisse  zu 
verschatTen.  Die  leichten  Hütten  werden  entweder 
an  den  breiten  Mündungen  der  Flüsse  errichtet 
oder  auch  auf  Bambusflössen  auf  den  Flüssen  er- 
baut. Die  wichtigsten  Pflanzen  sind  die  Kokos- 
palme ,  die  Sagopalme  und  der  Bambus.  Andere 
Pflanzen,  wie  Reis,  Pandanus,  Banane  etc.  wurden 
nur  vorübergehend  berührt,  bei  den  erst  genann- 
ten Pflanzen  verweilte  der  Vortragende  sehr  ein- 
gehend. Er  hatte  viele  Ger.athschaften  aus  Kokos- 
nuss  und  Bambus,  welche  seinen  Vortrag  illiistrir- 
ten  und  Zeugniss  von  der  Geschicklichkeit  der 
Bewohner  dieser  gesegneten  Erdenstelle  verrathen, 
ausgelegt.  Ein  reicher  Schatz  von  Zeichnungen, 
meist  von  der  Hand  des  Herrn  Ja  gor  selbst  aus- 
geführt, unterstützten  das,  was  der  Vortragende 
über  die  überaus  reiche  und  vielseitige  Verwen- 
dung, namentlich  des  Bambus  anführte.  Während 
die  Kokospalme  und  Sagopalme  besonders  reichen 
Nährstofl"  liefern ,  bietet  das  Bambus  das  Material 
zum  Bau  der  Häuser ,  Brücken  und  jeder  Art  von 
Geräthschaften  für  den  häuslichen  Gebrauch.  Alle 
Arten  von  Gestalten,  Gerüsten,  Gitter,  Leitern, 
Haken,  Rahmen,  Wassergefässe,  Kochgefässe,  selbst 
Kleidungsstücke  werden  aus  dem  Material  des 
Bambus  erzeugt.  Der  Vortragende  nahm  sich  die 
Mühe  verschiedene  Verwendungsarten  des  Bambus 
an  unserui  einheimischen  Rohr,  von  welchem  er 
einen  genügenden  Vorrath  zur  Stelle  hatte ,  die 
praktische  Ausnutzung  zur  Anschauung  zu  brin- 
gen ,  und  schliesslich  erfreute  und  überraschte  er 
die  Zuhörerschaft  durch  die  Erzeugung  von  Feuer, 
indem  er  zwei  Stücke  Bambus  mit  einander  so 
lange  rieb  bis  der  Funke  den  darunter  liegenden 
Zunder  in  Brand  steckte.  Professor  Bastian 
sprach  am  Schluss  des  Vortrages  dem  Redner  den 
verdienten  Dank  der  Gesellschaft  aus  und  verwies 
auf  das  demnächst  durch  den  Druck  zu  erwartende 
Werk  des  Dr.  Jagor. 

Sitzungsbericht  der  anthropologischen 
Gesellschaft  in  München. 

Herr  Julius  Fröbel  hielt  am  16.  März  einen 
Vortrag  über  „Denkmäler  altindianischer  Cultur 
am  Rio  Grande  und  Gila." 

Ich  kann  Hmen  nicht  die  Ergebnisse  allgemei- 
nerer Studien  über  amerikanische  Alterthümer  und 
Urgeschichte  vorlegen.  Was  ich  zu  sagen  habe 
bezieht  sich  nur  auf  Dinge  und  Thatsachen,  die 
ich  selbst  gesehen  habe.  In  den  Thälern  des  Rio 
Grande  und  Rio  Gila  stösst  der  Reisende  auf  zahl- 
reiche Bilder,  welche  in  Felsen  und  Steinblöcke 
flach  eingegraben  sind.  Am  Rio  Grande  kommen 
sie  mehr  vereinzelt,  am  Gila  aber  in  solcher  Menge 
vor,     dass     man    Tausende    von    Figuren    copiren 


könnte.  Auch  am  Rio  Colorado  de  California, 
unterhalb  der  Vereinigung  des  Gila  mit  diesem 
Strome,  habe  ich  einzelne  solcher  Bilder  gesehen. 
Hier  und  da  enthalten  sie  die  Abbildungen  erkenn- 
barer Gegenstände,  im  Allgemeinen  aber  stellen 
sie  nur  Figuren  verbundener  gerader  und  krum- 
mer Linien  dar,  deren  Charakter  sich  mit  nichts 
sonst  Bekanntem  vergleichen  lassen.  (Der  Vor- 
tragende zeigt  Copien  vor,  die  er  an  Ort  und  Stelle 
genommen.)  —  Die  Gegenden,  von  welchen  die  Rede 
ist,  haben  zwar  zu  dem  spanischen  Vicekönig- 
reiche  Mexiko  gehört;  zu  dem  alten  mexikanischen 
Reiche  unter  aztekischer  Hegemonie ,  welches  die 
Spanier  bei  der  Entdeckung  vorfanden,  haben  sie 
aber,  soviel  wir  wissen,  nicht  gehört.  Die  Azteken 
und  ihre  Bundesgenossen  haben  nicht  minder 
streng  als  die  alten  Aegyptier  und  Griechen  sich 
selbst  von  den  umwohnenden  indianischen  Völkern 
unterschieden,  die  von  ihnen  als  Chontalli ,  d.  i. 
Barbaren,  bezeichnet  wurden.  Eins  der  Departe- 
ments von  Nicaragua,  wo  auf  der  Insel  Ometepe 
im  See  von  Nicaragua  noch  heute  aztekisch  ge- 
sprochen wird,  und  wo  zur  Zeit  der  Ankunft  der 
Spanier  eine  aztekische  Colouie  zwischen  anderen 
civilisirten  indianischen  Völkerschaften  dominirt 
hat,  führt  noch  jetzt  den  Namen  Chondales,  d.  h. 
die  Barbarei ,  und  ist  von  uncivilisirtem  Stamme 
bewohnt.  Indessen  hat  in  den  Thälern  des  Rio 
Grande  und  Rio  Gila  dennoch  in  alter  Zeit  eine 
bemerkeuswerthe  Cultur  geherrscht.  Die  Ueber- 
reste  grosser  Gebäude ,  welche  von  verschiedenen 
Reisenden  beschrieben  worden  sind;  die  irdenen 
Geschirre  und  Scherben ,  welche  sich  in  und  bei 
diesen  Ruinen  finden;  die  Wasserleitungen,  welche 
sich  im  Gilathale  in  heute  unbewohnten  Gegenden 
noch  erkennen  lassen;  die  heutige  Cultur  der  noch 
heidnischen  Pimas,  Yumas  und  Cocomaricopas, 
welche  ohne  allen  Zweifel  altindiauischen  Ur,sprungs 
ist;  endlich  aber  die  Felsenbilder,  von  welchen  die 
Rede  ist,  machen  dies  gewiss.  Die  Natur  des  Lan- 
des zwischen  der  texanischen  Küste  und  der  Mün- 
dung des  Colorado  in  den  californischeu  Meerbusen 
lässt  sich  als  eine  von  einzelnen  Gebirgszügen, 
Gebirgsstöoken  und  Flussthälern  unterbrochene, 
von  Meer  zu  Meeer  durchgehende  Steppe  bezeich- 
nen. Bäume  finden  sich  nur  au  den  Flüssen,  und 
hier  und  da,  obschon  sehr  spärlich,  in  den  Gebir- 
gen. Von  dem,  was  man  Wald  nennen  könnte, 
ist  nirgends  eine  Sjjur.  In  dem  tiefen  Lande  an 
der  texanischen  Küste  bei  Galveston,  Indianola  und 
Port  T^avaca  ist  das  Prairiegras  hoch,  in  den  höhe- 
ren Gegenden  herrschen  niedrige  Grasarten  vor. 
Zwergeichen,  Mezquitogebüsch  (Algarobbia  glan- 
dulosa),  Cactusarten,  Yuccaarten  und  anderes  Ge- 
sträuch treten  dazwischen  auf  und  bilden  dichtes, 
dorniges  Gestrüpp,  welches  die  Mexikaner  Chapar- 
ral  nennen.  Am  Gila  verschwinden  die  perenni- 
renden  Gräser  fast  ganz,   und  es  treten  einjährige 
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(.inisor  uml  woitfiliin  wildo  C'eii'iilien  nuf.  Die 
AlgftrobbiastriiiK'lu'r  werden  zu  liiiunien  von  lUr 
GWisse  unserer  jiusjjewachBeaen  (•ll^ll)iiunle,  viel- 
leicht eine  ituilere  Species  von  Alirmobbiii.  In  die- 
sem nnsjjiedehnteu  Stepiienlande.  welches  eine  voll- 
ständige Wildniss  darstellt ,  bilden  die  Flussthiiler 
des  Rio  Grande  und  Rio  Gila  zwei  culturialiifje 
Regionen,  welche  man  zwei  ameriknniselie  Aegy[j- 
teu  nennen  könnte,  da  die  Fruchtbarkeit  des  Tlml- 
bodeus  in  beiden,  wie  im  Nilthale,  von  den  regel- 
mässigen Anschwellungen  der  Flüsse  abhängig 
sind,  und  in  beiden  hat  die  altindianische  t'ultur 
der  Natur  durch  Bcwässerungscauiile  nachgeholten. 
Im  Thale  des  Rio  Grande  hat  sich  diese  Bodeu- 
cultur  erhalten.  Die  Indianer  (die  heutigen  Tages 
sogenannten  Pueblo- Indianer)  sind  christianisirt 
(Indios  ladinos),  und  die  Spanier  haben  die  alten 
Bewässerungscanäle  zum  Theil  übernommen  und 
erhalten,  zum  Theil  auch  wohl  erweitert.  Im  (Jila- 
thale  finden'sich  davon  nur  noch  die  Siiuren ;  aber 
die  dortigen,  heute  noch  heidnischen  Pirnas  und 
Yumas  sind  ansässige,  ackerbautreibende  Menschen 
geblieben ,  die  sich  in  ihren  milden  Sitten  scharf 
von  den  räuberischen  Jägervölkern  der  Comancheu 
und  Apachen  unterscheiden ,  welche  ihnen  gegen- 
über ., Barbaren'"  geblieben  sind.  Das  Verhält niss 
ist  genau  dasselbe  wie  das  der  ackerbautreibenden 
Aeg\'ptier  und  Oasenbewohner  zu  den  räuberischen 
Beduinen  der  al'rikauischen  Wüste.  Diese  in  ihrer 
Art  civilisirten ,  obschon  noch  heidnischen  Völker- 
stämme des  Gila  bauen  Mais  iind  Weizen,  Baum- 
wolle und  Indigo,  welchen  letztern  sie  als  Farbe- 
stoff zu  benutzen  wissen.  Sie  weben  auf  primitive 
-\a-t  einen  groben  Baumwollengtoff,  welchen  die 
Weiber  als  Kleidung  um  die  Hüften  winden  und 
mit  einem  geschmackvoll  gewebten  Gürtel  fest- 
halten. (Der  Vortragende  zeigt  einen  solchen  mit 
streng  stilisirten  farbigen  Figm-en  gewebten  Gür- 
tel vor.)  Aber  diese  heutigen  Bewohner  des  Gila- 
thales  wissen  weder  über  den  Ursprung  noch  über 
die  Bedeutung  der  in  die  Felswände  und  Stein- 
blöcke eingegrabenen  Figuren  Aufschluss  zu  geben, 
oder  sie  wollen  das,  was  sie  wissen,  nicht  ver- 
rathen.  Ein  Häuptling  der  Yumas,  mit  dem  ich 
am  Colorado  zusammentraf  und  den  ich  befragte, 
behauptete,  die  Figuren  seien  von  ihren  jungen 
Leuten  zum  Zeitvertreibe  gemacht  und  hätten  kei- 
nen weitern  Sinn,  und  er  nahm  einen  eiförmig  ab- 
gerundeten harten  Stein  von  den  umherliegenden 
Gerollen  und  klopfte  damit  auf  eine  Steinplatte, 
so  dass  eine  flache  Rinne  entstand,  indem  er  mir 
erklärte ,  dass  dies  die  Art  sei ,  wie  die  Figuren 
gemacht  werden.  Diese  letzte  Erklärung  scheint 
richtig  zu  sein;  die  erste  Behauptung  aber  ist  sinn- 
los, denn  die  Zeichnungen  stehen  häufig  an  Stel- 
len, die  so  schwer  zugänglich  sind,  dass  nui'  ein 
ernster  Zweck  hat  veranlassen  können,  sie  auszu- 
führen ,    und    die   sämratlichen  jungen    Leute    der 


heutigen  Bewohner  würden  hundert  Jahre  ge- 
liraueht  haben,  um  alle  die  l''igureii  des  Gilathales 
zu  Stande  zu  bringen.  .\ber  möglich  ist  es,  dass 
heutzutage  an  be(|UemoM  Stellen  solche  Figuren 
von  den  indianischen  Knaben  zur  Unterhaltung 
nachgemacht  wei'ilen.  Im  Allgemeinen  stehen  die 
Bilder  stets  an  mehr  oder  minder  auti'allenden 
Stellen:  an  besou<lers  grossen  oder  hervortreten- 
den Blöcken,  an  in  die  Augen  fallenden  Felswän- 
den, an  Wegübergängen  oder  Thalscheiden.  Auch 
an  der  Stelle,  wo  die  Karawanen  »ich  ülier  den 
Colorado  setzen  lassen,  und  welche  ein  alter  india- 
nischer Uebergangsplatz  ist,  dessen  sich  die  nach 
Califoruien  reisenden  Amerikaner  gewaltsam  be- 
mächtigt haben ,  sah  ich  auf  grossen  Steinen  un- 
deutliche Figuren  eingegraben.  Unter  den  Figu- 
ren ,  die  ich  copirt  habe ,  ist  eine  (die  Abbildung 
wird  vorgezeigt)  von  besonderm  Interesse.  Sie 
besteht  aus  einer  sehr  complieirten  Zusammenstel- 
lung krummer  und  gerader  Linien,  welche  von 
drei  concentrischen  Kreisen  ausgehen.  Diese  Figur 
steht  an  der  vordem  Seite  eines  grossen  Fels- 
blockes des  nämlichen  Trappgesteines ,  aus  wel- 
chem die  dahinter  sich  erhebende  Felswand  be- 
steht. Aber  der  untere  Theil  der  Figur  ist  von 
einem  davor  liegenden  Blocke  verdeckt,  so  zwar, 
dass  die  hinter  diesen  zweiten  Block  fortlaufenden 
Linien  noch  eine  Strecke  weit  verfolgt  werden 
können.  Die  Figur  ist  also  gemacht  worden,  be- 
vor der  davor  liegende  zweite  Block  an  seiner 
jetzigen  Stelle  war.  Beide  Blöcke  sind  viel  zu 
gross,  als  dass  sie  durch  Menschenhände  an  ihre 
jetzige  Stelle  und  in  ihre  jetzige  Lage  gebracht 
worden  sein  können.  Die  Thatsache  lässt  sich  nur 
durch  die  Annahme  erklären,  dass  die  Blöcke,  nach- 
dem die  Figur  schon  eingegraben  war,  von  der 
Felswand  herabgestürzt  und  gerade  so  gefallen 
sind,  wie  sie  jetzt  liegen.  Verschiedene  andere 
Umstände  machen  es  wahrscheinlich,  dass  dies  bei 
Gelegenheit  einer  Erderschütterung  geschehen  sei. 
Eine  andere  besonders  interessante  Thatsache  sind 
die  alten,  zum  Theil  sogar  in  dem  Felsen  aus- 
getretenen, im  Zickzack  laufenden  Fusswege,  wel- 
che auf  den  Gipfel  eines  vielleicht  zwölf-  bis  fünf- 
zehnhundert Fuss  hohen  Berggipfels  am  Gila  füh- 
ren ,  auf  dessen  oberster  Spitze  ein  flacher  Stein 
eingegrabene  Figuren  enthält.  Squier  hat  in  sei- 
nem Werke  über  Nicaragua  einen  mit  eingegrabe- 
nen Linien  bedeckten  Stein  der  Insel  Zapotera 
abgebildet ,  den  er  für  einen  Opferstein  hält.  Es 
ist  wahrscheinlich,  dass  der  Berggipfel  am  Gila 
ein  Opferplatz  gewesen  ist,  zu  welchem  Jahrhun- 
derte lang  grosse  Menschenmengen  zu  religiösen 
Festen  gewallfahrtet,  wodurch  die  noch  heute  sicht- 
baren F'usspfade  entstanden  sind.  Zur  Erklärung 
muss  gesagt  werden,  dass  es  in  diesen  Gegenden 
wenig  oder  fast  gar  nicht  regnet.  Aber  —  muss 
man  fragen —  wo  ist  diese  zahlreiche  Bevölkerung 
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hingekommen  ?  —  Durch  welche  Ereignisse  wurde 
sie  vertrieben  oder  vertilgt  V  —  üeber  grosse 
Strecken  der  nordmexikanischen  Wüsten,  auch  am 
Gila,  findet  der  Reisende  Topfscherben  zerstreut. 
Zahlreiche  Menschen  müssen  also  früher  einmal  in 
Gegenden  gelebt  hal)en,  welche  jetzt  als  durchaus 
unwirthlich  und  unbewohnbar  erscheinen.  —  Man 
kann  sich  der  Hypothese  nicht  erwehren,  dass  es 
geologische  Veränderungen  sind ,  welche ,  sei  es 
langsam  oder  plötzlich  —  muthmaasslich  das  erste 
—  diese  Landstriche  entvölkert  haben.  Muthmaas- 
lich  hat  die  Versiegung  von  Quellen  dazu  die  wich- 
tigste Veranlassung  gegeben.  Veränderungen  im 
Niveau  der  amerikanischen  Westküste  sind  eine 
wohl  constatirte  geologische  Thatsache.  Im  All- 
gemeinen sind  Erhebungen  beobachtet  worden. 
Am  untern  Colorado  haben  aber  ohne  allen  Zweifel 
auch  Einsinkungen  stattgefunden.  Ich  kann  dafür 
eine  selbst  gemachte  unzweideutige  Beobachtung 
anführen.  Der  untere  Theil  der  sogenannten  Gila- 
wüste,  welche  sich  vom  untern  Gila  und  Colorado 
in  der  Richtung  auf  St.  Diego  und  Los  Augelos 
gegen  Californien  hin  «'streckt,  soll,  wie  behaup- 
tet wird,  tiefer  als  die  Meeresfläche  liegen.  Jeden- 
falls liegt  sie  tiefer  als  der  Strom,  von  welchem 
bei  Hochwasser  ein  Seitenarm  in  die  Wüste  ab- 
fliesst,  und  hier  von  Zeit  zu  Zeit  zwei  Lagunen 
füllt,  die  nachher  zum  Theil  austrocknen,  bis  sie 
neu  aus  dem  Strome  gefüllt  werden.  Ich  fand  die 
sogenannte  „kleine  Lagune"  halb  ausgetrocknet, 
den  Rand  riugs  umher  mit  einer  Bank  todter,  zum 
Theil  noch  faulender,  zum  Theil  nur  noch  in  den 
Skeletten  vorhandener  Fische  umgeben.  Aus  dem 
noch  übrigen  Wasser  der  Lagune  sah  ich  jedoch 
die  Spitzen  kleiner  Bäumchen  von  Algarobbia 
glandulosa  herausragen.  Dieser  Strauch  oder  kleine 
Baum  wächst  aber  auf  ganz  trocknem  Sandboden, 
und  angenommen,  dass  die  aus  dem  Wasser  her- 
vorragenden Bäumchen  zu  ihrem  Wachsthume 
zwanzig  oder  dreissig  Jahre  gebraucht,  muss  der 
Boden  der  Lagune  einmal  so  lange  trocken  ge- 
wesen und  auf  höhenn  Niveau  gestanden  haben, 
und  seit  dieser  Zeit,  also  ganz  neuerdings  erst, 
muss  et  unter  das  Niveau  des  benachbarten  Stro- 
mes gesunken  sein.  In  nicht  grosser  Entfernung 
von  dieser  Stelle,  in  der  Richtung  gegen  den  cali- 
fornischen  Meerbusen  und  die  Mündung  des  Colo- 
rado, ist  eine  thätige  Solfatare,  deren  Schwefel- 
wasserstoffgeruch mir  während  eines  Nachtmarsches 
in  der  Gilawüste  in  unangenehmer  Weise  merklich 
war.  Die  Hypothese,  dass  geologische  Ursachen 
zu  der  Entvölkerung  dieser  Gegenden  beigetragen 
haben,  erhält  also  durch  verschiedene  Thatsachen 
eine  Unterstützung.  Hungersnoth  und  Auswande- 
rung mögen  im  Gefolge  physischer  Vorgänge  das 
Wei'k  der  Verödung  vollbracht  haben,  und  nur  am 
Flusslaufe  haben  sich  Ueberreste  der  alten  Bevöl- 
kerung, in  ihrer  Cultur  rückgängig,  erhalten.   Un- 


willkürlich wird  man  dabei  an  die  Einwanderung 
der  Tolteken ,  Chichimeken  und  Azteken  nach 
Mexiko  erinnert ,  welche ,  nach  den  zur  Zeit  der 
Ankunft  der  Spanier  noch  lebendigen  Ueberliefe- 
rungen  und  schriftlichen  Aufzeichnungen,  sämmt- 
lich  von  Norden  gekommen  sind. 


Berichtigung. 

In  das,  Seite  20  dieses  Jahrganges,  abgedruckte 
Referat  über  einen  von  mir  in  der  Sitzung  der 
berliner  anthropol.  Gesellschaft  vom  13.  Juni  d.  J. 
gehalteneu  V  irtrag  haben  sich  mehrere  Irrthümer 
eingeschlichen,  welche  ich  folgendermaassen  zu  be- 
richtigen bitte. 

1.  Habe  ich  nicht  gesagt,  dass  die  von  mir 
augeführten  Thatsachen  den  „von  Prof.  Erman 
gefolgerten  historischen  Zusammenhang  von  Sibi- 
rien und  Spanien  höchst  zweifelhaft  machen",  son- 
dern dass  bei  der  grossen  Unähnlichkeit  von 
Saussurea  discolor  und  Cirsium  eriophorum 
in  der  äussern  Erscheinung  auf  ihre  botanische 
Verwandtschaft  nicht  ein  so  grosses  Gewicht  ge- 
legt werden  könne,  wie  dies  von  Prof.  Erman 
geschehen. 

2.  Die  Anwendung  der  durch  Insecteustich  er- 
zeugten Auswüchse  an  Artemisia  fragrans  (Com- 
positae),  arabisch  Schih  genannt,  findet  in  Syrien 
und  Mesopotamien  statt. 

3.  Die  Blüthen  und  Saamen  der  Verbascum- 
arten  werden  in  den  erwähnten  Lönderu  nicht 
etwa  als  Zunder,  sondern  zur  Betäubung  der  Fische 
behufs  ihres  Fanges  angewendet. 

Dr.  P.  Ascherson. 


Wissenschaftliclie  Mittheilungen. 

Die    Gräber    der    Bronzezeit    in    ihren    Be- 
ziehungen   zu    denen    der    Steinzeit. 

(Schluss.) 

An  der  Westseite  treten  zwei  Aschenlager  über- 
einander zii  Tage,  von  denen  das  unterste  sich 
abwärts  neigt  bis  auf  die  grossen  Steine ,  die  am 
Grunde  des  Hügels  auf  dem  gewachsenen  Boden 
liegen.  An  der  Südseite  sieht  man  gleichfalls 
zwei  dunkle  Schichten  ;  die  unterste  erreicht  über 
den  Dolmen  eine  Dicke  von  3  Fuss  und  zieht  so 
tief,  dass  ein  Theil  des  Kjökkenmöddings  auf  dem 
Decksteine  liegt,  darauf  verläuft  sie  nach  Osten. 
Um  zu  erfahren ,  -ob  das  Abfalllager  den  ganzen 
Hügel  bedecke,  grub  Herr  Zinck  von  Osten  in  die 
Wand  und  entdeckte  dort  allerdings  einen  dünnen 
Abstrich,  den  er  bis  an  den  Ort  verfolgen  konnte, 
wo    die    von    ihm    entdeckte    Holzkiste    gestanden 
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hntte.  Ol)  ilii'st'lbo  über  oder  untin-  drin  Asclu'ii- 
lager  arostuiuloii,  ki)imte  or  nicht  niphr  mit  SiriuT- 
hcit  IVststclltMi. 

Nimmt  miin  mit  ileiii  N'iTliissei'  an,  diiss  die 
liruppi'n  vun  Kuss  gescliwärzter  Steine,  in  deren 
Niihe  die  meisten  Abfiille  liofien ,  die  Ileerd-  oder 
Feuerstelle  bilden,  so  findet  man  deren  fünf. 
Fünfmal  liiitteu  deniniu-h  die  Howohner  aus  der 
Umgegend  sieli  hier  versammelt  zu  einem  geniein- 
schaftlicbou  Mabl,  vielleicht  zum  Todteiuiiahl  zu 
Elireu  ihrer  Götter  oder  des  bestatteten  Todten. 
In  der  Ascbeuschicht  fand  mau  awar  keine  Grä- 
ber, aber  dort  kann  man  sie  auch  nicht  suchen 
wollen.  Die  Todteu,  deren  Gediichtnissfeier  man 
beging,  mnssten  in  der  unteren  Schicht  beigesetzt 
sein:  vielleicht  ruhten  ilire  Ueberreste  in  den  ge- 
fundenen Steinkisten:  vielleicht  wird  man,  da  der 
Hügel  noch  nicht  ganz  abgetragen  ist,  später  noch 
die  Gräber  finden ,  die  mit  dem  Aschenlager  in 
Verbindung  stehen. 

Die  Frage:  Rührt  dieses  Aschenlager  aus  der 
Stein-  oder  Bronzezeit,  tauchte  überall  auf;  sie 
drängte  sich  sogar  in  die  Steinkammer.  Dort  war 
nämlich  im  Hintergründe  der  Kammer  iu  einem 
Häufchen  loser  Erde  ein  kleiner  Bronzering  ge- 
funden. Herr  Zinck  erkannte  sogleich,  dass  der- 
selbe nur  durch  einen  Zufall  ilorthin  gerathen  sein 
konnte  und  entdeckte  in  der  That  eine  Oefiiuing, 
durch  weiche,  wie  es  ihm  schien,  ein  Fuchs  in  die 
Kammer  gedrungen  war  und  dort  eine  Zeitlang 
sein  Lager  gehabt  hatte.  Er  hatte  vielleicht  eine 
in  der  Nähe  der  Kammer  stehende  Urne  zertreten, 
und  die  Erde  und  mit  ihr  der  Ring  waren  ihm 
nach  in  die  Kammer  gerutscht.  Eine  Nachgrabung 
in  gegebener  Richtung  bestätigte  die  Vermuthung 
wenigstens  zum  Theil.  Es  ward  dort  in  dem 
Aschenlager  Bronze  „in  situ"  gefunden.  In  der 
Nähe  einer  Feuerstelle  lagen  zwischen  Steinen: 
zwei  Nadeln,  ein  massiver  Armring  und  ein  Mes- 
ser (?)  von  stark  zersetzter  Bronze;  daneben  ein 
Flintspan,  ein  zu  anderem  Werkzeug  umgearbei- 
teter geschliffener  Flintkeil,  Kohlen,  Topfscherben, 
Muschelschalen,  Fischgräten  und  einige  Rinder- 
knochen. 

Die  animalischen  Thierreste  sind  von  Herrn 
Etatsrath  Steenstrup  zu  Tausenden  untersucht 
und  zwar  mit  dem  Interesse,  welches  der  auch  um 
die  Alterthumswissenschaft  hochverdiente  Forscher 
derartigen  Fundobjecten  zu  widmen  pflegt  und 
welches  die  hier  vorliegenden  ihres  Fundortes 
wegen  ganz  besonders  verdienten.  Sein  ausführ- 
licher Bericht,  in  Form  eines  Briefes,  ist  in  der 
Zinck'schea  Abhandlung  iu  seinem  ganzen  Um- 
fange abgedruckt.  Er  fand  unter  den  ihm  einge- 
sandten animalischen  Ueberresten  folgende  Thiere 
vertreten : 

1.  Schalthiere.  Mytilus  edulis  L.,  Cardium 
edule   L.    und    Littorina   littorea   L.       Man    findet 


dieselben  .Vrten   in  den    dänisilicn  Muscheliiergen ; 
doch  sind  diejenigen  aus  dem  Samsingerberge,  wo 
sie  keineswegs   den    Hauptbestandtheil   des  Abfall-- 
lagors  bilden,  weit  besser  conservirt. 

2.  Fische.  Gadus  callai-ias  und  Pleuronectes. 
Die  Gräten  tragen  Brandspuren,  mussten,  nachdem 
lias  Fleisch  entfernt  war ,  der  Einwirkung  des 
Feuers  ausgesetzt  gewesen  sein.  Heri-  Professor 
Steenstrup  eiklärt  diese  Er.sclieiuung  aus  der 
Sitte  isländischer  Fischer,  die  Gräten  der  ver- 
speisten Fische  als  Brennmaterial  zu  benutzen. 

3.  Die  Vögel,  welche  in  den  gi-osscn  däni- 
schen Kjökkenmöddiuglagern  so  zahlreich  vei'treten 
sind,  fehlen  hier  fast  ganz;  einzelne  Knochen  von 
(!iner  kleinen  Ente  und  von  einer  Krähe  können 
nacli  Herrn  Steenstrup's  Ansicht  zufällig  in  das 
AblälUager  hinein  gerathen  sein. 

4.  Säugethiere.  Rind  (Bos  taurus  dome- 
sticus),  Schaf  (Ovis  aries),  Ziege  (Capra  domestica), 
Schwein  (Sus  scrofa  domestica),  Hund  und  einzelne 
Knochen  von  Reh  und  Fuchs.  Ausser  dem  Pferde 
finden  wir  unsere  sämmtlichen  llausthiere  vertre- 
ten; doch  ist  das  Fehlen  der  Knochen  kein  Beweis, 
dass  das  Pferd  damals  noch  nicht  zu  den  llaus- 
thieren  der  Bevölkerung  gehörte.  Die  gefundeneu 
Knochen  gehören  nicht  nur  essbaren,  sondern  wirk- 
lich gegessenen  Thiereu  an  und  vielleicht  wurde 
das  Pferd  damals  nicht  gegessen.  Auch  unter  den 
Knochen  tragen  manche  Brandspureu.  Man  findet 
unter  ihnen  nur  diejenigen,  welche  der  Hund  nicht 
frisst.  Sie  sind  zum  Theil  gespalten,  aber  auf  an- 
dere Weise,  wie  die  aus  den  bisher  untersuchten 
Kjökkenmöddinglagern  der  Steinzeit. 

Als  besonders  auffällig  betont  Herr  Professor 
Steenstrup  die  Erscheinung,  dass  in  den  ebeu 
genannten  grossen  Abfalllagern  nur  Knochen  von 
Jagdthieren  und  Geflügel  vorkommen  und  von  den 
zahmen  oder  Hausthieren  der  Hund  allein  vertre- 
ten ist,  während  in  dem  Samsingerberg  vorherr- 
schend Knochen  zahmer  Thiere  und  nur  einzelne 
vom  Reh  und  Fuchs  vorkommen. 

Stammen  alle  diese  Knochen  aus  der  Steinzeit, 
so  wäre  Herrn  Etatsrath  Worsaae's  Ansicht,  dass 
die  Erbauer  der  Dolmen  auf  einer  höheren  Cultur- 
stufe  standen,  als  das  KjökkenmöddingvoLk,  glän- 
zend bestätigt.  Rühren  sie  dahingegen  von  den 
Mahlzeiten  eines  Bronzeculturvolkes,  so  bleibt  die 
bekannte  Streitfrage  zwischen  den  Herren  Worsaae 
und  Steenstrup  unberührt,  aber  die  Funde  dienen 
um  einen  tieferen  Einblick  in  die  Culturzustände 
der  Bronzezeit  zu  gestatten. 

Da  kommen  zunächst  die  gefundenen  Geräthe 
iu  Betracht.  In  dem  Abfalllager  fand  man  zwei 
Hohlmeissel,  Bruchstücke  von  einem  Schmalmeissel, 
vier  Speerspitzen ,  einen  dicken  geschliflenen  Keil, 
eine  dreiseitige  Pfeilspitze,  einen  Senkstein,  und 
den  Griff' von  einem  Flintdolch  oder  Messer;  aber  kein 
Instrument,  welches  ein  Mann  der  Steinzeit  für  ein 
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brauchbares  Messer  oder  schneidendes  Werkzeug  er- 
klärt haben  würde.  Dieses  ist  wohl  zu  berücksichti- 
gen, da  sich  unter  den  von  Herrn  Prof.  Steenstrup 
untersuchten  Knochen  mehrei-e  bearbeitet  fanden: 
einige  Stücke  mit  Einschnitten  und  fertige  Pfrie- 
men und  Pfeilspitzen.  Die  Einschnitte  waren  so 
scharf,  wie  sie  nach  Herrn  Prof.  Steenstrup's 
Ansicht  allerdings  wohl  mit  einem  scharfen  Flint- 
steinmesser gemacht  werden  können;  allein  diese 
konnten  nur  mit  einem  so  dünnen  und  scharfen 
Messer  gemacht  sein,  wie  es  sich  nur  von  Metall 
herstellen  lässt,  oder  wie  Prof.  Steenstrup  sich 
vorsichtig  ausdrückt,  wie  wir  unter  den  bis  jetzt 
gefundenen  Steinwerkzeugen  keines  gesehen  haben. 
Da  nun  die  äusseren  Lehmschichten  und  die 
dunklen  Aschenstriche  in  ihrer  Lagerung  ungestört 
und  unberührt  waren,  so  müssen,  nach  Herrn 
Zinck's  Ueberzeugung,  die  kleinen  Steinkisten  der 
Bronzezeit  beigesetzt  sein ,  ehe  eine  Lehmschicht 
darüber  gedeckt  wurde.  Die  in  dem  Abfalllager 
gefundenen  Knochen  zahmer  Schlachtthiere,  die 
mit  Metallwerkzeugen  bearbeiteten  Knochen, 
die  gefundenen  Bronzen  veranlassen  ihn,  auch 
das  Abfall-  oder  Kjökkenmöddinglager  in  die 
Bronzezeit  zu  setzen.  Die  darin  gefundenen  Stein- 
werkzeuge stören  ihn  nicht.  Er  halt  sie  theils  für 
Amulet-e ,  theils  ist  er  der  Ansicht ,  dass  Flint- 
späne und  Schabwerkzeuge  auch  in  der  Bronzezeit 
noch  benutzt  wurden.  (Was  hindert  ihn,  dies  auch 
von  den  Senksteinen,  Keilen  und  Pfeilspitzen  an- 
zunehmen?) 

Die  Vereinigung  von  Gräbern  der  Stein-  und 
Bronzezeit,  von  Stein-  und  Bronzewaffen,  Werk- 
zeugen und  Schmuck  in  einem  Hügel  bestärkt 
den  Verfasser  in  seiner  Ueberzeugung,  dass  die 
Repräsentanten  der  beiden  genannten  Ctilturperio- 
den,  welche  hier  so  friedlich  neben  einander  ruhen, 
in  viel  näherer  Beziehung  zu  einander  gestan- 
den haben,  als  man  gemeiniglich  einzuräumen 
geneigt  ist,  dass  wir  hier,  rund  heraus  gesagt,  die 
Hinterlassenschaft  eines  Volkes  vor  uns  sehen, 
■  welches  sich  allmälig  von  einer  niederen  zu  einer 
höheren   Culturstufe   emporgearbeitet  hatte. 

J.  M. 


Kleinere  Mittlieiluiigen. 

Bestrebungen     zum     Schutz    vorgeschicht- 
licher  Alterthümer. 

Der  soeben  veröffentlichte  zweiunddreissigste 
Bericht  der  Schleswig- Holstein -Lauenburgischen 
Gesellschaft  für  die  Sammlung  und  Erhaltung 
vaterländischer  Alterthümer  enthält  eine  schätzens- 
werthe  Mittheilung  von  Prof.  Handelmann  über 
vier  vorgeschichtliche  Steindenkmäler  in  Schleswig- 


Holstein,  welchem  auf  fünf  Tafeln  die  Abbildungen 
aus  jetziger  und  früherer  Zeit  beigefügt  sind. 

Das  grossartigste  derselben  ist  das  Riesenbett 
Kronsteinberg  auf  der  Feldmark  des  Kirchdorfes 
Grossenbrode.  Leider  ist  von  diesem  90  Meter 
langen  Steinkreise,  in  dessen  nächster  Umgebung 
sich  früher  noch  zwei  kleinere  Riesenbetten  und 
ein  Opferaltar  befanden,  welche  Werke  von  je  ein 
Gegenstand  der  Bewunderung  waren ,  nur  das 
grosse  Riesenbett  übrig,  und  auch  von  diesem  sind 
schon  verschiedene  Steine  fortgenommen.  Die  Be- 
mühungen der  königlichen  Regierung,  dies  merk- 
würdige Denkmal  zu  erhalten  und  vor  weiterer 
Zerstörung  zu  schützen,  haben  leider  keinen  JEr- 
folg  gehabt,  da  der  Eigenthümer  desselben  die 
Steine  zur  Sicherung  seines  von  den  Meereswellen 
bedrohten  Grundstückes  zu  verwenden  gedenkt 
und  ihnen  daher  einexi  so  hohen  Werth  beilegte, 
dass  man  von  dem  Ankauf  des  Denkmals  abstehen 
musste. 

Von  den  bei  Gross-Rönnau  befindlichen  beiden 
Ueberresten  alter  Steinbauten  ist  das  sogenannte 
Steinhaus  im  Jahre  1840  von  der  Gesellschaft  an- 
gekauft worden;  es  ist  ein  Theil  einer  ehemaligen 
circa  6  Meter  langen  Steinkiste.  Ein  nicht  weit 
davon  gelegener  Gangbau  ist  zum  Theil  abgetra- 
gen, und  auch  hier  weigerte  sich  der  Eigenthümer 
die  Reste  desselben  der  Gesellschaft  zu  verkaufen, 
da  die  Verwendung  der  Steine  für  ihn  eine  Sache 
der  Nothwendigkeit  war. 

Der  Kolkingehoog,  ein  bei  Archsum  auf  der  Insel 
Sylt  gelegener  Gangbau,  ist  heute  nur  noch  ein 
aus  ziemlich  ordnungslos  umhergeworfenen  Steinen 
bestehender  Steinhaufen. 

Nur  bei  dem  im  Idstedter  Holz  gelegenen, 
unter  dem  Namen  „Räuberhöhle"  bekannten  Gang- 
bau ist  es  im  Jahre  1862  dem  königlichen  Mini- 
sterium möglich  gewesen ,  da  das  Denkmal  im 
königlichen  Gehege  gelegen  ist,  die  Erhaltung  des- 
selben zu  bewerkstelligen  und  seinen  weitern  Ver- 
fall zu  verhüten. 

Der  kurze  Bericht  des  Prof.  Handelmann  hat 
für  uns  im  gegenwärtigen  Momente  um  so  grös- 
sern Werth,  da  unsere  Gesellschaft  gerade  jetzt 
bemüht  ist,  in  der  wirksamsten  und  umfassendsten 
Weise  für  die  Erhaltiing  der  in  Deutschland  ge- 
fundenen und  noch  zu  findenden  Denkmäler  aus 
vorgeschichtlicher  Zeit  die  passendsten  Mittel  auf- 
zufinden und  anzuwenden. 

Die  an '  die  deutschen  Regierungen  gerichteten 
Gesuche  um  Mithülfe  bei  diesen  Bestrebungen 
haben  gezeigt,  dass  in  vielen  Staaten  schon  seit 
Jahren  Verordnungen  bestehen  und  befolgt  .wer- 
den, durch  welche  es  den  betreffenden  Beamten 
zur  Pflicht  gemacht  wird,  jeden  neuen  Fund  den 
im  Lande  bestehenden  Gesellschaften  für  Alter- 
thumskunde  anzuzeigen.  Da,  wo  solche  Verord- 
nungen  noch   gar   nicht   existirten   oder  den  jetzi- 
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geu  Yeuhiiltnisson  uiiil  Aiilorilonnigen  nicht  iiiolir 
cntsprucluMi,  haben  dio  Roifiorungeii  sofort  in  diin- 
kenswerthostor  Woisp  und  auf  das  Reroitwilligsto 
im  Sinne  iles  (icsudios  unserer  Geselischiift  die 
iiöthigen  Verordnungen  an  ilire  Beamten  erhissen. 
Wir  sehen  aber  aus  den  obigen  Mittheilnngen, 
dass  in  vielen  Fällen  weder  der  gute  Wille  der 
Regierungen  noch  die  Bemühungen  der  (iesell- 
schafteu  im  Staude  waren,  den  gewünschten  Zweck 
zu  erreichen.  Hier,  wo  es  sich  schliesslich  nur 
um  die  IlerbeischatVung  der  zum  Ankauf  uöthigen 
Geldmittel  handelt,  wird  es  daher  die  Aufgabe  der 
zunächst  betheiligteii  Vereine  und  Gesellschaften 
sein,  sich  durch  Aufrufe  an  deu  gebildeten,  ein- 
sichtsvollen und  wohlhabenden  Theil  der  Bewohner 
des  entsprechenden  Landestheiles  mittelst  freiwilli- 
ger Beiträge  die  fehlenden  Mittel  zu  schaffen  und 
auf  solche  Weise  die  jetzt  Lebenden  zur  Erfüllung 
einer  heiligen  Pflicht  zu  veranlassen,  welche  ihnen 
den   Dank  der   Nachkommen  für   alle  Zeit  sichert. 


Unter  den  von  der  Wiener  anthropol.  Gesell- 
schaft am  13.  Februar  1872  creirteu  Ehrenmit- 
gliedern befindet  sich  auch  der  Erfinder  der  „race 
prussienue'",  Herr  v.  Quatrefages.  (Mittheiluu- 
gen  der  anthropol.  Gesellschaft  in  Wien.  II,  1872, 
Nr.  3,  S.  97.) 


Bei  Gelegenheit  der  Weltausstellung  in  Wien 
1873  soll  auch  eine  anthropologische  Ausstellung 
Oesterreich-Uugarns  stattfinden. 


HerrHofrath  Essellen  in  Hamm  berichtet,  dass 
er  im  Herbst  eine  Aschenurne  aus  dem  Kieslager 
bei  der  Porta  Westphalica  erhalten.  Es  fand  sich 
darin  ausser  deu  Kuochenresteu  eine  niedliche  so- 
genannte Thränenurne  mit  zwei  Henkelchen.  Die 
Knochen  rühren  offenbar  von  einem  kleinen  Kinde 
her;  es  fanden  sich  nämlich  nicht,  wie  sonst  ge- 
wöhnlich, Zähne  und  Ueberreste  grösserer  Kno- 
chen; alle  Bruchstücke  sind  äusserst  zart  und  die 
Schädelknochen  sind  nicht  stärker  als  ein  dickes 
Papier.  Kinderknochen  sind  auch  sonst  schon  in 
Ascheuurnen  gefunden;  oft  scheinen  die  Ueberreste 
vonKiudern  herzurühren,  weil  die  Hitze  des  Leichen- 
brandes die  Knochen  Erwachsener  in  allen  Richtun- 
gen verkleinert  hat,  zuweilen  sind  Kinder  und  Er- 
wachsene gemeinsam  in  einer  Aschenurne  bestattet. 


Unter  deu  in  den  Uruengräbei-n  zu  Hausberge 
an  der  Weser  vom  Freiherrn  v.  Dücker  gefunde- 
nen Gegenständen  (vergl.  Correspoudenzbl.  1871, 
Nro.  5.  Seite  40)  befindet  sich  ein  2  Zoll  grosser 
Spinnwirtel,  der  aus  blassrothem  Thon  gebrannt 
ist.    Ein  fast  dreieckiges  Stück  Feuerstein  ist  eine 


Pfeilspitze,  an  der  der  Stiel  abgi'brochen  ist.  Auf 
den  Knocheuresten  in  einer  Urne  lag  eine  kleine 
Ceremonienurne  mit  zwei  Henkeln,  und  daneben  eine 
Feuerssleinpfeilspitzi'.  Eine  angeldu-he  Muschel 
war  ein  Stück  der  Schläfenscliup|)e  des  menschli- 
chen Schädels.  Ein  Wirbel  und  ein  Unterkiefer- 
stück schienen  (liii(  li  die  Hitze  sehr  verkleinert. 

s. 


Alle  Ansiedelungen  am  Laacher  See. 
Ueber  dieselben  hat  bereits  das  Correspondeuzblatt 
von  1870,  Nro.  8,  S.  62  eine  MittluMluiig  gebracht. 
Es  sind  seitdem  noch  weitere  I<'unde  von  Alter- 
thümern  an  verschiedenen  Stellen  der  Umgebung 
des  Sees  gemacht  worden,  die  in  der  Naturalien- 
sammlung des  Jesuitenseminars  in  Maria- Laach 
aufbewahrt  werden.  Von  der  früher  näher  be- 
zeichneten Fundstelle  finden  sich  daselbst  zwei 
Stückchen  sehr  schön  rother  und  feiner  terra  sigil- 
lata  von  einer  Schale,  die  nur  römischen  Ursprungs 
sein  können.  Fast  in  allen  in  der  Nähe  gelegenen 
Orten,  wie  Wassenach,  Flaids,  Nickenich,  sind  i'ömi- 
sche  Alterthümer  gefunden  und  an  der  Abtei  von 
Laach  hat  man  zu  diesem  Bau  verwendete  Quadern 
von  Jurakalk  entdeckt,  die  von  der  2  Meilen  ent- 
fernten römischen  Villa  zu  Allenz  herrühren.  Ferner 
finden  sich  in  der  Sammlung  die  Bruchstücke  von 
zwei  wahrscheinlich  römischen  Mühlsteinen ;  sie 
sind  tellerförmig  vertieft,  der  grössere  maass  2^  _. 
Fuss  im  Durchmesser,  ist  am  äusseren  Rande  stark 
3  Zoll  rhein.,  in  der  Mitte  nur  1'  .)  Zoll  dick  und 
besteht  aus  einem  festen,  grobkörnigen  Kieselcon- 
glomerat,  welches  wegen  der  vielen  darin  enthal- 
tenen Quarzstücke  ein  vortreffliches  Material  zu 
einem  Mühlsteine  hergiebt,  dessen  Gebrauch  aber 
zu  solchem  Zwecke  oder  als  Baustein  an  Alter- 
thümern  hiesiger  Gegend  nicht  bekannt  ist.  Nach 
Aussage  des  Herrn  v.  Dechen  stammt  der  Stein 
aus  dem  Unter-Rothliegenden  und  zwar  aus  des- 
sen unterer  Abtheilung,  welche  jetzt  als  „Cuseler 
Schichten'"  bezeichnet  wird.  Mehrere  Orte  im  Kreise 
Kreuznach  liefern  ähnliche  Steine.  Der  kleinere 
Mühlstein  besteht  ans  Menniger  Lava.  Beide  wur- 
den an  der  Ostseite  des  Sees  in  der  Höhe  des  ui'- 
sprünglichen  Ufers  in  nur  2  bis  3  Fuss  Tiefe,  von 
Dammerde  umhüllt  in  einem  Haufen  geschwärzter 
Bausteine  gefunden.  An  derselben  Seite  des  Sees, 
bei  der  sogenannten  Jägerspitze ,  befindet  sich  ein 
Lavabruch.  Hier  fand  sich  ein  kleines  Steinbeil 
aus  grünlich  schwarzem  Schiefer,  welches  aus  den 
Schichten  über  der  Lava  herabgerollt  sein  soll; 
auch  viele  zerschlagene  Thierknochen,  die  meisten 
vom  Schwein,  eine  scharfkantige  Perle  aus  feinem 
gelben  Thon  und  Stücke  roher  Töpfe.  Es  scheint, 
als  wenn  diesei'  Ort  eine  alte  Landungsstelle  oder 
ein  Fischerplatz  gewesen  sei.  Der  schon  früher 
erwähnte  Einbaum  liegt  noch  im  Schlamme  des 
Seeufers  begraben.  S. 
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Gesellscliaftsnaclirichten. 


In  Danzig  liat  sich  im  Anscliluss  an  unsere 
Gesellschaft  ein  Localverein  gebildet,  der  als  Sec- 
tion  der  dort  bestehenden  naturforscheuden  Gesell- 
schaft auch  Mitglieder  aufnimmt,  welche  nicht  der 
letzteren  angehören.  Dieser  Localverein,  welcher 
am  1.  Mai  auf  Anregung  des  Dr.  Lissauer  ins 
Leben  trat,  zählt  bis  jetzt  schon  33  Mitglieder, 
welche  Zahl  voraussichtlich  bei  dem  regen  Inter- 
esse, welches  sich  in  der  Provinz  Westpreussen  in 
der  letzteren  Zeit  für  die  Erhaltung  und  wissen- 
schaftliche Untersuchung  vorgeschichtlicher  Reste 
gezeigt  hat,  wohl  noch  bedeutend  zunehmen  wird. 
Die  Geschäftsführung  des  Localvereins ,  der  fürs 
erste  seine  Vereiussitzungen  zwanglos  halten  wird, 
hat  vorläufig  Dr.  Lissauer  übernommen. 


SitzungsbericMe  der  Localvereine. 

Sitzung    des   Berliner   Vereins 
am  13.  April  1872. 

Vorsitzender  HerrVirchow.  Herr  von  E r x - 
leben  übergiebt  ein  Sichelmesser  aus  Bronze  und 
ein  eigenthümliches  Horngeräth  aus  einem  märki- 
schen Torfmoore.  Herr  Virchow  macht  weitere 
Mittheilungen  über  den  schon  früher  erwähnten 
Fund  in  der  Dorotheenstrasse  zu  Berlin.  Er  be- 
spricht bei  dieser  Gelegenheit  den  seit  dem  Jahre 
1701  in  der  königlichen  Küche  stattgehabten  star- 
ken Verbrauch  an  Austern  und  Miesmuscheln,  von 
denen  die  ersteren  in  den  Küchenzetteln  noch 
Oesters  oder  Gestern  genannt  werden.  Es  steht 
daher  nichts  entgegen,  die  sämmtlichen  Abfälle  in 


den  Pfahlgruben  der  Dorotheenstrasse  auf  den  An- 
fang oder  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  zu 
beziehen.  Herr  Dr.  Hirschfeld  hat  aus  Athen 
Theile  eines  altgriechischen  Skelettes  und  sehr 
zierliches  Töpfergeschirr  an  die  Gesellschaft  ein- 
gesendet. Herr  Bastian  übergiebt  mehrere  von 
dem  als  Gast  anwesenden  Herrn  Augustus  Franks 
überbrachte  treffliche  Photographien,  nackte  Racen- 
figuren  darstellend,  Arbeiten  des  nach  dieser  Rich- 
tung hin  schon  so  rühmlich  bekannten  Herrn 
Lamprey  zu  London.  Herr  Meitzen  hielt  einen 
Vortrag  über  die  Bildung  von  Dörfern  und  deren 
nationale  Bedeutung,  wobei  er  nach  Flurkarten 
preussischer  Dörfer  die  Verschiedenheiten  der  deut- 
schen und  der  slavischen  Dorfanlagen  erläuterte. 
Letztere  zeigen  überall  eine  gewisse  Geschlossen- 
heit, entweder  einen  Ring  mit  einem  einzigen  Zu- 
gange, oder  eine  in  der  Mitte  sich  erweiternde 
Laugstrasse,  während  das  altdeutsche  Dorf  eine 
mehr  lose  Anordnung  der  einzelnen  Höfe  erkennen 
lässt.  An  der  sich  an  diesen  Vortrag  anschliessen- 
den lebhaften  Discussion  betheiligen  sich  die  Her- 
ren Virchow  und  Fälligen. 

Der  Vorsitzende  übergiebt  drei  Blätter  der  nach 
seinem  Vorschlage  von  den  Herreu  Lutze  und 
Witte  ganz  vorzüglich  angefertigten  Photogra- 
phien *)  eines  im  Brockmann'schen  Circus  gestor- 
benen Cynocephalus  porcarius  s.  nrsinus. 

Herr  Alex.  Braun  spricht  über  neue  Beweise 
der  Existenz  einer  Eiszeit  aus  dem  Pflanzenreiche, 
namentlich  entnommen  dem  Vorkommen  borealer 
Formen  in  alten  Funden  der  südlicheren  Gegenden 
Mitteleuropas,  sowie  der  noch  jetzt  lebenden  Fauna 
der  gemässigten  Gegenden  Europas  und  Nord- 
amerikas. 


haben. 


*)  Dieselben  sind    a  Blatt   für  10  Sgr.   käuflich  zu 


42 


Ausser orilontliclio    Sitzung 
fiiu   27.  April    1872. 

HoiT  Bochanek  sprach  über  den  C'niion  der 
monschlichcu  Gestalt  nach  eigenen  Untersuchungen 
und  begleitete  seinen  Vortrag  mit  Demonstnitiouen 
an  mit  Hülfe  seiner  Berechnunjjen  entworfenen 
Xormalfiguren  von  Mann  und  Weib,  von  Lowe 
und  Pferd.  Er  behiilt  sich  genauere  MitllH'iliin- 
geu  vor. 

Herr  von  Jlartens  giebt  einige  Nacht liigo  zu 
seinem  frühereu  Vortrage  über  die  Verwendung 
von  Conch)-lien,  legt  auch  eine  Menge  höchst  inter- 
essanter Specimina,  namentlich  herrliche  Exemplare 
von  polirten  Haliotiden,  vor.  Derselbe  spricht  fer- 
ner über  einige  im  Jahre  1833  durch  Dr.  Schwarz 
zu  Xenruppin  im  dortigen  Torfe  aufgefundene 
Alterthümer,  eine  Art  Hammer  vou  Hirschgeweih, 
eine  steinerne  Speerspitze,  einen  Goldschmucku.  s.w., 
von  welchen  Gegenständen  Aquarellzeichnungen 
in  Circulation  gesetzt  werden. 

Nach  Herrn  Friedel's  Mittheilung  hat  Ober- 
förster Rudolph  Wagner  zu  Laugenholzhausen 
in  einer  bei  Stolpe  in  Pommern  aufgedeckten  Urne 
auch  künstlich  zugerichtete  Kaurimuschelu  ge- 
funden. 

Herr  Hart  mann  macht  auf  das  Vorkommen 
der  Kauris  selbst  unter  den  Stämmen  des  weissen 
Nil  aufmerksam. 

Herr  Virchow  zeigt  sehr  schön  gearbeitete 
Hämmer  aus  Hirschgeweihen  und  Fassungen  aus 
Hirschhorn  und  Baummaser  aus  einem  Pfahlbau 
im  Lüptowsee  bei  Bonin  in  Hinterpommern,  mit 
dessen  Ausgrabung  er  sich  kürzlich  beschäftigt  hat. 
Er  macht  auf  den  sonderbaren  Umstand  aufmerk- 
sam, dass  dies  schon  der  zweite  Pfahlbau  iu  Pom- 
mern ist,  der  an  eiuem  Orte  Namens  Lüptow  ge- 
funden ist.  Derselbe  ist  chronologisch  den  übri- 
gen pommerschen  und  märkischen  Pfahlansiede- 
lungen sowie  den  grossen  Burgwällen  gleich  zu 
stellen.     Er  gehört  der  Eisenzeit  an. 

Derselbe  spricht  ferner  über  den  Neanderthal- 
scbädel,  welchen  er  kürzlich  in  Elberfeld  genauer 
untersucht  hat.  Er  fand  ausser  den  schon  von 
Herrn  Scha  äff  hausen  beschriebenen  Sjiureu  trau- 
matischer Einwirkungen  eine  grosse  Knochenuarbe 
am  Hinterhaupte,  ferner  eine  sehr  charakteristische 
sterile  Atrophie  der  Scheitelbeinhöcker  und  eine 
innere  Hyperostose  der  Schädelknochen.  Er  be- 
stätigte ferner  die  schon  dmch  Mayer  erwähnte 
Krümmung  der  Extremitätenknochen ,  welche  in 
der  That  an  rachitische  Störungen  erinnert,  sowie 
die  Zeichen  ausgedehnter  Gelenkaffectionen,  welche 
nach  ihm  bestimmt  der  Arthritis  chron.  deformans 
zuzuschreiben  sind.  Es  handelt  sich  demnach  um 
einen  evident  pathologischen  Fund ,  dessen  Be- 
nutzung  zur  Kacenbestimmung  höchst  bedenklich 


ist.  Wenn  auch  die  colossale  Au8l)ildung  der  Stirn- 
höhlen ganz  ungewöhnlich  ist,  so  finden  sich  doch 
neuoi'e  Aiuddgicn  dafür,  z.  n.  in  Kopenhiigcn.  ('ebri- 
gens  Init  lleir  Fnlilrott  ncueiliclist  aus  densclliiii 
Erdschichten  Stücke  polirter  und  geschärfter  Stein- 
beile erhalten,  welche  offenbar  für  eine  jüngere 
Zeit  sprechen. 

Herr  Dr.  A  n  t  o  n  R  o  i  c  h  e  n  o  w  macht  auf  seine  und 
seiner  G(^nossen  (Prof.  Huchiioltz,  Dr.  Stockel) 
nach  ,\iVikas  Westküste  gerichtete  Foi'schnngsreise 
auliiii'i-ksam  und  ersucht  die  Gesellscliaft  um  Kr- 
tluilung  von  Aufträgen  bohufs  Sammlung  ethnolo- 
gischer (iegenstäudc. 

Herr  Meitzen  spricht  über  eine  im  Moore  bei 
Damerow  in  llinterpommeru  aufgefundene  mit  Kin- 
dergebeinen erfüllt  gewesene  Urne,  von  welcher 
ein  Fragment  mit  einer  feinen  IJronzenadel  durch- 
steckt gewesen  war. 

Herr  Kuhn  legt  ein  schönes  Stück  vom  Auer- 
oclisen  (Ilornzapfeu)  vor,  das  in  der  Stadt  Friesack 
ausgegraben  ist. 


Herbstversammlung  des  Naturhistorischen 
Vereins  für  die  preussischen  Rheinlande 
und  Westfalen   in  Bonn,   am   8.  October   1871. 

Herr  Wirkl.  Geh.-Rath  v.  Decheu  berichtet 
über  die  letzten  Ausgrabungen  in  der  Höhle  bei 
Balve.  Sie  liegt  auf  der  rechten  Seite  der  Hönne 
uuter  dem  Bergrücken  Hohlestein,  der  eine  gegen 
NO.  und  O.  steil  abfallende  Kuppe  bildet.  Der 
gegen  NNW.  gerichtete  Eingang  der  Höhle  liegt 
7'3  M.  über  dem  Spiegel  der  Hönne.  Der  Boden 
derselben  ist  geebnet  und  vor  dem  22  M.  breiten 
und  9  bis  10  M.  hohen  Eingange  ist  eine  Halde 
aufgeschüttet,  die  einen  Vorraum  der  Höhle  bildet. 
1.  Die  etwa  IM.  dicke  oberste  Schicht  des  Höhlen- 
schuttes, mit  dessen  Aufräumuug  man  jetzt  beschäf- 
tigt ist,  besteht  aus  Bruchstücken  von  Kalkstein, 
die  aus  der  Firste  der  Höhle  herabgefallen  und 
durch  weissen  Kalksinter  verbunden  sind.  Die 
Knochen  derselben  sind  grösstentheils  weissgelb- 
lich  und  bilden  oft  mit  dem  Kalksinter  ein  Con- 
glomenit.  In  derselben  finden  sich  Fuchsbaue,  die 
manches  vermengt  haben  mögen.  Die  von  den 
Proff.  Schaaffhausen  und  Troschel  bestimmten 
thierischeu  Reste  rühren  vou  sus  scrofa,  canis  vul- 
pes,  felis  catus,  lepus  timidus,  castor  fiber,  mustela, 
canis  spelaeus,  cervus  tarandus,  elephas  primigenius, 
rhinoceros  tichorhinus  und  ursus  sjjelaeus  her. 
Auch  fanden  sich  Bruchstücke  roh  gearbeiteten 
Töpfergeschirres,  in  dessen  Masse  kleine  weisse 
Kalksteinstückchen  eingeknetet  sind,  und  bearbei- 
tete Knochen.  Auch  auf  der  Oberfläche  der  fol- 
genden Schicht  fanden  sich  Knochen  derselben 
Thiere,  ein  Bruchstück  eines  stark  gebrannten 
Thongefässes ,  mehrere  roh  bearbeitete,  auch  zwei 
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sorgfältig  geschlagene  kleine  Werkzeuge  von 
schwarzem  Kieselschiefer.  2.  In  der  folgenden 
3  M.  mächtigen  Schicht,  die  aus  einer  dunkel- 
grauen feinen  humusreichen  Erde  besteht,  liegt 
eine  grosse  Menge  von  Geweilistücken  des  cervus 
tarand.  und  einzelne  etwas  abgerundete  Gesteins- 
bruchstücke  von  Kalkstein ,  Devonsandstein  und 
schwax-zem  Kieselschiefer.  Hier  kommen  auch 
Zähne  und  Knochen  von  ursus,  elephas,  cervus  und 
BUS  vor,  ferner  wurden  bearbeitete  Knochen  und 
Geweihstücke,  Geweihstücke  mit  ansitzender  Holz- 
kohle, bearbeitete  Stücke  von  Sandstein,  Kiesel- 
schiefer und  zwei  kleine  Messer  von  Feuerstein 
gefunden.  Ein  ähnliches  früher  in  der  Höhle  ge- 
fundenes Feuersteinmesser  hat  Herr  Regierungsrath 
König  in  Arnsberg  der  Vereinssammlung  ge- 
schenkt. Auf  der  Oberfläche  der  folgenden  Schicht 
fanden  sich  einige  bearbeitete  Stücke  von  Kiesel- 
schiefer und  ein  Stück  Holzkohle.  3.  Es  folgt  eine 
etwa  1  M.  betragende  Schicht  von  ockergelbem, 
nicht  knetbarem  Lehm;  er  enthält  in  grosser 
Menge  abgerundete  Kalksteingerölle  verschieden- 
ster Grösse,  einzelne  Quarzgerölle,  kleine  GeröUe 
von  Devonsandsteiu  und  wenige  von  schwarzem 
Rieselschiefer.  Diese  sogenannte  Geröllschicht  ent- 
hält in  überwiegender  Menge  Zähne  und  Knochen 
von  ursus  spelaeus,  einzelne  Zähne  von  hyaena 
spelaea,  felis  spelaea,  Geweihe  von  cervus  tarandus, 
Reste  von  rhinoceros  und  equus,  ferner  einige  bear- 
beitete Kieselschieferstücke  und  Knochen.  4.  Durch 
einen  dunkeln  Streifen  geschieden  tritt  darunter 
eine  ähnliche  Lage  auf,  welche  aber  wenige  und 
kleinere  Gerolle,  auch  weniger  Zähne  und  Knochen 
von  ursus ,  elephas  und  sus  scrofa  geliefert  hat ; 
sie  ist  1  M.  stark.  5.  Die  jetzt  folgende  Lehm- 
schicht, deren  Grenze  nach  oben  nicht  immer  deut- 
lich ist,  enthält  viele  Bruckstücke  der  oben  erwähn- 
ten Gesteine,  theils  ganz  abgerollt,  theils  nur  an 
den  Kanten  abgerundet,  und  vorwaltend  Zähne 
und  Knochen  von  elephas,  mit  wenigen  Resten  von 
ursus,  rhinoceros  und  sus  scrofa.  6.  imd  7.  Diese 
Lehmschichten  sind  durch  einen  dunkeln  Streifen 
von  der  vorhergehenden  und  unter  einander  ge- 
trennt; sie  enthalten  dieselben  Gesteine  wie  die 
5.  und  wenige  Reste  von  elephas.  Ein  in  der  7. 
Schicht  ausgeworfener  Schürf  zeigte  eine  solche 
Zunahme  der  Kalksteiustücke ,  dass  das  Fortarbei- 
ten gehindert  wurde ;  sie  scheinen  die  Felssohle 
der  Höhle  zu  bedecken.  Die  Reste  von  Thieren 
der  älteren  und  ältesten  Ablagerung  in  der  ober- 
sten Schicht  der  Ausfüllungsmasse  mögen  dirrch 
spätere  Abschwemmung  von  höher  gelegenen  Thei- 
len  dahin  gerathen  sein.  Herr  v.  Dechen  giebt 
noch  eine  Uebersioht  der  in  den  .Jahren  1843  und 
1844  in  dieser  Höhle  ausgeführten  Arbeiten  nach  den 
noch  vorhandenen  Berichten.  Auch  im  Jahre  1852 
fand  eine  Aufgrabung  statt,  wobei  in  9  Fuss  Tiefe 
ein   menschlicher  Unterkiefer  ausgegraben   wurde. 


Aus  dem  von  Goldfuss  1844  aufgestellten  Ver- 
zeichniss  ist  ersichtlich,  dass  in  den  oberen  Schich- 
ten die  Reste  von  cervus,  equus,  sus  vorwalteten, 
in  den  mittleren  die  von  ursus  spelaeus,  in  den 
untersten  die  von  elephas  und  rhinoceros.  —  Geh.- 
Rath  V.  Dechen  spricht  hierauf  über  die  ebenfalls 
durch  Mittel  des  Vereins  bewerkstelligte  Ausgra- 
bung der  von  Fuhlrott  zuerst  erwähnten  Sporker 
Mulde  bei  Grevenbrück,  die  eine  durch  einen  Stein- 
bruch entblösste  trichterförmige  Vertiefung  im 
Eifelkalksteine  ist  und  von  oben  nach  unten  fol- 
gende Ausfüllung  hat:  1.  Dammerde  und  Lehm 
mit  scharfkantigen  Steinen;  2.  Lehm  mit  Rollstei- 
nen und  Ri?ten  von  ursus,  equus  und  rhinoceros; 
hier  fanden  sich  nach  oben  auch  Stücke  von  Kiesel- 
schiefer, welche  ganz  bestimmt  Spuren  einer  künst- 
lichen Bearbeitung  zeigen,  und  mehrere  Stücke 
und  Knochen ,  an  denen  eine  solche  Bearbeitung 
wahrscheinlich  ist;  3.  eine  Lage  scharfkantiger 
Bruchstücke  von  Kalkstein  und  Dolomit;  4.  eine 
weisse,  kalkige,  zerreibliche  Masse  mit  glatten  Roll- 
steinen, die  indess  nach  der  Tiefe  hin  fehlen;  hier 
finden  sich  Bruchstücke  von  Stalaktiten  und  Reste 
von  ursus,  cervus,  bos,  equus,  zum  Theil  mit  an- 
haftendem Kalksiuter  und  ziemlich  festen  gelb- 
braunen Massen,  die  sich  als  kalkreiche  Phospho- 
rite erwiesen.  Herr  W.  Hüttenheim,  der  die 
Arbeiten  zu  leiten  die  Güte  hatte,  erklärt  diese 
auffallende  Ablagerung  durch  die  Annahme,  dass 
die  Sporker  Mulde  ursprünglich  eine  Höhle  war, 
wie  die  in  der  tiefsten  Schicht  aufgefundenen 
Stalaktiten  beweisen  und  die  Knochen,  welche  gut 
erhalten  und  nicht  abgerieben  sind.  Durch  den 
Einsturz  der  Decke  der  Höhle  entstand  ein  offener 
Trichter,  der  dem  fliessenden  Wasser  zugänglich 
wurde. 


In  der  Sitzung  der  Niederrheinischen  Gesell- 
schaft für  Natur-  und  Heilkunde  in  Bonn  am 
5.  Februar  1872  legte  Prof.  Dr.  Schaaffhausen 
zwei  ältere  Funde  aus  der  Balver  Höhle 
vor,  von  denen  die  näheren  Umstände  der  Auffin- 
dung nicht  mehr  festzustellen  sind.  Ein  aus  dem 
Hirschgeweih  gefertigtes  Werkzeug  mit  einem 
rundlich  zugeschliffenen  Ende  könnte  zum  Ab- 
häuten der  erlegten  Thiere  oder  zum  Abhaaren 
der  Felle  gedient  haben,  wozu  ein  Kieselmesser 
nicht  geeignet  war,  weil  es  leicht  die  Felle  zer- 
schnitten hätte.  In  den  Sammlungen  pflegt  diese 
Form  eines  Knoohengeräthes  nicht  vorzukommen, 
sie  gehört  jedenfalls  zu  den  seltenen.  In  Nils- 
son's  „Steinalter"  wird  Taf.  XV,  F.  256  bis  259 
ganz  dasselbe  Werkzeug  aus  Hirschhorn  abgebil- 
det, mit  dem  Unterschiede,  dass  es  am  stumpfen 
Ende  ein  Stielloch  hat,  während  das  von  Balve 
wie  zum  Fassen  mit  der  Hand  abgerundet  ist. 
Nilsson  nennt  jenes  eine  Erdhacke  und  meint,  es 
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sei  zur  leicliton  Bonrboitnng  des  Bodens  gobnuutit 
worden.  Dnsselbe  ist  im  südlichen  Soliwedcu  im 
Torf  gefunden,  und  mit  der  eingeritzten  Zeiolinung 
eines  Thieres,  wie  es  selieint  einer  Hirschkuh,  ver- 
sehen. Dieses  einfache  Werkzeug,  dns  nicht  ein 
Gegenstand  des  Handels  gewesen  ist,  sondern  ge- 
wiss vou  dem,  der  es  brauchte,  sell)8t  angefertigt 
wurde,  in  übereinstininiender  Form  im  südlichen 
Schweden  und  in  einer  westfälischen  Höhle  gefun- 
den, beweist,  dass  ein  und  derselbe  Volksstamni 
diese  beiden  Länder  in  der  Vorzeit  bewohnt  hat, 
■wofür  ja  auch  die  übereinstimmende  lange  Schädel- 
form alter  Gräber  im  Norden  Europas  und  im 
westlichen  Deutschland  spricht.  Sodann  zeigt  der- 
selbe den  mit  anderen  Gegenständen  aus  der  Dal- 
ver  Höhle  im  .lahre  1852  vou  Herrn  Reg.-Iiuth 
König  in  Arnsberg  nach  Berlin  geschickten  mensch- 
lichen Unterkiefer,  der  jetzt  der  Sammlung  der 
K.  Berg  -  Akademie  daselbst  angehört,  und  von 
Herrn  Dir.  Hauchecorne  dem  Redner  auf  seinen 
Wunsch  zugesendet  worden  ist.  Derselbe  wurde, 
wie  Herr  Geh.-Rath  von  Dechen  in  seinem  Be- 
richt über  die  neue  Ausgrabung  in  der  Balver 
Höhle  anführt,  bereits  in  einer  Mittlieijnng  von 
Nöggerath  (Karsten's  Archiv  XXI,  331j  als  „zu- 
verlässig nicht  fossil"  bezeichnet.  Es  bietet  in  der 
That  dieser  Unterkiefer  weder  in  seiner  äusseren 
Beschaffenheit  noch  in  seiner  Form  Merkmale 
eines  höheren  Alters  dar;  er  ist  weiblich,  der  unter 
stumpfem  Winkel  aufsteigende  Ast  ist  fein  gebaut, 
der  Körper  hoch,  das  Kinn  stark  vorspringend,  das 
Gebiss  gerade ,  die  Zähne  klein  und  massig  abge- 
schliffen ,  der  Zahnbogen  nach  vorn  etwas  zu- 
gespitzt. Ueber  die  ursprüngliche  Lagerung  im 
Schutt  der  Höhle  ist  nichts  bekannt ;  er  wird  aber 
wohl  aus  der  jüngsten  Schicht  desselben  herstam- 
men. Hierauf  stellte  der  Redner  der  Versamm- 
lung zwei  seltene  Schädelformen  vor,  den  Schädel 
einer  Australierin,  der  dem  anatomischen  Museum 
in  Erlangen  aus  Siduey  zugegangen  ist,  und  einen 
ebenfalls  weiblichen  Schädel  aus  einem  altgerma- 
nischen Grabe  bei  Thierschneck  in  Sachseu-Mei- 
ningen.  Der  erste  wurde  dem  Vortragenden  von 
Herrn  Prof.  Gerlach  in  Erlangen,  der  andere 
von  Herrn  Dr.  Klop fleisch,  dem  Conservator  des 
germanischen  Museums  in  Jena,  gütigst  übersendet. 
Der  australische  Schädel  eines  erwachsenen  Weibes 
gehört  zu  der  von  Davis  als  hypsistenocephal  be- 
zeichneten Form.  Er  ist  einer  der  schmälsten 
menschlichen  Schädel,  und  zugleich  einer  der  klein- 
sten, welche  gemessen  worden  sind;  seine  grösste 
Breite  beti-ägt  nur  117  Mm.,  die  Länge  176,  die 
Höhe  120,  sein  Inhalt  nur  29  U.  6  Dr.  40  Gr. 
Hirse  =  995  CG.  B.  Davis  bildet  in  seinem 
Werke,  On  the  peculiar  Crania  of  the  Inhabitauts 
of  certain  groups  of  Islands  in  the  western  Pacific, 
Haarlem  1866  auf  PL  1 ,  einen  Weiberschädel  von 
der   Lifuinsel   ab,    dessen    Hinterhauptansicht   mit 


diesem  australischen  In  der  iiiorkwürdigon  schma- 
len und  hohen  Pentagoiialform  so  genau  überein- 
stimmt, dass  man  daraus  trotz  der  Verschiedenheit 
einzelner  Maasse  iiul'  die  nahe  Verwandtschaft 
australischer  Stämnu'  und  der  SüdscH^insnlancr 
schlie.'^sen  darf.  Liiii  ist  eine  der  Loyaltyinseln, 
die  zwischen  der  Ostküsto  Australiens  und  Neu- 
Kaledonien  liegen.  Der  Schädel  ist  in  der  Stirn 
stark  verengt,  der  Scheitel  ist  kähuförmig  im  höch- 
sten Grade  und  erhält  durch  die  vorspringenden 
Scheitelhöcker  eine  auffallend  eckige  Gestalt,  die 
indessen  eine  natürliche  ist-.  Vorzeitige  Nahtver- 
schliessung hat  keinen  Antheil  an  dieser  Form, 
denn  alle  Nähte  sind  noch  offen.  Dieser  Schädel 
beweist,  vorausgesetzt,  dass  er  wirklich  aus  Austra- 
lien stammt,  dass  Davis  mit  Unrecht  die  hypsi- 
stcnocephale  Form  den  Australiern  abspricht.  Es 
ist  bedeutsam,  dass  er  ein  weiblicher  ist.  Die  be- 
kannte Thatsache,  die  auch  Darwin  anführt,  dass 
in  d(^r  Thierwelt  die  Männchen  mehr  variiren  wie 
die  Weibchen,  welche  den  jungen  Thieren  ähnlicher 
bleiben ,  findet  auch  l)ei  den  Menschenracen  ihre 
Bestätigung.  Der  Schädelbau  des  Weihes  bleibt 
dem  des  Kindes  ähnlicher  als  der  männliche ,  aber 
er  behält  auch  im  Laufe  der  mit  der  Cultur  fort- 
schreitenden Schädelbilduug  länger  die  Merkmale 
des  ursprünglichen  roheren  Typus  z.  B.  den  Pro- 
gnathismus.  Auch  wurde  beobachtet,  dass  bei  Ver- 
mischung der  Racen  die  Frauen  den  Raceutypus 
reiner  bewahren  als  die  Männer,  wie  Scmper  auf 
den  Philippinen ,  wo  Negritos  und  Malaien  sich 
vermischt  haben,  bestätigen  konnte.  Mit  Recht 
hat  dieser  Forscher  gewarnt,  aus  der  Verschieden- 
heit des  Schädelbaues  bei  alten  Funden,  oft  in  den- 
selben Gräbern,  sogleich  auf  verschiedene  Racen 
zu  schliessen ,  da  die  Unterschiede  lediglich  die 
des  Geschlechtes  sein  können.  Die  Schädel  der 
Grönländerinnen,  die  im  physiologischen  Museum 
zuKojieuhagen  neben  denen  der  Grönländer  stehen, 
würden,  wenn  sie  nicht  als  solche  bezeichnet  wären, 
von  jedem  Forscher  für  eine  andere  Race  gehal- 
ten werden.  Der  Unterkiefer  dieses  australischen 
Schädels  hat  eine  ungewöhnliche  Länge,  sie  be- 
trägt vom  Gelenkkopf  bis  zum  Kinn  122  Mm., 
und  sein  niederer  Körper  erinnert  an  die  kindliche 
Form.  Am  Hinterhaupt  reicht  die  linea  nuchae 
25  Mm.  höher  hinauf  als  die  Stelle,  wo  sich  innen 
die  Spina  crueiata  befindet.  Der  germanische  Schä- 
del vou  Thierschneck  gehört  nach  den  übrigen 
Grabfunden  dem  letzten  Jahrhundert  vor  unserer 
Zeitrechuuug  an  und  ist  durch  einen,  ganz  unge- 
wöhnlichen Grad  von  Prognathismus  ausgezeichnet. 
Auch  dieser  Schädel  ist  der  eines  jungen  Mädchens, 
nach  dem  Zahnwechsel  etwa  12  Jahre  alt.  Wie- 
wohl die  Stirn  nicht  schlecht  gebildet  und  etwas 
vorgebaut  ist,  hat  das  Gesicht  mit  dem  vorsprin- 
genden Gebiss,  der  kleinen  Nasenöffnung  mit  glat- 
tem Nasengrunde  und  verkümmerten  Nasenbeinen 
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eine  entschiedene  Aehnliclikeit  mit  dem  einei- 
Negerin.  Die  sehr  nnregelmässige  Zahnentwicke- 
lung  mag  einen  gewissen  P]influss  auf  den  Progna- 
thismus  geübt  haben,  aber  gewiss  nur  in  untei-- 
geordneter  Weise.  Auf  die  Häufigkeit  einer  pro- 
gnathen  Gesichtsbilduug  bei  den  altgermanischen 
Weiberschädeln,  die  hier  also  wieder  in  auffallen- 
dem Maasse  vorliegt,  hat  der  Redner  wiederholt 
aufmerksam  gemacht,  sie  erklärt  sich  aus  den  oben 
über  den  weiblichen  Schädeltypus  gemachten  Be- 
merkungen. Als  eine  niedere  Bildung  mnss  noch 
die  an  dem  Hinterhaupt  des  Schädels  deutlich  er- 
kennbare Naht  eines  os  Incae  bezeichnet  werden, 
welcher  Knochen  selbst  am  Schädel  fehlt.  Schliess- 
lich berichtet  der  Eeduer  über  die  Auffindung 
einer  alten  Grabstätte  bei  Oberholtdorf ,  auf  der 
rechten  Rheinseite ,  gegenüber  Bonn.  Man  hat 
beim  Ausrotten  alter  Buchen  im  Walde  sieben 
Gräber  geöffnet ;  in  zweien  derselben  lagen  die  in 
Eisenoxydhydrat  verwandelten  Reste  von  Eisen- 
waffen ,  die  noch  eine  Lanzenspitze,  eine  Messer- 
klinge und  Bruchstücke  eines  Schwertgriffes  er- 
kennen Hessen.  Ein  gut  erhaltener  Schädel ,  wel- 
cher vorgezeigt  wird,  ist  weiblich,  ziemlich  proguath, 
aber  nicht  von  ungewöhnlicher  Bildung.  In  meh- 
reren Gräbern  wui-den  keine  Knochenreste  mehr 
gefunden.  Der  Grabraum  ist  von  Basaltplatten 
umstellt,  welche  die  Seitenwände  und  auch  die 
Decke  desselben  bilden.  Zwei  Gräber  gehörten 
Kindern  an ,  in  dem  einen  bestanden  die  Seiten- 
wände aus  Backofensteinen.  Beide  Gesteine  glei- 
chen genau  denen,  welche  noch  jetzt  in  der  Nähe, 
bei  Oberkassel  und  bei  Vinxel,  gebrochen  werden. 
Einige  der  Begrabenen  waren  ohne  Steiusetzung  in 
freier  Erde  bestattet.  Die  Art  der  Bestattung 
und  die  freilich  geringen  Grabfunde  machen  es 
wahrscheinlich,  dass  diese  Gräber  sogenannte  Rei- 
hengräber aus  den  ersten  Jahrhunderten  unserer 
Zeitrechnung  sind.  Für  eine  germanische  Grab- 
stätte spricht  die  ganze  üertlichkeit.  Es  ist  eine 
kleine,  in  der  Mitte  einer  grossen  Thalsenkung, 
gelegene  Anhöhe,  welche  von  zwei  Bächen  um- 
flossen ist  und  noch  jetzt  die  schönsten  alten 
Buchen  träigt. 


Kleinere  Mittheilungen. 

Eröffnung    einer   iberischen   Grabstätte    in 
der   Nähe    von   Tiflis. 

Asien.  Ans  dem  Brief  eines  Württembergers 
in  Tiflis.  20  Werste  von  Tiflis  am  Flusse  Kur 
liegt  der  Ort  Mzchet,  wo  ein  grosses  Todtenfeld 
mit  Steinkastengräbern  sich  befindet,  das  unter 
der  Leitung  des  Naturforschers  Baiern  ausgegra- 


ben wurde.  Fast  jedes  Grab  enthielt  4  Leichen 
von  Erwachsenen  und  2  bis  4  Kindern.  Als  Bei- 
gabe der  Leichen  sind  Thränenfläschchen  aus  Glas 
und  Thon  zu  erwähnen ,  goldene  Ringe  mit  Rubi- 
nen und  Perlen,  goldene  Knöpfe  und  Nadeln, 
Schmuckgegenstände  aus  Bronze ,  Werkzeuge  aus 
Stahl  und  Eisen.  Form  der  Schädel  sowohl,  als 
die  Kunstgegenstände  weisen  auf  einen  semitischen 
Stamm,  welcher  zwischen  Assyrern  uud  Egyptern 
zu  stellen  sein  wird.  Die  Alten  nannten  sie  Iberier, 
die  Gräber  mögen  in  die  Zeit  der  macedonischen 
Könige  gehören.  Das  Volk  war  offenbar  sehr  reich 
und  trieb  Handel  mit  Indien  und  Egypten.  Sein  Cult 
war  der  sogenannte  Molochdienst.  Menschen  und 
ganz  besonders  Kinderopfer  im  grossartigsten 
Maassstabe  wurden  Bai  und  der  sidonischen  Astarte 
dargebracht.  Besonders  häufig  findet  sich  als  Bei- 
gabe der  Leichen  die  Stachelkeule  des  Mars  und 
die  Knollenkeule  des  Hercules,  an  Spangen  der 
Hammer  des  Hephästos,  an  den  Siegelringen  Gem- 
men mit  Priapus,  Kornähren,  Hase  und  Esel.  Kurz 
eine  solche  Menge  kostbarer  Beigaben  finden  sich 
in  diesen  Gräbern ,  aus  Steinen  und  Backsteinen 
ausgeführt,  dass  der  ganze  Cultus  jenes  Volkes  er- 
schlossen wird. 

Das  eröffnete  grosse  Todtenfeld,  von  welchem 
die  obige  im  Stuttgarter  Tageblatt  (April)  enthal- 
tene vorlaufige  Mittheilung  handelt,  befindet  sich 
ganz  nahe  bei  der  von  Strabo  (XI,  S.  501)  er- 
wähnten festen  Stadt  der  Iberer  Harmozika.  Auch 
der  Name  Mzchet  reicht  bereits  in  das  spätere  Alter- 
thum  zurück.  Die  semitische  Natur  der  Bevölke- 
rung der  Iberer  ist  mehr  als  zweifelhaft,  wohl  aber 
wissen  wir  aus  der  sehr  eingehenden  Schilderung 
des  Strabo  (XI,  S.  499  bis  501),  dass  sie,  in  deren 
Bereich  sich  auch  Goldwäschereien  fanden,  in  der 
Zeit  des  Augustus  sich  als  ein  vielfach  von  helle- 
nistischer Cultur  berührtes  Volk  zeigen.  Die  Tracht 
der  die  fruchtbare  Kurebene  bewohnenden  Iberer 
wird  als  armenisch  oder  medisch  bezeichnet,  wäh- 
rend die  Bewohner  der  Gebirgsabhänge  des  Kau- 
kasus, die  aber  auch  Ackerbau  treiben,  in  ihrer 
Lebensweise  den  Skythen  und  Sarmaten,  ihren 
Nachbaren,  verwandt  genannt  werden.  Sie  hatten 
Städte  mit  fremder  Colonisation.  Strabo  rühmt 
die  mit  Ziegeln  gedeckten  Häuser,  überhaupt  ihren 
wirklich  architelstouischen  Bau,  die  ordentlich  ein- 
gerichteten Marktplätze  u.  dergl.  Festungen  und 
Engpässe  schützten  die  Eingänge  in  dies  schöne 
fruchtbare  Land.  Nach  Albanien  hin,  d.  h.  weiter 
nach  Osten,  führte  eine  künstlich  durch  die  Felsen 
gehauene  Strasse.  Als  Hauptcult  der  Albaner  und 
wohl  auch  der  Iberer  wird  der  von  Sonne,  Mond 
und  Himmel  (Zeus)  hingestellt;  vor  allen  aber  der 
Mond.  Es  gab  an  der  Grenze  von  Albanien  und 
Iberien  ein  grosses  Heiligthum  der  Mondgöttin 
mit  vielen  Hierodulen,  bei  denen  Prophetie  und 
Ecstase  sehr  verbreitet  war.     Menschenopfer,  mit- 
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telst  einer  heiligen  Lim/.e  volllirnclit.  finden  statt, 
wobei  man  aus  ileni  Falle  <les  Getöilteteu  weissagte; 
nlle  Anwesenden  treten  anf  die  Leiche,  um  da- 
durch au  der  Reinigung  durch  das  Blut  Theil  zu 
haben.  Die  Iberer  werden  ausdrücklich  als  bereits 
viel  civilisirter  bezeichnet.  B.  Stark. 


Ausgrabungen  bei  Camburg  an  der  Saale. 

Auf  dem  linken  Saaleut'er.  der  alten  C'amburg 
gegenüber,  hinter  der  Stadt  gleichen  Xameus,  fand 
man  in  den  ersten  Tagen  des  Mai  bei  den  Erd- 
arbeiten, welche  für  die  Anlage  des  Bahnhofes  der 
Saale-Eisenbahn  vorgenommen  wurden,  menschliche 
Skelette.  Schon  in  den  Jahren  1869  und  1871  hatte 
Herr  Klopfleisch  in  Jena  an  dieser  Stelle  Ausgra- 
bungen vornehmen  lassen  und  sich  dabei  überzeugt, 
dass  hier  ein  sogenannter  lleidenfriedhof  vorhan- 
den war  und  zwar  zeigten  sich  daselbst  Reihengrä- 
ber aus  der  Zeit  des  fünften  bis  siebenten  Jahr- 
hunderts n.  Chr.  Es  ist  dies  die  letzte  Zeit  der  Pe- 
riode des  germanischen  Heideuthums  in  Thüringen 
und  demgemäss  gehören  die  hier  gefundenen  menscli- 
lischen  Reste  der  sogenannten  Eisenzeit  an. 

Herr  Klopfleisch,  der  von  den  neuen  Funden 
sogleich  benachrichtigt  worden  war,  begab  sich  sofort 
an  Ort  und  Stelle,  und  so  wurden  von  ihm  am  7.  Mai 
elf  mehr  oder  weniger  gut  erhaltene  Skelette  auf- 
gedeckt und  mit  der  nöthigen  Sorgfalt  aus  dem 
Erdreich  herausgenommen.  Auch  späterhin  wurden 
auf  dessen  Anordnung  die  in  seiner  Abwesenheit 
aufgefundenen  Skelette  ebenfalls  mit  der  grössten 
Sorgfalt  aus  den  Gräbern  entfernt  und  aufgehoben. 
Die  Ausgrabungen  wurden  so  lange  fortgesetzt,  bis 
dieselben  keine  Resultate  mehr  lieferten,  und  so 
dürfte  das  Leichenfeld  jetzt  ziemlich  erschöpft  sein. 

Herr  Klopfleisch,  der  später  einen  ausführ- 
lichen Bericht  über  das  Gesammtresultat  liefern 
wird,  theilt  uns  vorläufig  zur  näheren  Charakteri- 
stik der  betreffenden  Reihengräber  Folgendes  mit: 

„Die  Skelette  liegen  meist  0,60  bis  1,50  Meter 
tief  ohne  jede  Stein-  oder  Holzumsetzung  im  Lehm- 
boden. Fast  dm-chgängig  aber  ist  eine  dünne 
Schicht  Asche  mit  Kohlen  unter  und  neben  die 
Leichen  gestreut  worden.  Zerkleinerte  irdene  Scher- 
ben finden  sich  nicht  vor,  während  diese  bei  älteren 
thüringischen  Gräbern  sehr  zahlreich  sind.  Die 
Skelette  liegen  mit  den  Füssen  gegen  Ost  und 
Südost,  sie  gehören  Frauen  jeden  Alters,.  Kindern 
und  nur  wenige,  wie  es  scheint,  älteren  5Iäu- 
nern  an,  eigentliche  Kriegerbegräbuisse  finden 
sich  nicht  darunter.  Es  scheint  nur  geringeres, 
dienstbares  Volk  hier  beeriligt  zu  sein.  Meist  lie- 
gen die  Skelette  einzeln  und  in  ungleichen  Ab- 
ständen von  einander  in  nicht  sehr  regelmässigen 
Reihen,  in  einzelnen  Fällen  liegen  zwei  Erwachsene 
oder  Frau  und  Kind  bei  einander.     In  dem  einen 


Falle,  wo  zwei  Erwachsene  in  einem  gcnieinsamcu 
(irabe  lagen,  war  das  eine  Skelett  kopfüber,  wie 
in  abwärts  sitzender  Richtung  gelagert.  Das 
grösste  Skelett  maass  1,83  Meter  in  der  Länge, 
bei  einzelnen  Skeletten  waren  die  oberen  Extremi- 
täten auffallend  kurz  im  Verhältniss  zu  den  un- 
teren. Unter  den  Schädeln  linden  sich  einige  von 
sehr  hohen  ünterkiefin-n  und  einige  sehr  prognathe, 
(leren  einen  bereits  Herr  l'rof.  S  cliaafha  usen  zu 
Bonn  zu  untersuchen  die  (tüte  hatte.  An  Opfor- 
beigaben  fanden  sich  in  dem  einem  Grabe  ein  noch 
nicht  näher  bestimmter  starker  Thierknochen,  wie 
es  scheint  vom  Rind,  und  bei  einem  Kinde  ein 
Ilahnenskelett,  in  mythologischer  Beziehung  sehr 
interessant.  Von  eigentlichen  Beigaben  fanden 
sich:  Bei  vier  Skeletten  zur  rechten  Seite  hal- 
birtc  Urnen,  theils  wagcrecht,  theils  senkrecht 
zerschlagen,  auf  dem  Boden  der  einen  befinden  sich 
schriftähnliche  Zeichen  von  runischem  Charakter, 
die  Verzierungen  bestehen  aus  wellenförmigen  Li- 
nien. Bei  fünf  Skeletten  fanden  sich  zu  Füssen 
die  eiserneu  Reifen  und  Handhaben  von  Eimern. 
Bald  in  der  linken ,  bald  in  der  rechten  Hand 
trugen  viele  der  Todteu  eiserne  Messer,  in 
einem  Falle  auch  eine  bronzene  Nadel  mit  S-förmig 
gewundenem  Schlüsse.  Einzelne  Skelette  hatten 
auch  Schleifsteinchen  und  Flusskiesel  bei  sich,  der 
eine  Schleifstein  war  zum  Anhängen  bestimmt,  wie 
das  kleine  durchgebohrte  Loch  beweist. 

Von  Schmnckgegenständen  trugen  die  Todten 
an  sich :  bronzene  und  silberne  Ohrringe  mit  dem 
für  die  spätere  Eisenzeit  charakteristischen  S-för- 
migen Schlüsse.  Am  Halse  fanden  sich  bei  Ein- 
zelnen Glas-,  Bronze-  und  Bernsteinperlen;  in  der 
Hüftgegend  fanden  sich  bei  einigen  der  Skelette 
auch  noch  kleinere  Bronzeringe  und  der  Rest  einer 
Gürtelschnalle  vor.  Uebrigens  hatten  nicht  alle 
Skelette  Beigaben  oder  Schmuck  bei  sich.  Spuren 
eines  christlichen  Cultus  zeigten  sich  aber  nirgends. 
Bei  einigen  Schädeln  fand  sich  ein  besonderer,  von 
mir  auch  anderwärts  beobachteter  Brauch  vor: 
dass  man  dem  Toc^-n  mit  Gewalt  die  vorder- 
sten Zähne  in  einem  oder  beiden  Kiefern  ausge- 
brochen hatte,  —  vermuthlich  um  bei  eingetretener 
TodtenstaiTe  in  dem  festgeschlossenen  Kiefer  der 
Seele  einen  Ausweg  ans  dem  Körper  zu  verschaffen, 
da  man  den  Sitz  der  Seele  im  Haupte  glaubte." 
J«na,  den  18.  Mai  1872. 

Dr.   Friedrich  Klopfleisch. 

Steinbeile  aus  Nephrit  oder  .Jade. 

In  dem  neuesten  Jahrbuch  des  Vereins  von 
Alterthumsfreunden  am  Rhein,  Heft  L,  macht  Prof. 
Schaafhansen  weitere  Mittheilungen  über  die  in 
Wesseling  bei  Bonn  gefundene  Steinaxt  aus  Jade 
oder  Nephrit,    welche  Herr  Geh.-Ratli   v.  Dechen 
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in  der  Sitzung  der  niederrheinischen  Gesellschaft 
vom  3.  Januar  1870  vorgezeigt  hatte.  Dieselbe 
ist  an  den  beiden  langen  Seiten  mandelförmig  zu- 
geschliflen  und  hinten  zugesjjitzt,  und  die  Schneide 
etwas  schief  gerichtet;  sie  ist  20 V2  Cm.  lang,  an 
der  Schneide  71/2  Cm.  breit  und  in  der  Mitte  3  Cm. 
dick.  Die  vortreffliche  Erhaltung  dieses  Steinbeils, 
welches  keine  Spur  des  Gebrauches  zeigt,  sondern 
eine  so  glänzende  Politur,  als  sei  es  eben  aus  der 
Hand  des  Künstlers  hervorgegangen,  lässt  zunächst 
vermuthen,  dass  es  eine  Prunkwafle  war,  im  Be- 
sitze eines  vornehmen  Römers ,  der  dieselbe  aus 
dem  Orient,  wohin  das  seltene  Mineral  deutet,  mit- 
gebracht hat.  Die  Inschriften  römischer  Grab- 
steine am  Rhein  und  Reste  prächtiger  Villen  und 
kostbare  Gold-  und  Silberfunde  beweisen,  dass  reiche 
und  gebildete  Römer  aus  allen  Theilen  des  weiten 
Reiches  am  Rheine  bleibend  wohnten,  und  dort 
starben.  Es  ist  ein  sonderbarer  Zufall,  dass  gerade 
in  Wesseling  der  Grabstein  des  griechischen  Phi- 
losophen Ewaretus  gefunden  wurde.  Das  Steinbeil 
wurde  in  einem  Ziegelfeld,  wo  in  einer  Tiefe  von 
4  Fuss  im  Lehm  ein  aus  Steingerölle  und  Kies  ge- 
bauter alter  Pfad  bis  an  den  Rhein  entdeckt  wurde, 
neben  diesem  im  Kleibodeu  gefunden.  Auf  diesem 
Wege  hat  man  kleine  Hufeisen  und  eine  eiserne 
Lanzenspitze,  in  Wesseling  selbst  noch  andere 
römische  Alterthümer  gefunden.  Das  Steinbeil 
darf  nach  allen  dabei  in  Betracht  kommenden 
Umständen  der  Römerzeit  zugeschrieben  werden. 
Die  Herkunft  des  Minerals  bleibt  mit  Rücksicht 
auf  neuere  Funde  echten  Nephrits  und  nephrit- 
ähnlicher Gesteine  in  Europa  zweifelhaft. 

Ueber  ähnliche  Funde  solcher  Steinbeile ,  die 
zum  Theil  ebenso  gross,  zum  Theil  grösser  oder 
kleiner  waren,  und  meist  aus  derselben  oder  doch 
aus  einer  verwandten  Steinart  bestehen,  verdankt 
Px'of.  Schaaffhausen  dem  Herrn  Prof.  Liuden- 
schmit  in  Mainz  folgende  wichtige  Angaben.  In 
einem  Felde  auf  dem  sogenannten  Kästrich  in 
Gonseuheim  bei  Mainz  wurden  fünf  ganz  ähnliche 
Steingeräthe  tief  im  Boden,  der  hier  Flugsand  ist, 
gefunden.  Sie  haben  hellgraue  Farbe  mit  Glimmer- 
beimischung, sind  sehr  geschickt  gearbeitet  und 
zeigen  eine  glänzende  Politur.  Mineralogen  von 
Fach  haben  über  die  Steinart  kein  bestimmtes  Ur- 
theil  zu  geben  vermocht,  weil  ein  solches  nur  aiis 
der  Untersuchung  eines  frischen  Bruchrandes  zu 
gewinnen  sein  würde.  Diese  fünf  Steinbeile  lagen 
im  Boden  regelmässig  und  in  absteigender  Grösse 
beisammen  in  einer  Art  vermoderter  Lederhülle. 
Ihre  Länge  beträgt  nach  den  mitgetheilteu  Um- 
rissen 231/2,  231/3,  18,  I6V2  und  111/3  Cm.  Die 
beiden  letzten  sind  an  den  zwei  langen  Seiten 
nicht  scharf  zugeschlifien,  sondern  mit  einer  brei- 
ten Kante  versehen.  In  demselben  Orte  werden 
viele  römische  Baureste  mit  Mosaikböden,  Bronzen 
und  kleine  Geräthe  aller  Art  gefunden.     Ein  an- 


derer Stein  gleicher  Art,  15i  2  Cm.  laug,  von  schö- 
ner hellgrüner  Farbe  mit  dunkelgrünen  Flecken, 
wurde  in  der  römischen  Cisterne  auf  dem  alten 
Kästrich  zu  Mainz  mit  anderen  Steingeräthen  und 
mit  Bruchstücken  römischer  Sachen  und  Kunst- 
werke gefunden ,  unter  denen  sich  'der  vordere 
Theil  des  Fusses  einer  kolossalen  Bronzestatue  von 
trefflichster  Ausführung  befindet.  Sodann  be- 
sitzt das  Centrahnuseum  in  Mainz  den  Abguss 
eines  solchen  Steinbeils,  welches  der  Sammlung 
von  Münster  in  Westphalen  angehört  und  bei 
Kloj^penburg  im  Grossherzogthum  Oldenburg  ge- 
funden ist;  es  ist  29  Cm.  lang  und  mit  gerader 
Schneide  versehen.  Ferner  wurde  bei  der  letzten 
Generalversammlung  des  antiquarischen  Vereins  in 
Naumburg  ein  mit  dem  grössten  von  Gonsenheim 
ganz  übereinstimmendes  Steinbeil  vorgezeigt,  wel- 
ches 1830  auf  dem  Bonifaciusberge  bei  Erfurt  an 
der  sogenannten  Schanze  bei  Harras  hinter  Beich- 
lingen  gefunden  worden  ist.  Ein  gleiches  Stück 
soll  Graf  Werthern  auf  Schloss  Beichlingen  be- 
sitzen. Auch  aus  Frankreich  hat  das  Mainzer 
Museum  als  Geschenk  des  Herrn  Baron  v.  Bon- 
stetten  auf  Eichbühl  bei  Thun  mehrere  Abgüsse 
gleichartiger  Geräthe.  Diese  haben  genaii  die 
Form  des  Steinbeils  von  Wesseling,  nur  sind  sie 
grösser,  sie  haben  37I/3,  331/3,  271/2,  221/3  Cm. 
Länge.  Nur  einer  ist  in  der  nachgeahmten  Fär- 
bung dunkelbraun  mit  hellen  Flecken,  die  drei  ande- 
ren sind  lichtgrün  mit  duukeleu  Flecken  und  zwei 
derselben  sind  an  ihren  spitz  zulaufenden  Theilen 
zum  Durchziehen  einer  Schnur  durchbohrt.  Alle 
diese  Steinwei'kzeuge  stammen  aus  den  Dolmen 
von  .Jumiac  und  St.  Michel  in  der  Bretagne. 

Auch  Lindenschmit,  der  diese  I'orm  von 
Steingeräthen  als  sehr  selten  in  Deutschland  be- 
zeichnet, ist  der  Ansicht,  dass  dieselben  nicht  wohl 
als  Waffen,  sondern  zu  einem  uns  nicht  bekannten 
Zwecke  mögen  gebraucht  worden  sein.  Professor 
Schaaffhausen  bemerkt  schliesslich:  „Sieht  man 
ab  von  der  aus  der  Natur  des  seltenen  Minerals 
geschlossenen,  aber  tmch  für  die  Axt  von  Wesseling 
wegen  Mangels  einer  genauen  Untersuchung  doch 
immer  zweifelhaften  Herkunft  dieser  Geräthe  aus 
Aegypten  oder  Asien,  so  bietet  sich  mit  Rücksicht 
auf  einige  der  von  Lindenschmit  mitgetheilteu 
Funde  noch  eine  andere  Erklärung  dar.  Erwägt 
man  nämlich,  dass  bei  den  Römern  ein  heiliger 
Stein,  lapis  silex,  saxum  silex,  im  Tempel  des  .Jupi- 
ter Feretrius  aufbewahrt  und  gebraucht  wurde, 
um  dabei  zu  schwören  und  zur  Bestätigung  feier- 
licher Verträge  des  römischen  Volkes  das  zum 
Opfer  bestimmte  Thier  damit  zu  schlagen  (Liv.  I, 
24  u.  XXX,  43),  und  ferner,  dass  dieser  Gebrauch 
gewiss  mit  der  Sage  von  den  Donnerkeilen  zu- 
sammenhing, die  dem  Jupiter  Lapis  den  Namen 
gab,  und  dass  in  einem  Verse  der  saliarischen  Ge- 
sänge der  Donnerkeil  als  ein  Cuneus,  oder  als  ein 
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incissolförniiRer  Celt  bezeichnet  wird,  luid  tiuUicli 
clnss  die  Fetiiilis  diese  Steine  mit  in  iVenide  Län- 
der unhnieu,  wo  ein  feierlicher  Vertrag  geschlossen 
werden  sollte,  so  konnten  die  hier  betnichteten, 
keine  Spur  eines  anderen  Gehninches  an  sich  tra- 
genden und  nielirnials  in  römischen  liaijern  gefun- 
denen Steiugeriithe  wuiil  ilicsc  Hcstiminuiii;  gehabt 
haben." 


A  u  z  e 


1  s  e. 


Als  ich  im  Januar  1871  meine  Sammlung 
Photographien  von  Afrikanern  der  „Anthropolo- 
gischen Gesellschaft  iu  lierliu"  abgeliefert  hatte, 
ahnte  ich  nicht,  dass  ich  iu  den  darauf  folgenden 
3  Monaten,  die  Serie  nach  15  Museen,  Universi- 
täten und  gelehrten  Gesellschaften  Deutschlands 
und  Englands  zu  liefern  haben  und  dringend  auf- 
gefordert werden  würde,  die  Sammlung  zu  ver- 
grössern,  wozu  sich  hier  insbesondere  Gelegenheit 
böte.  Letzteres  hat  sich  denn  auch  schon  bewahr- 
heitet und  habe  ich  z.  B.  Gelegenheit  gefunden, 
eine  hier  weilende  japauesische  Gesellschaft,  ganz 
nach  derselben  Weise  wie  die  Afrikaner  aufzuneh- 
men, so,  dass  die  Bilder  für  Anthropologie  instruc- 
tiv  sind.  Ich  besitze  nun  neuerdings  an  Typen  von 
Japanesen 
10  Cabinetbilder  en  face  und  an  profil,  davon 
6  männl.  u.  4  weibl.  ä  15  Sgr.  5  Thlr. 
u.  6  Visitenbild,  männl.  ä     7V'.;    „      1       ,,     15  Sgr. 

die  ich  für  ...  6  Thlr.  1 5  Sgr. 
abzulassen  bereit  bin ;  sollten  sich  Abnehmer  für 
beide  Sammlungen,  Afrikaner  und  Japanesen ,  fin- 
den ,  dann  bin  ich  erbötig ,  dieselben  resp.  für 
20  Thlr.  und  6  Thlr.  15  Sgr.  =  26  Thlr.  15  Sgr. 
zusammen  für  25  Thlr.  zu  überlassen. 

Es  sind  mir  gleichzeitig  Tausch-Anerbie- 
tungen gemacht,  und  bin  ich  bereits  darauf  ein- 
gegangen, indem  die  Besitzer  und  Sammler  von 
Typen  solcher  Völkerracen,  welche  nicht  in  meiner 
Sammlung  aufgeführt  sind,  mir  dieselben  zusen- 
den mit  der  Erlaubniss  sie  copiren  zu  dürfen,  wo- 
gegen ich  gerne  bereit  bin,  von  meiner  Sammlung 
dagegen  umzutauschen,  was  gewünscht  werden  sollte. 

Ich  besitze  ausser  den  bereits  angeführten 
BUdem 

Sibirische  Typen  in  Cabinetgrösse : 

1.  Stnrost,  Büi'germeister  der  Giliatten. 

2.  Giliatten,  Vater  und  Sohn,  Landleute. 

3.  Gritiattinnen,  Urbewohnerinnen  am  Amurflusse, 
Mutter  und  Tochter. 

4.  Giliatten  und  Guten,   von   der  Amurmündung. 

5.  Wohlliahende  GiJiattin,  im  Feilauzuge. 


G.    Giliiittc,  wiililliabi'iHlir  Kaufniiinn. 

7.  GiUattc,  Urbewohner  am  Amurflusse,  Fischer. 

8.  Nach  dem  Amur  verbannte  Chinesen. 

9.  Giliatte,  Urbewohner  am  Araurflusse,  wohl- 
habender Pelzhändlcr. 

10.  GiliaUili,  Urbewohnerln  am  Aniurllusae,  wohl- 
haljende  I'elzliiindlerin. 

11.  Eine  Gruppe  von  Südseo-InsulaiK-rn  von  den 
Cai'olinen-Inseln  iiinl  hinderen  Inseln  im  stillen 
Ocean. 

Nebst  12  interessanten  Ansichten  von  Nicola- 
jefsk,  Schinnerach  etc. 

Ferner  sind  in  meinem  Besitze  Typen  von 
1.  Eranier,  darunter  1  Klingknabe  —  Kliugs  und 
Malaiin  —  Armenische  Jüdin  —  Älalacca  Kling 
(Singapore)  —  Sepoys  (Xative  Artillery)  — 
Bengalesen  —  Madras  Kling  —  Singapore 
Üfficial  —  Bengalces  —  Sepoy  —  Bengalee 
und  Armenische!  Jüdin. 
'  2.  Hinterindische  Typen.  Cambodja  Zwerge.  — 
Siamesischer  Priester  —  Siamesin  —  Vornehme 
Siamesen  —  Siamese. 

3.  Malaiische  Stämme.  Jacoons  von  Jehore, 
Malacca. 

4.  Neu-Caledonier.     5  Typen. 

5.  Bugis.      3  Typen,  in  einem  Bilde. 

C.  Dajaks  von  Saraväk,  Borneo,  3  Typen  in  einem 
Bilde. 

7.  Der  verstorbene  König  von  Slam  seinen 
majorenn  gewordenen  Sohn  empfangend.  Por- 
traitähnlichkeiten. 

8.  Kronprinz  von  Slam. 

9.  3  Parsees  Hongkong.  (Dirtybhoy,  Xaugh- 
tybhoy  und  Comp.) 

10.  Chinesischer  Compradore.  (Makler)  Hong- 
kong.    Cabinetgrösse. 

11.  2  japanesische  Daimios.  (Fürsten)  mit  2 
Schwertern. 

12.  Laos-Mann.     Cabinetgrösse. 

13.  Laos-Weib.     Cabinetgrösse. 

14.  Diverse  Landschaften  in  Cabinetgrösse. 
Die  Copieu  iu  Cabinetgrösse,  auf  das  Sauberste 

ausgeführt,   erlasse  ich  für  10  Sgr.  per  Stück,  die 
in  Visitgrösse  für  5  Sgr.  pr.  Stück. 

Es  ist  dringend  nothtvendig ,  dass  hei  jedem 
Typenhilde,  das  mir  zugesandt  wird,  eine  möglichst 
genaue  doch  Tiurzgcfusste  'Beschreibung,  ähnlich  tvie 
oben,  beigefügt  tvird.  Die  mir  zum  Copiren  anver- 
trauten Bilder  werden  in  demselben  Zustande  retour- 
nirt,  wie  ich  dieselben  empfanden. 


Hamburg, 

Gr.  Johaunisstrasse  4, 

im  Mai  1872. 


Hochachtungsvoll 

ganz  ergebenst 

C.  Dammann, 

Photograph. 
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Gesellschatltsnaclirichten. 


Sitzungsberichte  der  Localvereine. 

Consti  tuiruu  g   und    Sitzungsberichte    der 
Würtembergischen    anthropologischen  Ge- 
sellschaft   in    Stuttgart. 

Schon  am  Ende  des  vergangenen  Jahres  hatte 
Herr  Prof.  Fraas  (s.  Corresp.-Bl.  Nr.  1)  einen  Auf- 
ruf zur  Bildung  eines  Würtembergischen  anthro- 
pologischen Vereins  an  seine  Landsleute  erlassen. 
Die  darauf  erfolgte  Einladung,  sich  am  19.  Febr. 
zur  Constituirung  des  Vereins  zu  versammeln,  hatte 
den  erfreulichen  Erfolg,  dass  sich  sofort  100  Mit- 
glieder (s.  Corresp.-Bl.  Nr.  3)  hierzu  bereit  erklär- 
ten ,  welche  in  der  an  jenem  Tage  abgehaltenen 
Sitzung  Herrn  Prof.  Fraas  zum  Vorstand,  Herrn 
Prof.  Ahles  zum  Stellvertreter  und  Herrn  Fabrikan- 
ten Schober  zum  Cassier  erwählten.  Ausserdem 
wurden  in  jener  Sitzung  die  übrigen  geschäftlichen 
Fragen  besprochen  und  verhandelt.  In  Bezug  auf 
die  in  Zukunft  abzuhaltenden  Sitzungen  wurde 
festgestellt,  dass  am  letzten  Samstag  eines  jeden 
Monats  eine  solche  abgehalten  werden  solle. 

Nachdem  der  Vorsitzende  in  der  ersten,  am 
30.  März,  abgehaltenen  Sitzung  die  zum  erstenmal 
Versammelten  begrüsst  und  den  geschäftlichen 
Theil  erledigt  hatte,  sprach  Obermedicinalrath 
V.  Holder  über  schwäbische  Schädelformen.  Nach 
einer  Kritik  über  die  herrschende  Ansicht,  als  ob 
es  schwäbische  Schädelformen  gäbe,  wies  er  auf 
die  Thatsache  hin ,  dass  in  den  altgermanischen 
Eeihengräbern  nur  dolichocephale  Schädel  gefun- 
den werden,  während  später,  etwa  seit  der  PVan- 
kenzeit,    mit    den    dolichocephalen    brachycephale 


gemischt  vorkommen  und  von  da  au  sich  eine 
Combination  der  beiden  Urtypen  in  solcher  Weise 
vertheilt  hat,  dass  heutzutage  ungefähr  zwei  Drittel 
der  Bevölkerung  brachycephale  und  ein  Drittel  die 
dolichocephale  Schädelform  zeigt.  Dabei  wurden 
aus  dessen  reichhaltiger  Sammlung  Musterschädel 
für  die  reinen  Typen,  sowie  eine  Reihe  von  Misch- 
formen derselben  vorgezeigt. 

Schliesslich  wurde  noch  von  Prof.  Fraas  der 
sogenannten  Couvade  (Wochenbett  der  Männer) 
bei  ostasiatischen  und  indianischen,  sowie  auch  bei 
älteren  Völkerstämmen  (Basken  etc.)  Erwähnung 
gethan. 

Zweite  Sitzung  am  27.  April.  Nach  Erledi- 
gung des  geschäftlichen  Theils  sprach  Prof.  Ahles 
über  Völker-  und  Pflanzenwanderung.  Er  hob  vor 
allem  den  Einfluss  der  alten  Welt  auf  die  neue 
hervor  und  die  Rückströmung  von  Amerika  nach 
Europa.  Das  Landschaftsbild  grösserer  Erdstriche 
erhält  oft.  im  Laufe  der  Zeiten  in  Folge  der  durch 
Cultnr  eingewanderten  Pflanzen  eine  von  der 
frühern  vollständig  verschiedene  Physiognomie 
(Griechenland,  Italien).  Die  Besitzergreifung  der 
pyrenäischen  Halbinsel  durch  die  Araber  hatte  die 
Einführung  des  Reises  und  der  Baumwolle  zur 
Folge;  andere  asiatische  Völkerschaften  führten 
eine  Anzahl  Steppenpflanzen  ein  (Hunnen,  Zigeu- 
ner); die  Kreuzzüge  brachten  uns  manches  Neue 
und  seit  der  Entdeckung  von  Amerika  kann  man 
schrittweise  die  Ein-  und  Auswanderung,  sogar 
nach  Zahlen  verfolgen.  W^ie  z.  B.  der  Austausch 
oft  auf  Gegenseitigkeit  beruht ,  zeigen  die  drei 
herrlichen  Gaben  Amerikas  aus  der  Familie  der 
nachtschattenartigen  Pflanzen :  die  Kartoffel ,  der 
Taback  und  die  Tomate ,  wofür  wir  ihm  unsern 
pflichtschuldigen  Dank  in  Gestalt  des  Stech- 
apfels, Bilsenkrautes  und  Nachtschattens  abgetra- 
gen haben  ! 
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Aach  uiisi'i'i'  michsto  l'iiifH^liuiig  Iriigt  vii'H'iuh 
den  Stempel  des  Fremdiirtigen.  Wir  hiibeu  laugst 
vorpesseu,  dnss  der  Aekermolm,  die  Kornriule  und 
Kliitsidirose  eiifeiitlich  nicht  uuseror  Flora  ange- 
hört'U,  denn  sie  sind  von  der  Wiege  des  Menschen- 
geschlechts als  Nachzügler  iiU  überall  liiii  mit  ilciii 
sich  ausbreitenden  (ietreidi'biiu ,  tleni  iitiügendeu, 
Siieudeu  und  erntenden  Mcnsdien  gefolgt. 

Prof.  Krnas  zeigt  eine  Reihe  mexikanischer 
Obsiilinumesser,  dereu  Manipulation  awf  das  Ge- 
naueste mit  der  Bereitungsweise  der  alten  Feuer- 
steinmesser aus  den  schwäbischen  Mooren  und 
Hohlen  übereiustimmt. 

Dritte  Sitzung  am  25.  Mai.  Herr  ISIajor  von 
Wundt  hatte  wahrend  des  Feldzuges  genaue  Ein- 
sicht genommen  von  den  Catalaunischcn  Feldern 
beiChalons  (s.  Corresp.-Hl.  1871,  S.  25)  und  berich- 
tete von  den  darch  die  Franzosen  angestellten 
Nachforschungen  vermittelst  Nachgrabungen,  und 
wies  namentlich  auf  noch  ältere  Höhlenwohuungen 
hin,  die  in  die  dortige  Kreide  eingegraben  sind 
und  wahrscheinlich  mit  den  Leichen  der  von  Aetius 
Heer  erschlagenen  Hunnen  ausgefüllt  wurden.  Der 
Gegenstand  wurde  durch  genaue  Karten  und  l'läue 
und  einige  aufgefundene  Alterthümer  illustrirt. 

Sitzungsbericht   der    anthropologischen 
Gesellschaft    in    München. 

Prof.  Lauth  hielt  am  lo.  April  einen  Vortrag 
über  die  ägyptischen  Mumien,  dessen  Inhalt 
wir    in    nachstehendem    Berichte  zusammenfassen : 

Von  den  sogenannten  Weltwundern  der  alten 
Klassiker  Roms  und  Griechenlands  gehört  die  Mehr- 
zahl Aegypten  au:  die  Pyramiden,  die  Obelisken 
aus  einem  Steine,  das  Labyrinth  mit  seinen  viel- 
fach verschlungenen  Gängen,  der  tönende  Koloss 
des  Memnon  (Sitzbild  des  Königs  Amenophis  111.), 
die  Syringen  Thebens,  das  schon  bei  Homer  wegen 
seiner  zahlreichen  Pylone  das  „Hundertthorige" 
genannt  wird.  Die  Entzifferung  des  merkwördi- 
gen  Schriftsystems  der  Hieroglyphen,  die  unserm 
Jahrhunderte  vorbehalten  blieb,  hat  zu  den  er- 
wähnten Weltwundern  eine  erkleckliche  Anzahl 
weiterer  Thatsachen  hinzugefügt,  die  man  füglich 
wunderbar  nennen  darf.  Vor  allem  ist  es  das 
enorme  Alterthum  der  ägyptischen  Staatbildung 
und  Cultur,  wodurch  dieses  Land  vor  allen  antiken 
Völkern,  selbst  dem  uralten  China,  einen  entschie- 
denen Vorrang  behauptet.  Man  kann  sich  auch 
als  Laie  davon  einen  ungefakren  Begriff  bilden, 
wenn  man  erwägt,  dass  von  den  circa  250  Regie- 
rungen, welche  ich  als  die  erste  Hälfte  der  30 
Dynastien  Manetho's  vor  Alexander  dem  Grossen 
monumental  und  ui-kundlich  erhärtet  habe ,  die 
jüngste  immer  noch  um  den  respectablen  Abstand 
von  400  Jahren  dem  Zeitalter  des  Moses  und  des 


Exodus  nl)erlegen  ist.  Es  wird  daher  in  wissen- 
schaftlichen Kreisen  der  Ansatz  des  ältesten  Königs 
von  Aegypten:  Menes,  auf  das  runde  Jahr  4000 
vor  Christus  oder  unserer  Zeitrechnung  eher  zu  nie- 
drig als  zu  lioch  gegriffen  ersciii'inen. 

Während  des  mehr  als  4()00JHhrigen  Bestan- 
des der  ägyptischen  Religion  und  (ler  damit  im 
innigsten  Zusammenhange  steh<'nden  Bilih'rschrift, 
die  erst  durch  ein  so  welterschütterndes  Ereigniss 
wie  die  Einführung  des  Christenthums  war,  besei- 
tigt werden  konnten,  zeigte  sich  der  conservative 
Charakter  der  Bewohner  des  Nilthaies  besonders 
energisch  in  der  pietätvollen  Erhaltung  des  Kör- 
pers der  Verstorbenen  ,  in  der  allgemein  bekann- 
ten Munüiicirung.  Diodor  berichtet  und  wird 
iiierin  von  den  Denkmälern  und  Manetho  bestä- 
tigt, dass  die  drei  grossen  Pyramiden  von  Gizeh 
(bei  Memphis)  mehr  als  3400  Jahre  vor  Julius 
Caesar's  gallischem  Feldzuge  (58  vor  Christus)  ge- 
baut worden.  In  der  dritten  PjTamide  nun  fand 
der  Colonel  Howard  Vyse  die  Mumie  ihres  könig- 
lichen Erbauers:  Menkera  (Meucheres,  Mykerinos) 
und  von  da  wurde  sie  in  das  British  Museum  ver- 
liracht,  während  der  zugehörige  Sarkophag  durch 
einen  Schiffbruch  an  der  Küste  Portugals  versun- 
ken ist.  An  dem  Endpunkte  dieser  langen  Ent- 
wickelung  treffen  wir  Mumien  römisch  -  griechi- 
scher Familien,  wie  z.  B.  des  Cornelius  Soter,  zu 
Paris  und  Leyden.  In  der  Höhle  Maabdeh,  gegen- 
über Monfalut  in  der  Heptanomis,  fand  Miss  Harris 
einige  Papyrus  mit  Hiastexten  nebst  der  Mumie 
des  Tryphon,  welche  eine  Papyrusrolle,  sein  Werk 
über  die  Grammatik  (also  aus  der  alexandrinischen 
Epoche),  in  einer  Hand  hielt.  Ja  noch  in  der 
christlichen  Zeit  war  der  Gebrauch  der  Einbalsa- 
mirung  üblich.  So  fand  man  den  demotisch  ge- 
schriebeneu Roman  des  Setnau,  welcher  jetzt  im 
Museum  von  Bulaq  (Vorstadt  von  Cairo)  auf- 
bewahrt wird,  bei  der  Mumie  eines  christlichen 
Anachoreten  oder  Mönches. 

Dass  in  der  Zwischenzeit  ebenfalls  mumificiit 
wurde,  lehrt  der  Augenschein ,  wenn  man  nur  die 
in  den  europäischen  Museen  befindlichen  Mumien, 
wohl  über  tausend,  aus  allen  Perioden  der  ägj'pti- 
schen  Geschichte  berücksichtigt.  Wie  viele  sind 
durch  die  Hände  der  habsüchtigen  Araber  zerstört 
worden !  Ein  Beispiel  absichtlicher  Vertilgung 
gab  Kambyses,  indem  er  die  Mumien  des  Amasis 
und  seiner  Famibe  zu  Sais  aus  ihren  Behältern 
herauswerfen  und  verbrennen  Hess,  so  wie  er  auch 
gegen  den  heiligen  Apis  frevelte.  Bekanntlich  hat 
H.  Mariette  in  dem  Serapeum  bei  Saqqarah  64  ein- 
balsamirte  Apis  entdeckt. 

Herodot ,   der  uns   in   seinem   zweiten  Buche  *) 


*)  Vergl.  III,  12,  üher  die  Dicke  und  Behaartheit  der 
ägyptischen  Schädel  im  Gegensatz  zu  den  persischen  auf  den 
Schlachtfeldern  von  Pelusium  und  Papremis. 
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(Euterpe)  so  werthvolle  >Jachrioliten  über  Aegyp- 
ten  hinterlasseil  hat ,  an  die  wir  jetzt  den  Maass- 
stab der  Denkmäler  und  Originaltexte  legen  kön- 
nen ,  beschreibt  in  fünf  Capiteln  (86  bis  90)  aus- 
führlich das  Verfahren  der  ägyptischen  Taricheuten 
(Einbalsamirer ,  auch  Kolchyten  genannt).  Ich 
werde  seinen  Bericht  zu  Grunde  legen ,  nur  dass 
ich  die  Reihenfolge  der  drei  Arten,  die  an  die  drei 
Classen  der  Müuchener  Bestattung  erinnern ,  zu 
meinem  Zwecke  umkehre. 

Die  Einbalsamirung  der  zahlreichsten  Bevöl- 
kerungsschichte, der  unbemittelten,  geschah  durch 
einfache  Ausspülung  des  Bauches  vermittelst  des 
Rettigöles  (ö^vQvulrj)*).  Auf  welchem  Wege  die 
Uureinigkeit  entfernt  wurde,  ist  nicht  gesagt,  aber 
es  bleibt  keine  andere  Annahme,  als  dass  der  auf- 
lösende Stoft'  durch  Klystiere  in  den  Mastdarm  ein- 
geführt und  eben  daher  das  flüssig  gewordene  Un- 
reine entfernt  wurde. 

Nach  der  mittlem  Art  wurden  die  Leichname 
der  minder  zahlreichen  Mittelclasse,  welche  über- 
mässigen Aufwand  vermeiden  musste,  und  zwar  in 
folgender  Weise  behandelt:  Nachdem  die  Taricheu- 
ten mit  Cedernharz  gefüllte  Klystiere  in  den  Bauch 
eingeführt ,  ohne  dass  sie  einen  Einschnitt  mach- 
ten,  oder  den  Magen  herausnahmen,  sondern  in- 
dem sie  am  Gesässe  sie  einführten ,  hemmten  sie 
den  Rückstrom,  der  erst  am  70.  Tage  vor  sich 
ging.  Dieses  Cedernharz  hatte  solche  Kraft,  dass 
es  mit  sich  zugleich  den  Magen  und  die  Einge- 
weide in  aufgelöstem  Zustande  herauszog.  Das 
zugleich  angewendete  Natron  verzehrte  das  Fleisch, 
so  dass  vom  Leichnam  nur  Haut  und  Knochen 
übrig  blieben. 

Die  erste  Classe  der  Vornehmen  und  Reichen, 
die  natürlich  minder  zahlreich  war,  wurde  nach 
dem  Vorbilde  des  (von  Herodot  aus  Scheu  nicht 
genannten,  sondern  durch  Umschreibung  nur  an- 
gedeuteten) Osiris  in  prachtvoller  und  höchst 
kostspieliger  Weise  eiubalsamirt.  Die  Kolchyten, 
welche  ein  eigenes  Stadtviertel  bewohnten  —  und 
ebendaselbst  hatten  sich  auch  Tischler,  Lederarbei- 
ter, Bildhauer,  Maler,  Töpfer  etc.  angesiedelt,  wel- 
che die  zum  Begräbniss  erforderlichen  Gegenstände 
fertigten  —  entfernten  zuerst  mit  einem  gekrümm- 
ten Eisen,  welches  sie  durch  die  Nasenlöcher  ein- 
führten, das  Gehirn  und  brachten  auf  demselben 
Wege  (bituminöse  ?)  Substanzen  ((pÜQiiaxa)  hin- 
ein. Sodann  machten  sie  mit  einem  scharfen 
äthiopischen  Stein(messer  **)  an  der  Weiche  (zwi- 
schen Rippen  und  Hüfte)  einen  Einschnitt,  nahmen 
den  Gesammtinhalt  der  Bauchhöhle  heraus,  reinig- 


*)  Wohl  richtiger  cvgjuctirj ,  wie  mehrere  Handschriften 
bieten;  von  avQit),  tbrtreissen ,  wegschwemmen.  Es  wurde 
der  Saft  des  langen  Rettigs  (Qa(pciyC()  mit  Salzwasser 
vermengt ,  welche  Mischung  nur  uneigentlich  ein  Oel  ge- 
nannt wird. 

**)  Die  in  den  Gräbern  gefundenen  bestehen  aus  Obsidian. 


ten  dieselbe,  durchspülten  sie  mit  Palmenwein  und 
obendrein  mit  zerriebenem  Räucherwerk.  Nach- 
dem sie  hierauf  den  Magen  mit  zerstossener  reiner 
Myrrhe,  mit  Kassiarinde  und  sonstigen  Gewürzen 
(Rauchwerk  *)  mit  Ausnahme  des  Weihrauchs,  an- 
gefüllt, nähten  sie  den  Einschnitt  wieder  zu.  End- 
lich imprägnirten  sie  den  Leichnam  mit  Natron 
und  stellten  ihn  70  Tage  lang  in  einen  verschlos- 
senen Raum.  Diese  Zahl  von  70  Tagen  durfte 
beim  Einbalsamiren  nicht  überschritten  werden. 
War  diese  Frist  gekommen ,  so  wuschen  sie  den 
Leichnam,  wickelten  ihn  ganz  in  Byssos-Leinwand 
and  daraus  geschnittene  Streifen  und  bestrichen 
sie  mit  Gummi,  den  die  Aegypter  allgemein  als 
Klebestofl'  gebrauchten. 

Nun  nahmen  die  Angehörigen  die  so  zubereitete 
Mumie  in  Empfang,  Hessen  einen  hölzernen,  die 
menschliche  Gestalt  nachahmenden  Sarkophag  an- 
fertigen, legten  die  Mumie  hinein,  verschlossen  ihn 
und  stellten  ihn  in  der  Grabkammer  aufrecht  an 
die  Mauerwand.  Diese  Beschreibung  des  Altvaters 
der  Geschichte  wird  durch  die  vorhandenen  Mu- 
mien und  ihre  Sarkophage  in  ihren  wesentlichen 
Punkten  durchaus  bestätigt.  Es  sind  hauptsäch- 
lich Mumien  vornehmer  Aegypter,  also  der  ersten 
Classe,  welche  in  unsere  Museen  gewandert,  da 
man  bei  dem  Erwerbe  solcher  Alterthümer  zu- 
gleich nach  schönen  mit  Bildern  und  Schrift  reich 
verzierten  Sarkophagen  sein  Augenmerk  richtete. 
Lidess  bürgt  das  blosse  Beisammensein  von  Mumie 
und  Sarg  nicht  immer  für  deren  ursprüngliche 
Zusammengehörigkeit.  So  liegt  in  der  Münchener 
Sammlung  eine  Frau  namens  Himetpsenmonth  aus 
jüngerer  Zeit  (Nero's?)  in  dem  Sarkophage  eines 
viel  altern  thebanischen  Priesters:  Amonemwa, 
weil  die  Finder  oft  willkürlich  ihre  Beute  gruppi- 
ren,  so  wie  sie  auch  die  dabei  befindlichen  Papyrus 
der  Theilung  wegen  manchmal  unbarmherzig  aus 
einander  reissen.  Eine  andere  Quelle  der  Unge- 
wissheit  liegt  in  der  vernachlässigten  Angabe  des 
Fundortes  seitens  der  ersten  Erwerber.  So  z.  B. 
ist  es  nicht  ausgemacht,  ob  die  gänzlich  ihrer  Ein- 
wicklung  entkleidete  weibliche  Mumie  der  Münch- 
ner Sammlung,  zu  der  früher  ein  innerer  Deckel 
mit_  dem  Namen  der  Amonspriesterin  Hontentoui 
gehörte,  wirklich  in  dem  desfallsigen  Sarkophage 
der  nämlichen  Sammlung  mit  identischem  Eigen- 
namen und  Titel  bestattet  war.  Allein  sicher  ist 
diese  Mumie  die  einer  vornehmen  Aegyiiterin ,  da 
sie  den  Einschnitt  der  Weiche  aufweist  und  die 
Thatsache  ihrer  Entkleidung  deutlich  ankündigt, 
dass  man  bei  ihr  nach  verborgenen  Schätzen  ge- 
sucht, was  man  bei  einer  Mumie  der  zwei  niedern 
Classen  von  vornherein  nicht  unternommen  hätte. 
Die  Erhaltung  dieses  Stückes  ist  sonst  eine 
vollkommene:    die    Haare  spielen   ins   Röthliche, 


Die  Rhind-Papp-i  erwähnen  auch  Wachs  als  Ingrediens. 
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was  violloiclit  ciiu-  Wirkuutr  dor  iinsfowoiulcton 
Stoffe  üoiii  nuH'hte,  wclrlic  diis  ursiiriinfjflicli 
soliwiir/.e  PiiriiH'iil  -  (Icnu  so  orHchcint  das 
Ilanr  di-r  Acgyptor  in  di'ii  jfemalten  Darstollungeii 
—  liltfrirt  UhIx'ii.  Die  Fleisclitheili"  sind  wold 
t'insjcsi'lirumpft,  aber  nicht  vernichtet,  wobei  zu 
liiTiu-ksichtigon  ist ,  dass  die  Aejiypter  von  Hause 
aus  die  iM'tthMliigkeit  vermieden.  Die  Deiikniider 
zeigen  sie  uns  sehlank  und  niiiger,  und  wenn  nniii 
bedenkt,  dass  ilire  Me<lieiner,  wie  der  Pap.  medieal 
von  IJerlin  beweist .  ihre  Keoepte  vorwiegend  aus 
Laxativen ,  Purgativen  und  Vomitiven  liereiteten, 
so  wird  mau  besser  verstehen ,  was  Plutarch  bei 
Gelegenheit  des  Apis  bemerkt ,  dass  nämlich  die 
Priester  diesen  heiligen  Stier  nicht  mit  Xilwasser 
tränkten ,  weil  dieses  feist  mache ,  sondern  aus 
einem  eigenen  Brunnen .  und  weil  sie  überhaupt 
die  .Seelen  mit  schlanken  und  magern  Körpern, 
nicht  mit  dickleibigen,  zu  umgeben  strebten.  Man 
darf  daher,  wie  es  scheint,  aus  der  zu  fast  völligei- 
Abwesenheit  eingetrockneten  Wade  der  vorgezeig- 
ten Miunie  nicht  sofort  auf  besondere  Aehnlichkeit 
mit  den  Atfeu  bei  den  Aegypteru  schliesseu. 

Was  Herodot  schliesslich  bemerkt,  dass  die 
Leichen  der  vornehmen  und  besonders  schönen 
Fi-auen  erst  am  dritten  oder  vierten  Tage  nach 
erfolgtem  Tode  den  Taricheuteu  und  warum  diese 
übergeben  worden  seien,  mag  sich  richtig  verhal- 
ten. Aber  bedenklich  erscheint  seine  Angabe,  dass 
das  Gehii'n  mit  einem  krummen  Eisen  durch  die 
Nasenlöcher  entfernt  worden.  Es  wäre  an  den 
abgerissenen  Mumienknpfen  (Jelegenheit  geboten, 
diese  Meldung  zu  prüfen*)  und  je  nach  Befund  die 
betreffende  Thatsache  festzustellen,  sowie  es  auch 
nähere  Untersuchung  verdient,  ob  die  Eckzähne 
der  Mumien  wirklich,  wie  behauptet  worden  ist, 
Eigenthümlichkeiten  darbieten.  Für  die  Anthro- 
pologie bietet  das  von  den  Aegyptern  in  ihren 
Gräbern  so  reichlich  angehäufte  Mumienmaterial 
die  sicherste  Basis  zur  Beantwortnng  der  Frage 
nach  der  Brachycephalie ,  Dolichocephalie  und 
Trochocephalie.  So  sollen  die  Mumienköjafe  des 
Bulaqer  Museums  aus  gewissen  Zeiten  dem  ersten, 
aus  andern  dem  zweiten  Typus  eignen.  Sind  ein- 
mal solche  Thatsachen  in  genügender  Menge  con- 
statirt,  so  muss  sich  ein  sicheres  Urtheil  über 
Autochthonie  oder  Einwanderung  der  Aegypter 
anbahnen  lassen,  wobei  die  Darstellungen  in  F^ir- 
ben.  wie  ich  sie  in  meinem  frühern  Vortrage  über 
die  Menschenracen  anf  ägyptischen  Denkmälern 
besprochen,  zu  berücksichtigen  sein  düi-ften.  Es 
ergiebt  z.  B.  die  Wahrnehmung,  dass  diejenigen 
Assyrer,  welche  rothfarbig  wie  die  Aegypter  selbst 
abgebildet  werden,  im  Gegensätze  zu  den  anderen 


*)  Herr  Prot".  Küdinger  hat  iii  der  Maisitzung  ilrci 
Mumienschädel  mit  durchstossenem  Nasenbeine  vorgezeiEjt, 
darunter  einen  frisch  durchsägten  der  Münchener  .Sammlung. 


.\siaten,  welelie  gell),  zu  den  Negern,  welche 
schwarz  und  zu  den  Liljyern,  welche  weiss  oder 
hellfarbig  erscheinen,  die  Schluasfolgerung ,  dass 
-Vegypter  und  Assyrer  in  ethnograiihischer  Bezie- 
hung sich  einander  nähern ,  wie  denn  auch  ihre 
Sprachen    auf   gemeinsamem    Hintergründe    ruhen. 

Das  uralte  Faktum  der  Beschneidung  liegt  in 
zahlreichen  Exeni])laren  vor,  sei  es,  dass  der  Phal- 
lus eigens  oder  mit  dem  ül)rig(!n  Körper  beha;idelt 
wurde.  Man  will  auch  an  den  ithyphallischen 
(iöttergestalten  dor  Darstellungen  dieselbe  Ab- 
wesenheit des  Präputiums  liemorken.  Eine  Scene, 
worin  an  einein  8  bis  1 1  Jahre  alten  Sohne  des 
liamses-Seso.stris,  also  an  einein  Zeitgenossen  des 
Moses,  dieser  acte  de  la  cin'oncision  vollbracht 
wird,  i.st  von  H.  Chabas  veröfientlicht  und  be- 
sprochen worden.  Herodot,  welcher  von  den  Prie- 
stern in  Sais  in  die  Mysterien  der  Nc^th  eingeweiht 
wurde,  sagt  bestimmt ,  dass  die  Beschneidung  seit 
Anbeginn  bei  den  Aegyjjtern  üblich  gewesen  und 
von  ihnen  zu  den  Aethiopen,  Juden  und  Kolchern 
und  von  diesen  zu  anderen  übergegangen.  Ob 
das  von  ihm  angegebene  Motiv  „der  Reinlichkeit", 
oder  die  dadurch  symbolisirte  sittliche  Keinigkeit, 
oder  der  jüdische  Begriff  des  Bundeszeichens,  oder 
sanitätliche  oder  endlich  Gründe  der  höhern  Zeu- 
guugskraft  hierbei  ursprünglich  maassgebend  ge- 
wesen, kann  noch  nicht  entschieden  werden.  Nach 
dem  ägyptischen  Todtenbuch  c.  17,  15  ist  die  Be- 
schneidung der  Scham  gleichbedeutend  mit  der 
Beseitigung  des  Makels. 

H.  Mariette  hat  an  einem  Mumienoberschenkel- 
beine der  Bulaqer  Sammlung  (aus  der  XI.  Dynastie) 
beobachtet,  dass  ein  im  lebenden  Zustande  ge- 
brochenes und  ärztlich  behandeltes  Glied  nur  sehr 
unvollkommen  geheilt  gewesen,  indem  die  beiden 
Bruchflächen  sich  nicht  decken,  sondern  um  fast 
vier  Centimeter  versetzt  sind,  und  ist  deshalb  ge- 
neigt, die  chirurgischen  Kenntnisse  der  alten 
Aegypter  gering  anzuschlagen,  da  er  ziemlich  viele 
Beispiele  solcher  Ungeschicklichkeit  angetroffen 
haben  will.  Indess  muss  der  Nachweis  noch  ab- 
gewartet werden,  ob  die  fraglichen  Glieder  von 
vornehmen  Mumien  herrühren  oder  aus  Gewölben 
der  niederen  Classen;  letzteres  ist  wahrscheinlicher 
und  dadurch  Quacksalberei  als  Erklärungsgrund 
nahe  gelegt. 

Die  Mumificatiou  reicht  in  Aegypten .  wie  wir 
gesehen  haben ,  sicher  bis  in  die  Zeit  der  grossen 
Pyramiden ,  vermuthlich  bis  zu  den  Anfängen  der 
Geschichte  und  noch  tief  in  die  prähistorische 
Periode.  Wenn  wir  dies  aus  guten  Gründen  an- 
nehmen ,  so  begreifen  wir  Manetho's  Notiz  beim 
zweiten  Könige  der  ersten  Dynastie ,  dem  Sohne 
des  Menes:  Athotis.  .,Dieser  erbaute  die  Königs- 
burg in  Memphis;  von  ihm  hat  man  Bücher  über 
Anatomie;  denn  er  war  ein  Arzt.''  In  der  That 
aiasste  die  Oeffnung  der  Leichen   zum  Zwecke  der 


53 


Mumificirung  frühzeitig  auf  die  Kenntniss  des 
innern  Körperbaues  führen  und  so  die  Anatomie 
begründen ,  so  sehr  andererseits  die  Section  oder 
Verstümmelung  des  Körpers  verboten  war.  Der 
Papyrus  medical  von  Berlin  setzt  das  Buch  von 
der  Heilung  der  uchedu  (Entzündungen)  in  die 
Zeit  des  fünften  Königs  der  I.  Dynastie :  Husapati 
(Ov(}Kq>al'öog),  aus  dessen  Besitz  es  später  in  den 
des  Seueda  (Ss&ivrjg),  des  fünften  Königs  der  11. 
Dynastie  gekommen.  Beim  zweiten  Könige  der 
III.  Dynastie :  Tosorthros ,  hat  Manetho  die  An- 
merkung: „Dieser  galt  den  Aegyptern  wegen  sei- 
ner Arzneikunde  als  Asklepios  (ägyptisch  Imhotep 
gleich  /fto&J/s).  Er  erfand  den  Bau  mit  geglätte- 
ten Steinen  und  trug  auch  Sorge  für  die  Schrift." 
Die  drei  Leistungen  des  Tosorthros  hängen  tief 
innerlich  zusammen :  sie  bezweckten  alle  drei  die 
Fortdauer,  indem  er  eine  eigentliche  Buihlitera- 
tur  durch  Einführung  der  hieratischen  Schrift  be- 
gründete ,  den  monumentalen  Bauten  durch  die 
Glättung  des  Materiales  gleichsam  die  pjwigkeit 
aufprägte  und  als  Imhotep  —  so  hiess  der  ägypti- 
sche Aeskulap,  der  Sohn  des  uralten  Hauptgottes 
von  Memjshis:  Ptah  —  nicht  bloss  durch  die  Wis- 
senschaft der  Mediciu  die  Forterhaltung  der  Ge- 
sundheit der  Lebenden ,  sondern  auch  als  Urein- 
balsamirer  die  Conservirung  der  Mumien  sicherte. 
Die  beständige  Rücksicht  auf  die  Zukunft  und 
Nachwelt  in  allen  grösseren  Texten  der  Denkmäler 
und  Urkunden,  das  Bestreben,  den  Namen  den  Nach- 
kommen zu  überliefern ,  die  daraus  entstehende 
sichere  Kunde  der  Vergaugeuheit,  welche  Herodot 
den  Aegyptern  vorzugsweise  nachrühmt  {j.ivtjjxr}), 
alle  diese  Charaktere  sind  dem  Volke  des  Nilthaies 
seit  urälteser  Zeit  eigenthümlich  gewesen. 

Hiermit  sind  wir  bei  dem  Punkte  angelangt, 
wo  wir  die  Frage  zu  stellen  haben:  aus  welchem 
Principe  erklärt  sich  die  unerschöpfliche  Sorgfalt 
der  alten  Aegypter  für  die  Erhaltung  der  Körper 
über  den  leiblichen  Tod  hinaus?  Die  Antwort 
hierauf  ertheilt  uns  die  gesammte  Literatur  dieses 
Cultnrvolkes  auf  jedem  Blatte ,  namentlich  aber 
jene  Papyrusrollen,  die  mau  den  Todten  gleichsam 
als  Pass  in  das  Jenseits  mitzugeben  j^flegte.  Die- 
ses sogenannte  Todtenbuch  in  ausführlicherer  oder 
abgekürzterer  Form  findet  sich  durchgängig  in 
den  Ecken  der  Sarkophage,  bisweilen  auf  dem  Kör- 
per der  Mumien  selbst.  Es  ist  darin  die  Lehre 
von  der  Unsterblichkeit  der  Seele  und  ihre  end- 
liche Wiedervereinigung  mit  ihrem  Leibe  bildlich 
und  urkundlich  so  oft  ausgesprochen,  dass  man 
fast  jedes  Capitel  des  Todtenbuches  als  Beleg  für 
diese  Behauptung  anführen  könnte.  Aus  dieser 
Grnndansicht ,  die  Herodot  nicht  unerwähnt  lässt, 
ergab  sich  als  natürliche  Folgerung,  dass  der  Leib 
für  die  Seele  conservirt  werden  mnsste,  bis  sie  nach 
vollbrachter  (SOOOjährigerj  Wanderung  durch  ver- 
schiedene Formen,  in  denselben  zurückkehrte.     Es 


fallen  sonach  Metempsychose  und  Unsterblichkeit 
begrifflich  nicht  zusammen,  sondern  jene  als  Läu- 
terungsprocess  ist  die  Vorbereitung  zu  dieser,  die 
als  Verklärung  im  Licht  und  als  Seligkeit  auf- 
gefasst  wurde,  während  die  nach  dem  Ergebnisse 
der  Seelenwägung  (Psychostasie)  schuldig  oder 
unwürdig  Befundenen  zum  zweiten  Tode  oder  zur 
Verwandlung  in  unreine  Thiere,  z.  B.  das  Schwein, 
verurtheilt  wurden.  Der  leibliche  Tod  entsprach 
dem  Untergange  der  Sonne,  weshalb  die  Begräb- 
nissplätze im  Westen  angelegt  wurden,  und  das 
neue  Leben  wurde  dem  aufgehenden  Tagesgestirne 
im  Osten  des  Himmels  verglichen. 

(Öchluss  folgt.) 


In    der    Sitzung    dei'    niederrheinischen    Gesell- 
schaft in  Bonn  am  19.  Febr.  1872  machte  der  hollän- 
dische Generalarzt  a.  D.  Dr.  Mohnike  einige  Mit- 
theilungen über  die  Affen  auf  den  Indischen 
Inseln.      Nachdem    derselbe    einige    allgemeinere 
Bemerkungen    über   die  Verbreitung  derselben  auf 
jenen  Inseln  vorausgeschickt  hatte,  ging  er  zu  der 
merkwürdigsten   von    den   daselbst  vorkommenden 
Arten,  dem  Oraug-Outan  über.     Er  hatte  während 
seines   mehrjährigen   Aufenthaltes   und  seiner  Rei- 
sen   im   westlichen   Borneo  nicht   nur  dieses  Thier 
in   seiuen  natürlichen  Verhältnissen ,   in   den  Wäl- 
dern   der  Residentschaften  Sambas  und  Pontianak 
selbst   kennen   gelernt,   und   zugleich  voji  Malaien 
und  Dayaks  viele  Einzelnheiten  über  seine  Gewohn- 
heiten und  Lebensweise  vernommen,  sondern  auch 
Gelegenheit    gehabt,    bei    einer   nicht    unbeträcht- 
lichen Anzahl  gefangener  Orang-Outans,  die  Aeus- 
serungen  ihrer  Seelenthätigkeit  näher  zu  beobach- 
ten.    Verschiedene    Handlungen,   welche    Herr  M. 
diese  Thiere  verrichten  sah,  und  die  nur  das  Resul- 
tat  eines   ungewöhnlich    hoch   entwickelten    Nach- 
denkens   und   Ueberlegens    sein   konnten ,    wurden 
von  ihm  zum  Beweise  ihrer  Intelligenz  mitgetheilt. 
Mit    Beziehung    auf   die    letztere    lierührte    er    die 
Frage,  welche  häufig  gethan  ist,   nämlich,  ob  das 
Verstandesvermögen    des   Grang-Outan    im    Allge- 
meinen wohl  wirklich  ein  höheres  und  mehr  men- 
schenähnliches sei,  als  das  anderer,  sich  durch  ihre 
Intelligenz   auszeichnender   Thiere,    wie  z.  B.    des 
Hundes  und  des  Elephanten;   oder   ob  die  Aeusse- 
rungeu   davon    in    P^olge    seiner    anthropomorphen 
Körperbilduug   und   des  Gebrauches  seiner   Hände, 
nicht   bloss  höher   und  mehr  menschenähnlich  er- 
schienen.    LTm   von   dem  Hunde  zu  schweigen ,   so 
sind   von    dem   P'lephanten  zahlreiche  Handlungen 
thatsächlich   festgestellt   worden,    die   als   Beweise 
eines  ungewöhnlichen  Grades  von   Klugheit  gelten 
müssen.     Derselbe   begreift,   wenn  er  eingefangen 
ist,   auffallend   schnell   seinen  neuen  Zustand,  ver- 
steht sich  darin  zu  fügen  und  gewöhnt  sich  daran. 
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Er  solilicsst  sich  an  Mouscheu  lui  und  ist  ihnen 
ifegonüliiT  lies  Gofülilcs  der  Diiiiklmrkoit  und  <lcr 
Hachliogicnlo  fällig.  In  IJezioliuiii;  liitTiuif  ülu-r- 
frirt't  Ol-  den  Onuiir-Outim  iinwideisjjroihlich.  \"uAf 
seiner  Handlungen  vorratlien  einen  eben  so  hoiien 
tirad  von  l'eberlejiung,  wie  die  des  letztern,  wäh- 
rend vieles  von  dem,  was  dieser  zu  unserer  Vor- 
wtinderung  mit  seinen  Händen  verrichtet,  von  ihm 
auf  noch  erstaunenswert here  Weise,  ebenso  ge- 
schickt mit  dem  Rüssel  ausgeführt  wird. 

Dessen  ungeachtet  aber  schien  es  Herrn  M. 
immer,  wenn  er  einem  Orang-dutan  in  seinem 
Wesen  und  Treiben  zusali,  als  wäre  die  eigentluini- 
liche  Anlage  des  geistigen  Vermögens  bei  demsel- 
ben wesentlich  eine  andere  als  bei  allen  übrigen, 
selbst  den  intelligentesten  Thiercn ,  und  mehr  mit 
der  des  Menschen  übereinstimmend.  Dieser  Ein- 
druck Hesse  sieb  freilich  besser  fühlen  als  beschrei- 
ben. Him  selbst  wäre  auffallend  gewesen,  dass  die 
anderen  ostindischen  anthropoiden  Aflen,  wie  der 
Siamang-  und  die  Hylobates-Arten,  obgleich  ihre 
Gestalt  mit  Ausnahme  der  sehr  langen  Arme, 
welche  sie  mit  dem  Orang-Outan  gemein  haben, 
viel  schönere  menschliche  Verhältnisse  zeigt  als 
die  des  letztern,  und  sie  auch,  wenn  sie  den  Boden 
betreten,  immer  aufrecht  gehen,  was  bei  diesem 
nimmer  der  Fall  ist,  doch  niemals  einen  ähnlichen 
Eindruck  auf  ihn  gemacht  hätten.  Hinsichtlich 
der  Physiognomie  des  Orang-Outan  bemerkte  Herr 
M.,  dass  es  hauptsächlich  das  Auge  sei,  welche  die- 
selbe, mehr  wie  tlie  eines  andern  der  ihm  näher 
bekannten  Affen ,  menschenähnlich  mache.  Die 
Grösse  und  Form  desselben,  sein  Auf-  und  Nieder- 
schlag und  alle  übrigen  Bewegungen  wären  bei 
ihm  eben  wie  bei  dem  Menschen.  Gleichwie  bei 
letzterm  Hessen  sich  auch  in  dem  Auge  des  Orang- 
Outan  die  verschiedensten  Gefühle  und  Empfindun- 
gen lesen.  Bei  keinem  andern  Thiere,  selbst  den 
Hund  nicht  ausgenommen,  wäre  das  Auge  so  ein 
Spiegel  der  Seele  und  gliche  hierin  dem  unserigen 
so  sehr.  Dabei  wäre  sein  Ausdruck  mild,  sanft 
und  angenehm,  wie  bei  einem  Kinde,  wiewohl  bei 
älteren  Individuen  in  der  Gefangenschaft  in  der 
Regel  tief  melancholisch  und  traurig.  Selbst  bei 
alten  Männchen,  wo  der  Gesammtausdruck  des 
Gesichtes,  in  Folge  der  sehr  langen  und  hervor- 
ragenden Eckzähne,  der  mit  zunehmendem  Alter 
sich  bei  den  meisten  entwickelnden  eigenthüm- 
lichen  Wangenkwabbeu ,  und  einer  veränderten 
Form  der  Schädelknochen,  ein  anderer  geworden  sei 
als  bei  den  Weibchen  und  jugendlichen  Individuen, 
liege  in  dem  Auge  keine  thierische  Bosheit  und 
Tücke.  Dieser  in  hohem  Grade  menschliche,  für 
seine  Physiognomie  charakteristische  Ausdruck  im 
Blicke  des  Orang-Outan  wäre,  wie  Herr  M.  meinte, 
für  die  Bem-theilung  seiner  psychischen  Anlage 
von  grossem  Gewichte.  Er  fand  denselben  weder 
bei  den  Hylobates-  noch  den  Semnopithecus-Arten 


wieder.  Der  lilick  ist  bei  diesen  durchdringend 
und  meistens  sanft,  aber  durchaus  thierisch.  Schon 
die  Gestalt  ihrer  Augen  trägt  liierzu  bei,  da  bei 
ihnen  die  geölt'nete  Augenlidspalte  fast  kreisrund 
ist.  Mehr  dagegen  kommt  das  Auge  von  Inuus 
nemestrinus  und  Cercopithecus  cynomolgus  mit 
dem  des  Menschen  und  des  Ornng-Outan  üborein. 
Denn  auch  bei  ihnen  ist  die  geöffnete  Augenlid- 
spalte eine  ovale  oder  besser  gesagt  cllipsoidische. 
Auch  ihr  Blick  hat  etwas  menschliches,  wiewohl 
darin  bei  diesen  Affen  weniger  Seele  als  Klugheit, 
Misstrauen  und  eine  scliurf  gespannte,  fortwälii'ond 
auf  alle  umgebenden  Gegenstände  gerichtete  Auf- 
merksamkeit zu  lesen  ist.  Zum  Schlüsse  dieser 
Mitthcilniigcn  sprach  Herr  M.  noch  über  die  bei 
einzelnen  Individuen  des  Orang-Outan  vorkommen- 
den Verschiedenheiten  in  der  Koiperbildung,  welche 
für  Owen  die  Anleitung  wurde,  um  die  Simia 
morio  als  selbstständige  Species  aufzustellen  nnd 
von  S.  Satyrus  zu  trennen.  Er  konnte  sich  mit 
der  Ansicht  Owen's,  welcher  auch  Wallace  in 
seinem  Reisewerke  über  den  Indischen  Archipel 
beistimmt,  nicht  vereinigen  und  hält  es  noch 
immer  einem  gerechten  Zweifel  unterworfen,  ob 
die  als  charakteristisch  hervorgehobenen  Kenn- 
zeichen dieser  zweiten  Art,  wohl  mehr  als  indivi- 
duelle Abweichungen  von  der  Norm  sind,  welche, 
da  sie  nicht  ganz  selten  vorkommen ,  höchstens 
dazu  berechtigen  können ,  die  Simia  morio  als 
Varietät  des  gewöhnlichen  Orang-Outan  anzusehen. 
Dass  der  grosse,  in  der  Nähe  der  Tappanoli-Bai 
auf  Sumatra  erlegte,  von  Clarke  Abel  in  den 
Asiatic  Researches  beschriebene  und  im  Museum 
zu  Calcutta  aufbewahrte ,  unter  dem  Namen  von 
S.  Abelii  bekannte  Orang-Outan,  ebenfalls  nichts 
als  S.  Satyrus  ist,  dürfte  jetzt  von  Niemandem 
mehr  bestritten  werden. 


V  e  r  z  e  i  c  li  n  i  s  s 

de  r 

seitMärz  1872  neu  eingetretenen  Mitglieder. 
(S.  Corresp.-Bl.   S.  22   bis  24.) 

Berliner   Localverein. 

V.  Brandt,  Generalconsul  in  Japan. 

v.  Brandt,  Generallieutenant. 

V.  Bredow,  Rittmeister  a.  D.  und  Gutsbesitzer. 

Crampe,  Assistent  am  landw.  Inst.  d.  Universität  Leipzig. 

DaviJsohn,  Herrn.,  Dr. 

Davidsühn,  Ludw.,  Dr. 

Degener,  Referendar. 

Eggers,  Eduard,  Buchhändler. 

V.  Erxleben,  Rittergutsbesitzer. 

Ewald,  Ernst,  Historienmaler. 

Fränckel,  Bernhard,  Dr. 

Fuchs,  Alfred,  Dr. 

Guesfeld,  Dr. 

Heideprim,  Cand.  phil. 
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Kunz,  Stadtrath  uud  Apotheker. 

Kurtzwig,  Navigationslehrer. 

Leo,  Heinr.,  Bauquier. 

Liebe,  Dr. 

Limaii,  Prof.  Dr. 

Löwe,  Stadtr. 

Neumayer,  G.,  Dr. 

Orth,  Professor. 

Reimer,  Haus,  Buchhändler. 

Rieck,  Dr.  med.,  Köpenick 

Seydel,  Referendar. 

V.  Seydlitz  u.  Kurtzbaoh,  Freiherr,  Dresden. 

Schweinfurt,  Dr. 

Schütz,  W.,  Dr. 

Teschendorff,  Maler. 

Zimmermann,  Dr.  jur. 

Niederrheinische    Gruppe. 

Becker,  Hüttendirector  zu  Germauiahütte   bei  Greven- 

brüc'k. 
Dünkelberg,  D.,  Prof.,  Poppeisdorf  bei  Bonn. 
Herrchen,  Grubenbesitzer,  Weilburg,  Prov.  Nassau. 
Keating,  Dr.  med.,  in  Elspe. 
Tröste,  Dr.  med.,  in  Fredeberg. 

Elberfelder    Gruppe. 

EUenberger,  Herm.,  Kaufmann,  Elberfeld, 

Peill,  Gustav,  Kaufmann,  Elberfeld. 

Trainer,  Hüttendirector,  Lethmatte  bei  Iserlohn. 

Frankfurter    Gruppe. 

Passavant,  Gustav,  Dr.  med. 
Rommel,  Louise,  Fräulein. 

Heidelberger    Gruppe. 

Gross,  Dr.  med.,  prakt.  Arzt. 
Köhler,  Martin,  Rentier. 

Stralsunder   Gruppe. 

Bremen,  Siegmund,  Buchhändler. 

V.  Bohlen,  Freiherr  auf  Bohlendorf,  Insel  Rügen. 

Hecht,  Dr.,  Sanitätsrath. 

Reiehaus,  Dr.,  Gymnasiallehrer. 

Danziger  Localverein. 

Abegg,  Dr.  med.,  Arzt. 

Bail,  Dr.  phil. 

Baum,  G.,  Fabrikdirector. 

Davidsohn,  G.,  Fabrikdirector. 

Hein,  Dr.  med.,  Arzt. 

Helm,  0.,  Apotheker. 

Hendewerk,  Apotheker. 

Heyer,  A.,  Landschaftsrath. 

Höiie,  Geheimer  Ober-Reg.-Rath. 

Holtz,  John,  Kaufmann. 

Joel,  G.,  Rittergutsbesitzer. 

Kowallek,  Gerichtsdirector. 

Lampe,  Dr.  phil. 

Lievin,  Dr.  med.,  Arzt. 

Lissauer,  Dr.  med.,  Arzt. 

Mannhardt,  Dr.  phil. 

Menge,  Professor. 

Mencke,  E.,  Kaufmann. 

Neumann,  Dr.  med.,  Arzt,  iu  Neufahrwasser. 

Oehlschläger,  Dr.  med.,  Arzt. 

Peters,  Dr.  phil. 

Pianka,    Dr.    med.  und   Regierungs-Medicinalrath ,    in 

Marienwerder. 
Sachs,  Dr.  med.,  Arzt. 
Scheinert,  Buchhändler. 
Schimmelpfennig,  Oberpostsecretär. 


Schuck,  Oberpostsecretär. 
Semon,  Dr.  med.,  Arzt. 
Staberow,  F.,  Rentier. 
Starck,  Dr.  med.  ' 

Steimmig,  R.,  Fabrikbesitzer. 
Wacker,  Lehrer,  in  Marienwerder. 
Wallenberg,  Dr.  med. 
Weyl,  Hauptmann. 

Anthropologische    Gesellschaft 
in  Würtemberg. 

V.  Arlt,  Major  a.  D.,  Stuttgart. 

Arnold;  B.,  Dr.,  Stuttgart. 

V.  Bautz,  Freiherr  Ritter,  Kochendorf. 

Beck,  Apotheker,  Neckarsulm. 

Berlin,  Dr.,  Stuttgart. 

V.  Beroldingen,  Graf,  Razenried. 

Betz,  Dr.  med.,  Ileilbronn. 

Blessing,  Forstassistent,  Kirchheim  am  Teck. 

BoBcher,  Überamtsarzt,  Saulgau. 

Brügel,  Julius,  Prof.  am  Seminar  Esslingen. 

Brüggemann,  Louis,  Heilbroun. 

Bührer,  Decan,  Waiblingen. 

Christmann,  Dr.,  Oberamtsarzt,  Göppingen. 

Detfner,  Herrmann,  Maler,  Esslingen. 

Deti'uer,  A\'ilhelm,  Falirikant,  Esslingen. 

Dentler,  Thierarzt,  Stuttgart. 

Eiben,  Rud..  Dr.,  Stuttgart. 

Eberhardt,  Thierarzt,  Stuttgart. 

Ellinger,  Dr.  med.,  Stuttgart. 

Faber,  Hofrath,  Friedricbshafeu. 

Fest,  Rentamtmann,  Jagsthausen. 

Fetzer,  Berthold,  Dr.,  Stuttgai-t. 

Fricker,  Oberamtswuudarzt,  Heilbronn. 

Frisoni,  Dr.  med.,  Stuttgart. 

V.  Gemmingen,  Freih.  M.,  Obertribunalrath,  Heilbronn. 

Habicht,  E.,  Kaufmann,  Göppingen. 

Härle,  Georg,  Kaufmann,  Heilbronn. 

Häberlin,  Prof.,  Stuttgart. 

Hahn,  Dr.,  Rechtsanwalt,  Reutlingen. 

Haidlin,  Julius,  Dr.  Medioinalrath,  Stuttgart. 

Heimsch,  Werkmeister,  Stuttgart. 

von  Holtz,  Freiherr  Max,  Alfdurf. 

Hufnagel,  Obertribunalrath,  Heilbronn. 

Josenhaus,  Dr.  med.,  Merklingen  bei  Leonberg. 

Kämmerer,  Decorationsmaler,  Stuttgart. 

Kämpf,  Pfarrei-,  Auenstein,  Post  Beilstein. 

Kapit,  Dr.,  Oberamtsarzt,  Esslingen. 

Klaiber,  Prof.  Dr.,  Stuttgart. 

Kleinertz,    H.,    Dr.,    Vorstand    der  Wasser-Heilanstalt 
Herrenalb. 

Klotz,  C,  Kaufmann,  Stuttgart. 

Koch,  E.,  Yerlagsbuchhändler,  Stuttgart. 

V.  König-Warthausen,  Freiherr  Richard. 

Kornbeck,  Dr.,  Obermedieinalrath,  Stuttgart. 

Kröner,  Buchhändler,  Stuttgart. 

Landerer,  Dr.,  Medicinalrath,  Göppingen. 

Landerer,  Gustav,  Dr.,  Göppingen. 

Landerer,  Richard,  Heilbronn. 

Lang,  Ph.,  Heilbronn. 

Lantenschlager,  Carl,  Rechtsanwalt,  Stuttgart. 

Levi,  Kirchenvorstand,  Stuttgart. 

Lindenmayer,  Apotheker,  Kirchheim  am  Teck. 

Mack,  A.,  Oberamtsrichter,  Saulgau. 

Maier-Köstlin,  Kaufmann,  Stuttgai-t. 

Mayer,  G.  G.,  Pfarrer,  Neipperg  bei  Brackenheim. 

Mayer,  Fritz,  Gutsbesitzer,  Steinheim. 

V.  Martens,  Baurath,  Stuttgart. 

MoUy,  Alfred,  Heilbronn. 

V.  Morlock,  Oberbaurath,  Stuttgart. 

Moser,  K.,  Heilbronn. 

Möring,  II.  E.,  aus  New-York,  derzeit  in  Stuttgart. 
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V.  Müller,  A.,  Repicniiigsilirector,  Stuttgart. 

Müller,  Dr.,  Stiibsiirzt,  Weiii(farteii. 

.Müller,  Otto,  Sehriltsteller,  Stuttjrart. 

Müller,  lienilelirer,  (ioppinpeii. 

Miiiik,  Pr.,  (iöppiiiyoii. 

NeitV,  .\<lolnli,  SiutlRiirl. 

I'iitiliis,  .1.,  l>r.,  Salim  lici  Liulwigelnirg. 

Peters.  J.  F.,  Maler.  Stutt(;nrt. 

V.  Knuch,  Friedricli,  Fabrikant,  Heilbronii. 

V.  Itaiieli,  Moritz,  Fiibriknnt,  Heilbronii. 

Repelmann,  C,  'IVigononieter,  Stutt^^art. 

Reiiiel,  Carl.  lleilliroiiM. 

Ueinliardt.  .Vpotheker.  Plieningen. 

V.  Heufs,  Dr.,  OI>ernie<licinalratli,  Stuttgart. 

Kommel.  Carl,  Kaurniaiiii,  Stuttgart. 

Schaber,  .\.,  Uuelilumdler,  Stuttgart, 

Schäufleleu,  Richanl,  Fabrikant.  Ilcilbronn. 

Schöttle,  Georg,  Architekt,  Stuttgart. 

Schule,  R.  F.  jr..  Kirehlicim  am   Teck. 

Seeger,  R.,  Dr.  Meilicinalratb,  Ludwigsburg. 

Selig,  R.,  Kaufmann,  lleilbronn. 

SeiiS't,  Carl,  KaufmaMii,  Stuttgart. 

Steudel,  Dr.,  Stadtdireetionswundarzt,  Stuttgart. 

V.  Sick,  Minister,  Excellenz,  Stuttgart. 

Siegel,  Dr.  med.,  Stuttgart. 

Siegle,  O.,  Fabrikant,  Stuttgart. 

Stahlecker,  August.  Kaufmann,  Stuttgart. 

Stark,  Dr..  Director  in  Kennenburg  bei  Esslingen. 

Vogel,  Prof.  Dr.,  Stuttgart. 

Vöttiner,  Dr.,  prakt.  Arzt,  Üntertürkheim. 

Wecker,  W.,  lleilbronn. 

Weiss,  August,  Fabrikant,  Esslingen. 

Werner,  (iotthilf.  Dr.,  Stuttgart. 

Werner,  Ernst,  Kaufmann,  Stuttgart. 

Wiedemanii,  .\dolf.  Dr..  Stuttgart. 

Windmüller,  Conrad,  l-'abrikant,  Stuttgart. 

V.  Wundt,  Major,  Stuttgart. 

Zech,  Director.  fleilbronn, 

Mannheimer  Gruppe. 
Algardi,  Fr..  Kaufmann. 

Artaria,   Philipp,    Kentner,   Vorstand   des   Bibliothek- 
Vereins. 
Bäntsch,  Heinr.,  Kaufmann. 
Berge,  Julius,  Kaufmann. 
Beauva],  Max,  Gemeinderath. 
Daust,  I'r.  Carl,  Tüncliermeister. 
Dyckerhot}'.  Wilh.,  Fabrikant. 
P'eldbausch,  Dr.,  prakt.  .Vrzt. 
Eschwey,  A.,  Kaufmann. 
Gerlach,  prakt.  Arzt. 
Göhring,  Goldarbeiter. 
Greven,  J.  G.,  Kaufmann. 
Gunzerl,  Theodor,  Kaufmann. 
Haas.  C.irl.  Kaufmann. 
Hähner,  Fr.  Moritz,  Agent. 
Held,  Fr.,  Kaufmann. 
Henking.  Rob..  Hofapolheker. 
Hoff,  Wilh.,  Kaufmann. 
Hohenemser,  Dr.  Aug.,  Banquier. 
Jörger,  Carl,  Kaufmann. 
Kieferle,  Stadtbaumeister. 
Krönig,  Wilh.,  Kaufmann. 
Lenel,  Moritz,  Kaufmann. 
Müller,  Ludw.  Wilh.,  Kaufmann. 
Nieper,  Fr.,  Kaufmann. 
Oppenheim,  David.  Banquier. 
Reiss,  Herrn.,  Fabrikant. 
Rösinger,  A.,  Leihhauscassier. 
Schneider,  Joh..  Buchhändler. 
Seeger,  Ludw.,  Kaufmann. 
Stein,  Baumeister. 


Vogelgesang.  Professor  der  Naturgeschichte  am  Gross- 
herzogl.  Realgymnasium. 

Mitglieder,   welche  sich  kein  em   hucal- 
V  er  eine   angoschlossen   haben. 

Aeby,  Universitätsprofessor,  Bern. 
Amnion,  Gottfried,  Kaufmann,  Nüiiiberg, 
V.  Frantzius,  .\rlhnr,  (lUtsliesitzer,  Zawada  bei  Graudenz. 
llensel,  Ri'inbold,  Dr.  idill.,  I'rof.  der  Zoologie  an  der 
landwirtliHiliafti.  .\kaii.  in   Proskau,  Oberschlesien, 
llessel.   Rudolph,  Oll'enburg. 
Lalimatm,  Friedrieh,  Consul  in  Costarica. 
Mueh,  Matbäus,  Dr.  phil.    Wien. 
V.  Senger.  Oberamtniann,  Wertheim. 


Kleinere  Mittheilungen. 

Stcingcrilthe    aus    vorgeschichtlicher    Zeit 
in  S ü d a in e r i k a. 

Auch  in  Südamerika  ist  man  seit  einigen  Jahren 
bemüht  durch  Aufsuchung  und  Erforschung  von 
.Stcingerüthen  aus  vorgeschichtlicher  Zeit  das  über 
diese  noch  herrschende  Dunkel  möglichst  aufzu- 
hellen. 

Herr  Seybold,  ein  in  Santiago  de  Chile  leben- 
der Deutscher,  unternahm  im  Laufe  des  vergange- 
neu Jahres  eine  Erforschnngsreise  in  die  Cordille- 
ren ,  um  deren  Höhe  festzustellen.  Unter  anderen 
Reiseabenteuern  erlebte  er  in  einer  Höhe  von 
14  300  Fuss  einen  Schneesturm  mit  heftigem  Don- 
ner und  Blitz.  Ausser  der  Entdeckung  einer  An- 
zahl neuer  Thierarteu  war  eins  seiner  interessan- 
testen Reiseergebnisse  die  Entdeckung  von  Spuren 
der  einstigen  Bewohner  jeuer  Gegend  in  einer  Höhe 
von  10  000  bis  12  000  Fuss  in  Gestalt  von  Steiu- 
geräthen  und  Steinmauern,  von  denen  erstere  seit 
der  Zeit  der  spanischen  Entdeckung  nachweislich 
nicht  mehr  im  Gebranch  gewesen  sind. 

(Harper's  Weekly,  4.  Mai  1872.) 


Metamorphose  der  Knochen.  C.  A.  Aeby 
sagt  in  seiner  Schrift :  Ueber  die  unorganische  Me- 
tamorphose der  Kuocbensnbstauz,  Bern  1870,  dass 
die  in  der  Erde  begrabenen  Knochen  durch  den 
Einfluss  der  sie  umgebenden  Elemente  ähnlichen 
Veränderungen  im  Laufe  der  Zeit  unterliegen,  wie 
sie  auch  an  den  Gesteinen  der  Erdoberfläche  beob- 
achtet werden.  Das  kohlensaure  Ei^enoxydul  des 
Wassers  setzt  sich  mit  dem  phosphorsauren  Kalk 
um,  so  dass  kohlensaurer  Kalk  und  phosphorsan- 
res  Eisen  entstehen.  Der  Schmelz  der  in  den 
Pfahlbauten  gefundenen  Zähne  ist  oft  durch  Vivia- 
nit  blau  gefärbt.  Göppert  hat  die  Bildung  grosser 
Vivianitkrystalle  in  menschlichen  Knochen  beob- 
achtet. Aeby  behauptet,  dass  wenn  die  Knochen 
der  Hausthiere  aus  den  Pfahlbauten  weniger  Leim 
enthielten  als  neue  Knochen,  sie  denselben  nicht 
durch  die  Zeit,  sondern  durch  das  Kochen  verloren 
hätten.  S. 
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Gesellscliaftsnaclirichten. 


Sitzungsberichte  der  Localvereine. 

Sitzung   des   Berliner  Vereins 
am  11.  Mai   1872. 

Der  Vorsitzende,  Herr  Virchow,  übergiebt  die 
vom  Grafen  Uwaroff  eingesendete  pbotografhi- 
sche  Abbildung  einer  in  Innerriissland  aufgefun- 
denen Steinaxt. 

Von  Herrn  Witt-Bogdanowo  ist  im  Alt- 
Görzig-See,  Birnbaumer  Kreis,  eine  schon  früher 
vom  Grafen  Blankensee  angezeigte  Pfahlbau- 
niederlassuug  genauer  untersucht  worden.  Als 
besonders  aufflillig  erwähnt  er  einer  dort  gefunde- 
nen eisernen  Axt. 

Herr  Virchow  hatte  in  heimischen  Pfahlbau- 
ten Eisenäxte  mit  sehr  langem  schmalem  Blatte, 
etwa  unseren  Zimmeräxten  vergleichbar,  gefunden. 
Herr  Dewitz  hat  einen  Bericht  über  alte  An- 
siedelungen in  Ostpreussen  eingeschickt.  Diesel- 
ben finden  sich  beim  Dorfe  Aweninken  (Kreis  Gum- 
binnen)  auf  einer  etwa  10  Morgen  grossen  Fläche, 
welche  mit  zahlreichen,  theils  gepflasterten,  theils 
gebrannten  Thon  enthaltenden  Stellen,  den  Grund- 
flächen der  früheren  Wohnungen,  bedeckt  ist. 
Asche ,  Kohlen ,  Topfscherben  und  Knochen  sind 
reichlich  vorhanden.  —  Ausserdem  schildert  Herr 
Dewitz  altprenssische  Begräbnissplätze  an  der 
samländischen  Küste ,  namentlich  bei  Romtau  und 
in  Masureu.  Mehrere  derselben  zeigen,  wie  die 
früher  (Corresp.-Bl.  1871,  S.  29)  erwähnten  Gru- 
neiker,  römische  Beigaben. 

Durch    Fräulein    J.   Mestorf    ist    ein    Bericht 
über  Gesichtsurnen  von  der  Insel  Möen ,   begleitet 


von    der    Zeichnung    einer    solchen ,    eingesendet 
worden. 

Grosses  Interesse  gewährt  ein  Bericht  des 
Ingenieur  Creplin  aus  Desterro,  Südbrasilien, 
über  die  Fundstücke  eines  von  ihm  aufgedeckten 
dortigen  Muschelberges,  in  welchem  ausser  zahl- 
losen Conchylien  und  Fischresten  grosse  Stein- 
geräthe  und  menschliche  Ueberreste  gefunden  wur- 
den. Er  ist  der  Meinung,  dass  diese  Muschelberge 
durch  Wasserstrümungen  enstanden  seien. 

Herr  Virchow  bemerkte  hierzu,  wie  inter- 
essant die  von  Herrn  Creplin  gegebene  Interpre- 
tation des  Fundes  sei.  Bisher  habe  man  immer 
angenommen,  die  brasilianischen  Muschelberge 
seien  etwas  den  Kjökkenmöddingern  Analoges. 
Ein  eingesendeter  und  fast  vollständig  aus  seinen 
Bruchstücken  wieder  zusammengesetzter  Schädel 
biete  manche  Eigenthümlichkeiten  dar:  derselbe 
lasse  auf  eine  brachycephale ,  hoohköpfige,  kleine 
und  grazile  Race  schliessen,  ohne  Chai-aktere  von 
Wildheit  darzubieten.  Es  scheine  dieser  Schädel 
nicht  übereinzustimmen  mit  den  sonst  so  bestimmt 
charakterisirten  der  alten  Tupinambas  und  der 
heutigen  Tapüyas  Ostbrasiliens,  den  Botocudos, 
Coroados,  Puris,  Patachos,  Comacans  n.  s.  w. 

Herr  Neumayer  hielt  einen  (zweiten)  Vortrag 
über  die  Ureingeborenen  des  australischen  Gon- 
tinentes,  welcher  hauptsächlich  die  psychischen 
Eigenthümlichkeiten  jener  merkwürdigen  Men- 
schenrace  erörterte.  Vortragender  Hess  es  sich 
angelegen  sein,  die  über  den  angeblich  sehr  tiefen 
psychischen  Zustand  der  austraHschen  Autochtho- 
nen  verbreiteten  Vorurtheile  zu  widerlegen,  indem 
er  die  rein  menschlichen  Eigenschaften  dieser  un- 
gerechter Weise  so  viel  geschmähten,  gewissermaas- 
sen  systematisch  verunglimpften  „Australneger" 
charakterisirte. 

Nachdem  Herr  Virchow   noch   die  von  Herrn 
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I.niijIiThaiis,  Frankfurt  a.  0.,  ausjjofülirti'  Zii- 
saniuii'nstollung  zu  einer  nntiquariscli-cliaitojjfni- 
pliiselieii  Auriialinit>  der  Alterthünier  des  Regie- 
niiijrshezirkes  Fraidcfurt  vorgclefjt,  spricht  derselbe 
über  westfälische  Dolichoeephaleuschildel,  von  dencu 
or  neulieh  eine  hüb^'he  Sammlung  aus  dem  Nach- 
lasse des  Herrn  Tourtual  in  ^Münster  gemustert 
habe.  Es  scheine  sieb  daraus  zu  ergeben,  dass 
gerade  in  diesem,  durcli  fremde  Einwanderung  fast 
gar  nicht  berührten  Theile  Deutschlands  sich  eine 
langköplige  llace  ziemlich  reiu  erhalten  habe,  und 
man  könne  wohl  nicht  umhin,  in  ihr  den  Typus 
des  sächsischen  Stammes  zu  sehen.  Nachdem  in 
lloUaud  nach  neueren  Untersuchungen  (Sasse)  ein 
brachj-cephaler  Stamm  herrschend  zu  sein  scheine, 
sei  dieser  Eund  um  so  mehr  bemerkenswerth. 

Sitzung  des  Berliner  Vereins  am  15.  Juni  1872. 

Herr  Hartmanu  spricht  ausführlicher  über 
den  neuerdings  in  Centralafrika  aufgefundenen 
Bam-  oder  Ranja-Chimpanse ,  von  welchem  das 
Berliner  anatomische  Museum  durch  die  Herren 
Duemichen  und  Schweiufurth  ein  höchst  inter- 
essantes osteologisches  Material  erworben.  Vor- 
tragender berührte  die  Nachrichten  der  alten 
Schriftsteller  vom  Vorkommen  der  afrikanischen 
Affen,  namentlich  der  anthropomorphen.  Die  merk- 
würdige Mosaik  von  Palestriua  liefert  den  Beweis, 
dass  bereits  die  Römer  den  Chirapanse  auch  als 
ein  zu  den  westlichen  Ländern  des  Nilsystemes 
gehöriges  Thier  gekannt  haben.  Vorgelegt  wur- 
den die  aquarellii-tcu  Portraitköpfe  des  dem  Tro- 
glodj'tes  Tschego  Duvern.  ähnlichen  Bam,  des  ge- 
meinen Chimpanse  und  des  männlichen  und  weib- 
lichen Gorilla  in  verschiedenen  Alterszuständen. 

Von  dem  correspondirenden  Mitgliede  Herrn 
Philip pi  zu  St.  Jago  de  Chile  sind  Nachrichten 
über  alte  chilenische  Gräber  eingegangen.  Die 
darin  gefundenen  Schädel  zeichnen  sieh  durch  einen 
starken  Nasenstachel  und  flaches  Hinterhaupt  aus. 
Ein  Os  Incae  haben  sie  nicht. 

Herr  Burmeister  zu  Buenos -Ayres  schrieb 
über  einige  Alterthümer  des  Rio-Negro-Gebietes, 
namentlich  über  Pfeilspitzen  aus  Hornstein  und 
mächtige  Thongefässe,  in  welchen  ein  ganzes 
Skelet  in  hockender  Stellung  Platz  fand.  Letz- 
tere Gefässe  findet  man  auf  den  Inseln  in  der  Mün- 
dung des  Kio  Paranä. 

Von  Herrn  Capellini  zu  Bologna  waren  Mit- 
theilungeu  über  das  Vorkommen  von  Bernstein  in 
Italien,  namentlich  im  Bolognesischen,  eingelaufen. 

Gymnasiallehrer  Dr.  Noack  zu  Cöslin  berich- 
tete über  weitere  Ausgrabungen  in  dem  Pfahlbau 
am  Lüptowsee  bei  Cöslin,  welche  eine  grössere  An- 
lage dargethan  haben ,  '  sowie  über  einen  neuen 
ähnlichen  Fund  im  Thale  des  Mühleubaches,  unter- 
halb   Cöslin,     in    einer    Gegend,     welche    noch    in 


slavischer  Zeit  bewohnt  gewesen  zu  sein  Bcheint. 
In  nächster  Nähe  liegt  der  sogenannte  llünenl)erg, 
den  Herr  Noack  als  ein  wendisches  Castruni  an- 
spricht. 

Herr  Virchow  spricht  über  den  angeblich 
von  Tartaren  gewaltsam  tättowirten  Sulioten  Co- 
stanti,  über  den  kürzlich  in  der  Wiener  medicini- 
schen  Wochenschrift  berichtet  ist.  Derselbe  zeigt 
i'ine  überaus  künstlerisch  ausgeführte,  meist  blaue 
Tättowirung,  von  der  nur  die  Nase,  das  Scrotum 
und  die  Eusssohle  freigelassen  sind. 

Herr  Bastian  glaubt,  der  Mann  sei  von  den 
Shau-  oder  Lao-Pundam  tättowirt  worden;  es  lasse 
sich  dies  aus  den  eingegrabenen,  ein  sinnloses 
Abracadabra  repräsentirenden  an  Shan-Buchstabeu 
erinnernden  Alphabetdarstcllungen  auf  der  Haut 
des  Costanti  sohliessen. 

Herr  Virchow  sprach  hierauf  über  die  Ein- 
sendungen Dr.  A.  B.  Meyer's  aus  Ostasien,  ins- 
besondere über  die  wichtige  Einlieferung  von  sechs 
fast  vollständigen  Negritoskeleten  von  den  Phi- 
lippinen. YjSs  zeigt  sich ,  dass  diese  Negritos  eine 
sehr  gracile,  brachycejjhale  Race  sind,  ganz  ver- 
schieden von  den  Papuas  und  Australnegern,  und 
ebenso  verschieden  von  den  afrikanischen  Negern. 
Manche  Schädel  zeigen  hintere  Abplattung;  alle 
haben  scharf  gefeilte  Zähne ,  welche  eine  .sägen- 
förmige  Reihe  bilden,  wie  dies  schon  Thevenot 
geschildert  hat.  Starker  Prognathismus  und  breite 
häufig  sj'uostotische  Nasenwurzel  charakterisirt 
das  Gesicht.  Im  strengsten  Gegensatze  dazu  steht 
ein  gleichzeitig  eingegangener,  ausgezeichnet  do- 
lichocephaler  Schädel  eines  Igorroteu  von  der 
Insel  Lugon ,  der  zugleich  von  den  Maiayeusohä- 
deln  ganz  verschieden  ist  und  sich  mehr  den  For- 
men von  Palembang  anzunähern  scheint. 

Ausserordentliche   Sitzung  des  Berliner 
Vereins   am  6.  Juli   1872. 

Der  Vorsitzende,  Herr  Virchow,  eröfi'net  die 
Sitzung.  Derselbe  legt  verschiedene,  durch  Güte 
der  Herren  Rad  de  und  Reichenheim  übersandte 
russische  Racenphotographien  vor.  Die  Herren 
Eeichardt  und  Ahrends  in  Müncheberg  berich- 
ten über  ein  südlich  unfern  von  diesem  Orte  ent- 
decktes Steingrab,  in  welchem  die  Ueberreste  von 
sechs  Leichen ,  namentlich  ein  stark  dolichocepha- 
1er  Schädel,  gefunden  sind.  —  Herr  Noack  in 
Cöslin  sendet  weitere  neue  Berichte  über  die  dor- 
tigen Ausgrabungen  ein.  Schliesslich  zeigt  der 
Vorsitzende  der  Gesellschaft  eine  in  den  Albaner 
Bergen  1817  von  Visconti  gefundene,  durch 
Herrn  Tommasi  Crudeli  in  Rom  besorgte  archai- 
sche Vase  von  äusserst  roher  Arbeit. 

Herr  Schweinfurt h,  nach  vierjähriger  Ab- 
wesenheit von  seiner  Reise  nach  Berlin  zurück- 
gekehrt,   sprach   alsdann   über  das  Volk  der  Mon- 
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buttu,  welches  im  innersten  Centraltheile  Afrikas, 
zwischen  3*  und  4"  nördl.  Br.  seine  Sitze  habend, 
im  Qiiellgebiete  des  in  den  Tsadsee  fliessenden 
Schari  das  äusserste  Ziel  bezeichnete,  welches  der 
Reisende  jenseit  des  Gebietes  der  Niam-Niam  zu 
erreichen  vermochte.  Ein  nubischer  Elfenbein- 
hilndler,  Namens  Abu  Ssamat,  welcher  drei  Jahre 
früher  als  erster  Entdecker  dieses  Land  betreten, 
bot  dem  Reisenden  in  grossmüthigster  Weise  die 
Gelegenheit  dar,  ihn  auf  seinem  dritten  Zuge  da- 
hin, im  Sommer  1870,  zu  begleiten.  Nach  allen 
Seiten  hin  von  typischen  Negerracen  nmgeben, 
überraschen  die  Monbuttu  den  von  Norden  her 
durch  eine  ganze  Reihe  verschiedenartiger  Völker 
Vordringenden  sowohl  durch  ihre  abweichende 
Körperbeschafl'enheit,  wie  durch  die  aufiallend 
höhere  Stufe  der  Culturentwickelung,  welche  sie 
in  jeder  Beziehung  zur  Schau  tragen.  Aus  der 
Anordnung  der  sie  umwohnenden  Völker  suchte 
der  Vortragende  nachzuweisen,  dass  die  Monbuttu 
von  Westen  oder  Südwesten  her  in  ihre  gegen- 
wärtigen Wohnsitze  eingewandert  sein  müssen. 
Die  physischen  Hauptmerkmale  dieses  Volkes  be- 
stehen in  der  lichtem  Hautfarbe,  welche  hier  vom 
Dunkelsten  bis  zur  lichtesten  Bronze  alle  Stufen 
durchläuft  und  einem  grossen  Theil  der  Bewoh- 
ner das  Aussehen  der  Mittelägypter  ertheilt,  in 
letzterm  Falle  indess  durch  das  gleichzeitige  Licht- 
werdeu  des  Haares  ausgezeichnet,  ferner  in  der 
starken  Entwickelung  des  Bartwuchses  bei  sehr 
langem  allerdings  stets  wolligkrausem  Hauptliaar, 
schliesslich  in  dem  vom  sogenannten  Negertypus 
weit  verschiedenen  Bau  der  Nase,  verbunden  mit 
einem  geringern  Grade  der  Prognathie.  Diese  Merk- 
male machen  die  Monbuttu  den  heutigen  Bewohnern 
des  nubischen  Nilthaies  ähnlicher  als  alle  bisher 
in  der  östlichen  Hälfte  von  Afrika  von  Norden 
oder  von  Osten  her  erforschten  Völker.  Vollkomm- 
nere  staatliche  Einrichtungen  unterscheiden  zu- 
nächst die  Monbuttu  von  den  Niam-Niam.  Ein 
mächtiger  Herrscher,  dessen  Autorität  noch  weit 
über  die  Monbuttu  selbst  hinausreicht,  Munsa  mit 
Namen,  empfing  den  Rflisenden  mit  Wohlwollen 
und  ergötzte  ihn  durch  den  unerwartet  grossarti- 
gen Pomp  seines  Hofhalts.  Die  Monbiittu  üben 
ausnahmslos  die  Beschneidung,  vorgenommen  im 
Alter  der  Pubertät.  Ein  äusserer  Cultus  fehlt, 
wohl  aber  existirt  der  Begriff  eines  höchsten 
Wesens,  Noro  genannt.  Die  höhere  Culturstufe 
verräth  sich  hauptsächlich  in  der  Sorgfalt,  welche 
die  Monbuttu  dem  Bau  ihrer  Behausungen  zuwen- 
den. Mit  bewunderungswürdigem  Geschick  errich- 
ten sie  Hallen,  in  denen  viele  hundert  Menschen 
sich  zu  versammeln  vermögen.  In  der  Bearbei- 
tung des  Eisens  erreichen  sie  einen  in  Afrika 
unübertroffenen  Grad  der  Vollkommenheit.  Von 
anderen  Metallen  ist  nur  das  als  Geldeswerth 
durch    ganz  Afrika   verschleppte   Kupfer  bekannt. 


Gewebte  Stoffe  sind  bei  der  gänzlichen  Abgeschlos- 
senheit dieses  Volkes  vom  Contact  mit  der  christ- 
lichen Cultur  einerseits  und  der  mohammedanischen 
andererseits  unbekannt  und  werden  diu-ch  Rinden- 
zeuge ersetzt. 

Die  Hanptbasis  der  menschlichen  Nahrung  bil- 
den Bananen,  Cassaven  und  süsse  Bataten.  Das 
starkbevölkerte,  etwa  250  deutsche  D  Meilen  grosse 
Land  gleicht  einem  Pisanggarten.  Cerealien  wer- 
den nur  ausnahmsweise  gebaut.  Von  Hansthieren 
sind  nur  Hunde  und  Hühner  gezüchtet,  Ziegen 
werden  von  den  Völkern  im  Süden  erbeutet.  Die 
Jagd,  im  grossen  Maassstabe  auf  Büfl'el,  Elephan- 
ten  und  Antilopen  unternommen,  liefert  häufig 
genug  grosse  Vorräthe  an  getrocknetem  Fleisch ; 
dessenungeachtet  sind  die  Monbuttu  in  einem 
Grade  dem  Cannibalismus  ergeben ,  wie  er  selbst 
bei  den  Niam-Niam  nicht  seines  Gleichen  findet, 
im  schreiendsten  Widerspruche  zu  der  hohen  Stufe 
ihrer  äussern  Cultur.  Zum  Schlüsse  deutete  der 
Vortragende  noch  auf  einige  Thatsachen  hin,  wel- 
che ihm  mitten  durch  die  unbekanntesten  Theile 
Centralafrikas  hindurch  einige  Fühlung  in  der 
Richtung  bereits  bekannter  Gebiete,  einerseits  nach 
dem  im  Westen  des  von  Baker  entdeckten  Mwu- 
tansees  gelegenen  Landes,  andererseits  nach  den 
von  Mohamedanern  bewohnten  Gegenden  im  Süden 
Baghirmis  verriethen. 

Hierauf  hielt  Herr  von  Maltzan  einen  Vor- 
trag über  die  Völker  Arabiens : 

Die  Bewohner  Ai'abiens  zerfallen  in  zwei  Grup- 
pen ,  in  die  Centralaraber  und  in  die  Südaraber. 
Erstere  sind  die  sogenannten  Ismaeliten,  sie  sind 
Nomaden;  letztere  die  Rasteniten,  sie  wohnen  in 
Städten.  Aus  den  Ismaeliten  ging  der  Islam  her- 
vor, wie  er  durch  sie  verfiel ;  die  Rasteniten  hin- 
gegen verfielen  durch  den  Islam,  ihre  Civilisation 
löste  sich,  sie  wurden  von  den  Ismaeliten  unter- 
jocht, und  heut  zu  Tage  wollen  sie  nicht  Rasteni- 
ten sein,  was  sie  sind,  sondern  in  lächerlichem 
Stolze  rühmen  sie  sich  ismaelitischer  Abkunft. 

Diese  Rasteniten  jedoch  zerfallen  abermals  in 
zwei  Theile,  deren  charakteristische  Eigenschaften 
sich  diametral  entgegenstehen.  Diese  beiden  Theile 
sind  die  Sabäer  und  die  Himyariten.  Die  Sabäer 
wohnen  in  Nord-  und  Central-Yemen,  die  Himya- 
riten von  Bab-el-Mandeb  bis  zum  Wadi  Mefat,  also 
bis  über  die  Grenze  von  Yemen  hinaus.  Aber, 
ebenso  geographisch  nahe  sich  diese  Völker  sind, 
so  fern  stehen  sie  sich  in  ihren  physischen  Ver- 
hältnissen. Während  die  Sabäer  hellhäutig  sind, 
sind  die  Himyariten  tiefbraun,  man  möchte  sagen 
schwarz.  Hellhäutige  Himyariten  giebt  es  nicht: 
freilich  giebt  es  schon  viele  hellhäutige  Menschen  im 
Himyaritenlande,  forscht  man  aber  nach  deren  Ur- 
sprung, so  sind  es  keine  Himyariten.  So  ist  es  mit  den 
Sultanen  von  Laheg,  so  mit  den  zahlreichen  hellhäu- 
tigen Scherifen.   Ja,  dieser  tief  braune  Ton  der  Haut, 
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den  nur  «Uo  Himynriten  oben  im  Unterschiodo  von 
den  liolll\iiutij;tM>  Snbiiern  luiben,  liegt  8chou  in 
dem  Niiuien  Himynriten,  der  sich  von  der  radix 
luinir,  d.  li.  rotli  sein,  herleitet,  Die  Araber  nen- 
nen niimlicli,  wie  die  Abessinier,  Roth  die  Farbe, 
weiche  zwischen  Schwarz  und  Delblichbraun  liegt, 
und  dieses  ist  die  Hautfarbe  der  lliniyariten.  Aber 
noch  weitere  Untei-schiede  trennen  beide  Völker. 
Der  Sabäer  ist  gross ,  stark ,  grobknochig ,  der 
Himyare  klein,  zart  und  zierlich.  Während  der 
Sabäer  harte  energische  Züge  besitzt,  während  er 
stets  eine  sehr  lange  Nase,  starkes  Kinn,  grossen 
Älund,  grosse  Ohren  hat,  sind  die  lliniyariten 
durchweg  harmonisch  gebildet.  Und  nicht  mir  das 
einzelne  Individuum  zeigt  diesen  Einklang,  nein, 
auch  die  verschiedenen  Lebensalter  zeigen  keine 
auffallend  unterschiedene  Entwickelungszustände, 
und  selbst  die  Geschlechter  nähern  sich  einander 
durch  eine  fast  gleiche  Entwickelung  der  Männer- 
nnd  Weiberbrüste.  Kurz  die  Sabäer  sind  eckig, 
die  lliniyariten  rund. 

Unter  den  lliniyariten  verdient  eine  Erschei- 
nung noch  ein  eigenes  Interesse.  In  der  Herr- 
scherfamilie des  Forli  ist  nämlich  das  Sechsfinger- 
thum  erblich  und  der  Stolz  der  Herrscher  und  des 
Volkes.  Ja,  dieses  Sechsfiugerthum ,  ein  Zeichen 
der  körperlichen,  wenn  nicht  körperlichen,  so 
geistigen  Stärke  bei  den  Arabern,  wird  noch  künst- 
lich unterhalten,  indem  die  sechsfingerigen  Prin- 
zen des  augenblicklich  regierenden  Hauses  nur 
sechsfiugerige  Glieder  der  Familie  heirathen  dür- 
fen, um  so  viel  wie  möglich  einem  Erscheinen  von 
fünf  Fingern  vorzubeugen.  Kurz  die  24  Finger 
und  Zehen  der  Herrscher  sind  der  Stolz  des  Lan- 
des; und  ein  jeder  aus  dem  Lande  könnte  seine 
nähere  oder  fernere  Verwandtschaft  mit  dem  Herr- 
scherhause durch  einen  kleinern  oder  grössern 
Ueberschuss  an  Fingern  beweisen. 

Was  nun  die  Namen  Sabäer  und  Himyariten 
betrifft,  so  sind  dieselben  nur  noch  den  Gelehrten 
bekannt.  Im  Volksmnnde  sind  an  Stelle  dieser 
Stammesnamen  Bezeichnungen  getreten,  die  auf 
religiösen  Unterscheidungen  beruhen.  Die  Nach- 
kommen der  Sabäer  nämlich  huldigen  der  Züidi- 
secte,  man  nennt  sie  demnach  die  Züidi;  die  Nach- 
kommen der  Himyariten  hingegen  sind  ausnahms- 
los orthodoxe  Sunniten  nnd  zwar  von  der  Secte 
der  Schäfi,  und  sie  führen  den  Namen  dieser  Secte. 

Sitzungsbericht   der    anthropologischen 

Gesellschaft  in   München. 

(Schluss.) 

Das  Symbol  der  Metamorphose  ist  hierbei  der 
Käfer:  cheper  chaber,  metath.  charab  kopt.  chereb- 
figura,  griechisch  zu  ö'/CaQaß-äios  assibilirt.  Man 
findet  solche  Skarabäen  in  unglaublicher  Menge, 


liüufig  auf  die  Herzgegend  der  Mumien  gelegt. 
Das  Cap.  30  des  Todteubuches  trägt  die  Ueber- 
schrift:  „Capitel,  auf  dass  nicht  zurückgestossen 
werde  das  Herz  jemandes  von  ihm  in  der  gött- 
lichen Unterwelt"  —  die  Vignette  dazu  zeigt  einen 
Käfer  un<l  iler  Epilog  handelt  cbenfallB  von  einem 
solchen.  Der  übrige  Text  bezeichnet  das  Herz 
näher  als  das  Gewissen,  welches  aufgefordert  wird, 
nicht  als  Zeuge  vor  dem  Gericht  wider  den  Ver- 
storbenen aufzustehen.  Ganz  ähnlich  lautet  der 
Epilog  des  Cap.  64,  welches  von  der  einstigen  Auf- 
erstehung handelt.  Der  Käfer  bezeichnet  offenbar 
die  Metamorphose  im  Gegensatze  zu  der  Einheit 
des  Selbstbewnsstseins. 

Wurde  schon  die  Geburt  bei  den  Aegyptern, 
z.  B.  in  der  Autobiographie  des  Schiftsobersten 
Aahmes,  als  eine  Metamorphose  betrachtet,  so  war 
dies  noch  durchgreifender  die  Vorstellung  von  dem 
wichtigen  Momente  des  Todes.  Deshalb  hat  das 
Wort  cheper  in  der  Bedeutung  von  Verwandlung 
regelmässig  die  Mumie  als  Deutbild  hinter  sich. 
Ich  glaube  deshalb  auch,  dass  der  Ausdruck  gaba- 
rae,  womit  nach  Augustinus  (sermon.  341  de 
resurrectione  mortuorum)  condita  corjiora  von  den 
Aegyptern  genannt  wurden ,  nichts  anderes  ist  als 
obiges  chabar  in  erweichter  Aussprache,  während 
das  Wort  Mumie  von  dem  arabischen  muymya 
stammt. 

Wie  sorgfältig  die  Mumien  zubereitet  wurden 
und  dass  der  dabei  beabsichtigte  Zweck  der  Er- 
haltung vollständig  erreicht  worden,  liegt  vor 
Augen.  Ausser  den  oben  angeführten  Ingredien- 
zien dienten  dazu  cartonirte  Behälter  aus  Papyrus 
oder  Leinwand,  welche,  aus  zwei  Theilen  be- 
stehend, den  mumificirten  Figuren  sich  anschmieg- 
ten, während  das  Kopfende  mit  einer  sauber 
gearbeiteten ,  oft  vergoldeten  Portraitmaske  des 
Verstorbenen  geschmückt  wurde.  Diese  Behälter 
wurden  schachtelartig  im  Sarkophage  aus  starkem 
(Sykomoren-)  Holze  und  Stein  eingeschlossen.  Die 
Münchener  Sammlung  enthält  einen  hölzernen 
Sarkophag  ans  der  XXVI.  Dynastie,  der  in  seiner 
äussern  Form  die  Figup  der  ehemals  darin  liegen- 
den weiblichen  Mumie  nachahmt  und  in  schöner 
Schnitzarbeit  das  Cap.  72  des  Todteubuches  trägt, 
handelnd  „von  der  einstigen  Auferstehung  und 
dem  Durchdringen  des  Grabes".  Diesellie  Form 
zeigt  der  Sarkophag  des  Aschmunezer  im  Louvre 
zu  Paris.  * 

War  auf  diese  Weise  die  Mumie  gegen  äussere 
Einflüsse  geschützt,  sogar  fast  gegen  die  der  Luft  — 
denn  diese  ist  in  Aegypten  gleichförmig  trocken,  und 
fast  hermetisch  durch  den  Felsenbau  abgeschlos- 
sen — ,  so  galt  es  noch,  gegen  allenfallsige  Berau- 
bung oder  Entweihung  durch  Diebe  Voi-kehrungen 
zu  treffen.  Dass  solche  nicht  überflüssig  waren, 
beweist  der  Papyrus  Abbott,  der  einen  vollstän- 
digen Process   wegen   Plünderung   einiger   könig- 


61 


liehen  und  anderer  Gräber  enthält.  Es  wurden 
Schmucksachen  in  Gold,  Silber  und  Edelsteinen 
den  Mumien  beigegeben,  und  daraus  erklärt  sich 
die  Thatsache,  dass  nicht  nur  unter  der  XX.  Dy- 
nastie, sondern  noch  öfter  solche  Beraubiingen  vor- 
kamen; der  auf  der  Exposition  von  1867  zu  Paris 
bewunderte  Goldschmuck  der  Königin  Aahhotep 
wurde  auf  freiem  Felde  gefunden,  war  also  ver- 
muthlich  von  einem  Diebe  dort  geborgen  worden. 
Nicht  einmal  die  kolossalen  Granitpfropfen,  welche 
mau  nach  Einführung  der  Königsmumie  herabfal- 
len Hess,  schützten  die  Grabkammern  der  Pyra- 
miden genügend,  da  die  Diebe  die  Mauern  durch- 
bohrten, noch  wurden  diese  durch  die  falschen 
Mumienbrunnen,  welche  sie  irre  leiten  sollten, 
jedesmal  von  der  Erreichung  ihres  Zieles  abge- 
halten. 

Nimmt  man  zu  allem  diesem  den  reichen 
Schmuck  der  Bilder  und  der  Schrift,  in  der  bis- 
weilen jedes  einzelne  Zeichen  mit  den  ihm  von 
Natur  zukommenden  Farben  ausgeführt  war  — 
bedenkt  man,  dass  einzelne  Stoffe,  wie  z.  B.  Bitu- 
men *),  durch  Einfuhr  bezogen  werden  mussten, 
so  muss  man  schliessen,  dass  das  Mumificireu  sehr 
theuer  zu  stehen  kam,  wenn  auch  die  kolossalen 
Kosten,  wie  sie  für  einzelne  Bestattungen  von 
Apisstieren  überliefert  sind,  keinen  Maassstab  ab- 
geben können ,  weil  diese  nur  Staatsaugelegenheit 
waren.  Indess  erforderte  schon  die  Anlage  der 
Grabkammern,  Corridore,  Brunnen  etc.  ausser  der 
eigentlichen  Mumification  und  ihres  Zubehörs  an 
Byssus  und  Sarkophagen,  bedeutende  Kosten,  wie 
sie  nur  von  sehr  reichen  Leuten  und  Collegien 
oder  Familien  bestritten  werden  mochten.  Der 
eigentliche  Conduct  wird  auch  nicht  umsonst  oder 
pruuklos  geschehen  sein.  Alles  Erforderliche  wurde 
übrigens  im  Vorrath  angefertigt  und  nur  da  Lücken 
gelassen,  wo  der  betreffende  Name  zu  stehen  kam. 
Die  Angehörigen  scheinen  in  Form  kleiner  P^igu- 
rinen  dem  Todten  ein  Andenken  mitgegeben  zu 
haben.  Diese  heissen  inschriftlich  Uschabti ,  wur- 
den fabrikmässig  hergestellt  aus  Holz,  Stein  oder 
Terracotta  und  mit  dem  Texte  des  Cap.  VL  des 
Todtenbuches  versehen,  der  überschriftlich  „von 
dem  Leisten  der  Arbeiten  der  Uschabti"  handelt. 
Die  ägyptische  Haue  und  das  Säckchen  mit  Aus- 
saat kennzeichnen  sie  als  Gehülfen  des  Verstorbe- 
nen bei  seinen  Arbeiten  auf  dem  Felde  Aalu,  d.  h. 
den  elysäischen  Inseln,  die  man  sich  reich  bewäs- 
sert nach  Art  des  Delta  vor.stellte.  Diese  Figuri- 
nen sind  charakteristisch  für  Aegypten  als  einem 
Agriculturstaat. 


*)  Ich  habe  hierfür  einen  urkundlichen  Beweis  im  Papy- 
rus Leydensis  I,  344,  3  lin.  9,  gefunden,  wo  von  der  kost- 
baren Einbalsamirung  gehandelt  und  erwähnt  wird ,  dass  der 
Stoff  seit  kopt.  sifi,  ebräisch  sefet  :^  pix  (cedri) ,  aus 
dem  Frenidlande  Kefa  (=  Phönicien)  importirt  wurde. 


Ausserdem  wurden  allerlei  Früchte  wie  Datteln, 
Nüsse,  Honigbrode,  gebratene  Vögel  und  Frucht- 
körner mitgegeben.  Letztere  haben  grosses  Auf- 
sehen gemacht,  weil  man  in  England  daraus  den 
sogenannten  Mumienweizen  gezogen  haben  wollte. 
Allein  Dr.  Schnepp  in  Cairo  wies  schon  vor  Jah- 
ren auf  die  Unmöglichkeit  hin,  dass  solche  Körner 
bei  vollständiger  Vertrocknung  ihre  Keimkraft  be- 
wahrt haben  sollten,  und  H.  Mariette  sagt  p.  207 
seines  Catalogue :  malgre  le  soin  apporte  aux 
experiences  faites  sur  le  semences  du  Musee  con- 
fiees  ä  la  terre,  aucune  de  ces  semences  n'a  germe. 
Es  scheint  also  Selbsttäuschung,  wenn  nicht  Schlim- 
meres bei  der  Behauptung  des  Gegentheils  mit 
unterzulaufen.  Dass  man  aus  den  Mumien  ein 
Braun  für  die  Malerei  herstellt  —  unter  anderm 
soll  jetzt  ein  Italiener  in  Aegypten  diese  Fabrika- 
tion schwunghaft  betreiben  — ,  ist  bekannt.  Weni- 
ger bekannt  dürfte  bei  uns  die  liebliche  Erzählung 
sein,  die  der  Franzose  Theophile  Gautier  unter 
dem  Titel  „Le  roman  de  la  momie"  publicirt  hat. 
Es  erübrigt  noch,  von  den  sogenannten  Canopen 
zu  sprechen,  über  welche  Dr.  Ebers  nach  dem 
Corresp.-Bl.  Nr.  1  (1872)  in  Leipzig  wegen  ihres 
Zusammenhanges  mit  den  Gesichtsurnen  gewisser 
antiker  Gefässe  unlängst  gehandelt  hat.  Diese 
Krüge,  je  vier  an  der  Zahl,  finden  sich  in  vielen 
Gräbern  als  die  vier  Cardinalpunkte  der  Welt- 
gegenden. Aber  anstatt  zur  Aufbewahrung  des 
heiligen  Nilwassers  zu  dienen,  wie  man  früher  all- 
gemein angenommen ,  hat  die  Analyse  ihres  Inhal- 
tes, sowie  die  demotische  Uebersetzung  der  Rhind- 
papyri  überzeugend  dargethan,  dass  die  durch  den 
Einschnitt  der  Weiche  entfernten  Eingeweide  darin 
aufbewahrt  wurden,  und  zwar  enthielt  der  erste 
Canope  (mit  Menschenkopf)  „Amset",  den  Magen 
und  das  grosse  Eingeweide ;  der  zweite  (mit  dem 
Kopfe  eines  Kynokephalos)  „Hapi",  das  kleine  Ein- 
geweide (vielleicht  den  Dünndarm) ;  der  dritte 
(schakalköpfig)  „Duamutef",  Lunge  und  Herz;  der 
vierte  (sperberköpfig)  „Qebhsonnf",  Leber  und 
Gallenblase.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  diese  vier 
Genien  nur  Eepräsentanten  der  Götter  Osiris, 
Thot,  Anubis  und  Horus  sind ,  obschon  vier  weib- 
liche Schutzg'ottheiten:  Isis,  Nephthys,  Neith  und 
Selq  (skorpionköpfig) ,  ihnen  ausdrücklich  vorge- 
setzt sind. 

Herr  de  Rouge  hat  mit  Amset  das  lateinische 
omasum  „gros  entestin"  passend  verglichen;  wenig- 
stens wird  dieses  Wort  zum  Mnenioneuticum  die- 
nen können.  Allein  die  urkundlich  gewährleistete 
Thatsache,  dass  dieser  Genius  auch  den  Magen 
repräsentire,  scheint  durch  eine  Stelle  bei  Porphy- 
rius  (de  abstin.  IV,  10)  widerlegt  zu  werden.  Er 
sagt  nämlich:  Wenn  die  Aegypter  vornehme  Todte 
bestatten,  so  nehmen  sie  den  Magen  derselben 
heraus,  legen  ihn  in  einen  Kasten,  heben  ihn  gegen 
die    Sonne,    rufen    diese    an    und    einer   von    den 
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Leichenbesorfforn  (Pastophoiou I  liiilt  für  di-n  \('r- 
storboiicn  loljji'iiilos  Gebet,  wolclu's  Kii]iliiiiites  aus 
dem  Ai'gyptiscbon  übersotzt  bat:  „O  du  lliTi-sclier 
Sonnengott  nnd  ibr  üötter  alle,  die  ibr  den  Mcn- 
Bcben  das  Leben  gebet,  nehmet  mich  auf  und  ver- 
setzet mich  zu  den  ewigen  Göttern  als  Mitbewoli- 
ner.  Denn  ich  habe  die  Götter,  welche  die  Eltern 
mir  gezeigt,  beständig  fromm  verehrt,  so  lungo 
Zeit  ich  in  jener  Welt  das  Leben  besass,  und  die 
so  meinen  Leib  gezeugt,  ehrte  ich  immer  und  von 
den  anderen  Menschen  tödtete  ich  weder  einen, 
noch  beraubte  ich  seine  Lade  (Begräbnissstätte), 
noch  that  ich  ii'gend  etwas  anderes  Heilloses.  Wenn 
ich  aber  dennoch  im  Verlaufe  meines  Lebens  etwas 
gefehlt  habe,  nun  so  that  ich  es  wegen  dieser"  — 
und  mit  diesen  letzteren  Worten  weist  er  auf  den 
Kasten  hin,  in  welchem  der  Magen  (j'füörrjp)  ent- 
halten war,  worauf  er  ihn  in  den  Fluss  wirft;  den 
übrigen  Körper  aber  als  rein  balsamirt  er  ein. 
Vielleicht  lässt  sich  dieser  Widerspruch  dadurch 
heben,  dass  man  annimmt,  mit  yaörr^p  sei  hier 
der  Inhalt  oder  die  Kesidna  des  Magens  gemeint; 
denn  an  der  Echtheit  des  von  Euphantes  über- 
setzten Originals  ist  nicht  wohl  zu  zweifeln,  da  wir 
eine  Menge  analoger  Texte  besitzen. 

Sitzung   der   Uamburg-Altonacr  Gruppe 
am  9.  September  1871. 

Eine  Suite  von  Fiindstücken  aus  Kuochen- 
höhlen  ^Mährens  (Kyritein  und  B.yciskala),  welche 
wesentlich  aus  versteinerten  Knochenresten ,  bear- 
beiteten Knochenstücken,  Fliutscherbeu  und  Thon- 
fragmenten  bestand,  lag  zur  Ansicht  vor.  Vom 
Herrn  Dr.  Wibel  wurde  das  bekannte  Madsen'- 
sche  Bilderwerk  über  die  Kopenhagener  Alter- 
thümersammluug  vorgelegt  und  gab  demselben 
Veranlassung  zu  einer  Bemerkung  über  die  Hand- 
griffe der  dort  abgebildeten  60  bis  70  Bronze- 
schwerter und  Dolche.  Die  Längenmaasse  dersel- 
ben, welche  man  bekanntlich  zur  Feststellung  der 
Handgrösse  ihrer  Besitzer  benutzen  -zu  können 
glaubte,  führen  zu  folgenden  Resultaten: 

1.  Bei  zwei  Schwertern  mit  Parirstange  ist 
dqr  so  klar  angedeutete  Handraum  8  bis  9  Cm. 
lang. 

2.  Bei  den  übrigen  ohne  Parirstange  bleibt 
derselbe  schwer  bestimmbar.  Man  kann  einen 
innern  und  einen  äussern  Handraum  unterschei- 
den ,  letztern  unter  Hinzurechnung  der  halbkreis- 
förmigen Ausweitung  des  GritFes,  in  welche  das 
Schwertblatt  eingenietet  ist.  Die  Länge  beider 
schwankt  ganz  ausserordentlich.  Da  sie  bei  Dol- 
chen bis  auf  7  Mm.,  bei  Schwertern  bis  auf  3  Cm. 
(innerer  Handraum)  herabgeht,  während  die  Durch- 
schnittslänge der  überwiegenden  Mehrzahl  ö^/.j  bis 
6^  ■,  Cm.   beim   innern   und    8^2  bis    10  Cm.  beim 


aussein  Uimdraiini  lielrägt,  so  ist  klar,  dass  die 
Länge  an  sich  keinen  Riickschluss  auf  die  llaiid- 
grösse  möglich  nnulit.  Man  niuss  die  Ausnalimen 
durch  andere  Gründe  (Kinderspielzeug  etc.)  er- 
klären. 

3.  Beachtenswert h     bleihi  ,    dass     die    durch- 
schnittliche Länge  des  äussern  llandraumes  gleich  J 
8'  2  bis   10  Cm.    mit   der   oben  angegebenen  Griff-  I 
länge  bei   den  Schwertei-n  mit   Parirstange  zusam- 
mentrifft. 

4.  Bei  Berücksichtigung  des  Unterschiedes  der 
(mit  Kreisen,  Spiralen  etc.)  verzierten  und  der 
unverzierten  Schwerter  ergiebt  sich  keine  wesent- 
liche Abweichung,  welche  die  Meinung,  jene  be- 
sässen  die  kürzeren  Griffe,  zu  stützen  im  Stande 
wäre. 

Der  Vortragende  betonte  zum  Schlüsse,  wie 
nur  sorgfältige  und  ausgedehnte  Messungsreihen 
Endgültiges  zu  schaffen  vermöchten. 

Anknüpfend  au  die  Vorlage  der  ausgezeichne- 
ten Photographien  aus  der  Sammlung  des  Herrn 
Custos  Schilling  besprach  Herr  Dr.  Schetelig 
die  Entstehungsweise  der  eigenthümlicheu  Flint- 
scherben aus  der  Steinzeit  und  die  Unterscheidung 
ursprünglich  echter  von  nachgemachten  oder  zu- 
fällig entstandenen. 

Daraufhielt  Herr  Dr.  Wibel  einen  Vortrag  über 
den  Autheil  der  Chemie  an  der  wissenschaft- 
lichen Alterthumskunde,  in  welchem  derselbe 
auseinandersetzte,  wie  namentlich  in  drei  Haujst- 
fragen  ein  thätiges  Eingreifen  der  scheinbar  so 
fern  liegenden  Naturwissenschaft  zur  Lösung  man- 
cher Fragen  erforderlich  sei  und  zwar  betreffen 
sie  1.  den  Nephrit,  2.  die  Metallmischungen,  be- 
sonders die  Zusammensetzung  der  Bronze;  3.  die 
Knochen.  Indem  Redner  die  wesentlichen  Punkte 
hervorhob ,  auf  welche  sich  diese  Untersuchungen 
im  Einzelnen  beziehen,  betonte  er  noch,  dass  frei- 
lich auch  in  vielen  anderen  Fragen  im  Bereiche 
der  Archäologie  die  chemische  Praxis,  mit  mine- 
ralogischen Kenntnissen  verbunden,  von  grossem 
W^erthe  sei,  und  erläuterte  dies  an  einigen  beson- 
ders lehrreichen  Fällen. 


Wissenschaftliche  Mittheilungen. 


Die   Etrusker    und    die    chemische  Analyse. 

Im  ersten  Hefte  des  fünften  Bandes  des  Archivs 
für  Anthropologie  ist  der  interessante  Bericht  des 
Herrn  Bruzelins  über  den  Ystader  Hafenfund 
abgedruckt.  In  demselben  spricht  sich  Bruzelins 
auch  über  den  Ursprung  des  Bronzekolbens  aus 
und  meint,  dass  derselbe  „nicht  ohne  Grund  als 
etruskisch"  angesehen  werden  darf.     Sollte  man 
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ihn  aber  für  nordisches  Fabrikat  halten  wollen,  so 
müsse  er  des  Bleigehaltes  wegen  in  die  späteste 
Periode  der  Bronzezeit  gesetzt  werden. 

Da  auch  der  Grund  zur  erstem  Ansicht  keines- 
wegs aus  Form  und  Verzierung  des  Objectes  ab- 
geleitet wird,  sich  der  Verfasser  vielmehr  ausdrück- 
lich verwahrt,  aus  diesen  Gründen  zu  derselben 
gekommen  zu  sein,  sondern  „allein  durch  den  Um- 
stand, dass  in  der  Legirung  Blei  enthalten"  ist, 
den  Stützpunkt  für  dieselbe  findet,  so  haben  wir 
hier  in  letzter  Instanz  eine  rein  chemische  Frage 
vor  uns.  Und  wahrlich,  es  ist  dieselbe  von  nicht 
zu  unterschätzender  Bedeutung  ! 

W^enn  sich  bisher  ein  Chemiker  daran  wagte, 
auf  Grund  der  chemischen  Beschaffenheit  der  Bron- 
zen seine  Schlüsse  zu  ziehen ,  so  wurde  demselben 
von  Seiten  der  zünftigen  Archäologen  alter  Schule 
in  erster  Schlachtlinie  der  Vorwurf  mangelnder 
Kenntniss  und  Beachtung  der  Formen  und  Orna- 
mente entgegengestellt.  Gegenüber  obiger  Ab- 
handlung ist  seine  Position  ausserordentlich  glück- 
lich umgewandelt.  Hier  tritt  ein  nach  allgemei- 
nem Urtheil  mit  diesen  Kenntnissen  ausgerüsteter 
Forscher  auf,  wirft  alle  daraus  zu  schöpfenden 
Beweismomente  bei  Seite  und  sucht  die  einzige 
Hülfe  in  der  Waffe  des  Gegners. 

Es  ist  offenbar,  dass,  wenn  Bruzelius'  Ansich- 
ten von  der  Beweiskraft  des  Bleigehaltes  irrig  sind, 
ihm  nichts  Anderes  übrig  bleibt,*  als  den  etruski- 
schen  Ursprung  überhaupt  zu  leugnen.  Und  in 
der  That  ist  seine  Beweisführung  durchaus  hin- 
fällig und  unrichtig. 

Ich  habe  seiner  Zeit  direct  den  Nachweis  ge- 
liefert *),  dass  und  warum  in  gar  vielen  der  alten 
Bronzen  Blei  vorkomme,  ohne  dass  dasselbe  irgend- 
wie absichtlich  der  Mischung  zugesetzt  sein  müsse. 
Es  liegt  dies  in  dem  geringen  Bleigehalt  der  ver- 
schmolzenen Kupfererze,  welcher  in  das  zuletzt 
erhaltene  Kupfer  mit  übergeht.  Auch  jedes  heuti- 
gen Tages  dargestellte  Kupfer  führt  kleine  Beimen- 
gungen von  Blei,  wenn  die  entsprechenden  Erze 
dasselbe  enthielten;  und  ebenso  war  es  von  jeher. 
Ja,  wenn  nicht  daran  zu  zweifeln  ist,  dass  die 
früheren  Hüttenleute,  mögen  sie  selbst  Etrusker 
gewesen  sein,  weniger  ausgebildete  Chemiker  und 
Techniker  waren  als  die  jetzigen,  so  ist  auch  da- 
mit erwiesen,  dass  ihr  producirtes  Kupfer  unter 
den  bestimmten  Verhältnissen  jedenfalls  mehr  Blei 
zurückbehalten  haben  wird,  als  ein  jetzt  aus- 
geschmolzenes Product  aus  gleich  bleireichen  Erzen. 
Und  selbst  auf  unseren  Hüttenwerken  fallen  oft 
wider  unsern  AVillen  „Speisen"  nieder,  die  bis  zu 
lOProc.  Blei  enthalten,  obschon  in  den  Erzen  nur 
wenig  vorhanden  ist.  . 

Diesen  einfachen  Thatsachen  der  Hüttenkunde 
gegenüber  ist  es  also  vollständig  unzulässig,  kleine 


*)  Die  Cultur  der  Bronzezeit,   1865. 


Beimengungen  von  Blei  in  einer  MetalUegirung, 
über  deren  Darstellung  wir  direct  nichts  Anderes 
wissen,  als  dass  sie  in -grauer  Vorzeit  entstand,  auf 
einen  absichtlichen  Zusatz  des  Metalles  schreiben 
zu  wollen.  Wie  weit  diese  Grenze  des  Bleigehaltes 
zu  ziehen  sei,  bei  welcher  procentischen  Menge 
man  an  eine  solche  Absicht  zu  glauben  berechtigt 
sei,  ist  natürlich  im  Allgemeinen  schwer  zu  sagen 
und  nur  in  jedem  Einzelfalle  zu  beurtheilen.  Dass 
aber  in  den  von  Bruzelius  angeführten  vier 
schwedischen  Streitkolben  mit  0,  l'SS,  3'37  und 
4'28  Proc.  dieselbe  noch  nicht  erreicht,  geschweige 
denn  überschritten  ist,  versteht  sich  für  jeden  Ken- 
ner wohl  ebenso  von  selbst,  wie  man  bei  dem  Ge- 
halt des  etruskischen  Kolbens  mit  34'26  Proc.  nicht 
an  dem  absichtlichen  Zusatz  zweifeln  wird. 

Das  Blei  in  den  fraglichen  Streitkolben  rührt 
also  von  den  zur  Verschmelzung  gebrachten  Erzen 
her,  hat  mit  einer  absichtlichen  Mischung  gar 
Nichts  zu  thun  und  gestattet  deshalb  auch  nicht 
im  Mindesten  eine  Vergleichung  mit  anderen  durch 
absichtlichen  Bleizusatz  dargestellten  Legirungen, 
sei  es  anderer  Völker,  sei  es  anderer  Zeiten.  Da- 
mit ist  nicht  nur  die  Bruzelius'sche  Ansicht  und 
Begründung  des  etruskischen  Ursprunges ,  sondern 
auch  seine  zweite  Folgerung  völlig  widerlegt,  als 
müsse  andernfalls  das  Object  einer  spätem  Periode 
zugeschrieben  werden. 

Aus  genannten  Gründen  bleibt  also  Bruzelius 
selbst  gar  Nichts  übrig,  als  seinen  Gedanken  an 
den  Zusammenhang  unserer  nordischen  Bronze- 
cultur  mit  den  Etruskern,  in  diesen  Beweisstücken 
wenigstens ,  aufzugeben.  Was  er  au  die  Stelle 
setzen  soll,  nachdem  er  die  zweitmögliche,  auf 
Form  und  Ornamentik  fnndirte  Brücke  selbst  hin- 
ter sich  abgebrochen,  nun,  ich  will  ihm  mit  sei- 
nen eigenen  fälschlich  gebrauchten  Argumenten 
den  Weg  weisen. 

Nach  den  Untersuchungen  v.  Kobell's  und 
Genth's  führen  die  meisten  der  heute  in  Schwe- 
den aus  schwedischen  Erzen  bereiteten  Kupfer 
mehr  oder  minder  beträchtliche  Mengen  Blei,  z.  B. 
in  einigen  Gaarkupfern  0'19  bis  0'7.5  Proc.  Sollte 
hierin  nicht  der  beste  Fingerzeig  für  die  Erklä- 
rung des  Bleigehaltes  der  schwedischen  Bronze- 
objecte  zu  erkennen  sein  ?  Man  mache  sich  nur 
mehr  und  mehr  an  eine  gründliche  Vergleichung 
zwischen  den  Bronzezusammensetzungen  der  vor- 
historischen Gegenstände  mit  den  Erzen  resp. 
Kupfern  desselben  Landes,  und  man  wird  bei  Wei- 
tem besser  begründete  Ergebnisse  erzielen,  als  mit 
jenem  verhängnissvollen  Umhertappen  nach  Län- 
dern und  Völkern,  die  Hunderte  und  Tausende  von 
Meilen  entfernt  eine  geschichtliche  Existenz  führ- 
ten, welche  für  uns  kaum  weniger  dunkel  und  ver- 
worren ist,  als  diejenige  unserer  eingeborenen  Ur- 
ahnen. 

Fern  sei   es  von  mir  —  und  dies  habe  ich  nie 
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geglaubt  mul  uif  bohiiupti't  —  diese  so  inlialfn- 
schwero  Frage  auch  nur  uach  ihrer  cliouiisclR'ii 
Seite  hin  für  abgest'hlossen  halten  zu  wollen.  Allein 
mau  niuss  von  alleu  Arrliiiologen  verlangen,  tliiss 
sie,  wenn  anders  sie  von  eheniisch-teilinisilien  lii'- 
wei:>niitteln  Anwendung  machen,  auth  daniii  um- 
zugehen wissen  oder  solches  erst  erlernen.  Wohin 
sie  sonst  gerathen,  zeigt  der  vorliegende  Fall. 

Der  Bleigehalt  der  schwedischen  Kolben  führt 
nicht  nur  nicht  zu  der  Annahme  ihres  etruslsi- 
sq)ien  Ursprungs,  sondern  gerade  zu  der  begrün- 
deten Ansicht  ihrer  einheimischen  Entstehung! 

F.  Wibel. 


Die  Gräber  der  Bronzezeit  in  ihren  Bezie- 
hungen zu  denen  der  Steinzeit. 

Anknüpfend  an  die  Forschungen  des  Herrn 
L.  Zinck  im  Corresp.-Bl.  Nr.  1  uud  folg.  glaubt 
der  Unterzeichnete  in  Erwähnung  bringen  zu  dür- 
fen ,  dass  auch  in  S  ü  d  d  e  u  t  s  c  li  1  a  n  d  Grabhügel 
sich  vorfinden,  welclie  in  verschiedenen  Zeiten  zu 
Bestattungen  benutzt  worden  und  dadurch  erst 
allniälig  zu  ihrer  Grösse  angewachsen  sind,  so  dass 
sie  gewdsserraaassen  eine  Culturgeschicbte  der  im 
Laufe  der  Zeiten  wohnhaft  gewesenen  Volksstämme 
abgeben.  Es  erweist  sich  dies  aus  einer  im  Jahre 
1862  stattgehabten  Abdeckung  eines  Grabhügels 
in  dem  der  (Jemeinde  Kochendorf  zugehörigen 
Walde  Pletten,  von  welchem  nicht  gar  weit  ent- 
fernt sich  noch  andere  unaufgedeckte  Hügel  be- 
finden. Der  Umfang  des  fraglichen  Grabhügels 
betrug  86  Schritte,  der  Durchmesser  30  Schritte, 
die  Höhe  etwa  12  Fuss.  Unmittelbar  über  dem 
gewachsenen  Boden  fand  sich  in  gi-osser  Ausdeh- 
nung eine  Brandstätte  von  Kohlen  und  Asche  vor 
und  lösten  sich  von  dem  Lehm  Stücke  von  rohen 
braun  und  schwarz  gebrannten  Thongefässen  ab. 
Dabei  lag  ein  sehr  schön  gearbeiteter  Streitmeissel 
oder  Donnerkeil  von  Grünstein  mit  noch  scharfer 
Schneide;  ferner  eine  schöne  vollkommen  erhal- 
tene Streitaxt  ans  Gneis  mit  gut  gerundetem  Loch. 

Ueber  dieser  Grabstätte  war  eine  Erdschicht 
von  4  Schuh  Höhe  gelagert,  worin  sich  nichts  Be- 
merkenswerthes  vorfand. 

Nun  begann  wieder  eine  in  horizontaler  Lage- 
rung durch  den  ganzen  Hügel  sich  ausdehnende 
einige  Zoll  hohe  Brandstätte  von  Kohlen  und 
Asche.  Diese  Schichtung  war  sichtlich  frischer 
und  die  Brandstätte  eine  jüngere  als  die  untere. 
Es  fanden  sich  hier  Bronzeringe  in  verschiedener 
Grösse  und  Stärke  über  20  Stück,  sowie  Knöpfchen 


von  Erz,  welche  dazu  gehörten,  vor;  die  Ringe 
steckten  theilweise  noch  in  wohl  erkennbaren 
Knochen  uiul  hatte  sich  der  ihnen  anklebende 
Edelrost  auch  auf  den  dabei  liegenden  Stücken 
von  Eichenrinde  initgetheilt  oder  aufgedrückt.  In 
dieser  Schicht  etwas  höher,  so  ziemlich  im  Mittel- 
punkte des  Hügels,  fand  sich  ein  nicht  ganz  voll- 
ständiges menschliches  Skelet  vor;  die  Zähne 
waren  besonders  gut  erhalten.  Ausserdem  waren 
dabei  noch  weitere  Knochenstücke,  theilweiso  mit 
Erzriugen. 

Steine  fanden  sich  in  dem  Hügel  nicht  vor. 
Die  Funde  sind  in  der  Hauptsache  im  Museum 
vaterländischer  Alterthümer  aufbewahrt. 

Neckarsulm.  W.  Ganzhorn. 


Entdeckung  eines  Druidentempels. 

Ein  C'orrespondent  des  „Leeds  Mercury"  giebt 
die  interessante  Beschreibung  eines  seiner  abgele- 
genen lyage  wegen  fast  unbekannten  und  gänzlich 
vernachlässigten  Druidentempels,  der  sich  sieben 
Meilen  von  Pateley  -  Bridge  (Grafschaft  York  in 
England)  in  beinahe  unvei-sehrtem  Zustande  be- 
findet. Die  äusseren  Mauern,  die  eine  Länge  von 
132  Ellen  haben,  sind  aus  ungeheuer  grossen  ein- 
zelnen Steinen  zusammengesetzt  und  mit  äusseren 
Stützen  versehen.  Im  Innern  des  Tempels  befin- 
det sich  ein  mächtiger  Block,  wahrscheinlich  zum 
Behuf  der  Opferungen,  eine  Säule,  ein  Altar  unter 
einer  Eiche,  dem  Eingange  gegenüber  sechs  Nischen, 
die  durch  drei  gigantische  Steine  gebildet  werden, 
und  sechs  einzelne  Steine  an  jeder  Seite  nahe  der 
Mauer;  vier  grosse  Steinblöcke,  zwei  an  jeder  Seite, 
stehen  in  der  Nähe  des  Centrnms.  Aus  dem  Tem- 
pel gelaug-t  man  in  einen  Speisesaal  mit  einer  lan- 
gen Steintafel,  an  deren  vier  Seiten  sich  Steinsitze 
befinden;  diese  Halle  führt  wiederum  in  ein  be- 
decktes inneres  Zimmer,  welches  acht  Steinsitze 
enthält.  Auf  der  Decke  dieses  innern  Zimmers 
sind  ungeheure  Steine  aufgethürmt,  zwischen  denen 
Eichen  wachsen.  Weiterhin  steht  ein  einzelner 
grosser  Stein,  in  dessen  obern  Theil  viele  kleine 
Löcher  gebohrt  sind  und  der  von  kleineren  Stei- 
nen gestützt  wird.  Noch  weiterhin  steht  eine  rie- 
sige Säule  von  30  Fuss  Höhe,  die  aus  16  Steinen 
zusammengesetzt  ist,  und  um  diese  Säule  befindet 
sich  ein  aus  12  Steinen  gebildeter  Doppelkreis. 
Alles  dies  ist  ausgezeichnet  gut  erhalten,  kein  Stein 
scheint  von  seinem  ursprünglichen  Platze  gerückt 
worden  zu  sein. 

Bonner  Zeitung,  14.  Septbr.  1871. 
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Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 
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Dr.  A.  V.  Frantzius  in  Heidelberg, 

Generalsecretair  der  Gesellschaft. 


Erscheint  jeden  Monat. 


NrO.  9.  Braunschweig,  Druck  von  Friedrich  Vieweg  und  Sohn.         SCpteillbGr  1872. 


Gesellscliaftsiiacliricliteii. 


UeLer  die  am  8.,  9.,  10.  und  11.  August  in 
Stuttgart  abgehaltene  dritte  allgemeine  Versamm- 
lung der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft, 
deren  Verlauf  durch  die  über  Erwarten  grosse 
Theilnahme,  die  allgemein  ansprechenden  Gegen- 
stände der  Verhandlungen,  sowie  ganz  besonders 
durch  den  freundlichen  Empfang  und  die  herz- 
liche Aufnahme  der  auswärtigen  Mitglieder  als  ein 
sehr  günstiger  bezeichnet  werden  muss,  sind  in 
verschiedenen  Tagesblätteru  *)  Berichte  erschienen, 
welche  sowohl  den  Inhalt  der  Vortr-äge  in  Kürze 
wiedergeben,  als  auch  über  die  bei  dieser  Gelegen- 
heit veranstalteten  gemeinsamen  Ausflüge  und  ge- 
selligen Zusammenkünfte  berichteten.  Diejenigen 
Leser  des  Correspoudenz-Blattes,  welche  jetzt  schon 
einen  ausführlichen  Bericht  über  die  Versammlung 
erwarteten,  müssen  wir  daher  auf  jene  Mittheilun- 
gen verweisen,  bis  der  nach  den  stenographischen 
Aufzeichnungen  ausgearbeitete  wissenschaftliche 
Bericht,  welcher  die  Vorträge,  Verhandlungen  und 
Beschlüsse  der  Gesellschaft  in  ihrer  ganzen  Voll- 
ständigkeit wiedergeben  wird,  beendet  sein  wird. 
Dieser  Bericht  wird  sodann  einem  jeden  Mitgliede 
der  Gesellschaft  unverzüglich  als  besondere  Bei- 
lage  zum  Correspondenz-Blatte   zugestellt  werden. 


*)    Im    Schwäbischen    Merkur ,    im    Staats- Anzeiger    für 
Wttrtembero-,  in  der  Allgemeinen  Augsburger  Zeitung  u.  a.  m. 


Sitzungsberichte  der  Loealvereine. 

Sitzung  der  anthropologischen  Gesellschaft 
zu  Berlin,   den   13.  Juli  1872. 

DerVorsitzende,  Herr  Vir chow,theilt  mit,  dass 
Seitens  des  Vereins  in  Brandenburg  a.  H.  an  Herrn 
Friedel  eine  Einladung  für  uusern  Verein  zu  einer 
archäologischen  Excursion  nach  dort  ergangen  sei 
und  schlägt  vor,  dieselbe  am  21.  Juli  auszuführen. 

Herr  Fälligen  überreicht  zwei  Lanzenspitzen 
aus  Feuerstein,  auf  dem  Edelsberge  bei  Peetzig 
(unweit  Schwedt,   am  rechten  Oderufer)  gefunden. 

Herr  Virchow  legt  eine  Aufforderung  in  einer 
Subscviption  vor,  um  die  Mittel  zum  Ankauf  der 
so  wichtigen,  von  Dr.  A.  B.  Meyer  auf  den  Philip- 
pinen ausgegrabenen  Negritoskelete  aufzubringen. 
Herr  Langerhans  unterstützt  diese  Aufforderung 
mit  Hinweis  auf  die  in  der  Generalversammlung 
der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  be- 
vorstehende Discussion  über  Errichtung  eines  Cen- 
tralmuseums  in  Leipzig;  es  gelte  zu  zeigen,  dass 
man  auch  in  Berlin  bereit  sei,  für  die  Vereins- 
zwecke erhebliche  Geldopfer  zu  bringen.  Der  Vor- 
stand wird  ermächtigt,  wegen  Ankauf  dieser  Samm- 
lung mit  dem  Besitzer  in  Unterhandlung  zu  treten. 

Prof.  Jessen  (Eldena)  bat  durch  Zeichnungen 
erläuterte  briefliche  Mittheilungen  über  eine  von 
ihm  früher  bei  Hohenstein  in  Sohwansen  (Schles- 
wig) aufgefundene  Werkstatt  von  Steinwerkzeugen 
gemacht.  Das  Material ,  Granit  von  ansehnlicher 
Härte,  fand  sich  in  Stücken  von  sehr  bedeutender 
Grösse  vor,  deren  Handhabung  grossen  Kraftauf- 
wand erfordert  haben  muss.  Das  auffallendste 
Stück  war  ein  fünf  Fuss  langer  Schleifstein.  Herr 
Jessen  glaubt  aus  dem  Befunde  schliessen  zu  dür- 
fen, dass  bei  den  Steinäxten  die  Durchbohrung  der 
Formalisirung    des    Werkzeuges    voranging,    ein 
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Schlnss, di'sson  iillijemoinoi-c  AnwiMiclliiirkcit  IIimt 
Viri-how  in  Zweifel  zieht. 

Herr  (tviiniasiiil-Uireotor  Seliwnrtz  aus  Neu- 
liuppin  bemerkt  zuniiehst,  iliiss  Kuppin  wej»eu  <ler 
reichen  dem  Gymunsium  geliörigcn  Sammlung 
vaterländischer  Alterthümer  und  der  clienialls 
beachtcnswerthen  Sammlung  iihnliilicr  (ilijecte  im 
Besitz  des  Kreisgericlits-Haths  Kosenherg  einen 
Besuch  Seitens  des  Vereins  lohnen  werde.  Ausser 
der  grossen  Ausgrabung,  welche  Vortragender  vor 
etwa  drei  Jahren  bei  Zühlen  vornahm,  wobei  gegen 
200  Urnen  gefunilen  wurden,  hat  derselbe  neuer- 
dings noch  zwei  benierkeuswerthe  Untersuchungen 
gemacht.  Am  Ufer  des  Sees  bei  Bineuwalde  ver- 
rieth  sich  ein  bereits  vom  Pfluge  berührtes  Urnen- 
feld durch  au  der  Oberfläche  liegende  Scherben. 
Beim  Nachgraben  fand  sich  hier  unter  anderen 
auch  eine  eiserne  Spange.  Ferner  fanden  sich  bei 
Hindenberg  unter  einem  ansehnlichen  aus  Steinen 
aufgeschütteten  Ilügel  fünf  durch  das  Gewicht  der 
Steine  zerdrückte  Urnen  ohne  Geräthe.  Zu  den 
früher  erwähnten  in  der  Grafschaft  Ruppin  gefun- 
denen Bronzeringen  hat  sich  noch  ein  fünfter  ge- 
funden, und  neuerdings  fand  man  im  Lücke  beim 
Torfgrabeii  einen  glatten ,  etwa  .3  Loth  schweren, 
seiner  Arbeit  nach  für  arabisch  gehaltenen  (Juldring. 

Im  Moor  hei  Wall  (unweit  Altfricsack)  wurden 
Knochen  eines  grossen  Säugethiers  gefunden;  eben- 
daselbst auf  dem  Acker  eine  Anzahl  wohl  erhalte- 
ner Spindelsteine;  in  Radensieben  sogar  auf  der 
Landstrasse  ein  wohl  erhaltenes  Steinbeil. 

Herr  Ja  gor  überreicht  Photographien  von 
Idolen,  welche  auf  dem  Museum  zu  Prag  auf- 
bewahrt werden  und  durch  den  Reisenden  H.änke 
auf  den  Philippinen  eingesandt  sein  sollen.  Er  hat 
auf  dieser  Inselgruppe  nichts  Aehnliches  bemerkt 
und  bezweifelt  die  Richtigkeit  dieser  Angabe.  Herr 
Ascherson  bemerkt,  dass  das  Forschungsgebiet 
Hänke's  das  damals  spanische  Amerika  von  Nutka 
bis  Peru  gewesen  sei ,  von  wo  aus  er  eine  Reise 
nach  den  Philippinen  machte ,  und  dass  auch  bei 
den  von  ihm  gesammelten  Pflanzen  mitunter  Zwei- 
fel über  die  Richtigkeit  der  Fundortsangabe  im 
tropischen  Amerika  oder  auf  den  Philippinen  auf- 
getaucht seien.  Herr  Bastian  findet  in  der  That, 
dass  den  vorgelegten  Bildern  ähnliche  Idole  aus 
dem  westlichen  Nordamerika  bekannt  seien. 

Herr  Virchow  zeigt  einen  durch  die  Güte  des 
Prof.  Panum  erhaltenen  Gypsabguss  des  im 
Kopenhageuer  Museum  aufbewahrten,  in  seiner 
„thierischen  Bildung'^  den  Neanderthalschädel  über- 
bietenden Schädels  des  dänischen  Edelmanns  Iva}' 
Lykke  vor.  Durch  denselben  Gelehrten  hat  Vor- 
tragender auch  einige  nähere  biographische  Notizen 
über  den  Besitzer  des  Schädels  erhalten,  welcher 
in  der  dänischen  Aristoki-atie  unter  der  Regierung 
Friedrich's  III.  eine  hervorragende  Rolle  spielte. 
Er    galt    für    einen    schönen  (?)    aber   feigen    und 


wollüstigen  Mann.  Im  Kriege  mit  Schweden  er- 
schien er  nicht  auf  dem  ihm  anvertrauten  Posten, 
obwoid  er  am  l.iutesten  für  den  Krieg  gesprochen. 
Aus  diesem  Grunde  und  wegen  Majostätabeleidi- 
guugen,  die  er  gegen  die  Person  der  Königin  aus- 
gestüssen,  wurde  ihm  Ifitil  der  Hochverraths- 
process  gemacht,  und  da  ii-  lluh,  wurde  er  in  effigie 
hingerichtet.  Später  lebte  er  in  der  Verborgen- 
heit nocli  zu  Anfang  des  18.  Jahrhundei'ts.  Her 
Schädel  wui'de  von  einem  seiner  noch  lebenden 
adeligen  Nachkommen  dem  Professor  Schmidt 
geschenkt  und  kam  so  in  das  Kopenhagenrr 
Museum.  Vortragender  macht  auf  die  ungewöhn- 
lichen Dimensionen  dieses  entschieden  dolicho- 
cephalen  Schädels  aufmerksam  ,  sowie  auf  den  ge- 
ringen Rauminhalt,  der  von  Prof.  Panum  ermit- 
telt wurde  und  nur  1250  Cubikcentinieter  beträgt. 
Der  des  Neandcrthalschädels  muss  entschieden 
grösser  gewesen  sein,  und  selbst  niedrige  Racen- 
typen  übertreffen  denselben  in  erheblichem  Maasse. 
Jedenfalls  mahnt  dieser  Sch.ädel,  dessen  Besitzer 
sicher  von  rein  dänischer  Abstammung  war,  also  eiiier 
brachycephalen  Race  angehörte,  zur  äussersten 
Voi'sicht  in  der  Benutzung  eines  einzelnen  Fund- 
objects  zur  Aufstellung  eines  Racentypus.  Nach 
der  Meinung  des  Vortragenden  sind  die  Eigenthüm- 
lichkeiten  des  Neandcrthalschädels  so  gut  als  rein 
individuelle  zu  betrachten  und  ebenso  auch  die  des 
Kopenhageuer  Schädels,  dessen  hervorragende  Stirn- 
wülste und  hoch  hinaufsteigende  Ansätze  der  M. 
temporales  (deren  Insertionslinie  selbst  über  die 
Scheitelhöcker  hinausreicht)  in  gleicher  Weise  mit 
der  frühzeitigen  Verkuöcherung  der  Nähte  (die  alle 
sehr  undeutlich  sind)  zusammenhängen. 

Ferner  berichtet  Herr  Virchow  über  die  Er- 
gebnisse seiner  letzten  Excursionen  in  die  Nieder- 
Lausitz.  Der  Reichthum  dieses  Landestheils  an 
zwei  Classen  urgeschichtlicher  Reste,  nämlich  von 
Burgwällen  (zum  Theil  auch  Langwällen)  und  Be- 
gräbnissstätten, ist  bekannt;  erstere  haben  sogar 
die  Aufmerksamkeit  von  Militairs  auf  sich  gezogen, 
und  Hauptmann  Schuster  in  Dresden  sowie  Gene- 
ral V.  Peucker  haben  als  Ergebnisse  ihrer  Unter- 
suchungen ein  zusammenhängendes  Befestigungs- 
system angenommen,  welche  Hypothese  dem  Vor- 
tragenden aber  nur  auf  dem  geringen  Umfange  des 
untersuchten  Gebiets  entstanden  scheint,  da  neuere 
Wahrnehmungen  analoge  Denkmäler  über  das 
ganze  nordöstliche  Deutschland  verbreitet  nachwei- 
sen. Die  vom  'S'ortragenden  in  den  Osterferieu  unter- 
suchten Grabstätten  befinden  sich  in  der  Gegend 
von  Lübbenau,  und  zwar  am  Rande  der  weiten 
früher  ohne  Zweifel  mit  Wald  bedeckten  Spree- 
niederung. Die  eine  liegt  vom  Bahnhof  Lübbenau 
in  geringer  Entfernung  westlich;  sie  wurde  merk- 
würdiger Weise  bei  Anlage  eines  neuen  Kirchhofes 
aufgefunden,  ohne  dass  (so  wenig  wie  in  der 
Certosa   bei    Bologna)    etwa   eine    Continuität    des 
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Begräbnisspl?tzes  seit  jener  Zeit  stattgefunden 
hätte.  Die  zweite  befindet  sich  beim  Dorfe  Vor- 
berg  lind  die  dritte  bei  Eichow,  südlich  von 
Vetschau,  zwischen  der  Berlin-Görlitzer  und  Halle- 
Sorauer  Eisenbahn.  Bei  Vorberg  bedeckt  der  Be- 
gräbnissplatz ein  gegen  30  Morgen  grosses,  zu- 
sammenhängendes, hügeliges,  früher  bewaldetes, 
jetzt  beackertes  Terrain ;  Spui-en  von  Steinkränzen 
oder  Steinunterlagen  fehlen.  Am  interessantesten 
erscheint  die  Grabstätte  bei  Eichow,  nicht  nur 
durch  zahlreiches  und  mannigfaltiges  Thongeschirr, 
sondern  durch  das  Vorhandensein  von  5  bis  6  P^iss 
langen ,  2  bis  3  P'uss  breiten  mit  Granitblöcken 
eiugefassten  Räumen  ohne  Geräth  aber  mit  Brand- 
spuren, welche  ohne  Zweifel  die  Stellen  bezeich- 
nen, wo  die  Leichen  verbrannt  wurden,  in  ähn- 
licher Weise  wie  dies  bei  den  alten  Römern  ge- 
schah. Zahlreiche  Brandschichten ,  durch  Sand 
getrennt,  bekunden  die  oftmalige  Benutzung  einer 
Brandstelle.  Auf  allen  Gräberfeldern  wurden  zahl- 
reiche und  mannigfaltige  Gefässe  von  zum  Theil 
sehr  zierlicher  Arbeit  gefunden,  einige  ohne 
Aschenreste  und  vermuthlich  ursprünglich  mit 
Nahrungsmittel  gefüllt,  deren  Stelle  nach  ihrer 
Verwesung  durch  Erde  ausgefüllt  ist. 

Das  Gräberfeld  bei  Vorberg  liegt  zwischen  zwei 
vortrefi'lich  erhaltenen  Burgwällen ,  die  eine  bei 
Gr.  Benchow  gelegen,  die  andere  über  Vorberg 
hinaus  nach  Osten,  ein  wohl  erhaltener  Ringwall, 
auf  der  einen  Seite  an  einen  tiefen  Bach,  auf  der 
andern  an  tiefes  Wiesenterrain  grenzend.  An  bei- 
den Stellen  fand  sich  zahlreiches  Geräth,  aiich 
Knochenreste  von  verzehrten  Thieren,  namentlich 
auch  Fischen. 

Bei  dem  häufigen  Nebeneinandervorkommen 
von  Gräberfeldern  und  Burgwällen  läge  es  nahe, 
beide  Classen  von  Resten  für  Werke  derselben  Be- 
völkerung zu  halten.  Vortragender  kann  dieser 
Meinung  nicht  beitreten  und  gründet  seine  ent- 
gegengesetzte Ansicht  hauptsächlich  auf  die  durch- 
greifende Verschiedenheit  des  in  den  Burgwällen 
(denen  sieh  die  in  den  Pfahlbauten  gefundenen 
Reste  anschliessen)  und  in  den  Gräberfeldern  vor- 
kommenden Thongeschirrs.  Die  Thongefässe  der 
Gräberfelder  bekunden  unstreitig  eine  bei  Weitem 
höhere  Kunstfertigkeit.  Die  Thonmasse  ist  stets 
fein,  sorgfältig  bearbeitet  und  ohne  zerschlagene 
Stücke  von  Feldspath  oder  Quarz ;  die  fast  stets 
gelbbraune  Farbe  weist  auf  vollkommenere  Vor- 
richtungen zum  Brennen  hin;  die  glatte  Oberfläche 
hat  häufig  eine  glasurartige  Beschaffenheit;  es  fin- 
den sich  zahlreiche  und  mannigfaltige  Muster  in 
den  Verzierungen,  häufig  auch  mannigfach  ge- 
formte Henkel  und  namentlich  zierlich  angesetzte, 
nach  innen  hervortretende  Böden.  Mit  diesem 
Geschirr  finden  sich  häufig  Bronzegeräthe,  seltener 
Eisen.  Das  Töpfergeschirr  der  Burgwälle  und 
Pfahlbauten   ist    dagegen    aus   grober,  häufig  mit 


groben  Quarz-  und  Feldspathstückchen  gemischter 
Masse  gearbeitet,  nicht  gebrannt  und  daher  von 
grauschwärzlicher  oder  bläulicher  Farbe,  mit  rauher 
Oberfläche,  ohne  Henkel  und  die  Verzierungen  sind 
wenig  mannigfaltig,  oö'eubar  nur  durch  Einritzen 
mit  einem  Stäbchen  oder  einem  kammartigen,  zwei- 
bis  dreizinkigen  Werkzeuge  hergestellt.  Auf  den 
flachen  Böden  findet  sich  häufig  der  Kreuzstempel, 
der  auch  neuerdings  an  Thongeschirr  des  Pfahl- 
baus von  Köslin  bemerkt  wurde. 

Der  grosse  Schlossberg  von  Burg  an  der  Spree 
macht  durch  die  Beschaffenheit  des  dort  gefunde- 
nen Geschirrs  eine  Ausnahme  von  den  übrigen 
Wällen;  die  Reste  der  zuletzt  dort  vertretenen 
Cultnrepoche  stehen  denen  der  Gräberfelder  sehr 
nahe.  Das  dort  gefundene  Geschirr  hat  zwar  eine 
schwärzliche  Farbe  aber  deutliche  Politur;  auch 
finden  sich  Henkelbildungen  mehrfach  vor ,  wäh- 
rend die  Zeichnungen  nach  dem  gewöhnlichen 
Burgwalltypus  fehlen. 

Die  Fundgebiete  der  früher  nur  aus  beschränk- 
ten Localitäten  bekannten  Reste  des  Altertbums 
dehnen  sich  immer  weiter  aus.  So  reichen  die 
Gräberfelder  der  Niederlausitz  schon  nach  Nord- 
westen nahe  an  Berlin  hinan,  wo  (bei  Blossin, 
unweit  Königs-WusterhausenJ  ein  solches  auch  ge- 
wonnen wurde;  nach  Osten  und  Nordosten  schlies- 
sen  sich  die  Funde  des  Grafen  Blankensee- 
Fircks  in  der  Provinz  Posen,  sowie  ähnliche  bei 
Woldenberg  in  der  Neumark  an.  Die  früher  nur 
ans  der  Niederlausitz  bekannten  Buckelurnen  hat 
Dr.  Horstmann  auch  in  Hannover  nachgewiesen. 
Als  äusserste  Grenzpunkte  der  Reste  aus  Äer 
Epoche  der  Burgwälle  und  Pfahlbauten  dürften 
bis  jetzt  der  Pfahlbau  in  Olmütz,  der  Burgwall  bei 
Koschütz ,  unfern  Dresden ,  und  die  Pfahlbauten 
von  Neu-Stettin  und  Cöslin  anzusehen  sein.  Diese 
Erweiterung  der  Fundbezirke  verbietet,  diese  Denk- 
mäler als  Werke  einzelner  kleinerer  Volksstämme 
anzusehen  und  wird  uns  später  wahrscheinlich 
wichtige  Anhalts23unkte  für  die  chronologische 
Fixirung  liefern. 

Bei  dem  gräflich  Lynarschen  Schlosse  Seese 
waren  bei  Anlage  eines  Weges  augeblich  Grab- 
stätten von  hohem  Alter  mit  Brandspuren  ohne 
Urnen ,  zugleich  aber  polirte  Steinäxte  gefunden 
worden.  Eine  Untersuchung  an  Ort  und  Stelle 
ergab,  dass  letztere  mit  den  übrigen  Resten,  welche 
einer  verhältnissmässig  sehr  jungen  Zeit  angehören, 
nichts  gemein  haben.  Es  fanden  sich  ursprüng- 
liche Vertiefungen  des  Sandbodens  mit  Kohlen  und 
Ziegelresten  ausgefüllt,  vermuthlich  Kochplätze 
einer  möglicher  Weise  in  Kriegszeiteu,  etwa  im 
30jährigen  Kriege ,  dorthin  geflüchteten  Bevölke- 
rung. 

Herr  Seh  wart  z  macht  darauf  aufmerksam, 
dass  für  eine  lange  Zeit  im  nordöstlichen  Deutsch- 
land das   Beieinanderwohneu   slavischer  und  deut- 
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scher  Volkssfüinme  angenommen  werden  müsse, 
ein  Umstiiuil,  der  die  lü-niitteluiig  der  Urheber 
jener  Deukraiiler  selir  erschwere.  Einen  Stein- 
diinnn  innerlmlb  eines  GriiberfeUles,  der  ebenfalls 
zum  Verbrennen  der  Leichen  gedient,  habe  er  bei 
Ziihleu  gefunden.  Unter  den  vorgefundenen  Gegeu- 
stiiuden  erwiihue  er  noch  nachtriiglich  Kiudeiklap- 
pern,  sowie  eine  Auzahl  kleiner  Messer,  die  in 
Urnen  gefunden  wurden,  anselieineud  zum  Rasiren 
bestimmt.  Sehr  merkwürdig  sei  ferner  die  völlige 
Uebereinstimmung  eines  kürzlich  bei  Ruppin  im 
Moor  gefundeneu  sägeförmigon  Schwertes  von 
Bronze  mit  einem  in  einem  Wiener  Programm  ab- 
gebihleten.  Endlich  macht  Vortragender  noch  auf  die 
zahlreichen  (gegen  40)  bisher  noch  nicht  unter- 
suchten Ilüneubetteu  bei  Thomsdorf,  luiweit  DoitzcD- 
burg  in  der  Ukermark,  aufmerksam. 

Herr  Bastian  bemerkt,  dass  die  Deutung  der 
in  Gräbern  gefundenen  Klappern  als  Kinderspiel- 
zeug  wohl  nicht  in  allen  Fällen  zutreffend  sei.  Bei 
den  verschiedensten  \'ölkern  seien  Klappern  ein 
beim  Cultus  benutztes  Instrument,  von  dessen 
Klange  man  die  Verscheuchung  der  Dämonen  er- 
warte, so  das  Sistrnm  der  Aegypter,  bei  Völkern 
Brasiliens,  Australiens;  auch  das  schnurrende  Gebet- 
rad der  Buddhisten  habe  diese  Bedeutung. 

Herr  Schwartz  entgegnet,  dass  die  Kleinheit 
der  bei  Kuppin  gefundenen  Klappern  auf  deren 
Verwendung  als  Spielzeug  deute.  Herr  Koner 
macht  darauf  aufmerksam,  dass  auch  in  griechi- 
schen Kindergräbern  Klappern  in  Gestalt  von  Hir- 
schen, Schweinen  etc.  häufig  gefunden  werden,  ein 
Umstand,  der  Herrn  Bastian  eine  religiöse  Be- 
deutung dieser  Gegenstände  nicht  anszuschliessen 
scheint,  da  z.  B.  bei  den  Eskimos  die  Kindergräber 
sich  stets  durch  Beigabe  von  Ilnndeschädelu  aus- 
zeichnen; vielleicht  sei  den  ohne  Zweifel  bei  der 
Bestattung  getödteten  Hunden  die  Bewachung  der 
Kinderseele  anvertraut  gedacht  worden. 

Herr  Koner  bemerkt  ferner,  dass  der  Kreuz- 
stempel des  Pfahlbaugeschirrs  vielleicht  zur  Be- 
festigung des  Gefässes  bei  der  Bearbeitung  gedient 
haben  könne,  ähnlich  wie  das  Quadratum  incusum 
der  alten  Münzen  das  Abgleiten  des  Stempels  ver- 
hindern sollte.  Die  weite  Verbreitung  mancher 
Muster  erkläre  sich  vielleicht  durch  einen  frühzei- 
tig stattgefundenen  Handelsverkehr  mit  Töpfer- 
geschirr, der  sich  im  classischen  Alterthum  in  er- 
heblichem Umfange  nachweisen  lasse. 

Herr  Erman  erinnert  bei  dieser  Gelegenheit, 
dass  die  Klapper  (Oschtoll)  bei  den  Kamtschadalen 
und  Tschuktschen  eine  sehr  wichtige  praktische 
Anwendung  finde,  nämlich  zum  Antreiben  der 
schlittenziehenden  Hunde.  Dieser  Oschtoll  wird 
sehr  sorgfältig,  gewöhnlich  aus  Walrosszähnen, 
hergestellt.  Er  bemerkt  bei  dieser  Gelegenheit, 
dass  Peitschenknallen  in  Eussland  nicht  stattfinde, 
da  man  statt  der  knallenden  Peitsche  Westeuropas 


eine  nur  zuMi  Schlagen  anwciidbaro  Art  Knuti- 
zum  Antreiben  der  l'fiTilc  anwende. 

Herr  IJa.stiuii  tliiilt  mit,  dass  Herr  Baron 
V.  Korff  bei  Kolilliambrück  (unweit  Potsdam) 
Pfahlbauten  entdeckt  zu  haben   glaube. 

HerrAugustus  Franks  in  London  hat  Photo- 
graphien von  SüdseeinsnliHicrn  eingesandt. 

Sitzung  des  anthropologisclien  Voreins 
zu   Leipzig. 

In  der  am  15.  Mai  abgehaltenen  Sitzung  der 
anthropologischen  Section  dos  Vereins  von 
Freunden  der  Erdkunde  wurde  der  bisherige 
Schriftführer  Dr.  Obst  wieder  gewählt.  Dann 
folgte  die  Genehmigung  eines  an  die  verwandten 
Vereine  Deutschlands  zu  richtenden  Antrags,  be- 
stimmte Beiträge  für  das  ethnologische  deutsche 
Centralmuseuni  in  Leipzig  zu  leisten,  die  Samm- 
lung durch  Beiträge  zu  fördern  und  ein  Gesuch 
um  Beiträge  aus  der  Staatscasse  bei  dem  Keichs- 
kanzleramte  zu  befürworten. 

Es  folgte  hierauf  die  zweite  Hälfte  des  Vor- 
trages von  Prof.  Leukart  über  die  geographische 
Verbreitung  der  menschlichen  Eingeweidewürmei-. 
Nachdem  der  Redner  über  die  Fortpflanzung  und 
Vermehrung  derselben  im  Allgemeinen  und  die 
dazu  nöthigen  Bedingungen  ge.sprochen  hatte,  hebt 
er  hervor,  dass  die  geographische  Verbreitung  der 
menschlichen  Eingeweidewürmer  vornehmlich  von 
den  klimatischen  Verhältnissen  abhänge.  Brauchen 
die  Eier  des  Spriugwurmes  (Ascaris)  auf  längere 
Zeit  16''R.,  so  kann  er  im  Norden  nicht  mehr  vor- 
kommen; um  so  häufiger  ist  er  daher  in  warmen 
Ländern.  Noch  engere  Grenzen  sind  dem  Tricho- 
cephalus  gezogen,  welcher  bis  neun  Monate  lang 
einer  Wärme  von  18  bis  20"  bedarf.  Dagegen 
kommt  der  kleine  Madenwurm,  der  zu  seiner  Ent- 
wickelung  eine  noch  höhere  Temperatur,  20  bis 
.SO",  jedoch  nur  während  weniger  Stunden  bedarf, 
ebenso  bei  dem  Neger  wie  bei  dem  Eskimo  vor. 
Viele  Embryonen  der  Eingeweidewürmer  leben  im 
Wasser,  daher  finden  sich  in  nassen  Jahren  die 
Eingeweidewürmer  häufiger  als  in  trocknen,  in 
wasserreichen  Gegenden  häufiger  als  in  dürren. 
Auch  Gewohnheit  und  Lebensweise  bedingen  die 
Verbreitung.  Der  Faden-  oder  Medinawurm  ver- 
breitet sich  leicht  in  den  Wüsten  durch  die  Be- 
nutzung unreinen  Wassers;  die  Trichinen  beson- 
ders da,  wo  die  Schweinezucht  mit  Vorliebe  be- 
trieben wird  und  die  Sitte  herrscht,  das  Fleisch 
der  Schweine  in  halbrohem  Zustande  oder  nur 
schwach  geräuchert  zu  geniessen. 

Eine  ausserordentliche  Sitzung  der  geo- 
graphischen Gesellschaft  und  der  dazu  gehörigen 
anthropologischen  Section  fand  den  5.  Juni 
statt.  Veranlassung  dazu  gab  die  Anwesenheit 
des    Sulioten    Georgias    Constanti    (s.    Corresp.-Bl. 
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S.  58),  der  durch  seine  last  die  ganze  Körjjerober- 
fläclie  bedeckende,  mit  bewunderungswürdiger 
Sorgfalt  ausgeführte  Tättowirung  zuerst  in  Wien 
die  x\ufmerksamkeit  der  dortigen  Anthropohjgen 
und  Aerzte  auf  sich  gezogen  und  Herrn  Dr.  Kaposi 
daselbst  Veranlassung  gegeben  hatte,  in  der  zwei- 
ten Nummer  der  Wiener  medicinischen  Wochen- 
schrift in  einem  Aufsatze,  „Der  Tättowirte  von 
Birma",  seine  Beobachtungen  und  Ansichten  über 
diesen  interessanten  P^all  darzulegen. 

Der  Tättowirte,  ein  Hellene  aus  Albanien,  hatte 
die  französische  Expedition  gegen  Cochinchina  als 
Soldat  mitgemacht,  gerieth  bei  Ava  am  Irawaddy 
in  Gefangenschaft,  fiel  in  die  Hände  der  Regie- 
rungstruppen und  wurde  zur  Tättowirung  ver- 
urtheilt.  Diese  Operation,  welche  jeden  Morgen 
wiederholt  wurde,  dauerte  drei  Monate  und  war 
so  schmerzhaft,  dass  Constanti  von  vier  Männern 
festgehalten  werden  musste.  In  Wien  hatte  die- 
ser Fall  in  der  ärztlichen  Welt  so  viel  Interesse 
erregt,  dass  Prof.  Hebra  ein  Bild  in  natürlicher 
Grösse  in  Farbendruck  veröffentlichen  wird,  wel- 
ches, von  Dr.  Heitzmann  gezeichnet  und  gemalt, 
die  Kopf-  und  Brustpartie  des  Albaniers  darstellt 
und  in  Heft  VIII  des  Atlasses  der  Hautkrankheiten 
erscheinen  wird. 

In  der  Versammlung  in  Leipzig  wurde  das 
Instrument,  mit  welchem  die  Tättowirung  aus- 
geführt worden  war,  vorgezeigt;  es  besteht  aus 
einem  zweispitzigen,  nach  Art  einer  Keissfeder 
geformten ,  nach  vorn  zulaufenden  Messingstifte, 
an  welchem  sich  oben  ein  etwas  schwei-erer  Eisen- 
theil befindet. 

Nachdem  Herr  Prof.  P  esc  hei  eine  kurze  und 
pikante  allgemeine  Einleitung  über  Hautmalerei 
bei  den  verschiedensten  Völkern  gegeben  hatte, 
sprach  der  Vorsitzende  Prof.  Bruhns  in  ausführ- 
licher Rede  über  die  merkwürdigen  Schicksale  des 
der  Versammlung  vorgeführten  Mannes  und  über 
die  lledeutung  und  den  Charakter  der  auf  dessen 
Haut  dargestellten  Figuren  und  Zeichen. 

Sitzung    der    Hamburg- Altonaer    Gruppe 
am  17.  Ma"i  1872. 

Herr  Dr.  Schetelig  zeigtKnoohen  von  Säuge- 
thieren  vor,  welche  aus  dem  Boden  des  Köhlbran- 
des  herausgebaggert  wurden  und  zum  grössten 
Theil  Hausthieren  angehören.  Dieselben  sind  nicht, 
wie  man  es  bei  den  Knochen  der  Steinzeit  findet, 
an  bestimmten  Stellen  in  genau  sich  wiederholen- 
der Richtung  durch  scharfkantige  Steininstrumente 
geöffnet,  sondern  zeigen  in  den  verschiedensten 
Richtungen  durch  scharfe  metallene  Werkzeuge 
erzeugte  Schnitte  und  Hiebe,  die  nur  die  Absicht 
verrathen  lassen,  das  Fleisch  von  dem  Knochen  zu 
trennen.  Keiner  von  diesen  Knochen  zeigt  eine 
sorgfältigere     Bearbeitung     und    Herrichtung    zu 


einem  Werkzeuge,  wie  man  es  so  häufig  in  den 
Resten  aus  der  Steinzeit  anzutreffen  pflegt ;  da- 
gegen weisen  die  Knochen  die  deutlichsten  Spuren 
auf,  dass  Hunde  und  Raubthiere  sie  benagten.  Aus 
allen  diesen  Thatsachen,  und  aus  dem  Umstände, 
dass  an  derselben  Stelle  des  Köhlbrandes  durchaus 
kein  einziges  Geräth  aus  der  Stein-  oder  Bronze- 
zeit herausgebaggert  wurde,  glaubt  Herr  Doctor 
Schetelig  die  Ansicht  des  Herrn  Zimmermann, 
dass  die  Knochen  als  Abfallreste  aus  einer  alten 
Pfahlbaute  herrührend  anzusehen  sein,  entschieden 
widerlegen  zu  müssen.  Sie  gehören  seiner  Ansicht 
nach  einer  viel  spätem  Zeit  an,  und  sind  entweder 
durch  den  Strom  anderswoher  fortgeschwemmt  wor- 
den, oder  sie  wurden  im  Winter  durch  Hunde 
oder  Raubthiere  auf  dem  Eise  verschleppt,  fielen 
im  Frühjahr  beim  Thauen  des  Eises  ins  Wasser 
und  versanken  in  den  Schlamm.  Sie  besitzen  da- 
her nicht  ein  so  hohes  Alter,  wie  Herr  Dr.  Zim- 
mermann in  seiner  Abhandlung  (Jahrb.  f.  Mine- 
ralogie und  Geologie,  1872,  1.  Heft)  denselben  zu- 
schreiben zu  müssen  geglaubt  hat. 

Bei  der  sich  hieran  anschliessenden  Discussion, 
an  welcher  sich  die  Herren  Dr.  Zimmermann, 
Dr.  Bolau,  Dr.  Reinecke  und  Andere  betheilig- 
ten, machte  sich  im  Allgemeinen  die  Ansicht  gel- 
tend, dass  zwar  manche  seltsame  Erscheinungen 
an  den  Knochen  zu  Tage  träten,  dieselben  aber 
zu  verschiedene  Deutungen  zuliessen,  um  sichere 
Schlüsse  darauf  zu  bauen. 

Alsdann  gab  Herr  Dr.  Wibel  einen  Nachtrags- 
bericht über  das  seiner  Zeit  eröflnete  Grab  bei 
Ohlsdorf  (vergl.  Gorrespondenzblatt  Sept.  1870). 
Der  Besitzer,  Herr  Vogt  Möller,  hat  im  letzten 
Winter  die  sämmtlichen  Steine  fortschafi'en  lassen 
und  ist  dabei  auf  eine  bei  der  damaligen  Unter- 
suchung unentdeokt  gebliebene  Grabstätte  eines 
Mannes  gestossen.  Dieselbe  lag  im  äussersten 
Osten  des  ganzen  Monumentes  unter  dem  mehr- 
mals früher  durchwühlten  lockeren  Steinhaufen, 
und  bestand  aus  einer  6  bis  7  Fnss  langen,  2  Fuss 
breiten  und  circa  1^/2  Fuss  hohen  sargähnlichen 
Steinsetzung,  deren  Boden  gepflastert,  die  Seiten 
und  Decke  aus  massig  grossen  Geröllsteineu  zu- 
sammengestellt waren.  In  der  circa  1  Zoll  dicken 
Aschenschicht  auf  dem  Pflaster  fand  sich  ausser 
wenigen  Knochenresten  ein  sehr  gut  erhaltenes 
Bronzeschwert,  mit  zwei  alten  Bruchstellen  und 
'dem  zugehörigen  Griffknauf.  Auf  dem  Schwert- 
blatte sah  man  noch  an  verschiedenen  Stellen 
Büschel  von  Haaren,  unzweifelhaft  von  der  Scheide 
herrührend,  und  zwischen  den  Nietkopfen  Reste 
des  Holzgriffes.  Sehr  stark  oxydirt  waren  eine 
kleine  Fibel  aus  flachen  Spiralen  und  ein  Messer. 
Unmittelbar  über  dem  Gewölbe  in  „unberührtem" 
Boden  —  als  Guriosum  sei  es  erwähnt  —  soll  ein 
moderner  messingener  Fingerhut,  der  bei  den 
Fundstücken   sich  befindet,    gelegen  haben.      Der 
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Ohlsilorfer  Grabhügel  wiid  iluicli  ilicscn  ii;uhträg- 
lidieu  Fund  zwar  i'lu>uliills  der  I5ronzezeit  zuge- 
wiesen, allein  er  sclieint  doeli  nielit  lediglieh  für 
die  Bestattung  eines  l'üntjahrigen  Kindes  bestimmt 
gewesen  zu  sein,  wie  damals  hatte  gefolgert  wer- 
den müssen. 

Ferner  beriehtete  Herr  Dr.  Wibel  über  die 
von  Herrn  Director  Winter  in  Buxtehude  ange- 
regte und  auch  theilweiso  schon  begonnene  Unter- 
suchung eines  vermeintlichen  I'fahlbaus  bei 
Niucop  a.  d.  Elbe.  Keihenweis  gestellte  Eichen- 
pfiihle,  Mengen  von  Knochen,  Thonscherben ,  Ijoot- 
reste  u.  s.  w.  lassen  allerdings  die  so  höchst  in- 
teressante Vermuthung  gerechtfertigt  erscheinen; 
vielfache  andere  Bedenken,  das  Fehlen  aller  Werk- 
zeuge und  Geräthe,  das  Gebrauntsein  aller  Thon- 
scherben ,  die  Aufiindung  ganz  moderner  Gegen- 
stände zwingen  Jedoch  zu  grosser  Vorsicht  und 
machen  erst  eine  neue  gründliche  Prüfung  noth- 
wendig*).  Begreiilicherweisc  wäre  das  Ergebniss 
derselben  auch  von  Wichtigkeit  für  den  Ursprung 
der  oben  besprochenen  Knochenfunde  aus  der  Elbe. 

Zur  Ansicht  waren  neben  den  Belegstücken  zu 
obigen  Mittheilungeu  noch  ausgelegt: 

1.  Zwei  römische  Silbermünzen  (Vespasian  und 
Trajan),  gefunden  bei  ('adenberge  an  der 
Elbe,  welche  Hr.  Thumann  der  hiesigen 
Sammlung  als  Geschenk  überwiesen  hat, 

2.  verschieden  neue  Erwerbungen  der  Sammlung 
des  Herrn  Custos  Schilling, 

3.  die  Fortsetzung  des  grossen,  durch  Herrn  Pho- 
tographeu  Joop  dahier  ausgeführten,  Photo- 
gi-aphiewerkes  der  Hauptstücke  der  Schil- 
ling" sehen  Sammlung,  und 

4.  verschiedene  durch  Fräulein  J.  Mestorf  ein- 
gesandte literarische  Neuigkeiten. 

Zum  Schlüsse  stattete  der  Vorsitzende,  Dr.  Wibel, 
den  Jahresbericht  ab,  welcher  ein  erfreuliches  Ge- 
deihen der  hiesigen  Gruppe  bekundet.  Als  eines  be- 
trübenden Ereignisses  gedachte  derselbe  des  Todes 
unseres  Mitgliedes  Herrn  Prof.  Chr.  Petersen, 
welcher  in  ernstem,  unermüdlichem  Wirken  während 
langer  Jahre  gewissermaassen  der  Vorkämpfer  un- 
serer anthropologischen  Wissenschaft  in  Hamburg 
gewesen  ist,  nach  allen  Seiten  hin  anregend  und 
fördernd,  sammelnd  und  verarbeitend  thätig  war 
und  auch  als  der  Schöpfer  unserer  hiesigen  „Samm- 
lung hamburgischer  und  deutscher  Alterthümer" 
anzusehen  ist. 

Die  Wahl  der  Geschäftsführer  für  das  Jahr  1872 


*)  In  den  Ptingsttagen  haben  Director  Winter,  Dr. 
Schetelig  und  ich  dieselbe  unter  freundlicher  Hülfeleistuns; 
des  Baumeisters  Herrn  Rüssel  unternommen  und  sind  wir, 
ohne  alle  Räthsel  der  Fundstelle  endgültig  lösen  zu  können, 
doch  zu  der  Ceberzeugung  gelangt,  dass  hier  ein  Pfahlbau 
nicht  vorliegt.  Näheres  darüber  vielleicht  in  einem  der  näch- 
sten Correspondenz-Blätter.  „■„,.,     , 

t.  Wibel.         , 


bestätigte   die   Herren   Dr.   A.  Schetelig   und  Dr. 
F.  Wibel  in  iliri'in  Amt. 

Auf  die  Wahl  eines  besonderen  Dolegirten  zur 
Generalversammlung  der  Gesellschaft  in  Stuttgart 
wurde  verzichtet.  Diejenigen  Mitglieder,  welche 
zum  Besuche  derselben  entschlossen  sind,  sollen 
sich  behufs  der  nöthigen  Stimmübertragung  bei 
den  Geschäftsführern  melden. 

Sitzung   des   anthropulogischcu  Vereins  zu 
Danzig  vom  1.  August  1872. 

Der  Verein  constituirte  sich  definitiv,  indem 
er  zum  Geschäftsführer  auf  zwei  Jahre  Herrn 
Lissauer  wählte,  welcher  dieses  Amt  bisher  pro- 
visorisch verwaltet  hatte. 

Was  die  Entwickclung  des  Vereins  betrifft,  so 
zählt  derselbe  jetzt  43  Mitglieder;  seine  Samm- 
lungen, deren  grösster  Werth  in  der  verhältniss- 
mässig  grossen  Zahl  von  Gesichtsurnen  besteht, 
sind  in  der  letzten  Zeit  durch  viele  Geschenke, 
welche  vorgelegt  werden ,  beträchtlich  vermehrt 
worden.  Zu  der  alten  bisher  zerstreuten  Samm- 
lung der  naturforschenden  Gesellschaft  sind  nun 
die  werthvollen  (zur  Aufbewahrung  überlassenen) 
Ux-nen  des  Herrn  Walter  Kauffmann,  verschie- 
dene aus  alten  Gräbern  stammende  Gegenstände 
(Bernstein,  Bronze,  Eisen)  durch  die  Herren  Weyl 
und  Jautzen,  eine  in  Waczmir  gefundene  schön 
polirte  Steinaxt  durch  Herrn  v.  Kries  und  ein 
alter  Schmuck  (Eisen,  Bronze  und  Thonperlen)  aus 
einer  Urne  durch  Frau  v.  Plehn  hinzugekommen; 
besonders  ist  die  ethnologische  Abtheiluug  durch 
zahlreiche  Geschenke  des  Herrn  Lievin  um  inter- 
essante Stücke  aus  Japan,  Celebes  und  Neuseeland 
vermehrt  worden. 

Zunächst  referirt  der  Vorsitzende  über  die  Ar- 
beiten des  Herrn  Schmidt  aus  dem  letzten  Heft 
des  Archivs  für  Anthropologie  und  v.  Virchow 
aus  den  Verhandlungen  der  Berliner  anthropologi- 
schen Gesellschaft  über  norddeutsche  Gräberschädel 
und  über  die  Ausgrabungen  auf  Wollin.  Die  letz- 
ten seien  besonders  wichtig,  weil  dort  der  Faden 
menschlicher  Culturentwickelung  wieder  angeknüpft 
werden  könne,  wo  die  christliche  Cultur  ihn  durch- 
schnitten habe. 

Eine  gleich  wichtige  Stelle  hat  niin  Herr  Dr. 
Marschall  in  der  Nähe  von  Marienburg  entdeckt. 
Etwa  eine  Viertelmeile  von  Marienburg  entfernt, 
bei  dem  jetzigen  Dorfe  Willerberg,  erstreckt  sich 
längs  des  jetzigen  rechten  Nogatufers  über  eine 
Viertelnieile  lang  ein  deutlich  abgegrenztes 
Feld,  welches  unter  etwa  3  Fuss  Sand  überall  eine 
schwarze  Culturschicht  birgt,  die  seit  vielen  Jahren, 
wo  sie  der  Wind  blosslegt,  eine  grosse  Menge  alter 
Münzen,  Scherben,  Bronzen,  Feuersteininstrumente 
etc.  ergeben  hat.  Aus  den  bisherigen  Funden  zu 
schliessen    verspricht    eine    systematische    Durch- 
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forschung  des  ganzen  Gebiets  eine  sehr  lohnende 
Ernte;  Herr  Dr.  Marschall,  welcher  diese  Ange- 
legenheit in  die  Hand  genommen,  wird  in  der 
nächsten  Sitzung  des  Vereins  über  das  Resultat 
seiner  bisherigen  Untersuchungen  berichten. 

Auch  in  der  Nähe  von  Dauzig  sind  die  Aus- 
grabungen fortgesetzt  worden.  Leider  ergaben 
die  bisher  noch  nicht  untersuchten  Gräber  in 
Krissan  nur  noch  Knochentrünimer,  weil  sie  wahr- 
scheinlich schon  in  früherer  Zeit  von  Schatzgräbern 
durchsucht  worden ;  dagegen  wiu'den  in  Fitschkaii 
durch  Chausseearbeiter  zwei  Menschenskelette  auf- 
gefunden, von  denen  einige  Schädelfragmente  durch 
gütige  Vermitteluug  des  Herrn  Landrath  Mauwe 
für  den  Verein  gerettet  wurden.  Nach  der  Länge 
und  der  Schmalheit  zu  urtheilen,  gehören  sie  eben- 
so wie  ein  drittes  Schädelfragment,  welches  Herr 
Holtz  inLüblau  bei  Neustadt  in  einen  alten  Grabe 
gefunden,  zu  jenen  reinen  Dolichocephalen,  welche 
Ecker  für  alte  Gerraanenschädel  hält. 

Eine  grosse  Zahl  der  interessantesten  Gesichts- 
urnen, wie  sie  wohl  nirgends  gleichzeitig  versam- 
melt sein  dürfte,  war  von  verschiedenen  Aufbe- 
wahrungsorten zur  Kenntnissnahme  der  Gesellschaft 
zusammengebracht  und  auf  einem  Tische  aufge- 
stellt worden.  Herr  Mannhardt  gab  eine  Ueber- 
sicht  über  die  bisherigen  Untei'suchungen  hin- 
sichtlich dieser  Gefässgattung,  welche  in  den  letz- 
ten beiden  Jahren  seit  der  durch  Virchow  und 
ihn  gegebenen  Anregung  die  Archäologen  lebhaft 
beschäftigt  hat,  während  die  glücklichen  Ausgra- 
bungen der  Herren  Eauffmann  und  Marschall 
unsere  Knnde  davon  wesentlich  bereichert  haben.  In 
unserm  Nordpommerellen,  d.  h.  den  Kreisen  Dau- 
zig, Neustadt,  Carthaus,  Stargardt,  Bereut  und  ein- 
mal auch  im  Kreise  Stuhm  sind  Todtenurnen  mit 
der  Darstellung  eines  Gesichts  aus  heidnischen  Grä- 
bern erhaben  worden;  Glasperlen,  Bernsteinkoral- 
len und  feine  Bronzeketten  dienten  häufig  als  Ohr- 
gehänge. Der  geringe  Umfang  und  die  Lage  die- 
ses Fundgebietes  hart  am  Meere  legen  die  Ver- 
muthung  nahe ,  dass  jene  eigenthümlichen  Gefässe 
überseeisch  eingeführten  Mustern  ihren  Ursjirung 
verdanken.  In  der  That  hat  man  ganz  ähnliche 
Grabgefässe  mit  Gesichtern  auch  an  mehreren 
anderen,  meistens  in  der  Nähe  grosser  Wasser- 
strassen liegenden  Localitäten  gefunden  und  zwar 
in  den  römischen  Todtenfeldern  am  Mittel-  und' 
Niederrhein,  Irland,  in  den  Nekropolen  der  alten 
Etrusker,  auf  der  Insel  Santorin,  in  Aegypten 
und  auf  Cypern.  Die  Frage ,  ob  zwischen  diesen 
Erzeugnissen  alten  Kuustfleisses  ein  historischer 
Zusammenbang  anzunehmen  sei,  wird  vielleicht  be- 
jaht durch  eine  Reihe  einzelner  Eigeuthümlichkei- 
ten  unserer  Urnen.  Wie  in  Etrui-ien  können  wir 
hier  zwei  Typen  nachweisen,  den  einen  in  der  Dar- 
stellung des  Gesichts  auf  dem  Urnendeckel,  den  an- 
dern am  Hals?e  des  Gefässes;   wie  in  Etrurien  und 


Aegypten  finden  sich  unterhalb  des  Gesichts  zuwei- 
len noch  Darstellungen  von  Thieren  und  anderen 
Gegenständen  auf  dem  LTrnenbauche.  Eine  in 
Schäferei  bei  Oliva  entdeckte  Urne  stellt  mit  spi- 
ralförmigen Ringen  lynwundene  Arme  dar ,  ganz 
ähnlich  wie  etruskische  Gefässe,  barbarisch -ägyp- 
tische Vasen  des  Leidener  Museums  und  eine  Urne 
von  Cypern.  Ein  Aschenkrug  aus  Pogorsz  an  der 
Oxhöfter  Kämpe  weist  unter  der  Nase  des  Gesichts 
einen  nach  Art  der  Assyrer,  Aegypter  durchfloch- 
tenen  Bart  auf;  eine  Stangenwalder  Urne  trug  als 
Ohrring  eine  vom  südlichen  Ufer  des  Mittelmeeres 
stammende  Kaurimuschel.  Die  seit  150  Jahren  be- 
rühmte sogenannte  DanzigerRuneuurne  endlich,  im 
Besitze  unserer  Sammlung,  trägt  um  ihren  Hals  eine 
Inschrift  in  Charakteren,  deren  nächste  Verwandte 
Ilr.  Mannhardt  einerseits  auf  einer  zu  Käbelich 
in  Mecklenburg  gefundenen  Todtenvase,  sodann 
in  den  Zügen  der  auf  dem  Fusse  antiker  Vasen 
eingekratzten  Inschriften  auf  Tafel  X.  XI.  in  Otto 
Jahn's  Beschreibung  der  Vasensammlung  zu  Mün- 
chen aufweisen  zu  können  glaubte.  Gleichwohl 
beharrte  er  bei  seiner  früher  ausgesprochenen  An- 
sicht, dass  die  Inschrift  der  Danziger  Urne  zwar 
zu  dem  grossen  Schriftsystem  gehöre ,  dessen  ver- 
schiedene Glieder  die  altägyptischen  Hieroglyphen, 
das  phönikische,  hebräische,  indische,  altgriechische, 
altitalisch -etruskische  und  in  der  Germanenwelt 
das  runische  Alphabet  bilden,  dass  sie  aber  mit 
keiner  der  übrigen  europäischen  Schriftgattungea 
sich  decke,  sondern  als  eine  zumal  von  den  Runen 
unabhängige  Abzweigung  der  phönikischen  oder 
altgriechischen  zu  betrachten  sei.  Es  liegt  mit- 
hin eine  Reihe  nicht  verächtlicher  Spuren  vor,  wel- 
che unsere  Gesichtsnrnen  zu  den  Völkern  des  Sü- 
dens in  Beziehung  zu  setzen  scheinen.  Der  Voi'- 
trag,  welcher  durch  viele  Abbildungen  und  Schrift- 
proben veranschaulicht  war,  wird  später  fortgesetzt 
werden. 

Herr  Helm  referirte  über  einen  Fund,  welcher 
in  der  Elbinger  Niederung,  in  Nogathau,  auf  der 
Besitzung  des  Herrn  Ciaassen  gemacht  wurde. 
Unter  einem  alten  Torflager  von  •"■>  Fuss  Mächtig- 
keit, welches  etwa  1  Fuss  mit  Lehm  bedeckt  ist 
und  selbst  auf  Letten  liegt,  wurden  eine  Bernstein- 
scheibe in  horizontaler  Lage,  welche  in  ihrem  Bohr- 
loche ein  abgenutztes  Schraubengewinde  besitzt 
und  etwa  500  Meter  davon  entfernt  ebenso  tief  eine 
alte  Feuerstelle  ,  3  Steine  mit  Scherben  von  ge- 
branntem Thou  und  Kuhle ,  gefunden.  Der  Besit- 
zer des  Grundes  vindicirt  diesem  Funde  ein  sehr 
hohes  Alter ,  weil  das  Torflager  zu  einer  Zeit  sich 
gebildet  haben  müsse,  in  welcher  die  Fundstelle 
viel  höher  sich  befunden  habe  als  jetzt,  da  sie 
etwa  7  Fuss  unter  dem  Spiegel  der  Ostsee  liege 
und  Torf  sich  nur  im  Süsswasser  bilden  könne. 
Ausserdem  führe  die  grosse  Strasse,  welche  Mein- 
hard  v.  Querfurth  durch  diese  Niederung  gebaut, 
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gei-ade  dicht  lui  ilicseni  Torfstich  vorhci ,  woraus 
Herr  ClnassiMi  folgert,  dnss  damnls  dio  Torlhil- 
diing  scliou  ahgeschK)sson  sein  niusstc,  weil  sonst 
Tür  die  Strasse  ein  günstigerer  lioden  auf  der 
nahe  gelegeneu  Hügelkette  gewühlt  worden  wäre. 
l)as  anthropologische  Interesse  an  diesem  Funde 
concentrirt  sich  nun  besonders  darauf,  dass  hier 
Spuren  menschlichen  Daseins  in  einer  Gegend  und 
zu  einer  Zeit  vorausgesetzt  werden,  in  welcher,  .so- 
viel bis  jetzt  bekannt  ist,  nur  einzelne  hervorra- 
gende Hügel  von  Mensdien  bewohnt  sein  konnten, 
dass  denigemäss  eine  spätere  IJodeusenkung  hier 
angenommen  werden  müsste.  Aus  der  hieriin  sich 
knüpfenden  lebhaften  Discussion,  an  welcher  sich 
die  Herren  H e  1  ni ,  M a r s c h a  1 1 ,  AI n n n h a r d t ,  Li e- 
vin,  Schuck  und  der  Vorsitzende  betheiligten,  er- 
gab sich  als  Resultat,  dass  der  bisher  bekannt  ge- 
wordene Thatbestand,  zwar  von  Hrn.  Claasseu 
sorgfältig  erhoben  ,  doch  noch  nicht  zur  Auniihnic 
-berechtige,  dass  die  Fundstelle  in  sehr  alter  Zeit 
von  Menschen  bewohnt  gewesen  oder  dass  eine 
Bodensenkung  hier  stattgefunden  habe. 


Kleinere  Mittheilungen. 

Xachträgliche  berichtigende  Bemerkungen 

zu  der 

S.  56  gemachten  Mittheiluug  über  C.  A.  Aebj^'s 

„Metamorphose  der  Knochen". 

Wenn  auch  bei  den  in  blosser  Erde  begrabe- 
nen Knochen  die  nämlichen  Processe  wie  bei  den 
im  Schlamm  und  Sand  unter  Wasser  liegenden 
nur  graduell  verschieden  wiederkehren,  so  liegt 
doch  ein  tief  greifender  Unterschied  zwischen  bei- 
den in  dem  umstände,  dass  die  organische  Grund- 
lage, der  thierische  Leim,  bei  allen  wohl  erhalte- 
nen Pfahlbautenknochen  sich  vollständig  nach 
Qualität  und  Quantität  erhalten  hat,  dass  deren 
Metamorphose  sich  demnach  ausschliesslich  auf 
Veränderungen  in  der  Mischung  der  unorganischen 
Bestandtheile  erstreckt,  während  die  langsam  von 
aussen  nach  innen  fortschreitende  Zersetzung  des 
Leimes  bei  den  in  der  Erde  liegenden  bei  dem 
ohnehin  schwachen  Stoifumsatz  der  Erdschichten 
und  der  mechanischen  Infiltration  mancher  Stoffe, 
wie  des  kohlensauren  Kalks,  des  Eisenoxyds,  des 
Gyps  u.  dergl.,  die  eingetretenen  Veränderungen 
und  die  ursprüngliche  Znsammensetzung  des  Kno- 
chens nicht  mehr  erkennen  lässt.  Daraus  folgt, 
dass  solche  Knochen  niemals,  weder  in  mineralo- 
gischem noch  in  archäologischem  Sinne  eine  gi-ös- 
sere  Bedeutung  erlangen  werden.  Ihre  voUe  Be- 
deutung gewinnt  die  chemische  Metamorphose  der 
Pfahlbautenknochen   erst   mit   der   Darlegung   des 


Grundes  der  Un verä nderii chkeit  der  orga- 
nischen Knochensubstanz  unter  Wasser.  Diese 
l'rsa<lie  liegt  in  der  Tiockenheit  ( DiciitigkeitV)  des 
Gewebes,  in  dem  Unvermögen  des  Knochens,  solches 
in  sich  aufzunehmen.  Es  sind  demnach  ungeheuer 
langsam  wirkende  Vorgänge,  durch  welche  die  Ein- 
lagerung von  kohlensaurem  Eisen-  un<l  Mangan- 
o.\ydul  unter  .Vlifulir  von  kobleiisiiurt  in  Kalk  und 
kohlensaurer  Magnesia,  und  die  Bildung  pliosjiliorit.- 
ähnlicher  A'erbindungen  der  verschiedensten  Ucber- 
gangsstufen  durch  einfache  Wechselwirkung  alka- 
lischer Fluorüre  überhaupt  die  ganze  Äletamorphoso 
der  Knochen  sich  vollzieht;  es  sind  langsam  fort- 
schreitende Processe,  deren  Wirkung  bei  der  Armuth 
unserer  Seegründo  an  gelösten  Eisen-  und  I''luor- 
verbiaidungen  sich  innerhalb  ganzer  Mensehenalter 
vollständig  der  Beobachtung  entzieht.  Der  grosse 
Gehalt  der  Pfahlbauteuknochen  an  kohlensaiu'em 
Eisenoxydul  (häufig  3  bis  4  Proc),  der  oft  sehr 
bedeutendem  Fluorgehalt,  die  Verarmung  an  kohlen- 
saurer Magnesia  und  an  kohlensaurem  Kalk  spricht 
demnach  für  ein  sehr  hohes  Alter  dieser  Reste. 
Durch  das  Studium  der  Diffusionsvorgänge  ist  uns 
der  Schlüssel  in  die  Hand  gegeben,  das  Alter  der 
Knochen  innerhalb  bestimmter  Grenzen  auseinander 
halten  zu  können,  denn  die  Lagerungsverhältnisse 
(Seesand  mit  allgemein  und  gleichmässig  verbrei- 
teten organischen  Besten,  welche  den  Stofikreislauf 
Vermitteln  und  als  mächtige  Vermittler  der  Mine- 
raibildung  erscheinen)  sind  sich  in  den  verschiede- 
nen Seen  ausserordentlich  ähnlich.  Die  äusseren 
Verhältnisse  sind  sich  im  Laufe  der  Jahrtausende 
gleich  geblieben,  nur  die  Dichtigkeit  der  Knochen 
hat  durch  Abfuhr  von  Mineralbestandtfaeilen  etwas 
abgenommen,  und  dafür  erscheint  der  Wassergehalt 
um  etwas  erhöht. 

Hiermit  sind  die  Grundsätze  dargelegt,  nach 
welchen  die  fortgesetzte  Untersuchung  der  Pfahl- 
bautenknochen der  Archäologie  reichen  Gewinn  ver- 
spricht; sie  sind  an  und  für  sich  unantastbar,  nur 
über  ihre  Anwendung  lässt  sich  streiten. 

Die  in  der  Schrift :  „  Ueber  die  unorganische 
Metamorphose  etc."  aufgestellte  Behauptung,  der 
geringere  Leimgehalt  der  Biuderknocheu  gegen- 
über den  Menschenknocheu  beruhe  auf  einem  Verlust 
durch  Auskochen,  muss  ich  übrigens  dahin  berich- 
tigen, dass  die  Analyse  frischer  Knochen  den  näm- 
lichen Unterschied  nachweist ;  auch  bei  frischen 
Rinderknochen  ergiel)t  sich  ein  Ueberschuss  von 
4  Proc.  Kalksalzen  gegenüber  denjenigen  des  Men- 
schen. Die  Beobachtung  war  richtig,  aber  der 
Schluss  unrichtig  —  derirrthum  mag  seine Beiech- 
tigung  in  dem  Umstände  finden,  dass  die  Knochen- 
literatur diesen  Unterschied  zwischen  menschlichen 
und  Thierknochen  bisher  gar  nicht  kannte. 
Bern,  1.  August  1872. 

Dr.  C.  Aeby. 
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Wissenschaftliche  Mittheilungen. 
U  e  b  e  r  s  i  c  h  t 

ü  b  e  r 
die  jjrähistorisclieu  Ueberreste   Unter- 
frankens. 
Von  F.  Sandberger  in  Würzburg. 

Von  der  Voraussetzung  ausgehend,  dass  auf 
diesem  noch  in  vieler  Beziehung  dunklem  Felde  die 
Mittheilung  von  Thatsachen  aus  bisher  wenig  un- 
tersuchten Gegenden  erwünscht  ist  und  zu  klare- 
rer Erkenntniss  der  Verhältnisse  des  langen  Zeit- 
raums zwischen  dem  Ende  der  diluvialen  ')  und 
dem  Anfange  der  in  Deutschland  relativ  so  spät 
beginnenden  historischen  Epoche  beitragen  kann, 
gebe  ich  hier  eine  Uebersicht  über  die  mir  bekann- 
ten prähistorischen  Ueberreste  Unterfrankens.  Die 
grösste  Zahl  der  Belege  zu  denselben  befindet  sich 
in  der  Sammlung  des  historischen  Vereins  zu 
Würzburg,  andere  Gegenstände  gehören  der  unter- 
fränkischen  Abtheilung  der  geologischen  Sammlung 
der  Universität  in  Würzburg,  der  städtischen  Samm- 
lung zu  Aschafienburg  oder  jener  des  Hrn.  Fabri- 
kanten Jens  Sattler  und  des  naturwissenschaftli- 
chen Vereins  zu  Sohweinfurt  an.     Ilr.  G.  Heffner, 


^)  Die  unmittelbar  unter  dem  zweiten ,  in  den  Buchten 
der  jetzigen  Thäler  gelagerten  Lössabsatz  (Thallöss)  gelege- 
nen Sand-  und  Geröllablagerungen  enthalten  in  mehreren 
grossen  Flussthälern  Westeuropas  die  ersten  be.arbeiteten 
Feuersteine,  sind  also  für  diejenigen  Geologen,  welche  das 
erste  nachgewiesene  Auftreten  des  Menschen  zur  Fixirung 
eines  allerdings  nicht  in  jeder  Beziehung  haltbaren  aber,  wie 
so  viele  andere ,  der  Uebersichtlichkeit  wegen  nothwendigen 
Abschnitts  benutzen,  die  Scheide  zwischen  den  obigen  beiden 
Zeiten. 


Secretär  des  historischen  Vereins  von  Unterfran- 
keu  und  Aschaffenbiu'g,  hatte  die  grosse  Güte  von 
letzterem  sachdienliche  Notizen  einzuziehen,  ein 
Verzeicbuiss  der  in  der  Sammlung  des  historischen 
Vereins  aufbewahrten  Gegenstände  mitzutheilen 
und  dem  Verfasser  alle  irgend  erwünschte  Aus- 
kunft über  die  näheren  Umstände  zu  geben,  unter 
welchen  die  Auffindung  der  Stücke  stattgehabt 
hatte. 

Fast  sämmtliche  in  Unterfranken  gefundenen 
prähistorischen  Reste  gehören  der  Steinzeit  und 
der  Bronzezeit  an,  an  ziemlich  vielen  Orten  ha- 
ben sich  neben  Bronzegeräthen  und  Zierrathen 
auch  eiserne  Waffen  gefunden,  wie  bei  Oberwald- 
behningen  (Lgr.  Mellrichstadt)  und  Kolitzheim 
(Lgr.  Volkach)  und  Schwebheim  (Lgr.  Schweinfurt), 
welche  den  Uebergang  aus  der  Bronzezeit  in  die 
Eisenzeit  bezeichnen.  Aus  der  Steinzeit  kennt 
man  fast  nur  Steinwaflen,  welche  an  verschiedenen 
Orten  jedoch  immer  vereinzelt  und  zufällig  aufge- 
nommen worden  sind.  Nur  bei  Vasbühl  (Lgr. 
Werneck)  wurde  durch  Hrn.  Pfarrer  Röder  ein 
Leichenfeld  aus  derselben  aufgedeckt  und  systema- 
tisch untersucht,  welches  eine  reichere  Ausbeute 
lieferte,  aber  der  jüngsten  Periode  der  Steinzeit 
angehört,  da  neben  einfach  beigesetzten  Leichen 
auch  mit  Asche  angefüllte  Vasen  den  Beweis  lie- 
fern, dass  die  Todten  bereits  fast  sämmtlich  ver- 
brannt wurden. 

Die  älteste  Periode  der  Steinzeit,  welche  in 
Höhlen  Oberfrankens  an  vielen  Stellen  nachgewie- 
sen ist  und  zu  deren  Kenntniss  Hr.  Pfarrer 
Engelhardt  ')  in  Königsfeld  einen  besonders 
wichtigen    Beitrag   geliefert  hat,   die   der   roh  aus 


^)  Urwohnungen  und  Funde  aus  der  Steinzeit.  VIII.  Be- 
richt der  naturf.  Gesellschaft  in  B-imberg  1868,  S.  55  ff. 
Taf.  I  bis  XIII. 
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Feiierstoincu  gosplittorton  oder  aue  'riüri-kiioclien 
hergostolltfn  WnlVcn  und  Geriithe,  ist  in  Uiitcr- 
fraukon  uur  durcli  zwi'i  Fuudo  vertreten.  Eino 
Lanzenspitze  ans  Feuerstein,  welche  beim  Eiseu- 
bahnbnu  unweit  Effeldorf  (Lffr.  Dettelbiich)  ent- 
deckt wurde  und  in  den  Besitz  des  Hrn.  Hniudinspec- 
tor  Zeiger  übergegangen  ist,  ents])riclit  genau 
der  platten  ovalen  von  Dänemark  und  Seliloswig- 
Holstein  bis  nach  SüdiVankreicb  virbnitetcii  Form 
und  scheint  ausjurassischem  gelblichem  Feuerstein 
geschlagen.  Eine  schmale  am  Rande  roh  gekerbte 
Feuersteinplatte  von  Stockstadt  in  der  Aschatfen- 
bnrger  Sammlung  scheint  dagegen  als  Säge  gedient 
zu  haben.  In  l)eiden  Fällen  fand  sich  nur  ein 
Stück  und  scheinen  daher  die  Gegenstände  zufällig 
verloren  worden  zu  sein,  an  den  Orten,  wo  sie  her- 
gestellt wurden,  liegen  sie  stets  in  grösserer  Menge 
zusammen  und  ist  meines  Wissens  der  nächste 
Punkt,  wo  dieses  beobachtet  ist,  der  Heidenberg 
in  Wiesbaden,  der  schon  lange  vor  der  Erl)auung 
des  Römercastells  vermöge  seiner  günstigen  Lage 
ein  befestigter  Punkt  der  Urbewohner  gewesen 
sein  mag.  Da  hier  der  graue  Feuerstein,  welcher 
verarbeitet  wurde,  aus  weit  entlegenen  Gegenden 
(Rügen  oder  Dänemark)  bezogen  worden  sein  muss, 
so  deutet  sein  Vorkoranieu  jedenfalls  auf  Haudels- 
verbindung  mit  nördlicher  wohnenden  Völkern, 
vielleicht  mit  einem  im  Xorden  zurückgebliebenen 
Reste  des  gleichen  Volksstammes,  dessen  Auswande- 
rung in  mildere  Regionen  schwerlich  auf  einmal 
im  Ganzen  erfolgt  ist. 

Der  Steinzeit,  vielleicht  der  mittleren,  mag 
auch  ein  merkwürdiger  Fund  angehören,  welcher 
gelegentlich  der  Correction  des  Mains  bei  Grafen- 
rheinfeld  (Lgr.  Schweinfurt)  gemacht  wurde.  Die 
Existenz  des  Menschen  verräth  sich  in  der  ver- 
schie*lene  Thierreste  nmschliessenden  Schicht  nur 
durch  halbverbrannte  Holzstücke  der  Kiefer  (Piuus 
sylvestris)  und  der  Linde,  vielleicht  Reste  eines 
Feuers,  an  dem  die  Jagdbeute  gebraten  worden 
war,  welche  neben  einem  alten  Elen  mit  pracht- 
voller breiter  Geweihschaufel  auch  den  „grimmen 
Scheich'"  oder  Riesenhirsch,  Cervus  megaceros,  um- 
fasste,  von  dem  sich  grössere  Geweihfragmeute 
vorfinden,  deren  frischer  Bruch  vermuthen  lässt, 
dass  sie  von  einer  erst  durch  die  Unvorsichtigkeit 
der  Arbeiter  bei  Aufdeckung  der  Schicht  zertrüm- 
merten vollständigen  Schaufel  herrühren.  So  viel 
ich  weiss ,  sind  diese  Ueberreste  der  einzige  Be- 
leg für  das  Vorkommen  des  in  manchen  Land- 
strichen, namentlich  Irland,  in  der  prähistorischen 
Zeit  80  hätifigen  wunderbaren  Thieres  in  L^nter- 
f ranken. 

Glatt  geschliffene,  polirte  und  behufs  der  Einfü- 
gung eines  Stiels  ausgebohrte  Steinwaffen,  Häm- 
mer und  Streitäxte  muss  man  wegen  weiter  fortge- 
schrittener Kunst  der  Bearbeitung  der  zweiten 
Periode  der  Steinzeit   (age   de  la  pierre  polie)   zu- 


Kclii'cihcii.  .\usscr  (li'i-  Tolilur  zeigen  die  in  Un- 
torfrankeu  aufgetündenen  Waffen  noch  einen  ande- 
ren sehr  bemerkeuRwertheu  Unterschied  von  jenen 
der  ersten,  sie  sind  nicht  aus  weit  hergebrachtem, 
sondern  in  der  (legend  selbst  vorkommundem 
Materiale  gefertigt  ')■  l>er  Main  l)ringt  aus  dem 
Fichtelgebirge  ausser  den  stets  vorherrschendcMi 
(i>uarz  - ,  Kieselschicfer-  und  Eisonkieselbrockeu 
aucli  verschiedeup  besonders  zähe  dunkle  Ilorn- 
blendcschiefer  mit,  welche  gewöhnlich  als  Serpen- 
tin bezeichnet  werden,  obwohl  ihnen  dieser  Name 
durchaus  nicht  zukommt,  wie  ilir  hoher  Härtegrad 
und  ihr  chemisches  Verhalten  Iteweist.  Atich  bei 
Aschaffeuburg  kommen  solche  Gesteine  nicht  sel- 
ten anstehend  vor.  Rohgearbeitote  vorn  spitz  zu- 
laufende Streithümmer  aus  diesem  Materiale  wur- 
den isolirt  gefunden  auf  der  Höhe  oberhalb  der 
Karlsburg  bei  Karlstadt  (1838),  bei  Mühlhausen 
(Lgr.  Würzburg)  in  demselben  Jahre,  in  dei-  Stadt 
Schweinfurt,  5'  unter  dem  Boden  (1862),  Hettstadt 
bei  Würzburg,  riesiges  Stück  von  8  Pfund  Gewicht 
(1864),  dann  im  Lindigwalde  bei  Aschaffenburg 
(1854)  und  bei  Ruppertshütten  (Lgr.  Lohr).  Das 
weitaus  grösste  Interesse  knüpft  sich  aber  an  die 
in  den  Gräben  von  Vasbühl  gefundeneu  keilförmi- 
gen, nicht  durchbohrten  Steinbeile,  weil  sie  neben 
Leichen  lagen  und  zweifellos  Waffen  der  hier  be- 
statteten Krieger  gewesen  sind.  Da  bei  Vasbühl 
das  einzige  bis  jetzt  näher  untersuchte  Leichen- 
feld der  Steinzeit,  allerdings  der  jüngsten,  in  Unter- 
franken vorliegt,  so  glaube  ich  einen  Auszug  aus 
einem  Berichte  des  Entdeckers,  Herrn  Pfarrer 
Röder,  damals  Localcaplan  in  Vasbühl,  an  das 
küuigl.  Landgericht  Werneck  vom  29.  November 
1860  grossentheils  mit  dessen  eigenen  Worten 
wiedergeben  zu  sollen. 

Die  nördliche  Spitze  des  königl.  Oberforstes 
und  das  Vasbühler  Gemeindeholz  „Salig",  gelegen 
auf  dem  Bergrücken  zwischen  Schraudenbach,  Stett- 
bach  und  Vasbühl,  ist  in  der  Volkssage  ein  unheim- 
licher Ort,  den  die  Landleute'zu  betreten  sich 
scheuen ,  und  welchen  selbst  die  Beherzteren 
unter  ihnen  des  Nachts  unbedingt  vermeiden,  weil 
dort  ein  seiner  Zeit  erschlagener  Raubritter  manch- 
mal zu  Pferd  oder  zu  Wagen,  stets  aber  ohne  Kopf 
umgehe.  Aber  kein  Anzeichen  deutet  in  dieser 
Gegend  auf  die  ehemalige  Existenz  einer  Burg, 
sondern  der  grössere  Theil  des  erwähnten  Waldes 
stellt  ein  490'  langes  und  350'  bair.  breites  Lei- 
chenfeld dar,  welches  unregelmässig  vertheilte 
kleinere  und  zahlreiche  grössere  Grabhügel  von 
der  Form  abgeplatteter  Kugelabschnitte  umschliesst. 
Die  kleineren  sind  nur  1  bis  2' hoch  bei  10' Durch- 
messer, die  grösseren  zeigten  4  bis  5'  Höhe  und 
40  bis  50'  Durchmesser.     In  den  kleineren  fanden 


')  Nephrit  ist  an  den  mir  ,ius  ünterlranken  bekannt  (ge- 
wordenen nie  beobachtet. 
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sicli  je  drei  bis  vier  Urnen  von  7"  Höhe  und  9" 
Weite,  sämmtlich  unglasirt.  Eine  derselben  ent- 
hielt gebrochene  Knochen,  Asche  und  eine  Menge 
kleiner  Eisentheile  in  der  Grösse  von  Schroten,  theils 
rundlich,  theils  viereckig,  wie  zerhackte  Nägel,  die 
anderen  nur  Asche,  deren  unterster  Theil  braun  ist. 
Die  meisten  Urnen  sind  mit  flachen  Schüsseln  be- 
deckt. Je  zwei  Urnen  enthielten  im  Inneren  eine 
kleine  fast  kugelrunde  Schale ,  je  2"  hoch  und  3" 
weit,  meist  mit  einem  kurzen  Henkel  (Oehr)  ver- 
sehen. Waffen  fanden  sich  bei  ihnen  nicht.  Die 
Gruppe  von  Grabgefässen  nahm  eine  kreisförmige 
Fläche  von  3'  Durchmesser  ein,  war  nur  l'  hoch 
mit  einer  Mischung  von  Walderde  (Löss)  und 
Asche  bedeckt  und  stand  in  einer  Grube,  welche 
der  Höhe  der  Gefässe  (7")  entsprach. 

Von  den  grösseren  Hügeln  wui'den  nur  zwei 
geöffnet,  weil  die  Forstbehörde  weitere  Ausgra- 
bungen nicht  zuliess.  Ein  48'  langer,  3'  breiter 
und  7'  tiefer  Durchstich  ergab  für  die  obersten  2' 
eine  Mischung  von  Lehm,  Asche  und  Kohlen. 
Darunter  lag  in  der  Mitte  des  Hügels  eine  kreis- 
runde 3'  tiefe  weisse  harte  kalkähnliohe  im  Regen 
und  an  feuchter  Luft  schnell  zu  Staub  zerfallende 
Masse,  die  sich  als  fest  zusammengedrückte  reine 
Asche  erwies.  Mitten  in  dieser  Masse  standen  in 
einem  Kreise  von  7'  Durchmesser  zahlreiclie  Ur- 
nen, Schüsseln  und  Schalen  von  sehr  verschiede- 
nen Dimensionen.  Die  grösste  hatte  einen  Boden- 
durchmesser von  4"  5'",  die  weiteste  Ausbauchung 
einen  solchen  von  1'  9",  der  oberste  Rand  l'  4", 
die  Höhe  betrug  1'  8".  In  Urnen  eingeschlossene 
Schalen  fanden  sich  hier  nicht,  vielmehr  waren 
am   südlichen   Rande     des    Kreises    rothe    gutge- 


brannte Schalen  von   3  ' 


Höhe   lAd  5     Weite 


aufgestellt,  welche  sämmtlich  Asche  und  Knochen 
mit  vielen  schrotförmigen  Eisenstückchen  enthiel- 
ten. Zwischen  den  rothen  Schalen  fand  sich  ein 
Bruchstück  eines  Steinbeils  und  ein  wahrschein- 
lich zum  Schleudern  benutzter  Kiesel,  dann  zwei 
ganz  mit  Aerugo  bedeckte  Bronzestängchen,  je  3" 
lang  und  unten  2'  breit,  wovon  eines  unten  eine 
ähnliche  Biegung  zeigte,  wie  der  Arm  einer  Zucker- 
zange. Am  gleichen  Orte  lag  ein  verrosteter  eiser- 
ner Nagel  ^). 

Alle  die  bisher  augeführten  Hügel  zeigten  auf 
das  Deutlichste,  dass  die  Todten  verbrannt  wur- 
den. Um  so  auffallender  waren  die  Funde,  welche 
ein  weiterer  durch  Umfang  und  Höhe  hervor- 
ragender Hügel  darbot,  welcher  überdies  nicht  die 
Form  einer  abgeplatteten  Kugel,  sondern  jene 
eines  abgeschnittenen  Kegels  darbot.  Er  besass 
6'  5"  Höhe  und  60'  Durchmesser.  Bis  zu  6'  zeigte 
sich  dieselbe  Mischung  von  Lehm,  Asche  und  Koh- 
len wie  bei  den  anderen  Hügeln,  dann  folgte  fester 


Boden  mit  zerstreuten  Stückchen  weisser  Knochen 
und  mehreren  Nestern  stark  eisenhaltiger  Erde 
und  ein  Stück  Eisen,  welches  sich  als  Lanzenspitze 
erwies.  Bei  10'  Tiefe  stiessen  die  Arbeiter  auf 
zwei  Gerippe,  deren  untere  Extremitäten  sich  be- 
rührten, während  die  oberen  Theile  4'  auseinander 
lagen.  Die  Gerippe  waren ,  wie  unsere  jetzigen 
Leichen,  ausgestreckt;  dem  einen  fehlte  der  Kopf '), 
das  andere  zeigte  ihn  wohl  erhalten,  mit  dem  Ge- 
sichte nach  oben  gekehrt.  Dieses  besass  6'  5" 
Länge  und  hatte,  mit  dem  anderen  verglichen,  sehr 
starke  Knochen ,  welche  theilweise  herausgenom- 
men wurden  -).  Zu  Füssen  der  Gerippe  stand 
geneigt  eine  kleine  leere  Urne  mit  zwei  Henkeln 
von  roher  Arbeit.  Links  von  dem  kopflosen  Ge- 
rippe lag  ein  sehr  gut  erhaltenes,  scharfes,  keilför- 
miges Steinbeil,  feiner  gearbeitet  als  das  oben  er- 
wähnte, aber  aus  gleichem  Materiale  (Hornblende- 
schiefer). Schon  früher,  1811,  war  ein  grösseres 
keilförmiges  Steinbeil  bei  zufälliger  Entblössung 
eines  der  Gräber  gefunden  worden.  Von  einer 
durch  Steine  ausgekleideten  Grabkammer  fand  sich 
keine  Spur.  Auf  der  Mitte  mehrerer  Hügel  waren 
noch  deutlich  die  Strünke  alter  Eichen  von  5' 
Durchmesser  sichtbar,  und  scheinen  daher  diesel- 
ben mit  solchen  Bäumen  bepflanzt  gewesen  zu  sein. 
Ich  habe  den  Bericht  des  Herrn  Pfarrer  Röder 
in  der  Absicht  möglichst  vollständig  excerpirt, 
weil  in  demselben  sorgfältig  beobachtete  That- 
sachen  von  hohem  Interesse  enthalten  sind,  die 
unbedingt  zu  weiteren  Aufgrabungen  bei  Vasbühl 
auffordern.  Die  grösseren  Gräber  derselben  ge- 
hören sicher  der  Steinzeit  an ,  da  sonst  gewiss 
Bronze  in  Form  von  Waffen  oder  Schmuck  in  den- 
selben gefunden  worden  sein  würde,  während  fac- 
tisch  diese  Legirung  nur  durch  kleine  Metallstück- 
chen vertreten  ist  und  höchst  merkwürdigerweise 
Eisenstückchen  in  der  Asche  auftreten ,  die  bewei- 
sen ,  dass  schon  in  dieser  Periode  die  Darstellung 
dieses  Metalls  aus  seinen  Erzen  bekannt  war,  es 
scheinen  aber  kleine  Stückchen  desselben  damals 
noch  höchst  werthvolle  Objecto  gewesen  zu  sein, 
welche  man  dem  Todten  in  seine  letzte  Ruhestätte 
mitgab.  Grabhügel  von  der  Form  jener  der 
Bronzezeit,  Verbrennung  der  Todten  mit  Ausnahme 
ausgezeichneter  Personen,  vielleicht  Heerführer, 
die  in  ausgestreckter,  nicht  in  sitzender  Lage  be- 
graben wurden,  deren  Körpergrösse  und  robuster 
Knochenbau  auf  die  gewöhnlichen  Vorstellungen 
von   der   Statur    der    Bevölkerung   der   Bronzezeit 


^)  Dieses  Object    regt  den  Verdacht  an,    dass    der    trag- 
liche Grabhügel  schon  einmal  aufgewühlt  worden  ist  (Sandb.). 


')  Die  Person  ohne  Kopf  der  Volkssage  ist  also  richtig 
zum  Vorschein  gekommen,  wie  in  Mecklenburg  einmal  die 
acht  Leichen,  welche  die  Sage  in  einem  von  Lisch  geöffne- 
ten Grabe  voraussagte,  aber  die  Person  war  freilich  kein 
Raubritter,  sondern  vielleicht  das  Weib  eines  Heerführers. 

^)  Leider  sind  davon  nur  Bruchstücke  nach  Würzburg 
gekommen,  die  keine  irgend  brauchbaren  Resultate  von  Mes- 
sungen zulassen. 
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durchaus  nicht  (iiisst;  (Ins  sind  dio  niorkwürdigon 
Ersi-hi'inuugeu  dor  Vashühler  (trüber,  wok'ho  auf 
das  Evidenteste  einen  allmäligen  Uebergang  der 
Steinzeit  in  die  Bronzezeit  beweisen,  der  für  den 
deutsehen  Xorden  von  Lisch  ganz  geleugnet  wird, 
aber  in  den  Gräbern  von  Salzwedel,  allerdings  in 
viel  weniger  autt'alleuder  Weise  zu  erkennen  ist. 
loh  enthalte  mich  aller  weiteren  Veniiuthungon 
über  die  Race,  welcher  die  Leichen  angehört  liMl)on, 
da  leider  die  noch  voi-handenen  spärlichen  Knochen- 
reste darüber  keine  Entscheidung  erlauben;  über 
die  Ursache,  weshalb  der.  Kopf  des  weniger  robust 
gebauten  Skelets  fehlte ,  das  sind  Räthsel ,  deren 
Lösung  ich  Archäologen  von  Fach  überlassen  niuss. 

Als  fernerer  Beleg  für  eine  Uebergaugsperiodc 
zwischen  Stein-  und  Bronzezeit  ist  ein  Steinbeil 
mit  nach  Art  der  Bronze-Fraiuea  abgerundeten 
Ecken  von  Kettersheim  (Lgr.  Stadtprozelten)  zu 
betrachten.  Es  liefert  den  Beweis,  dass  von  der 
Urbevölkeruug  der  Steinzeit  in  der  letzten  Periode 
ihrer  Existenz  die  Waffen  nach  den  Formen  jeuer 
der  neu  eingedrungeneu  Stämme  gemodelt  wor- 
den sind. 

Von  Geräthen  der  Steinzeit  bleibt  noch  eine 
durchbohrte  und  mit  zwei  Reifcheu  versehene,  gut 
gebrannte  Thonkugel,  zweifellos  ein  Spiunwirtel, 
1S31  zu  Mainberg  bei  Schweinfurt  gefunden,  zu 
erwähnen,  seither  das  einzige  Stück  dieser  Art  in 
Franken  und  darum  eine  Zierde  der  Sattler'schen 
Sammlung.  Ausser  Vasbühl  existirt  kein  Ort  in 
FVanken,  an  welchem  Gegenstände  der  Steinzeit 
und  der  Bronzezeit  neben  einander  vorkommen. 
Es  drängt  sich  bei  Vergleichuug  der  schweren 
Waflen  der  Steinzeit  (man  denke  nur  an  den  ge- 
wichtigen Hammer  von  Hettstadt!)  mit  der  leich- 
ten Framea  und  den  enggriffigen  Schwertern  der 
Bronzezeit  sofort  der  Gedanke  an  eine  total  ver- 
schiedene Bevölkerung  auf ').  Dass  diese  sich  eines 
weit  höheren  Bildungsgrades  erfreute  als  die  Völker 
der  Steinzeit,  liegt  auf  der  Hand  und  ebenso  wohl, 
dass  sie  sich  primitiv  nur  in  metallreichen  Län- 
dern (Ural,  Böhmen,  Sachsen)  entwickeln  konnte, 
und  schon  im  Besitze  der  zur  Bearbeitung  von 
Kupfer,  Gold,  Zinn  und  Bronze  erforderlichen 
Kenntnisse  nach  Westen  und  Süden  vordrang. 
Unterfranken  war  in  der  Bronzezeit  dichter  bevöl- 
kert als  vorher,  denn  die  Ueberreste  der  damali- 
gen Popiilation  sind  von  mehr  als  40  Orten  be- 
kannt; an  einem,  nämlich  in  Würzburg,  befand 
sich  ein  Pfahlbau  2)  in  einer  alten  Bucht  des 
Mains,  an  vielen  anderen  deuten  Hügelgräber  die- 
ser Zeit  auf  die  Xähe  fester  Wohnsitze  auf  dem 
Lande.      Der  Eisenbahnbau   hat   im   Jahre    1851 


zwischen  Schweinflirt  und  Mainberg  solche  Men- 
gen der  vcrscliii'tlenarligsleii  Üronzegcgonständo 
zu  Tage  gefördert,  dass  man  an  diesem  Orte  eine 
grosse  Station  der  betreflVudeu  Bevölkerung  mit 
Werkstätten  zur  Verfertigung  von  Waffen  u.  s.  w. 
verniutlien  muss.  Die  Lage  einer  solchen  inmitten 
äusserst  fruchtbarer  Ländereien,  in  der  kcsselför- 
111  igen  Ki'weitcrung  des  Mainthaies  wäre  jedenfalls 
trelflich  gewäldt  zu  nennen.  I>eider  war  das  In- 
teresse für  diesen  Thoil  der  Archäologie  damals 
noch  wenig  geweckt,  und  eine  grosse  Zahl  der 
interessantesten  Gegenstände  wanderte  darum  in 
die  Schmelztiegel  der  Gelbgiesser  und  ging  der 
Wissenschaft  für  immer  verloren.  Die  Hügel- 
gräber enthielten  tlieilweise,  eljenso  wie  der  Würz- 
burger Pfaldbau  und  das  Feuerbacher  Moor  bei 
Wieseutheid  '),  aucli  Tliongeschirre  um!  Ueberreste 
von  Haus-  und  Jagdthiercn,  so  dass  sich  von  der 
Bronzezeit  ein  weniger  lückenhaftes  Gesamratbild 
entwerfen  lässt  als  von  der  Steinzeit.  Von  den 
Hügelgräbern,  den  wichtigsten  Fundstätten  der 
Bronzegegenstände,  giebt  Gürabel''^),  der  solche 
selbst  ötl'neu  liess,  eine  sehr  anschauliche  Schilde- 
rung, welche  ich  hier  im  Wesentlichen  wiederhole: 
,,Es  sind  stumpf  kegelförmige  Hügel  von  30  bis 
36'  Durchmesser  und  6  bis  10'  Höhe.  Nirgends 
findet  man ,  dass  behufs  der  Anlage  eines  solchen 
Grabes  eine  Vertiefung  in  den  Boden  gemacht  und 
grubenartig  ausgehoben  wurde;  die  Gräber  sind 
vielmehr  unmittelbar  auf  dem  natürlichen,  viel- 
leicht nur  geebneten,  zuweilen  mit  Steinen  pflaster- 
ähnlich belegten  Boden  errichtet ;  die  Basis  des 
Baues  bilden  in  Kreis-,  Eiform  oder  Rechteck  neben 
einander  gestellte  Steine,  wie  sie  die  nächste  Um- 
gebung liefen.  Selten  sind  die  Hügel  ohne  allen 
Steinbau  bloss  aus  Erde  aufgeschüttet.  ZuweUen 
bemerkt  man  innerhalb  dieses  ersten  tiefsten  Stein- 
baues Asche,  Kohlen  und  angebrannte  Knochen,  was 
anzudeuten  scheint,  dass  die  Verbrennung  der  Tod- 
tcn  oder  doch  die  der  Opfer  in  diesem  Räume  vor- 
genommen wurde.  In  der  Regel  aber  stehen  hier 
rohe  urnenähuliche  Thongefässe,  oft  von  3  bis 
31  2' Durchmesser  zu  drei  bis  fünf  neben  einander. 
In  einem  derselben,  gewöhnlich  in  einem  innerhalb 
eines  grösseren  stehenden  kleineren  Gefässe,  das  sich 
durch  feinere  Maasse  und  zierlichere  _Form  aus- 
zeichnet, sind  die  dürftigen  Ueberreste  der  Ver- 
brennung aufbewahrt,  Asche  und  Splitter  calcinir- 
ter  Knochen.  Schüsselähnliche  Gefässe  finden  sich 
zuweilen  auf  den  grösseren  deckelartig  aufgesetzt. 
Auch  liegen  hier  meist  die  Mitgaben,  Waffen  und 
Schmuck,  neben  den  Gefässen  umher.  Ueber  die- 
ser Hauptlage  aller  Hügelgräber  ist  vielfach  durch 
gegen  einander  gestellte  und  sich  gegenseitig  ver- 


-    ^)  Gümbel,    Sitzungsb.    d.    k.    b.  Akad.  d.  Wissensch., 
math.-naturw.  Bl.   1865,  S.   82  ff. 

2)  F.  Sandberger,  der  Würzburger  Pfahlbau  i.  Archiv 
d.  bist.  Ver.  f.  ünterfr.  1870,  S.  1   ff.       ' 


1)  F.  Sandberger,    Sitzungsberichte  der  physik.  med. 
GoscUsch.  zu  Würzburg,  Sitzung  vom  9.  Juli  1864. 

2)  Sitzungsb.  d.  k.  b.  Akad.  d.  Wissensch.  1865,  S.  70. 
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spannende  Steine  eine  Art  Gewölbe  errichtet,  das 
durch  angelegte  Steine  vervollstiindigt  wurde, 
lieber  das  Ganze  ist  dann  Erde  aufgeschüttet, 
3  bis  5'  hoch ,  so  dass  der  innere  Steinbau  völlig 
verdeckt  wird." 

Die  charakteristische  Waffe  der  Bronzezeit,  die 
Streitaxt,  Framea,  liegt  in  mehreren  Exemplaren 
aus  dem  Habersthaie  bei  Orb  (1836),  von  Hofheim, 
Schweiufnrt  und  Schwebheim  vor,  in  der  Regel  in 
der  Form ,  welche  von  den  nordischen  Archäolo- 
gen Paalstab  (hache  ä  quatre  oreillettes)  genannt 
wird,  der  eigentliche  Celt  (kurze  breite  Streitaxt) 
ist  bis  jetzt  in  Unterfrankeu  meines  Wissens  nur 
bei  Hofheim  gefunden  worden.  Eine  höchst  merk- 
würdige   keilförmige     Streitaxt    von    Gerolzhofen 

(1830)  bewahrt  die  Sattler'sche  Sammlung.  Sie 
scheint  dem  Anfang  der  Bronzezeit  anzugehören, 
da  ihre  Form  genau  jener  der  steinernen  Streit- 
keile in  dem  grossen  Grabe  von  Vasbühl  entspricht. 
Von  sonstigen  Watten  kommen  vor:  Lanzenspitzen 
von  sehr  sauberer  Arbeit  (Freihof  in  Orb  1844), 
Königshofen  im  Grabfelde  1831  (Sattler'sche 
Sammlung),   eine   Messerklinge  von  Mainbernheim 

(1831)  und  eine  Dolchklinge  mit  vier  Nietnägelu, 
welche  den  hölzernen  Griff  hielten,  von  Oberniann- 
dorf  bei  Burgpreppach  (1847).  Gegenstände,  wel- 
che sich  auf  religiöse  Gebräuche  der  Bronzebevöl- 
kerung beziehen ,  sind  nur  sehr  selten  erhalten 
geblieben;  ich  kann  als  Beispiel  nur  zwei  eigen- 
thümlich  gestaltete  hohle  runde  Gefässe  mit  neun 
viereckigen  Oeffnungeu  und  mit  regelmässiger 
Scbraffirung  von  geraden  Strichen,  in  deren  Win- 
keln doppelte  Ringe  eingegraben  sind,  anführen. 
Sie  wurden  bei  Ablegung  des  Eides  unter  arischen 
Völkern  erfordert  (Liudenschmit,  im  „Globus" 
1868,  Bd.  XIV,  S.  176)  und  fanden  sich  mit  ande- 
ren Bronzeobjecteu  1841  in  einem  Grabe  bei  Wie- 
senfeld (Lgr.  Karlstadt). 

Die  Bronzebevölkerung  liebt  es,  wie  alle  wil- 
den und  halbwilden  Völker,  ihren  Körper  mit  man- 
nigfachen Zierrathen  zu  schmücken ,  Halsringe, 
Armringe,  Ketten,  Heftnadeln,  Haarnadeln  und 
Haarbrillen  gehören  zu  den  gewöhnlichen  Erschei- 
nungen in  ihren  Gräbern.  Glatte  Halsringe  liegen 
vor  von  Wiesenfeld  1841  (mit  den  oben  ei'wähn- 
ten  Schwurringen),  Kleinwallstadt  (Lgr.  Aschafi'en- 
burg)  1838,  spiral  gewundene  von  Geckenau  i) 
(Lgr.  Mellrichstadt)  1834,  und  ein  mit  sich  ent- 
gegenlaufenden Feilstrichen  bandartig  verzierter 
im  Bauernholze  bei  Gressthal  (Lgr.  Enerdorf)  1838. 
Dünne  glatte  Armringe  sind  noch  gewöhnlicher; 
man  kennt  sie  aus  dem  Würzburger  Pfahlbau 
(1868),  aus  der  Nähe  des  Marieubergs  bei  Würz- 
burg (11^35):  von  Wallburg  bei  Eltmann  (1832), 
aus  Gräbern  von  Kloster  Heidenfeld  (1865).  Ein 
schön  verzierter  Armring,  dessen  äussere  erhabene 


Seite  in  der  Mitte  und  an  den  Rändern  mit  Metall- 
perlen besetzt  war,  liegt  von  Dankenfeld  (Lgr.  Elt- 
mann) vor,  wo  er  1831  aufgefunden  wurde.  Zwei 
aus  mehreren  Reihen  fest  in  einander  gefügter 
Ringe  bestehende  Ketten,  1834,  aus  einem  Grabe 
Ijei  Waizenbach  ')  (Lgr.  Hammelburg)  entnommen, 
sind  bis  jetzt  die  einzigen  ihrer  Art  geblieben. 
Einfache  Heftnadeln  (Fibulae)  zum  Feststecken 
der  Gewänder  sind  von  Waizenbach  (1834)  und 
aus  den  Gräbern  von  Kloster  Ileidenfeld  (1865) 
bekannt.  Eine  an  der  Vorderseite  mit  einer  männ- 
lichen und  einer  weiblichen  Figur,  die  sich  um- 
schlungen halten,  verzierte  von  Hammelburg  1836, 
zeugt  von  Reichthum  und  Geschmack  ihres  Be- 
sitzers. Haarnadeln  kommen  in  verschiedener 
Form  vor;  so  hat  Waizenbach  ^)  (1834)  eine 
grosse  mit  breitem  radförmigem  Kopfe  neben  einer 
kleinen  ganz  einfachen  mit  plattem  Köpfchen  ge- 
liefert; eine  elegantere,  deren  Kopf  eine  phi-ygi- 
sche  Mütze  darstellt  und  welche  von  oben  herab 
dreimal  geringelt  erscheint,  fand  sich  1840  in 
einem  Steinbruche  bei  Darstadt  (Lgr.  Oehsenfurth). 
Eine  sogenannte  Haarbrille,  beiderseits  mit  engem 
spiralem  Gewinde ,  liegt  von  Thundorf  (Lgr.  Mün- 
nerstadt)  vor.  Die  grösste  Mannigfaltigkeit  von 
Bronzezierrathen  fand  sich  in  den  Hügelgräbern 
von  Oberwaldbehrungen  ■')  (Lgr.  Mellrichstadt), 
welche  1831  aufgedeckt  wurden  und  wegen  der 
eisernen  Waffen,  die  sie  beherbergen,  bereits  der 
Uebergangsperiode  in  die  Eisenzeit  zugerechnet 
werden  müssen.  Sie  fallen  also  in  die  gleiche 
Periode  wie  die  berühmten  Funde  von  Hallstadt. 
In  Unterfrauken  gehören  ausser  denen  von  Ober- 
waldbehrungen nachweisbar  auch  noch  Gräber  bei 
Kolitzheim  ^)  und  Schwebbeim  ^)  (1844)  dieser  Zeit 
an.  Neben  gewöhnlichen  einfachen  Heftnadeln 
und  Armringen  fanden  sich  bei  Oberwaldbehrun- 
gen platte  und  kegelförmige  Knöpfe  '^),  stets  nur 
mit  einer  seitlichen  Durchbohrung  zum  Annähen 
versehen,  dann  kleine  Zangen  sowie  zwei,  kaum 
anders  denn  als  Ohrlöffelchen  zu  deutende  Bronze- 
gegenstände; letztere  gehören  zu  jenen  Stücken, 
welche  einen  schon  an  mancherlei  keineswegs  un- 
entbehrliche Geräthe  gewöhnten  Inhaber  verrathen. 
Seine  eisernen  Waffen  sind  kurze  gerade  Schwer- 
ter"), breitklingige  Messer  *),  ein  grosser  Dolch 
mit  starkem  kugeligem  Griffe  und,  was  noch  weit 


1)  Arch.  d.  bist.  Ver.  f.  Unterfr.,  Bil.  10,  ,S.   149  f. 


i)  Art;hir  d.  bist.  Ver.  f.  UiitertV.  Bd.  III,  S.  154,  T.if.  I, 
Fig.   d. 

2)  Daselbst  Taf.  I,  Fig.  c. 

^)  Arcbiv  d.  bist.  Ver.  f.  Unterfr.  Bd.  I,  S.  65,  Taf. 
A  und  B. 

")  Daselbst  Bd.  IV,  S.   112  ff,  mit  1   Tafel. 

^)  T.  Bibra,  Bronzen  und  Kupferlegirungen  der  alten 
und  ältesten  Völker,  S.   166  ff. 

8)  Archiv  des  bist.  Ver.  f.  Unterfr.  Bd.  I,  Taf.  B, 
Fig.   10. 

')  Daselbst  Taf.  A,  Fig.  2  u.   14. 

8    Daselbst  Taf.  A,  Fig.  8. 
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interessanter  ist,  ein  kurzer  krummer  Siiliel  ')  mit 
iiusserst  lieijuenieni  ohrloruiijjem  lirille.  Doeh  sind 
es  nur  die  aus  Metall  frearl)eiteten  liegenstände, 
welolie  eine  weiter  vorgesehrittene  Cultur  bezeu- 
gen; denn  die  Tliougefasso ,  welche  mit  ihnen  in 
denselben  Gräbern  vorkommen,  machen  den  Ein- 
druck der  gi'össten  Einfachheit  und  Genügsamkeit. 
Es  sind  napfartige  Gefiisse.  selten  mit  henkeliihn- 
liehem  Fortsatze  (Oberwaldbehrungen,  Mainsond- 
heim, Lgr.  Dettelbach  1835),  Schalen  (Ileidenfeld), 
niedrige  bauchige  Urnen  (Ebern  1840,  lleideul'eld 
18G5),  Töpfe  (Feuerbach  bei  Wieseiitheid  1859, 
Ilesselbach  bei  Scbweinfurt  1867),  Krüge  (Avnstein 
1860.  Würzburger  Pfahlbau  1868,  Schweinfurt 
1856,  Schwebheim  1844)  meist  .aus  schwiirzlichem 
oder  dunkelgraueni  'Phoue  dargestellt  und  nur  sel- 
ten gut  ausgebrannt.  Eine  roh  geformte  Lampe 
hat  Oberwaldbehrnugen  geliefert.  Nur  das  napf- 
artige Gelass  von  Mainsondheim  und  eines  von 
Kolitzheim  '-)  zeigen  Verzierungen,  bei  ersterem  be- 


stehen sie  nur  aus  drei  sich  entgegen  laufenden 
und  darum  zackenbildeiulen  Linien,  bei  letzterem 
aus  einem  seclisstraliligon  Stern.  Abgesehen  von 
der  grösseren  l'riicisiou  der  Form  ist  ein  Fort- 
schritt in  den  Töpferarbeiten  der  Uronzezeit  gegen- 
über jenen  der  Steinzeit  in  Franken  kaum  bemerk- 
bar. Bronzene  Trink-  oder  Kochgeschirre  haben 
sich  bis  jetzt  in  Unterfranken  nirgend.s  gefunden, 
die  jedenfalls  von  anderen  Stammen  eingetausch- 
ten und  darum  kostbaren  Metalle  wurden  vielmehr 
nur  zu  Waffen,  schneidenden  Werkzeugen  und  Zier- 
rathen  verwendet.  Das  Material  zur  Darstellung 
der  Bronze  kommt-  noch  am  nächsten  im  Fichtel- 
gebirge vor  ')  und  war  entweder  von  verschiede- 
nen Orten  bezogen  oder  der  Verhüttnngsprocess 
desselben  ein  sehr  unsicherer,  denn  ans  demselben 
Hügelgrabe  zu  Schwebheim  genorameno  Bronze- 
gegenstände ergaben  sehr  verschiedene  (irade  der 
Reinheit,  wie  die  nachfolgenden  Analysen  von 
V.  Bibra^)  beweisen: 


Draht  mit  Oehr    ... 
Draht  schraubenförmig  . 

Blech    

Zängchen  Nr.  1     .    .    . 
Zängchen  Nr.  2    .    .   .    . 

Schnalle , 

Ring  Nr.  1 

Ring  Nr.  2 


Kupfer  Zinn 


9Ü-12 
86-80 
8G-08 
88-00 
91-10 
88-35 
85-77 
89-17 


9-01 
8-62 
10-53 
8-06 
7-52 
9-43 
3-00 
8-42 


Zink 


Blei 


Nickel 


0-00 
4-28 
3-16 
3-74 
0-72 
0-00 
6-81 
0-00 


0-21 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

1-20 

3-15 

1-25 


0-41 
Spur 
0-10 
Spur 
0-08 
Spur 
0-97 
0-00 


Antimon 


Spur 
Sjiur 
0-00 
0-00 
0-00 
0--10 
0-03 
0-53 


Die  Bevölkerung,  welche  Unterfranken  zur 
Bronzezeit  bewohnte,  ist  gewiss  keine  wohlhabende 
gewesen,  denn  die  im  Norden,  in  Mecklenbni-g, 
Dänemark  und  Schweden  sesshaften  Stämme  be- 
sassen  nicht  nur  Hausgeräthe  aus  gegossener  oder 
gehämmerter  Bronze,  sondern  verwendeten  auch 
Gold  von  zweifellos  uralischer  Abkunft  zu  Schmuck 
und  selbst  zu  Hausgeräthen,  wie  man  sich  an  den 
prächtigen  goldenen  Vasen  und  Urnen  der  Kopen- 
hagener Sammlung  leicht  überzeugen  kann.  Im 
Allgemeinen  lässt  sich  Jagd-  und  Viehzucht  als 
Hauptbeschäftigung  der  Bronzebevölkerung  Unter- 
frankens bezeichnen;  ob  sie  auch  Ackerbau  getrie- 
ben hat,  ist  bis  jetzt  nicht  zu  constatii-en.  Auf 
den  Stationen   des  Festlandes    fanden   sich   Reste 


von  Thieren  mehrfach  in  Gräbern,  namentlich  bei 
Kloster  Heidenfeld.  Die  mir  1865  von  dem  nun 
verstorbenen  Herrn  Pfarrer  Emmert  vorgelegten 
gehörten  dem  Torfschwein  (Sus  scrofa  palustris  ■'l, 
also  demselben  Thiere  an,  welches  in  den  Küchen- 
abfällen des  Feuerbacher  Moores  und  des  Würz- 
burger Pfahlbaues  die  Hauptrolle  spielt.  Es  wurde 
neben  einem  verhältnissmässig  sehr  kleinen  Rind- 
viehschlage, welcher  als  Torfrind  (Bos  taurns 
brachyceros  *)  beschrieben  worden  ist  und  der 
jetzigen  Allgäuer  Race  entspricht ,  als  Hausthier 
gehalten   und   regelmässig    geschlachtet.      Ob    das 


1)  Daselbst  Taf.  Ä,  Fig.  9.  Leider  ist  nur  der  Griff  die- 
ser merkwürdigen,  auf  das  Bestimmteste  Verkehr  mit  Völkern 
sla%ischer  oder  mongolischer  Race  andeutenden  Watfe  abgebil- 
det, die  sich  noch  in  der  Sammlung  des  historischen  Vereins 
vorfindet. 

2)  Archiv  des  hist.  Ver.  f.  Unterfr.  Bd.  IV,  S.  124. 
Fig.  2  der  Tafel. 


-•)  Das  Vorkommen  zahlreicher,  Kupferkies  und  Bleiglanz 
führender  Gänge  in  diesem  Gebirge  ist  bekannt.  Zinnerz 
wurde  noch  in  diesem  Jahrhundert  aus  Seifenwerken  in  der 
Nähe  des  Ochsenkopfs  gewonnen ,  die  wegen  zu  geringer  Ei-- 
giebigkeit  jetzt  verlassen  sind.  Die  Sammlung  der  Universi- 
tät bewahrt  noch  Proben  dieses  Zinnerzes. 

-)  Bronzen  und  Kupferlegirungen  der  alten  und  ältesten 
Volker,  S.   128. 

^)  Rütimever,  Fauna  d.  Pfahlb.  der  Schweiz,  S.  174. 
Taf.  I,   1   bis  3  etc. 

*)  Daselbst  S.  205,  206. 
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selten  vorkommeude  Pferd  Hausthier  gewesen  ist, 
lässt  sich  nicht  sagen,  für  Ziege  und  Schaf  (Dis- 
seutisraoe)  ist  dies  aber  höchst  wahrscheinlich.  Als 
Wächter  für  die  Viehheerden  und  den  Pfahlbau 
sowie  zur  Jagd  dienten  Hunde.  So  hat  nament- 
lich Würzburg  schon  1868  Schädel  des  sonst  nur 
in  osteuropäischen  Stationen  häufigeren  ungari- 
schen Hundes  geliefert,  und  in  neuester  Zeit  (1871) 
wurde  durch  die  unerwartete  Entdeckung  eines 
Schädels  jener  merkwürtligen  Hunderace  'j,  welche 
in  der  Schweiz  die  Pfahlbauten  der  Steinzeit  be- 
zeichnet, nachgewiesen,  dass  diese  an  einzelnen 
Orten  diese  Zeit  überlebt  hat.  Die  Schädel  dieser 
Thiere  blieben  unverletzt,  weil  ihr  Inhalt  von  den 
Pfahlbaubewohnern  vermuthlich  aus  instinctivem 
Widerwillen  gegen  den  Genuss  von  fleischfressen- 
den Thieren  nicht  verzehrt  wurde,  während  die 
Gehirn  und  Mark  enthaltenden  Knochen  der  son- 
stigen Haus-  und  Jagdthiere  in  der  Regel  zerschla- 
gen oder  gespalten  wurden.  Ein  völlig  erhaltener 
Schädel  eines  weiblichen  Wildschweins,  welcher 
1871  im  Würzburger  Pfahlbau  vorkam,  bildet 
unter  Tausenden  von  Knochen  dieser  Station  die 
einzige  mir  bekannte  Ausnahme.  Unter  den  Jagd- 
thieren  war  jedenfalls  das  Elen  (Cervus  alces)  das 
stattlichste;  doch  sind  Knochen  desselben  bis  jetzt 
nur  von  Feuerbach  bekannt,  Edelhirsch  (Cervus 
elaphus)  von  Würzburg,  Reh  (Cervus  capreolus) 
und  Wildschwein  ebenfalls  von  Würzburg.  Die 
Geweihfragmente  zeigen  keine  Spur  von  Bearbei- 
tung, wie  sie  so  häufig  in  den  Resten  der  Steinzeit 
verkommen,  und  das  Elen  ist  unter  ihnen  das  ein- 
zige, jedoch  nachweisbar  erst  in  historischer  Zeit-) 
in  Mitteldeutschland  vertilgte  Thier.  Der  Gegen- 
satz gegen  die  Fauna  der  altern  Steinzeit,  in  wel- 
cher noch  Rennthier,  Höhleubär,  Höhleulöwe,  Mam- 
muth ,  Nashorn ,  Urochs ,  Eisfuchs  und  Vielfrass 
neben  den  jetzt  noch  dort  fortlebenden  Säugethie- 
ren  im  fränkischen  und  schwäbischen  Jura  einhei- 
misch waren,  ist  daher  grell  genug. 

Es  ist  nicht  Aufgabe  des  vorliegenden  Auf- 
satzes, in  die  Eigenthümlichkeiten  der  verschiede- 
nen Epochen  der  prähistorischen  Periode  weiter 
einzugehen,  da  die  Untersuchungen  über  diese 
noch  lange  nicht  abgeschlossen  sind  und  überdies 
der  jeweilige  Stand  derselben  durch  die  ausge- 
zeichneten Darstellungen  von  Lyell,  Lartet  und 
Christy,  Desor  u.  a.  auch  dem  grösseren  Publi- 
cum zugänglich  geworden  ist.  Mein  Hauptzweck 
war  vielmehr  der,  das  in  Uuterfranken  bis  jetzt 
Bekannte  übersichtlich  darzustellen,  und  das  In- 
teresse  für  weitere   Forschungen  in   diesem  sicher 


noch  viel  Merkwürdiges  in  sich  bergenden  Land- 
striche anzuregen.  Es  wird  sich  auch  künftig 
empfehlen,  die  gefundenen  Gegenstände  in  den 
allgemein  zugänglichen  Sammlungen  des  histori- 
schen Vereins  niederzulegen,  welcher  für  die  Kunde 
der  fränkischen  Vorzeit  bisher  schon  so  viel  Er- 
spriessliches  geleistet  hat. 


Gesellscliaftsnaclirichten. 


1)  Eütimeyer,  Fauna  d.  Piahlb.  d.  Schweiz,  S.  117,  118. 

^)  [n  den  Rheingegenden  noch  im  10.,  vielleicht  selbst 
im  11.  Jahrhundert  als  Jagdtlüer  erwähnt;  dort  tritt  es  zu- 
erst in  den  älteren  Diluvialablageruugen  von  Morbach  bei 
Wiesbaden  auf,  bewohnte  also  die  Gegend  wahrend  eines  sehr 
langen  Zeitraumes. 


SitzungsbericMe  der  Localvereine. 

Sitzung   des   Vereins   für  Anthropologie 
zu   Leipzig,    den    19.  August    1872. 

Die  Anwesenheit  des  Herrn  Radde  aus  Tiflis 
hatte  die  Zusammenberufung  einer  ausserordent- 
lichen Sitzung  des  Vereins  veranlasst.  Herr  Radde, 
durch  seine  Reisen  am  Amiu-  den  Geographen  und 
Naturforschern  wohl  bekannt,  hat  seit  dem  Jahre 
1864  Kaukasien  und  die  südlichen  Theile  Trans- 
kaukasiens  zum  Gegenstand  seiner  Forschungen 
gemacht  und  in  neuester  Zeit  am  Ostufer  des 
kaspischen  Meeres  in  Leukoran  und  auf  dem  Hoch- 
lande von  Armenien  und  dessen  Thälern  gesam- 
melt ;  auch  für  Ethnologie  hat  er  durch  seine  Reise 
zu  den  Sajoten  der  Mongolei  und  zu  den  Snanen 
im  Kaukasus  wichtige  und  wesentliche  Bereiche- 
rungen geliefert.  Er  besuchte  das  angebliche  Grab 
Noah's,  wie  auch  den  Kirchhof  von  Alt-Schulfi,  süd- 
östlich von  Nachitschewan ,  mit  3000  zum  grossen 
Theil  prachtvoll  ausgehauenen  Grabmälern  aus 
rothem  Sandstein;  bestieg  dann  den  Göktschaisen, 
in  dessen  Nähe  er  vulcanische  Berge  mit  schön 
ausgebildeten  Kratern ,  aber  nichts  von  den  an- 
geblichen Pfahlbauten  fand.  Nur  alte  Steinhäm- 
mer von  Diorit  wurden  bei  Nachitschewan ,  und 
ovale  Steine  aus  gleichem  Material  mit  runden 
Löchern  in  der  Mitte,  wahrscheinlich  zu  Fisch- 
netzen dienend,  bei  Kulj^i  am  Balükgoel  aufgefun- 
den. Er  erstieg  ferner  den  Gipfel  des  kleinen 
Ararat  (.5263  M.),  auf  dessen  Gipfel  die  Tataren 
ihre  Leichen  schaffen,  um  sie  dort  in  heiliger  Höhe 
zu  begraben. 

Sitzung  der  niederrheinischeu  Gesellschaft. 

Prof.  Schaafhausen  berichtet  in  der  allge- 
meinen Sitzung  der  niederrheinischen  Gesellschaft 
für  Natur-  und  Heilkunde  in  Bonn  am  6.  Mai  1872 
über  einen  Besuch  der  Balver-Höhle.  Die  Aus- 
räumung des  knochenführenden  Schuttes  im  rech- 
ten Seitengang  derselben  lässt  jetzt  eine  nach  oben 
gehende  offene  Spalte  erkennen,  die  es  erklärt,  wie 
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der  diesen  Thoil  ilfr  lluhli'  i'rfüllendo  I.iIliii  von 
obon  in  iliosolbo  eingellötzt  wordfii  ist.  Audi 
wiirdo  boobftchtet ,  wio  mit  doiii  plötzlicliL'ii  F.iii- 
sturz  der  die  Spalte  lUisfüllcndcn  l.flininiiissc  Kno- 
chen einer  älteren  Periode  über  denen  neueren 
Ursprunges  abgelagert  werden  können.  Die  auf- 
fallende Thatsache,  dnss  sich  in  den  Höhlen  unse- 
res Kalkgebirges  fast  immer  nur  kleine  Rennthier- 
geweihe  finden,  bestimmte  schon  H.  v.  Meyer, 
dieselben  einer  besonderen  Art,  dem  cervus  üuet- 
tardi,  zuzusehreibeu.  IJeini  Ordnen  der  grossen 
Menge  von  tieweihstücken,  die  sich  in  Balve  befin- 
den, ergab  sich,  dass  die  älteren  Rennthiergeweihe 
aus  der  sogenannten  liärenschicbt  meist  grösser 
als  die  aus  den  jüngsten  Schichten  sind,  was  auf 
eine  Verkümmerung  der  ursprünglich  grösseren 
Art,  vielleicht  in  Folge  klimatischer  Einflüsse, 
bezogen  werden  darf. 

Ferner  führt  er  au,  dass  die  Hyänenknochen, 
die  im  März  d.  J.  in  der  Teufelskammer,  einer 
Spalte  im  Neanderthal,  gefunden  und  im  Besitze 
des  Hrn.  Prof.  Fuhlrott  sind,  in  ihrer  äusseren 
Beschaffenheit,  zumal  der  graugelben  Färbung  mit 
kleinen  Dendriten,  vollständig  den  berühmten 
menschlichen  Ueberresten  aus  der  kleinen  Feldho- 
fer-Höhle  des  Neanderthales  gleichen,  was  für  die 
Altersbestimmung  diesciTon  Wichtigkeit  ist.  Auch 
legt  er  zwei  kleine,  ihm  von  II.  Prof.  Fuhlrott 
übergebene  geschliffene  Steinbeile  oder  Meissel 
vor  aus  einem  braunen  Feuerstein,  wie  er  nach 
Geh.-R.  V.  Dechen  in  der  dortigen  Gegend  vor- 
kommt. Dieselben  sind  bei  Haan  an  der  Berg.- 
Märk.  Eisenbahn  3  F.  tief  im  Diluviallehm  gefun- 
den. Sodann  zeigte  er  das  Bild  eines  Steinham- 
mers, welches  er  Hrn.  Dr.  Schlüter  verdankt. 
Derselbe  ist  4'  2"  lang,  aus  Grünstein,  und  in  der 
Ackererde  gefunden.  Man  erkennt,  dass  er  gebro- 
chen war  und  ans  zwei  Stücken  mittelst  eines  fe- 
sten Kittes  wieder  zusammengefügt  ist.  Nach  sei- 
ner Form  kommt  ihm  ein  höheres  Alter  nicht  zu. 


Amerikas  eine  Keilie  vdm  Vorlesungen  zu  halten. 
Es  ist  ihm  eine  MiiuiiKilririii.'ihnie  von  l.'iOÜÜ  Dol- 
lar garantirt. 

(Volkszeitung,  3.  Septbr.   1872.) 


Kleinere  Mittheilung. 

Der  Verfasser  von  „Kraft  und  StoflF",  Dr.  Louis 
Büchner,  hat  seine  transatlantische  Reise  ange- 
treten, um  diesen  Winter  in  verschiedenen  Städten 


Anzeigen. 


Herr  .1.  I),  Iv  Sc'lnuelt  7.  Jim.,  Custos  am  Museum 
Güdefroy  in  llaiuburg,  empfiehlt  seine  Gypsabgüsse 
von  Gesichtsmasken  verschiedener  Südseeinsulaner, 
welche  von  dem  Reisenden  J.  Kubary  nach  dem 
Leben  genommen  wurden. 

Samoa-Fr.'ui.  Sohn  des  Königs  von  Rul,  Junger 
Mann,  Mädchen  und  Eingeborener  von  Yap.  Mäd- 
chen von  Ebon ,  von  Kadilaek  Chain  und  von  Gil- 
bert Island.  Eingeborener  von  Brown  Range. 
Pelew-lnsulaner.  Frau  von  Ascension  Island.  Ab- 
guss  des  ganze.n  Kopfes  eines  Eingeborenen  von 
Kingsmill. 

Preis  der  ganzen  Serie  70  Thlr.  Einzelne 
Masken  7  Thlr.     Der  ganze  Kopf  12  Thlr. 


Herr  Dr.  Uhlmann  in  Münchenbuchsee  bei 
Bern,  bekannt  als  eifriger  Sammler  und  Besitzer 
einer  sehr  werthvollen  und  vollständigen  Samm- 
lung von  Pfablbauresten,  besonders  derjenigen  aus 
Moosseedorf,  hat  aus  den  pflanzlichen  Stoffen  der 
ausschliesslich  der  Steinperiode  angehörigen  Gegen- 
stände dieser  Pfahlbaute  eine  Anzahl  sehr  sorgfäl- 
tig ausgeführter  mikroskopischer  Präparate  an- 
gefertigt. Dieselben  sind  dadurch  wichtig,  dass 
sie  den  Nachweis  liefern,  wie  ausserordentlich  gün- 
stig die  eigenthümliche  Beschaffenheit  des  Seegrun- 
des als  äussere  Umgebung  der  Gegenstände  auf 
die  Erhaltung  derselben  eingewirkt  hat.  An  den 
mikroskopischen  Objecten  ist  die  feinere  Structur 
und  die  verschiedene  Form  der  Zellen  vortrefflich 
erhalten,  und  die  Spaltöffnungen  auf  der  Ober- 
fläche etc.  sind  noch  ganz  deutlich  sichtbar. 

Dr.  Uhlmann  ist  erbötig,  Liebhabern  solcher 
Präparate  dieselben  zu  einem  massigen  Preise  ab- 
zulassen. 
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Braunschweig,  Druck  von  Friedrich  Vieweg  und  Sohn.         NoVGIllbGr  1872. 


Der  internationale  Congress 

der  Archäologen  und  Anthropologen 

in  Brüssel. 

.Von    J.   Mestorf. 

(Aus  dem   Hamburgischen  Correspondenten. 
Nr.  238  und  folgende.) 

Als  vorigen  Herbst  in  Bologna  seitens  einer 
Anzahl  Mitglieder  der  Antrag  gestellt  wurde,  die 
Versammlungen  des  internationalen  Congresses  für 
vorhistorische  Anthropologie  und  Archäologie  möch- 
ten künftig  statt  alljährlich,  alle  zwei  Jahr  berufen 
werden,  ward  derselbe  zwar  den  Statuten  gemäss 
der  nächsten  Versammlung  zur  Berathung  über- 
wiesen, aber  zugleich  so  beifällig  aufgenommen, 
dass  sich  fast  befürchten  Hess,  es  werde  die  auf 
1872  in  Brüssel  anberaumte  Versammlung  minder 
zahlreich  besucht  werden.  Diese  Befürchtung  hat 
sich  indessen  als  unbegründet  erwiesen.  Die  An- 
meldungen beliefen  sich,  incl.  der  zufälligen  und 
localen  Mitglieder  auf  600,  und  wenn  auch  viele 
der  gemeldeten  fremden  Gäste  sich  am  persön- 
lichen Erscheinen  verhindert  sahen,  so  waren  ihrer 
doch  circa  120  anwesend.  Auch  diesmal  zeichnete 
sich  die  Archäologen-Versammlung  vor  manchen 
ähnlichen  Gelehrten  -  Zusammenkünften  dadurch 
rühmlich  aus,  dass  alle  Sitzungen,  und  es  waren 
deren  täglich  zwei ,  stark  besucht  und  der  ange- 
meldeten Vorträge  so  viele  waren,  dass  auch  an 
dem  letzten,  für  die  Schlussfeier  bestimmten  Tage 
zwei  Sitzungen  angesetzt  werden  mussten.  Die 
Ausflüge  in  die  Umgegend  waren  von  hoch  wissen- 
schaftlichem Interesse,  und  mit  Ausnahme  eines 
von  der  Stadt  Namur  offerirten  luxuriösen  Diners, 
war  bei  aller  Herzlichkeit  des  Empfanges  seitens 
der  gastfreien  Belgier  doch  die  äussere  Mise  en 
scene  der  diesjähi'igen  Versammlung  der  Art,  dass 


sie  selbst  Eigoristeu,  wie  Herrn  Professor  Strobel, 
befriedigt  haben  würde. 

Es  waren  wissenschaftliche  Gründe,  welche  Bel- 
gien veranlasst  hatten,  den  Congress  einzuladen, 
dies  Jahr  in  seiner  Hauptstadt  zu  tagen.  Das 
Land  ward,  seiner  natürlichen  Beschafi'enheit  und 
geographischen  Lage  zufolge,  nicht  nur  durch  Be- 
rührung mit  den  Römern  früher  in  höhere  Cultur- 
strömuugen  hineingezogen ,  als  der  Norden ,  die 
Geschichte  des  menschlichen  Daseins  reicht  dort 
überhaupt  weiter  zurück  als  bei  uns.  Das  nord- 
deutsche Flachland  lag  noch  unter  dem  Diluvial- 
meer begraben ,  als  in  den  belgischen  Höhlen 
schon  der  Mensch  seine  Wohnung  aufgeschlagen 
hatte  und  dem  Mammuth,  Löwen,  Bären,  Renn- 
thier  u.  s.  w.  nachjagte.  Die  Spuren  dieses  älte- 
sten menschlichen  Daseins  bildeten  die  Hauptvor- 
lagen für  die  Berathungen  der  diesjährigen  Ver- 
sammlung. 

Wer  bei  einigem  Interesse  füi'  archäologische 
Forschungen  den  Hauptmomenten  derselben  ge- 
folgt ist,  der  wird  sich  erinnern,  dass  Prof.  Schmer- 
ling vor  mehr  als  vierzig  Jahren  durch  die  von 
ihm  unternommenen  Ausgrabungen  in  den  Höhlen 
der  Provinz  Lüttich,  entgegen  den  Ansichten 
Cnvier's,  zu  der  Erkenntniss  gelangt  war,  der 
Mensch  habe  gleichzeitig  mit  den  Thieren  gelebt, 
dessen  fouile  Ueberreste  er  zu  Tage  gefördert 
hatte,  und  die  Gebeine  beider  seien  bei  stattgehab- 
ten Ueberschwemmungen  in  die  Höhlen  hinein- 
gespült. Einige  Jahrzehnte  später  setzte  Prof. 
Spring  in  Lüttich  diese  Grabungen  fort  und  er 
sprach  zuerst  die  Ansicht  aus,  der  Mensch  habe 
die  in  den  Höhlen  gefundenen  Knochen  selbst  hin- 
eingetragen und  dort  abgefleischt,  ja  er  habe  der 
animalischen  Nahrung  so  sehr  bedurft,  dass  er 
nicht  nur  die  von  ihm  erlegten  Thiere,  sondern 
auch  seinesgleichen  verspeiste. 
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Amtlii'l\o  Gosrliiifto  hinderten  Herrn  Spring, 
seine  Arlieiton  fortzusetzen,  und  so  geschiih  es, 
dii!<s  l?i'lgien  iiul'  diesem  (iel)ieto  seiner  wissen- 
sclintUii-hen  Tliätigkeit  weit  liinter  seinen  Nnch- 
bareu  zurikkblieb.  Durchdrungen  von  der  Ueber- 
zeuguug,  diiss  das  Land  borul'en  sei,  bei  der  Er- 
forschung der  Quaternarperiodo  ein  vollwichtiges 
Wort  drein  zu  reden,  richtete  Herr  Prof.  van 
I?encdeu  das  Ansuchen  an  das  Cultusministerium, 
es  möge  einen  (lelehrten  mit  der  systematischen 
Untersuchung  einer  Anzahl  Knocheuluihlen  beauf- 
tragen ,  und  als  dazu  geeignete  Persönlichkeit 
schlug  er  Herrn  Dupont  vor,  einen  jungen  Ge- 
leiirtcn ,  welcher  sich  seitdem  durch  seine  paliion- 
tologiscben  Forschungen  einen  Namen  in  der  Wis- 
senschaft erworben  hat.  Das  derzeitige  Ministe- 
rium genehmigte  die  Vorschläge  van  Bcneden's 
und  im  folgenden  Jahre  (1864)  begann  Herr  Du- 
pont seine  Arbeit  in  den  Höhlen  des  Lesscthales. 
Im  Laufe  der  seitdem  verflossenen  acht  Jahre 
dehnte  er  seine  Thätigkeit  auch  auf  andere  Neben- 
flussthäler  der  Maas  aus,  und  nachdem  die  Aus- 
beute an  thierischen  und  menschlichen  üeberresten 
und  der  soustig<Jn  Hinterlassenschaft  der  Troglo- 
dj-teu  von  ihm  uad  seinen  Mitarbeitern  bestimmt 
nnd  in  den  Räumen  des  königlichen  Museums  auf- 
gestellt worden ,  hat  er  die  Ergebnisse  seiner 
Studien  niedergelegt  in  einer  Schrift,  welche  unter 
dem  Titel  „L'Homme  pendant  les  äges  de  ia  pierre 
dans  les  environs  de  Dinant-sur-Meuse"  kürzlich 
in  zweiter  Auflage  erschienen  ist  —  eine  Zusam- 
menstellung und  weitere  Ausführung  seiner  früher 
in  den  Bulletins  der  königlich  belgischen  Akade- 
mie der  Wissenschaften  veröfleutlichten  officiellen 
Berichte.  HeiT  Dnpont  hat  versucht,  die  von 
ihm  constatii-ten  verschiedenen  geologischen,  zoolo- 
gischen und  archäologischen  Perioden  zu  paralleli- 
siren.  Sein  System  hat  Anhänger  und  Gegner 
gefunden,  und  je  ernster  sein  Streben  nach  richti- 
ger Lösung  der  obschwebenden  Fragen,  desto  mehr 
musste  er  wünschen,  das  Material,  welches  ihn  zu 
seinen  Schlüssen  geführt,  dem  Urtheile  competen- 
ter  Richter  an  Ort  und  Stelle  zu  unterbreiten. 
Dies  war  denn  der  eigentliche  Grund,  weshalb  die 
belgische  Hauptstadt  den  archäologischen  Congress 
zu  sich  einlud  und  hauptsächlich  solche  Fragen 
auf  das  Programm  stellte,  die  zu  den  archäologi- 
schen Verhältnissen  Belgiens  in  nächster  Beziehung 
standen. 

Schon  in  der  ersten  Sitzung,  nach  der  Eröff- 
nungsfeier, welche  am  22.  August  (nach  voraus- 
gegangener Begrüssung  des  Congresses  seitens  des 
Magistrats  im  Hotel  de  Ville)  in  Anwesenheit  des 
Königs  stattfand,  schilderte  Herr  Dupont  in  einem 
längeren  Vortrage  die  natürliche  Beschaffenheit 
des  Landes,  dessen  Fauna  und  den  Culturzustand 
seiner  Bewohner  während  der  Quaternärzeit.  Ich 
rersuche,  dies  Bild  in  Umrissen  zu  copiren,  ersuche 


jedoch  den  Leser,  mich  zu  besserer  Veranschau- 
lichung  auf  eine  Ausfahrt  zu  l)egloiteu,  welche  die 
CongrcssiMitglicdcr  ins  LesHi'thal  führte  zur  IJosich- 
tigung  einiger  Wohuhöhlen  der  Manimuth-  und 
Rennthierzeit  und  zur  Beurthoilung  der  Boden- 
schichlung,  welche  besonilers  fi'ii-  die  anwesenden 
Geologen  sehr  wichtig  und  von  grossem  Interesse  war. 
Ein  Extrazug  führt  uns  früh  Morgens  nach  Na- 
luur  und  in  südöstlicher  Riclilung  weiter  nach  Di- 
nant,  von  wo  ein  langer  Wagenzug  die  Gesell- 
schaft weiter  befördert;  erst  eine  Strecke  längs 
dem  Ufer  der  Maas,  dann  in  das  Thal  der  Lesse. 
Wer  das  südliche  Belgien  bereiste,  kennt  den  land- 
schaftlichen Reiz  seiner  Fhissthäler.  In  zahl- 
losen Windungen  fliesst  die  Lesse  der  Maas  zu, 
bald  umsäumt  von  frischen  Wiesengrün,  bald  zwi- 
schen jäh  abfallenden ,  häufig  bewaldeten  Felsen, 
in  die  sie  meist  selbst  ihr  Bett  gegraben  und  in 
denen  sich  die  Holden  befinden ,  um  deretwillen 
wir  die  Fahrt  unternehmen.  Diese  Fahrt  in  das 
Gebiet  der  Quaternärmenschen  läuft  nicht  ohne 
Abenteuer  ab.  Höher  hinauf  in  dem  Thal  ist  an 
geebnete  Fahrstrassen  nicht  zu  denken:  über  Feld 
und  Wiesen  geht  es  vorwärts.  Siebenmal  müssen 
wir  den  Fluss  passiren,  über  den  weder  Brücke 
noch  Steg  führt,  und  da  zeigt  es  sich,  dass  man- 
ches Gefährt  den  Anstrengungen  nicht  gewachsen 
ist.  Mitten  in  dem  Strome  bricht  an  der  Equi- 
page des  französischen  Ministers  die  Deichsel. 
Dort  bleibt  ein  zu  schwer  beladener  Omnibus  im 
Wasser  stecken ,  dort  fährt  noch  ein  Wagen 
fest,  dessen  Insassen  sich  von  den  stämmigen 
Dinanteser  Kutschern  ans  gegenseitige  Ufer  tra- 
gen lassen,  während  andere  muthig  in  die  Lesse 
springen  und  es  zu  Fuss  erreichen.  Wollen  wir 
die  Höhle  la  Naulette  besuchen,  so  müssen  wir  uns 
einem  elenden  Nachen  anvertrauen  und  das  jen- 
seitige jcähe  Ufer  erklimmen,  wo  ein  schmaler 
Pfad  nach  der  Grotte  führt,  in  welcher  Herr  Du- 
pont 1866  den  berühmten  Kinnbacken  aus  der 
Mammuthzeit  fand.  Ein  eisiger  Luftstrom  weht 
uns  au  aus  dem  engen  Eingange  und  mahnende 
Stimmen  warnen  uns  weiter  hinein  zu  dringen,  da 
wir  alle  von  der  stundenlangen  Fahrt  in  der  heis- 
sen  Sonne  sehr  erhitzt  sind.  Man  schildert  uns 
die  Höhle  als  finster  und  feucht,  unähnlich  den 
meisten  Wohnhöhlen.  In  ältester  Zeit  scheint  sie 
ein  Schlupfwinkel  der  Hyäne  gewesen  zu  sein,  und 
erst  in  viel  späterer  Zeit  dem  Menschen  als  Ob- 
dach gedient  zu  haben.  Hinüber  sind  alle  glück- 
lich gekommen,  aber  auf  der  Rückfahrt  schlägt  ein 
überfüllter  Nachen  um :  die  Passagiere  fallen  ins 
Wasser.  Unter  ihnen  unser  ehrwürdiger  Präsident, 
der  jedoch  den  Unfall  mit  heiterer  Ruhe  erträgt 
und ,  alle  Aeusserungen  gerechter  Besorgniss  ab- 
wehrend, einen  Theil  des  Weges  zu  Fuss  zurück- 
legt, um  sich  vor  Erkältung  nach  dem  unfreiwilli- 
gen Bade  zu  schützen.     Herr  d'Omalius   ist  kein 
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verweichlichter    Stubengelehrter,     sondern     trotz 
seinen  92  Jahren  ein  rüstiger  Fussgänger. 

Das  stille  Thal  hat  schwerlich  je  zuvor  eine  Ge- 
sellschaft wie  die  unserige  gesehen.  Bald  macht 
sie,  die  alten  Wohnplätze  aufsuchend,  am  linken 
Ufer  Halt,  bald  am  rechten,  und  wo  sie  rastet,  geht 
ein  Jeder  dem  nach,  was  ihn  besonders  interessirt. 
Dort  sucht  eine  Tochter  Skandinaviens  ihr  schon 
berühmtes  Herbarium  um  einige  Gräser  und  Halme 
za  bereichern;  dort,  hoch  an  der  Felswand,  hängt 
ein  süddeutscher  Professor  und  füllt  sein  Leder- 
täschchen mit  Steinen  und  Erdarten ;  dort  drängt 
sich  eine  Gruppe  um  einen  Geologen,  welcher  die 
Bildung  der  Höhlen  oder  die  Geschichte  der  Thal- 
bildung erklärt.  Auf  einer  von  fast  senkrecht  ab- 
fallenden bewaldeten  Berghohen  umgebenen  an- 
muthigen  Wiese  scheint  ein  merkwürdiger  Fund 
allgemeines  Interesse  zu  erregen.  Ein  Gelehrter  — 
ich  erinnere  mich  nicht,  welcher  Nation  —  hatte,  die 
Minuten  berechnend  bis  zu  der  Tagesstunde,  um 
welche  das  freundliche  Dinant  uns  zum  Mittagessen 
eingeladen,  seufzend  das  Wort:  Tischlein  deck' 
dich!  gesprochen,  und  siehe  da!  aus  dem  Boden 
hoben  sieh  Tische,  gedeckt  mit  schneeweisser  Lein- 
wand und  beladen  mit  Wein  und  Brod.  Alle  eil- 
ten hinzu  um  das  Wunder  zu  schauen,  alle  griffen 
zu,  natürlich  aus  wissenschaftlichem  Interesse,  um 
sich  zu  überzeugen  ,    dass  kein  Trugbild  sie  necke 

—  und  fanden  es  verständig,  sich  auf  die  kommen- 
den Strapazen  körperlich  vorzubereiten. 

So  das  Bild  des  Lessethaies  am  24.  August  1872. 

—  Wie  anders  in  jener  Zeit,  deren  Charakter  zu 
studiren  wir  gekommen  sind!  Wo  jetzt  der  Wan- 
derer höchstens  einen  Hasen  oder  ein  Rebhuhn 
aufscheucht,  da  lebten  in  der  Vorzeit  Thiere  neben 
einander,  die  jetzt  theils  ausgestorben  sind ,  theils 
in  räumlich  viel  weiter  geschiedenen  Wohnstrichen 
leben  als  jener  Portugiese  und  Russe,  Schwede  und 
Italiener  welche  hier  mit  einander  den  Tummel- 
platz der  vormaligen  Thierwelt  des  Lessethaies 
studiren.  Mammuth,  Rhinoceros,  Hyäne,  Höhlen- 
löwe, Höhlenbär,  Rennthier,  Polarfuchs,  Lemmiug, 
Vielfrass,  Steinbock,  Gemse,  grauer  Bär,  Wolf, 
Marder,  Igel,  Wasserratte,  Feldmaus,  Schneehuhn, 
Birk-  und  Auerhuhn  u.  s.  w.  belebten  die  Gegend, 
und  wo  jetzt  Romanen,  Germanen  und  Slaven, 
streng  genommen  ohne  es  zu  bedürfen,  von  un- 
sichtbaren Händen  gespeist  wurden,  da  musste  der 
mit  den  armseligsten  Waffen  ausgerüstete  Tro- 
glodyte  erst  das  Wild  erlegen,  an  dessen  Fleisch 
er  seinen  Hunger  stillen  konnte. 

Hier  drängen  sich  uns  zwei  Fragen  auf.  Wie 
löst  sich  das  Räthsel,  dass  hier  wie  im  Märchen 
Thierarten  neben  einander  lebten ,  die  jetzt  theils 
in  Polarländern,  theils  nur  in  den  Tropenländern 
existiren,  und  ferner,  wie  ist  es  denkbar,  dass  der 
Mensch  mit  so  geringen  Hülfsmitteln  Thierkolosse 
angreifen  und  tödten  konnte,   denen  nachzustellen 


der  mit  den  trefflichsten  Waffen  ausgerüstete  Jäger 
noch  heute  als  gefahrvoll  betrachtet? 

Die    erste    Frage    beantwortet    Prof.   Dupont 
durch  eine  Darlegung  der  dermaligen  klimatischen 
Verhältnisse.       Als   im   Beginn    der   postpliocenen 
Periode  die  Thäler  Piemonts  und  der  Schweiz  und 
ganz   Skandinavien   im   Gletschereis  starrten ,    war 
das  belgische  Klima   ein    sehr   feuchtes   aber   auch 
ein   viel   gleichmässeriges    als  jetzt,    so    dass    der 
Gegensatz  von  Sommer  und  Winter  kaum  existirte. 
Da  konnten  selbst  die  mit   einem  Wollpelz  ausge- 
rüsteten grossen  Pachydermen  dem  Winter  trotzen, 
Rennthier,   Lemming  u.  s.  w.   den  Sommer  vertra- 
gen.    Häufige  Niederschläge  verursachten  ein  An- 
schwellen der  Flüsse ,    die  sich   in  reissender  Strö- 
mung über  das  Hochland  ergossen  und  in  den  fel- 
sigen Boden  ihr  Bett  gruben,  erst  in  ansehnlicher 
Breite  (die  oberste  Weite  des  Maasthaies   misst  12 
Kilometer),    dann  immer  tiefer  und  enger,   bis  sie 
die  gegenwärtige  Thalsohle  erreichten,  wo  die  Ab- 
lagerungen des  von  ihnen  mitgeführten  Schlammes 
das   fruchtbare  Erdreich    bildeten,    durch   welches 
sie  nun  in  ihrem  verengerten  Bett  sich   hinschlän- 
geln.    Im  Innern  der  von  ihnen  gefurchten  Berge 
hatten   heisse   Quellen    das    Gestein   gehöhlt.     Wo 
nun   der   Strom   die  Wandung  einer   solchen   Höh- 
lung fortriss ,  da  traten  nach  der  Flussseite  geöff- 
nete Grotten  zu  Tage,    in   die   das  Wasser  hinein- 
drang.    Beim  Sinken  des  Flussniveaus  blieben  die 
in   den  Höhlen  abgelagerten  Stein-  und  Schlamm- 
massen   liegen   und   nicht    sobald   war    der  Boden 
trocken,    als  sich  Menschen  und  Thiere  einfanden, 
um  Schutz  vor  den  Unbilden  des  Wetters  zu  suchen. 
Immer  tiefer  furchte  der  Strom  den  Stein,  schwoll 
aber  bisweilen  wieder  so  hoch  an,  dass  er  das  alte 
Niveau  erreichte,  die  längst  trocken  gelegten  Höh- 
len   überschwemmte    und    die  Bewohner    vertrieb. 
Herr  Dupont   fand   bis  zu   sieben  Schlamm-  und 
Sinterschichten  mit  dazwischen    eingeschachtelten 
Knochenlagen,  welche  ebenso  häufige  Ueberschwem- 
mungen   und   in    die  Zwischenzeit  fallende  Wohn- 
perioden bezeugen.    Von  45  Höhlen,  die  er  an  den 
Ufern  der  Lesse,  Molignee,  des  Samson  (Nebenflüsse 
der  Maas)  untersuchte ,  fand  er  in  25  Spuren  von 
dem  Aufenthalte  des  Menschen. 

Um  das  Verständniss  der  in  den  Höhlen  sich 
ihm  darbietenden  Erscheinungen  zu  erleichtern, 
versuchte  Herr  Dupont  die  Bodenschichten  inner- 
halb mit  denen  ausserhalb  zu  identificiren  und,  da  der 
Mensch  alle  in  der  Fauna  vorgehenden  Verände- 
rungen überdauerte,  die  auf  einander  folgenden 
Thiergruppen  nach  einer  charakteristischen  Spe- 
cies  zu  benennen  und  eine  Parallele  zwischen  die- 
sen und  den  ihnen  entsprechenden  geologischen 
Perioden  zu  ziehen.  Durch  Niveauveränderungen 
des  Bodens  eingetretene  klimatische  Veränderun- 
gen bewirkten  schärfere  Gegensätze  der  Tempe- 
ratur und  in  Folge  dessen   starben  einige  Thier- 
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gattnngou  aus  (Mamnmth,  Rhinoceros,  Ilöhlenlöwe, 
Hvftue  u.  s.  w.),  niidcre  suchten  ihnen  mehr  zu- 
saconJo  Ilimuiolsstriclie  auf  (Keuntliier,  Lemming, 
Gemse.  Steinbock  u.  s.  w.).  Die  Mamiuuthzeit,  tl.  h. 
die  Zeit  der  ausgestorbenen  Thiere,  lallt  nach  Pro- 
fessor Dupont  mit  den  Rollschichteu  zusammen, 
die  Renuthierzeit,  d.  h.  die  Zeit  der  ausgewander- 
ten Thiere,  mit  den  Lehmschichten  mit  eingebet- 
teten scharfkantigen  Steinen,  die  gegenwärtige 
Thierwelt,  eingerechnet  die  Arten,  welche  spiiter 
durch  >>achstelluugen  des  Menschen  TcrsehwunJen 
sind,  gleichzeitig  den  jüngeren  Gebilden:  Moore, 
jüngeres  Alluvium  ii.  s.  w. 

Die  während  der  Mammuthzeit,  d.  h.  die  in 
ältester  Zeit  bewohnten  Ilöhlcu  sind  die  höchstge- 
legeueu,  was  sich  daraus  erklärt,  dass  sie,  als  der 
Fluss  sich  tiefer  in  den  Boden  grub,  zuerst  über 
Wasser  lagen  und  austrockneten.  Das  Trou  du 
Siu-eau  bei  Montaiglo  z.  B.  liegt  35  Meter  über 
dem  jetzigen  Niveau  der  Moliguee.  — 

Sehen  wir  uns  nun  um  in  einem  Haushalte  der 
Mammuthzeit.  Die  Höhle  ist  geräumig  uud  hell, 
der  Eingang  leicht.  In  der  Mitte  finden  wir  die 
Spuren  des  Heerdes ,  in  dessen  Nähe  die  meisten 
Ueberreste  der  Mahlzeiten  liegen,  und  die  übrige 
Hinterlassenschaft  der  Bewohner.  Suchen  wir  un- 
ter letzterer  nach  ihi-en  Waffen  und  betrachten 
wir  die  plumpen ,  mangelhaft  behaueneu ,  abge- 
spitzten Flintsteine,  die  spanförmigeu  Messerchen, 
die  wenigen  Knochendolche,  da  taucht  wieder  die 
vorhin  gestellte  Frage  auf:  Wie  ist  es  denkbar, 
dass  ein  so  erbärmlich  gerüsteter  Mensch  die  Thier- 
kolosse  angreifen  und  erlegen  konnte,  deren  Kno- 
chen wir  unter  den  Resten  seiner  Mahlzeit  finden ! 
Machte  er  es  ähnlich,  wie  noch  heute  lebende  Völ- 
kerschaften, indem  er  Mammuth,  Rennthier  u.  s.  w. 
in  Fallgruben  fing,  Fuchs,  Hyäne,  Bär  und  andere 
Thiere  in  ihrem  Schlupfwinkel  einräucherte  und 
sie  im  Rauch  ersticken  Hess?  —  War  das  Thier 
verendet,  so  zerlegte  er  es  an  Ort  und  Stelle  und 
trug  nur  so  viel  davon  heim,  wie  er  brauchte. 
Ebenso  machten  es  zur  Zeit  der  Entdeckung  Ame- 
rikas verschiedene  Indianerstämme.  War  das 
Fleisch  von  den  Knochen  abgegessen,  so  wurden 
einige  gespalten,  um  das  Mark  zu  gewinnen,  an- 
dere zu  Werkzeugen  verarbeitet.  In  den  Höhlen, 
welche  die  reichste  Ausbeute  an  Hausgeräth  liefern 
und  annehmlich  einer  etwas  jüngeren  Periode  an- 
gehören, finden  wir,  ausser  den  behaueuen  Flint- 
steinen, Nähnadeln,  Pfriemen  und  Dolchen  von 
Knochen,  grobe  irdene  Gefässscherben ,  durch- 
bohrte Thierzähne  und  Schnecken.  In  dem  Trou 
Margrite  zu  Pont-ä-Lesse,  welches  Spuren  von 
viermaliger  Ueberschwemmung  und  vier  Wohn- 
perioden aufweist,  bringt  die  nächst  oberste 
Culturschicht  eine  roh  geschnitzte  kleine  mensch- 
liche Figur  zu  Tage;  in  der  dritten  Höhle  von 
Govet,    am   Ufer    des   Samson.    finden    wir   eine 


Pfeife  aus  Renuthierknocheu ,  einen  sogenannten 
Commandostab,  wie  mau  deren  aus  den  Funden 
au  der  Dordogno  (Perigort)  keunt  und  wie 
diese  mit  eingeritzten  Zeichnungen  bedeckt,  eine 
Harpune  mit  Widerhaken,  durchbohrte  Schnecken 
und  Thierzähne,  aus  deren  Lage  erkenntlich,  dass 
sie  zu  einer  Kette  aufgereiht  waren  u.  s.  w.  Die 
letztgenannte  Höhle  zeigt  fünf  über  einander  la- 
gernde Schichten  uud  hier  wie  in  der  vorgenann- 
ten scheinen  die  Perioden  zwischen  den  Wohnzei- 
ten von  so  langer  Dauer  gewesen  zu  sein,  dass 
man  einen  Fortschritt  der  Cultur  zwischen  den 
Kunsterzeugnisscu  der  untersten  und  der  oberston 
Schicht  deutlich  erkennt. 

Summiren  wir  nun,  was  wir  von  der  beweglichen 
Habe  der  alten  Troglodyten  gefunden  uud  schlies- 
sen  wir  danach  auf  deren  Cultur  und  Lebensweise, 
so  erblicken  wir  eine  Völkerschaft,  welche  ihre 
geistige  Ueberlegenheit  über  die  sie  umgebende 
Thierwelt  dadurch  documentirt,  dass  sie  die  gröss- 
ten  uud  stärksten  Repräsentanten  der  Fleisch-  und 
Pflanzenfresser  durch  List  und  Gewandtheit  bewäl- 
tigt, ihr  Fleisch  zur  Nahrung,  ihr  Fell  zur  Klei-- 
düng  benutzt  und  dieselbe  vielleicht  gar  zusammen 
näht;  Feuer  zündet,  um  sich  zu  wärmen,  vielleicht 
auch  um  die  Speisen  zu  kochen ,  wozu  es  an  irde- 
nem Geschirr  nicht  fehlt,  und  durch  Versuche  im 
Schnitzen  und  Zeichneu  erwachenden  Kunstsinn, 
ja  einen  gewissen  Schönheitssinn  verräth.  Die 
Halsketten  uud  anderer  Häugeschmuck  verrathen 
Behagen  an  äusserem  Aufputz.  Prof.  Dupont  be- 
schuldigt sie  geradezu  der  Eitelkeit  „etwas  roth 
aufzulegen'".  Die  abgeriebene  Fläche  der  wieder- 
holt gefundenen  kleinen  Ookerstückohen  führte  ihn 
nämlich  auf  die  Vermuthung,  sie  hätten  das  rothe 
Pulver  mit  Fett  gemischt  und  nach  der  Sitte  an- 
derer Natui'völker  zum  Bemalen  des  Körpers  ange- 
wandt. Den  Eskimos  ähnlich,  fehlte  ihnen  jedoch 
eine  Eigenschaft,  ohne  welche  nach  unseren  Be- 
griffen kein  wohnliches  Behagen  möglich  ist :  der 
Sinn  für  Reinlichkeit.  Die  abgegessenen,  biswei- 
len angebrannten  Knochen  und  sämmtliche  andere 
Speiseabfälle  blieben  in  der  Höhle  liegen  und,  ge- 
setzt auch,  dass  deren  Verwesung  bei  der  herrschen- 
den niedi'igeren  Temperatur  die  Geruchsuei'ven 
weniger  afficirte,  so  mussten  sie  doch  die  Luft  hinrei- 
chend verpesten,  um  den  Aufenthalt  für  uns  unerträg- 
lich zu  machen.  Dass  die  Höhlenwohnungen  sowohl 
aus  diesem  Grunde  als  wegen  der  Feuchtigkeit 
höchst  ungesund  gewesen,  bezeugen  die  gefunde- 
nen menschlichen  Ueberreste,  die  theils  Spuren 
krankhafter  Affectionen,  theils  eine  grosse  Sterb- 
lichkeit unter  den  Kindern  und  erwachsenen  Per- 
sonen jüngeren  Alters  anzeigen. 

Aus  der  Mammuthzeit  sind  in  Belgien  bisher 
wenig  menschliche  Ueberreste  gefunden ;  sie  be- 
schränken sich  auf  einen  Unterkiefer,  einen  Zahn 
und  eiueu  Armknochen  aus  der   schon  genannten 
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Höhle  la  Naulette.  Reicheres  Material  für  anthro- 
pologische Studien  lieferten  die  Höhlen  der  Renn- 
thierzeit.  In  der  Cultur  der  Rennthier-Belgier  be- 
merkt man  keinen  sonderlichen  Fortschritt.  Be- 
hauen sie  ihre  Flintsteine  mit  mehr  Geschick ,  so 
sind  die  Knocheugeräthe  eher  schlechter  als  besser 
und  an  künstlerischen  Versuchen  fehlt  es  ganz. 
Nur  das  Gefallen  an  äusserem  Aufputz  scheint  eher 
gestiegen;  ausser  den  Zahn-  und  Schneckenketten 
und  dem  Ockerstückchen  findet  man  schöne  vio- 
lette und  rosenrothe  Krystalle  (Fluorin),  durch- 
bohrte Knochenscheiben  und  ähnlichen  Hänge- 
schmuck. Mammuth,  Rhinoceros,  Hyäne  sind  von 
der  Speisekarte  verschwunden  und  dafür  Elen,  Ren, 
Pferd  und  Auerochs  an  die  Stelle  getreten.  Na- 
mentlich in  der  Höhle  von  Chaleu  scheinen  die 
Bewohner  das  Pferdefleisch  allem  anderen  vorge- 
zogen zu  haben.  Diese  Pferde  waren  aber  damals 
noch  Jagdthiere;  selbst  von  dem  Hunde  ist  noch 
flicht  mit  Sicherheit  erwiesen,  dass  er  den  Men- 
schen als  Hausthier  begleitete. 

Die  Menschen  wohnten  nicht  nur  in  den  Höh- 
len, sie  bestatteten  darin  auch  ihre  Todten  und 
wählten  dazu  in  der  Nähe  ihrer  Wohnungen  ge- 
legene passende  Grotten.  Prof.  Dupout  war  so 
glücklich,  in  der  Nähe  der  Dorfschaft  Furfooz  eine 
solche  Begräbnissgrotte  zu  entdecken,  welche  den 
Bewohnern  des  Trou  des  Nutons  (Wichtelloches) 
und  vielleicht  auch  denjenigen  einer  anderen  jetzt 
verschütteten  Wohnhöhle  als  Begräbnissort  diente 
und  unter  dem  Namen  Trou  du  Frontal  bekannt 
ist.  Sie  erinnert  in  mehrfacher  Beziehung  an  die 
oft  beschriebene  Grabhöhle  von  Aurignac.  Herr 
Dr.  Pruner,  welcher  die  Gebeine  aus  dem  Trou 
du  Frontal  untersuchte  (es  waren  die  Ueberreste 
von  sechszehn  Individuen),  erkannte  in  ihnen  ei- 
nen finnisch -esthnischcn  Typus,  oder  Mongolei  den - 
Typus,  wie  er  sich  ausdrückt.  Herr  Dupont 
pflichtete  ihm  bei  und  bezeichnet  seitdem  die  Be- 
völkerung der  Provinz  Namur  während  der  Quater- 
närzeit  als  Mongoloiden.  (Um  Irrthümern  vorzu- 
beugen, wollen  wir,  dem  Gange  unserer  Darstel- 
lung vorgreifend,  schon  hier  bemerken,  dass,  iu 
Betreff  des  Racentypus,  die  in  Bi'üssel  anwesenden 
Anthropologen  nicht  alle  mit  den  Herren  DujDont 
und  Priiner  Bey  übereinstimmten.  Herr  Prof. 
Virchow  empfiehlt  bei  der  Untersuchung  und  Be- 
stimmung fossiler  Schädel  das  vergleichende  Ma- 
terial erst  in  der  Nähe  dos  Fundortes  zu  suchen, 
bevor  man  es  aus  räumlich  weit  entlegenen  Orten 
anziehe.  Er  hatte  dies  auch  in  Belgien  gethan 
und  unter  der  gegenwärtigen  Bevölkerung  der 
Provinz  Namur  mehrere  Individuen  gefunden,  de- 
ren Schädel-  und  Gesichtsbildung  in  überraschen- 
der Weise  an  die  Rennthiermenschen  von  Furfooz 
erinnerte.  Herr  de  Quatrefages  erklärt  sich  ein- 
verstanden und  Di-.  Hamy  (Paris)  zeigt  das  Bild 
eines  Ruderweibes  aus  der  Gegend  von  Mons,  des- 


sen abschreckende  Physiognomie  allerdings  an  die 
proguathen  Zeitgenossen  des  Mammuths  erinnert.) 
Wir  haben  uns  bis  jetzt  nur  mit  den  Bewohnern 
der  Provinz  Namur  beschäftigt,  was  nicht  aus- 
schliesst ,  dass  auch  andere  Theile  des  Landes  zur 
selben  Zeit  bewohnt  waren.  Ein  Vergleich  zwi- 
schen ersteren  und  den  Bewohnern  des  Hennegau 
z.  B.  während  der  Mammuthzeit,  offenbart  so  grosse 
Verschiedenheit  der  Lebensverhältnisse,  dass  ein 
belgischer  Forscher  sich  zu  dem  Ausspruch  ver- 
anlasst fand:  „Die  Namurer  und  Hennegauer  ha- 
ben derzeit  nicht  nur  keinen  Verkehr  gepflogen,  sie 
haben  sich  niemals  gesehen."  Diese  seltsame  Be- 
haujjtung  gründet  sich  auf  das  Ergebniss  folgender 
Beobachtungen. 

(Schluss  folgt.) 


Archiv  für  Anthropologie. 

Das  im  August  erschienene,  mit  fünf  Tafeln  und 
zahlreichen  Figuren  im  Text  versehene  3.  Heft  des 
V.  Bandes    des    Archivs    für  Anthropologie 
enthält  folgende  Artikel :  I)  Fortsetzung  und  Schluss 
des  Artikels  von  Di'.  Schmidt  in  Essen  „zur  Ur- 
geschichte   Nordamerikas"    (s.   Corresp.-BL, 
April  1872,  Nr.  4,  S.  31),  in  welchem  kritisch  be- 
leuchtet werden:  1)  die  Fundgeschichte  des  Koch'- 
schen  Mastodon  (1845),   2)  der  Fund   des  mensch- 
lichen   Skeletes    bei    den    Soda-sj^rings,    Colorado, 
durch  Berthoud,   6570  Fuss  ü.  M.  (1860),  ferner 
3)   die   im   unteren  Mississipithale,   10  Fuss  unter 
der   Oberfläche   unter   Mammuthknochen    gefunde- 
nen  geflochtenen  Matten.     Dann   4)   der  im  Juni 
1866  zu  Rock  Bluff  am  Illinois  gefundene  Schä- 
del   (s.    Meigs    Smithson.    Rep.    1867).      5)    Das 
menschliche  Beckenfragment  von  Natchez  am  unte- 
ren Mississippi;   6)  aus  der  postpliocänen  Zeit   die 
Funde    von     Menschenknochen,     Topffragmenten, 
Werkzeugen  zusammen   mit  Mastodonknochen  bei 
Charleston,  dui-ch  Prof.  Holmes;  7)  die  Funde  am 
Sable-mountain  in  Californien,  und  8)  des  Califor- 
nia-Scnädels  (1866)  von  Calaveras  county.   II)  Der 
folgende  Artikel  von  Dr.  Rau  in  New- York  behan- 
delt die  indianischen  Netzsenker  und  Hammersteine. 
III)  Dann   folgt  eine  sehr  ausführliche,  reich  illu- 
strirte  Abhandlung    von   Kopernicky    über   den 
Bau  der  Zigeuner schädel.     IV)  Die   folgende 
Abhandlung  von  Prof.  Zittel  in  München  hat  zum 
Gegenstande  die    urgeschichtlichen   Funde   in   der 
Räuberhöhle  am  Schelmengraben  bei  Regens- 
burg.    Unter   der  Rubrik:   Referate   und  klei- 
nere Mittheilungen   findet  sich   1)  eine  ein- 
gehende Besprechung   der  modernen  schwedischen 
Leistungen   auf  archäologischem  Gebiete   von  Frl. 
Mestorf;   2)  Besprechung  der  Schrift    „Langer 
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über  das  Wnchstbum  des  menschlichen  Skelets." 
3)  Notiz  über  ilieFüsse  der  Chinosinnen  mit 
Bezug  nnf  eine  Stelle  bei  Plinius,  der  von  einem 
indischen  Volke  spricht  (StruthopodoM),  dessen  Wei- 
ber sehr  kleine  Füsse  haben.  4)  Notiz  über  die 
Sitte  künstlicher  Abplattung  der  weiblichen  Brnst 
im  Bregonzerwald.  5)  Keierat  über  Mantegaz- 
za's  Buch  über  Feste  edebbrezze.  Diesem  Heft 
ist  ferner  beigegeben  das  Verzeichniss  der  anthro- 
pologischen Literatur,  inbesondere  vom  Jahre 
1871. 


Kleinere  Mittheilungen. 

Funde   aus    der    Rom  er  zeit    in   Konstanz. 

Herr  L.  L  e  i  n  e  r  in  Konstanz,  welchem  wir  die 
Mittheilung  über  die  im  Frühjahr  bei  Raueneck 
aufgefundenen  Pfahlbauten  (s.  Covresp.-Bl.  Nr.  4. 
S.  31)  verdanken,  berichtet  über  einen  im  Septem- 
ber d.  J.  gemachten  Fund  alter  römischer  Mauern 
inmitten  der  Stadt  Konstanz,  nördlich  vom  Mün- 
ster. Man  fand  dieselben,  als  man  behufs  Anlage 
einer  Wasserleitung  an  verschiedenen  Stellen  den 
Boden  in  den  Strassen  der  Stadt  aufgegraben  hatte. 
Dabei  fand  man  Fragmente  von  Heizrohren,  römi- 
sche Dachziegeln  und  eine  erzene  Münze  des  Gra- 
tianus  (385  nach  Chr.).  Die  Scherben  römischer 
Terra  cotta  sind  denjenigen  gleichartig,  die  in 
Basel -Angst  und  Sieblingen  ausgegraben  wurden. 
Auf  dem  Grunde  des  Strasseneinschnittes  in  der 
Paidsstrasse  fand  man  1,48  Meter  unter  dem  Stein- 
pflaster an  drei  Stellen  römische  Ziegel ;  unter  den 
sorgfaltig  sargähnlich  zusammengestellten  Ziegeln 
fand  sich  in  einem  Grabe  ein  vollständiges,  gut 
erhaltenes  menschliches  Skelet,  in  dem  zweiten  ein 
mehr  zerstörtes,  und  im  dritten  waren  nur  noch 
einzelne  morsche  Knochenreste  vorhanden.  Der 
Schädel  des  ersteren  ist  dolichocephal.  In  der 
Nähe  desselben  lagen  Spitzen  eiserner  Lanzen. 
Nicht  weit  davon,  in  härterem,  felsähnlich  zusam- 
mengebackenem Molassesand,  aber  ohne  Ziegel, 
fanden  sich  ebenfalls  Reste  eines  ganzen  Skelets, 
dessen  Schädel  jedoch  brachycephal  war.  Um  die 
Oberarmknochen  desselben  lagen  zwei  bronzene 
Ai-mringe.  Interessant  ist  ein  anderer  Schädel  aus 
dieser  Strasse,  mit  niederer  affenähnlicher  Stirn, 
starken  Wülsten  über  den  Augenhöhlen,  dem  Kaf- 
femschädel  ähnlich  und  den  Typus  eines  prognathen 
Dolichocephalen  aufweisend. 

Bemerkenswerth  sind  noch  einige  in  der  Fisch- 
marktgasse zum  Vorschein  gekommene  thönerne 
Gefässe,  welche  in  ihrem  Innern  die  Reste  der 
Leichenverbrennung  zeigten. 

In  der  Plattenstrasse  stiess  man  auf  einen 
schwarzen,  angeschlifFenen  Stierknochen  und   ein 


schwarzes  angeschliffenes  Rippstück,  welche  beide 
aus  der  Zeit  der  Pfahlbauten  herzurühren  schei- 
nen; sie  lagen  in  fniclitcui  schwarzen  Roden,  der 
demjenigen  gleicht,  welcher  sich  in  alten  ver- 
sclilaininten  und  vermoderten  Gräben  bildet. 

Alk)  gefundenen  Gegenstände  sind  in  der  städti- 
schen Rossgarten-Sammlung  niedergelegt,  wo  es 
jedem  Berufenen  und  Kenner  freisteht,  dieselben 
genauer  zu  untersuchen. 

(Konstanzer  Zeitung,  6.  Octbr.  1872). 

Moderne   Pfahlbauten   bei   den   Malayen. 

Auszug  aus  einem  Briefe  des  Herrn  Heinrich 
Frank  in  Singapore  (angelangt  am  23.  März 
1872)  an  Herrn  ür.  Rchmann,  fürstl.  Fürsten- 
bergischem  Leibarzt  in  Donaueschingen. 
Ich  würde  Ihnen  schon  längst  über  Ihre  Fragen 
in  Betreff  der  Wohnungen  und  Lebensweise  der 
Malayen  berichtet  haben,  allein  ich  fand  es  für 
nöthig,  mich  zuerst  gründlicher  darüber  zu  infor- 
miren  und  habe  inzwischen  auf  kleineren  Inseln 
der  Umgegend  und  auf  dem  benachbarten  Fest- 
lande viele  Dörfer  und  einzelne  Häuser  in-  und 
auswendig  gesehen ;  dieselben  sind  alle  in  einem 
Style  und  von  denselben  Materialien  gebaut.  Da 
Photographien  dieses  nicht  genügend  veranschau- 
lichen können,  so  Hess  ich  von  einem  Malayen  ein 
kleines  Miniaturhaus  anfertigen,  das  der  nächsten 
Sendung  beigepackt  werden  soll.  Dasselbe  ist  ein 
vollkommen  getreues  Abbild  der  Malayenwohnun- 
gen  und  auch  von  denselben  Materialien  verfer- 
tigt, die  man  zum  Bau  der  grossen  Häuser  ver- 
wendet. 

Die  Wohnungen  sind  durchweg  Pfahlbauten 
und  dies  bei  allen  Malayen,  so  viel  ich  erfahren 
konnte.  Die  Malayen  unterscheiden  sich  im  All- 
gemeinen in  Orang-laut  (Wasserbewohner)  und 
Drang- tenah  oder -utang  (Binnenländer);  aber  hier 
und  auf  allen  kleinen  Inseln  oder  Flachländern 
sind  sie  doch  beinahe  ausschliesslich  Orang-laut, 
da  sie  nur  am  Meeresstrande  oder  an  Flussufern 
sich  niederlassen.  Aber  auch  die  Binnenländer 
haben  ihre  Pfahlwohnungen ,  wie  die  Bilder  der 
Battakenwohnungen  zeigen.  Wenn  man  fragt, 
warum  haben  sie  Pfahlbauten,  so  muss  man  seine 
eigene  Ansicht  als  Antwort  sagen ,  da  ein  Malaye, 
den  man  darüber  fragt,  stets  die  Antwort  giebt: 
„es  ist  so  Brauch  und  unsere  Grossväter  haben  es 
auch  so  gemacht".  Die  Pfahlbauten  sind  Land- 
und  Wasserbauten ;  letztere  werden  meist  auf  dem 
niederen  Meeresstrande  erbaut,  der  bei  Ebbe 
Sumpf,  bei  Flnth  dagegen  vollkommen  von  Was- 
ser bedeckt  ist,  so  dass  die  Häuser  ganz  im  Was- 
ser stehen  und  man  nur  im  Boot  zu  ihnen  gelan- 
gen kann.  Da  die  wahren  Malayen  in  der  Nähe 
des  Meeres  und  der  Flüsse  ausschliesslich  Fischer 
sind  und  vom  Fischfang  leben,  so  ist  es  natürlich, 
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dass  sie  Pfahlbauten  haben,  die  ihnen  theils  noth- 
wendig,  theils  sehr  bequem  sind.  Auf  vielen  In- 
seln stehen  die  Häuser  nicht  im  Wasser,  sondern 
wohl  wegen  der  Brandung  auf  höher  gelegenen 
Ufern.  Die  Landmalaj'en ,  welche  ebenfalls  Pfahl- 
häuser bauen ,  mögen  dazu  veranlasst  sein ,  weil 
ihnen  diese  Bauart  bei  dem  Holzreichthum  bequem 
ist,  Schutz  gegen  Thiere,  Schlangen  etc.  bietet  und 
namentlich  bei  dem  feuchten  Klima  gesunder  und 
angenehmer  ist,  als  solche  von  Häusern  unmittel- 
bar auf  dem  Boden.  Die  Europäer  hier  ahmen 
diese  Bauart  ebenfalls  nach ,  halten  ihre  Wohnun- 
gen selten  zu  ebener  Erde,  sondern  setzen  sie  auf 
Stein-  oder  Holzpfeiler. 

Ein  echtes  malayisches  Pfahldorf  mag  viele 
Aehnlichkeit  mit  einem  Bodensee-Pfahldorf  frühe- 
rer Zeit  haben.  Der  Culturzustand  der  Bewohner 
ist  aber  doch  wohl  ein  verschiedener.  Während 
mit  den  europäischen  Pfahlbauten  die  Steinzeit 
verbunden  war,  haben  die  Malayen  überall  die 
wenigen  nöthigen  Metallwerkzeuge ,  wenigstens 
konnte  ich  nicht  in  Erfahrung  bringen ,  dass  ein 
Stamm  im  Innern  oder  auf  irgend  einer  Insel 
ohne  Eisenwerkzeuge  ist  oder  war.  Theilweise  ist 
es  eigenes  Fabrikat  wie  auf  Borneo,  oder  sie  wur- 
den von  den  Chinesen  seit  undenklichen  Zeiten, 
wie  sie  sagen,  damit  versorgt,  üebrigens  ist  das 
Bedürfniss  dieses  Volkes  an  Eisenartikeln  ungemein 
klein,  da  es  bei  seinem  niederen  Culturzustande 
nur  die  Arbeiten  betreibt,  die  zu  seinem  Lebens- 
unterhalt unbedingt  nöthig  sind  und  überdies  von 
der  Natur  mit  zwei  Gewächsen  versehen  ist ,  die 
ihm  das  Eisen  bis  auf  wenige  Geräthe  entbehrlich 
machen;  es  sind  dies  der  Kottan  (Meerrohr)  und 
Bambus.  Ersteres  wird  gebraucht,  um  etwas  zusam- 
men zu  halten,  zu  binden,  festzuhalten,  und  vertritt 
in  dieser  Eigenschaft  die  Stelle  von  Nägeln,  Klam- 
mern und  hundert  anderen  Eisentheilen ,  nament- 
lich beim  Bauen,  wozu  es  sich  wegen  seiner  enor- 
men Stärke  und  unglaublichen  Dauerhaftigkeit  in 
Wind  und  Wetter  vorzüglich  eignet.  Es  ist  wirk- 
lich wunderbar,  grosse  Häuser  zu  sehen,  die  ledig- 
lich durch  Rotfan  ohne  ein  Stückchen  Eisen  zu- 
sammengehalten werden.  Ferner  ist  es  als  Flecht- 
material vorzüglich  und  dient  dadurch  zum  Fisch- 
fang und  zur  Schifffahrt.  Bambus  ist  nicht  minder 
nützlich  und  spielt  ebenfalls  beim  Bau  eine  Haupt- 
rolle, wo  es  z.  B.  als  Brett  nicht  genug  zu  schätzen 
ist.  Um  ein  Brett  herzurichten,  bedarf  es  schon 
complicirter  Eiseninstrumente;  der  Malaye  schnei- 
det sich  aus  Bambus  mittelst  eines  einfachen  Mes- 
sers breite  Latten  in  kürzester  Zeit  und  mit  gröss- 
ter  Leichtigkeit.  Die  Fussböden  der  Malayenhän- 
ser  sind  meist  aus  solchen  Bambuslatten  gemacht, 
während  die  Pfähle,  auf  welchen  die  Häuser  ruhen, 
unbehauene  Baumstämme  sind.  In  Anfertigung 
von  Fischnetzen  und  Geflechten  sind  die  Malayen 
auch  geschickt,  sowie  sie  auch  etwas  Weberei  ver- 


stehen. Ich  spreche  besonders  von  den  eigent- 
lichen Malayen,  welche  ihren  Aufenthalt  auf  der 
Halbinsel  Malaca  an  der  Küste,  hier  auf  Singapore, 
auf  vielen  benachbarten  Inseln,  den  Küstenstrecken 
eines  Theiles  von  Sumatra  und  anderer  grösserer 
Inseln  haben.  Sie  nennen  sich  Orang  -  Malayen, 
die  anderen  Stämme  heissen  Orang-Dajak,  Orang- 
Battak,  Orang-Java  etc. 

Der  echte  Malayenstamm ,  ein  Fischervolk, 
scheint  nur  hier  und  an  den  Küsten  vorzukommen, 
und  hier  soll  auch  das  reinste  und  beste  Malaj'isch 
gesjirochen  werden. 

Diese  Malayen  haben  äusserst  wenig  Geräth- 
schaften  oder  Fabrikate  ihrer  Hände  und  scheinen 
selbst  für  Schmuck  der  niedersten  Stufe  gar  keinen 
Sinn  zu  haben.  Man  trifft  in  ihren  Häusern  nicht 
die  geringste  Ausschmückung  und  Verzierung,  wäh- 
rend andere  Stämme,  wie  z.  B.  die  Battaken  auf 
Sumatra,  dafür  Sinn  zu  haben  scheinen,  wie  aus 
ihren  Wohnungen  ersichtlich.  In  einem  hiesigen 
malayischen  Dorfe  ist  nicht  viel  mehr  aufzutreiben 
als  einiges  Fischergeräth,  Kupferkessel  und  Kokos- 
schalen  als  Küchenutensilien,  ein  Spiess  und  ein 
Blasrohr  als  Waffe.  Im  Innern  des  Hauses  finden 
sich  keinerlei  Geräthe;  es  besteht  aus  einem  ein- 
zigen Baume,  worin  die  ganze  Familie  bei  ein- 
ander wohnt  und  faullenzt.  Von  Tischen,  Stühlen, 
Sehränken  ist  nichts  zu  sehen.  Eine  Matte  dient 
als  Bett,  worüber  die  civilisirten  Bewohner  eine 
Art  Blambo  zum  Schutz  gegen  die  Mosquitos  zu- 
sammenflicken; der  Urmalaye  braucht  diesen 
Luxus  nicht,  sondern  schmiert  sich  mit  Kokos- 
nussöl  ein,  was  die  Mosquitos  auch  abhält,  oder 
aber  er  macht  ein  gelindes  Feuer  unter  dem  Hause 
und  lässt  den  Rauch  durch  den  Lattenfussbodeu 
ziehen  und  schläft  dann  unbelästigt. 

Die  Stämme  des  Archipels  sind  meist  zum  Islam 
bekehrt,  namentlich  alle  kleineren  Inseln  der 
Orang-Malayeu ,  auf  den  Inseln  Bali  und  Lombok 
hat  sich  die  Hindureligion  erhalten,  die  Binnen- 
bewohner von  Sumatra  und  Borneo  sind  Heiden 
wie  die  Papuas.  Die  Waldbewohner  der  malayi- 
schen Halbinsel,  die  sogenannten  Jakoons,  sollen 
ein  ganz  anderer  Volksstamm  sein  und  auf  sehr 
niederer  Stufe  stehen.  Die  eigentlichen  Malayen 
sind  also  Islamiten  und  wandern  fleissig  nach 
Mekka,  sind  zu  religiöser  Schwärmerei  geneigt  und 
ziehen  diese,  wenn  sie  namentlich  in  Faullenzen 
besteht,  der  Arbeit  vor.  Der  Islam  mag  manches 
Gute  füi-  sie  gehabt  haben,  aber  sicher  stehen  sie  in 
der  Civilisation  viel  tiefer  als  viele  Heidenstämme  von 
Borneo.  Sie  streben  nicht  vorwärts,  lernen  nichts, 
arbeiten  nicht  mehr  als  sie  zum  Leben  unbedingt 
nöthig  haben,  verdienen  deshalb  nichts,  sind  arm 
und  unwissend.  Am  Handel  haben  sie  nicht  ein- 
mal den  kleinsten  Antheil  und  werden  in  ihrem 
eigensten  Erwerbszweige,  der  Fischerei,  sogar  von 
den  Chinesen  verdränsft;   zum  Ackerbau   scheinen 
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»io  kein  Goscliiok  und  auch  keine  Lust  zu  haben. 
Sie  lehon  schloolit  und  niihron  sich  grösstentlieils 
unr  von  Reis  und  Fischen.  Au  !Mutb  und  Selhst- 
pefühl  fohlt  es  den  Männern  nidit:  die  Frauen 
sind  arme  unwissende  Geschöpfe,  in  ziondich  unter- 
geordneter Stellung,  ohne  gerade  schlecht  behan- 
delt zu  werden.  Eine  gute  Eigenschaft  der  Was- 
sermalayen  ist  ihre  Reinlichkeit.  Äliiuner  und 
Frauen  baden  sich  täglich,  und  letztere  sehen,  da 
sie  mit  Arbeit  nicht  überbiiult  sind,  in  der  Jugend 
gesund  und  kräftig  aus.  Der  Mann  nimmt  eine 
bis  zwei  Frauen.  Viele  Frauen  vermählen  sich 
auch  mit  Chinesen,  wodurch  die  Race  verbessert 
wird.  Die  Jlalayen  der  Halbinsel  bilden  kleine 
Reiche  unter  Ra  jahs,  oder  gi'össere  unter  sogenann- 
ten Sultans.  Diese  Fürsten  sind  despotische  Herr- 
scher, leben  oft  in  Krieg  unter  einander,  wobei  es 
aber  nie  sehr  gefährlich  hergeht.  Die  meisten 
sind  in  nicht  viel  besseren  Verhältnissen  als  ihre 
Uutcrthanen,  aber  doch  häufig  energisch  und  intel- 
ligent, da  sie  sonst  nicht  lange  an  der  Regierung 
bleiben  würden.  Ueber  die  Religion  der  Heiden 
konnte  ich  nicht  viel  in  Erfahrung  bringen.  Meine 
Gewährsmänner  stimmen  darin  übereiu,  dass  sicht- 
bare Zeichen  von  Götzenbildern  oder  eine  bestimmte 
Form  von  Religionsübung  nicht  existire,  wohl 
aber,  dass  viel  Aberglaubenopfer  verrichtet  werden 
sollen,  üeber  die  Jakoons,  uns  nicht  so  entfernt, 
hoffe  ich  Näheres  zu  erfahren  und  auch  Photo- 
graphien zu  erhalten,  die  ich  Ihnen  mittheilen 
werde.  Später,  gelegentlich  der  Einsendung  der 
malayischen  Geräthschaften,  noch  Weiteres  von  die- 
sem Volke. 

Anthropologische  Lesefrüchte. 

Da  Selbstkenntniss  für  den  Fortschritt  einer 
Nation  nicht  minder  wichtig  ist  als  für  den  des 
Individuums,  und  da  man  durch  Tadel  der  Feinde 
mehr  lernt,  als  durch  Lob  der  Freunde,  so  wird 
es  nichts  schaden,  wenn  wir  uns  Urtheile,  die  auf 
anthropologischem  Gebiete  gelegentlich  über  uns 
Deutsche  gefällt  werden,  aufzeichnen.  Wir  lernen 
dadurch  ausserdem  gleichzeitig  auch  unsere  Feinde 
noch  genauer  kennen. 

1.  In  der  Discussion  über  eine  Mittheilung  von 
Avery  über  Racial  characteristics  as  related  to 
Civilisation  sagte  der  Vicepräsident  des  anthropo- 
logischen Instituts  von  Grossbritannien,  Dr.  Char- 
nack:  J\Ii-.  Avery  said,  that  the  ancient  germans 
were  barbarians.  Now,  there  is  no  doubt  that  the 
Germaus  had  in  modern  times  done  their  best  to 
demoralise Europe,  but  at  the  same  time,  as  com- 


pnrod  with  what  they  woro  anciontly,  they 
are   a  civilised  people  '). 

2.  In  dem  liericht  über  den  Congress  in  Bo- 
logna •)  sagt  Mortui  et,  da  er  von  der  geogra- 
phischen Verbreitung  der  I'fahlbautou  spricht : 
Les  Prussiens,  qui  veulent  tout  avoir,  avaient 
bien  aussi  parle  d'habitations  lacustres  chez  eux 
mais  jusqu'ä  present  sans  fondemcnts  serieux. 

3.  In  der  Sitzung  der  anthropologischen  Ge- 
sellschaft von  Paris  sagt  Röchet  —  der  Maler 
und  Anthropologe,  der  die  Pommern  vor  Paris  als 
Finnen  erkannte  — ,  dass  die  Deutschen  gegen- 
wärtig durch  vereinte  Anstrengungen  die  Aufstel- 
lung eines  „crase-type"  ")  anstreben.  Diese  Ehre 
dürften  sich  die  Franzosen  nicht  nehmen  lassen.- 
Sanson  meint,  es  gäbe  ja  gar  keinen  solchen,  und 
H.  Prat:  wenn  die  Idee  eines  „deutschen  crase- 
type,  mit  welchem  alle  anderen  zu  vergleichen 
seien",  auch  wirklich  in  einem  deutschen  Gehirn 
gewachsen  sei,  so  sollten  sich  die  Franzosen  hüten, 
in  eine  solche  Verkehrtheit  zu  verfallen. 

(Bulletins  de  la  soc.  d'Anthrop.    VI,  3,  p.  272.) 

Gebrauch   des   Bumerang   in   Amerika. 

Eine  den  Ethnologen  nicht  allgemein  bekannte 
Thatsache  ist  der  Gebrauch  eines  dem  australischen 
Bumerang  ganz  ähnlichen  Geräthes,  welches  bei  den 
Indianern  am  Coloradofluss  und  an  einigen  Orten 
in  Arizona  und  Califoniien  im  Gebrauch  ist.  Dies 
Werkzeug  besteht  bekanntlich  aus  einem  flachen 
Stück  Holz  mit  einer  odei'  zwei  schwachen  Biegun- 
gen; es  ist  ein  wenig  nach  der  Fläche  gebogen 
und  gewöhnlich  mit  einer  kleinen  Schlinge  ver- 
sehen. Dasselbe  mit  Erfolg  zu  gebrauchen  erfor- 
dert grosse  Geschicklichkeit;  dennoch  zeigen  die 
Australier  eine  ausserordentliche  Kunstfertigkeit 
darin,  auf  der  Jagd  Gegenstände  zu  treflen  und 
zu  tödten.  Der  amerikanische  Bumerang  ist  ge- 
wöhnlich ganz  flach  und  eben,  anstatt  ein  wenig 
gebogen  zu  sein.  Er  wird  von  den  Indianern  ge- 
wöhnlich gebraucht,  um  Kaninchen  zu  tödten,  worin 
sie  grosse  Geschicklichkeit  besitzen. 

(Harper's  Weekly,  24.  August  1872.) 


^)  Journal  of  the  anthrop.  Institute  of  Great  Bi-itain, 
vol.  II,  nr.  1,  April  1872,  p.  65. 

^)  Bulletins  de  la  soc.  d'Anthrop.  de-  Paris.  VI,  3, 
p.  241. 

3)  Folgendes  zur  Erklärung  dieses  wenig  gebräuchlichen 
Wortes :  XQdat^  bezeichnet  die  Mischung  im  richtigen  Ver- 
bältnisse,  |U<Jjs  dagegen  eine  beliebige  Durcheinandermen- 
gung;  im  Französischen  bezeichnet  daher  crase  juste  melange 
des  parties  Constituantes  qu.  eh.  par  expl.  des  liquides  de 
l'economie  animale,  du  sang,  des  humeurs  etc. 
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(Schluss.) 

Die  Hennegauer  wohnten  zwar  auch  an  den 
Ufern  der  Flüsse,  aber  nicht  in  Höhlen.  Den 
Feuerstein  zu  ihren  Werkzeugen  und  Waffen  fan- 
den sie  in  der  Nähe ,  doch  bearbeiteten  sie  ihn  in 
anderer  Weise,  als  die  Lessethaler:  die  Gestalt  ih- 
rer Steingeräthe  nähert  sich  dem  Typus  von  Abbe- 
ville.  Die  Troglodyten  waren  hinsichtlich  des  Ma- 
terials zu  ihren  Steingeräthen  weniger  begünstigt. 
Flintsteine,  die  zum  Behauen  taugten,  fanden  sie 
nicht.  Eine  sorgfältige  Prüfung  der  in  den  Höh- 
len gefundenen  Steine  —  es  sind  deren  oft  Tau- 
sende —  zeigt,  dass  sie  unermüdlich  waren  in  ih- 
rem Bemühen,  verschiedene  Steinarten  zu  behalten, 
aber  sie  konnten  entweder  die  dünne  Schärfe  nicht 
zu  Stande  bringen  oder  das  Material  war  so  spröde, 
dass  die  Schneide  bei  jedesmaligem  tiebrauch  aus- 
brach. Den  Flintstein  zu  ihren  Geräthen  erhiel- 
ten sie  nicht  etwa  aus  dem  Hennegau,  sondern  aus 
der  Champagne.  Das  klingt  kaum  glaublich,  aber 
andere  in  denselben  Höhlen  gefundene  Gegenstände, 
die  unzweifelhaft  aus  der  Champagne,  Touraine  etc. 
herrühren ,  bestätigen  einen  derzeitigen  Verkehr 
mit  Frankreich.  Eine  andere  Frage  ist,  ob  sie 
selbst  die  Waare  von  dorther  geholt  haben.  Die 
belgischen  Gelehrten  sind  nicht  dieser  Meinung, 
sondern  glauben,  dass  fahrende  Händler  von  drü- 
ben sie  damit  versorgten,  und  stützen  diese  Hypo- 
these durch   Anziehung    von   Beispielen  ähnlichen 


Handelsverkehrs  unter  den  nordamerikanischen 
Indianern.  Hinsichtlich  ihres  Kunstäeisses  und  ih- 
rer Lebensweise  sind  die  Troglodyten  der  Provinz 
Namur  (und  unter  diesen  hauptsächlich  die  Be- 
wohner von  Goyet)  ihren  Zeitgenossen  von  Peri- 
gord  und  den  Pyrenäen  ähnlich,  während  die 
Hennegauer  derCultnrgrappe  näherstehen,  die  wir 
an  der  Somme  und  der  Themse  vertreten  finden. 

An  Beispielen,  dass  nahwohnende  Völkerstämme 
keinen  Verkehr  pflegen,  fehlt  es  nicht.  Professor 
Nilsson  eriunertin seinen  „Skandinavischen  Urein- 
wohnern" an  die  Erzählungen  Hearnes'  von  den 
Indianern  und  Eskimos  am  Kupferminenflusse,  die 
niemals  mit  einander  in  Berührung  kamen,  es  sei 
denn,  dass  die  Indianer  ihre  hülflosen  Nachbaren 
überfielen  und  niedermachten.  Nach  Dnpont's 
Hypothese  hätten  die  belgischen  Troglodyten  das 
Loos  der  Eskimos  am  Kupferminenfluss  getheilt, 
wohingegen  die  Hennegauer  sich  zu  Herren  des 
Landes  aufwarten.  Sie  schritten  vor  in  der  Cul- 
tnr,  lernten  ihre  Stein waffen  und  Werkzeuge  schlei- 
fen, dehnten  ihre  Wohnplätze  aus  und  erschienen 
danach  in  den  Nebenflussthälern  und  an  den  Ufern 
der  Maas  und  unterwarfen  die  friedfertigen  Troglo- 
djrten  ihrer  Herrschaft.  Der  Verkehr  mit  Frank- 
reich hörte  auf,  Spiennes  und  Mesvin  versorg- 
ten fortan  das  Land  mit  Flintsteinen,  die  wahr- 
scheinlich in  der  Gestalt  von  fertigen  oder  halb- 
fertigen Geräthen  in  den  Handel  kamen. 

Die  Dörfer  Spiennes  und  Mesvin  liegen  süd- 
lich von  Mons,  unweit  der  französischen  Grenze. 
Ihre  Felder  sind  reich  an  Feuersteinen  und  na- 
mentlich ist  ein  circa  fünf  Hectaren  grosser  Acker 
bei  Spiennes  dermaassen  mit  behauenen  Steinen 
übersäet,  dass  der  Volksmnnd  ihn  le  camp  ä  ca- 
yaux  zu  nennen  pflegt.  Schon  vor  reichlich  zehn 
Jahren  erkannte  der  jetzt  verstorbene  Toilliez, 
dass  dort  einst  eine  grosse  Fabrik  von  Flintstein- 
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fferiitln-n  pewosoii  soin  uiiissp.  Siimiiiirt  lunn,  was 
dort  st'it  (Ion  lot/.ton  zohu  Jiihri'u  für  diis  köiiig- 
liolio  Musciiin  in  I>rüssol,  l'iir  I'roviiizial-  und  l'ri- 
vatsaminlimgon  aulgolosen  ist,  mit  den  fditigen 
Gorätlii'n.  dio  nu  verschiedenen  Orten  gefunden 
nud  als  Steine  von  Spiennes  erkannt  sind,  und 
legt  dazu  die  Steine,  mit  welcheu  die  Congress- 
mitglieder  ihre  Taschen  füllten,  und  die  noch  jetzt 
dort  liegen,  po  belauft  sich  ihre  Zahl  auf  Millionen. 
Unweit  dieses  Feldes  hat  man  grosse  Flintstcin- 
lager  entdeckt,  welche  seit  1842  zur  Fuyenccfahri- 
kation  ausgebeutet  werden.  Man  stiess  bei  diesen 
Arbeiten  wiederholt  auf  alte  Schachte,  die  mit 
Schutt,  Kohlen,  Erde,  halbfertigen  Steiugeräthen, 
Hirschgeweihen  n.  s.  w.  ausgefüllt  waren  und  kei- 
nen Zweifel  Hessen,  dass  sie  schon  während  der 
Steinzeit  angelegt  seien ,  um  die  oft  1 1  Meter  tief 
liegenden  Flintsteinbiinke  zu  erreichen. 

Eine  zweite  Ausfahrt  gab  den  Congressmit- 
gliedern  Gelegenheit,  die  merkwürdige  Localität 
zu  besuchen,  und  dieser  Besuch  war  von  so  emi- 
nent wissenschaftlichem  Interesse,  dass  er  allein 
die  Anstrengungen  einer  Congressreise  aufwog.  Bei 
der  Anlage  der  Eisenbahn  von  Mons  nach  Ciney 
waren  die  Brunnen,  die  wir  besuchten,  aufgedeckt. 
Die  Terraindurchschuitte  gaben  eine  vortreffliche 
Anschauung  der  Bodenformation ,  welche  von  dem 
kundigen  Geologen  Herrn  Coruot  an.  Ort  und 
Stelle  erklärt  wurde. 

Durch  die  überlagernden  Schichten  von  Damm- 
und  Ziegelerde,  Lehm,  Geröll  und  Grünsand  hatten 
sie  sich  hindurchgearbeitet,  um  die  Kreide  mit  den 
eingebetteten  Flintbänken  zu  erreichen,  und  mit 
bergmännischem  Geschick  seitliche  Gänge  angelegt, 
nm  den  Stein  zu  brechen.  Diese  Gänge  sind  so 
geräumig,  dass  man  gemüthlich  auf  dem  vorsprin- 
genden SteinknoHen  sitzen ,  mit  Hülfe  der  ange- 
zündeten Lämpchen  und  des  von  oben  einfallenden 
Tageslichts  die  Localität  in  Augenschein  nehmen 
und  den  Erklärungen  eines  Geologen  lauschen 
konnte,  bis  eine  grössere  Anzahl  von  Besuchenden, 
wohl  12  bis  15  auf  einmal,  den  Raum  füllten. 
Nachdem  die  Erfahrung  sie  gelehrt,  dass  der  Flint- 
stein sich  viel  leichter  bearbeitet,  so  lange  er  die 
natürliche  Feuchtigkeit  bewahrt,  die  er  in  der 
freien  Luft  bald  verliert,  scheinen  die  Leute,  wie 
die  am  Boden  gefundenen  Späne  verriethen,  den 
frisch  gebrochenen  Stein  sofort  gespalten  und  da- 
nach zu  weiterer  Bearbeitung  nach  Spiennes  ge- 
bracht zu  haben.  Doch  scheinen  die  Geräthe  auch 
dort  nur  bis  zum  Schleifen  fertig  gemacht  und  im 
behauenen  Zustande  verkauft  worden  zu  sein,  wo- 
nach es  dem  Käufer  oblag,  das  Schleifen  selbst  zu 
besorgen.  Die  auf  dem  camp  ä  cayaux  gefundenen 
Steine  haben  eine  hellgraue  Patina  und  braune 
Eostschrammen  von  der  Pflugschar.  Die  in  den 
Brüchen  gefundenen  sind  dnnkelgrau  geblieben^ 
die  aus  der  Tranchee  von  Mesvin  zeigen  röthliche 


Patina.  Diese  grossartige  Flintsteinindustrie  ist 
übi'igons  nicht  ohne  ihresgleichen.  Man  kannte 
deren  seli<in  IViilur  in  Frankreich  (l'ressigny  le 
graiul)  und  in  Kngland  (Sussex  und  Norl'olk).  Herr 
Franks  (l)irector  des  British  Museum)  erzählte, 
dass  in  Sussex  50,  in  Norfolk  250  ähnliche  Brun- 
nen gefunden  seien,  bis  zu  15  Meter  tief  und  oben 
9,  unten  4  Meter  weit.  Dic^se  colossalen  Werk- 
stätten deuten  schon  auf  eim^  'J'heilung  der  Arbeit 
und  gewähren  einen  Einblick  in  die  gesellschaft- 
lichen Zustände  der  neolithischen  Periode,  welcher 
zu  weiteren  Nachforschungen  aulfordort.  Dazu 
bietet  Belgien  freilich  wenig  Material,  denn  die 
Gräber,  welche  am  besten  geeignet  sind,  über 
die  Lebensweise  ihrer  Erbauer  Aufschluss  zu  ge- 
ben, fehlen  in  Belgien.  Sie  sind  der  gegenwärti- 
gen Cultur  zum  Opfer  gefallen. 

Einige  belgische  Altorthumsforscher  glauben 
Spuren  von  kriegerischen  Begebenheiten  während 
der  Steinzeit  aufgefunden  zu  haben.  In  unmittel- 
barer Nähe  der  Stadt  Namur  befindet  sich  ein  iso- 
lirtes  verschanztes  Plateau,  welches  die  Ueberliefe- 
rung  als  ein  römisches  Lager  bezeichnet,  deren  es 
in  jener  Gegend  viele  giebt.  Die  zahlreichen  Funde 
von  Steingeräthen  auf  jener  Höhe  führten  jedoch 
auf  die  Vermuthung,  dass  diese  Verschanzung  aus 
viel  früherer  Zeit  herrühre  und  zwar  aus  jener 
Zeit,  wo  die  Bewohner  der  heutigen  Provinzen 
Namur  und  Hennegan  feindlich  zusammenstiessen. 
Die  Hennegauer  hatten  die  Eingeborenen  besiegt 
und  sich  auf  dem  Plateau  von  Hastedon  festge- 
setzt. Auch  diese  Oertlichkeit  wurde  von  den 
Congressmitgliedern  besucht.  Die  an  mehreren 
Stellen  durchgrabene  Umwallung  bildet,  so  weit 
mir  klar  wurde,  ein  freilich  selir  nnregelmässiges 
Fünfeck  von  ansehnlicher  Ausdehnung.  Der  Wall 
besteht  aus  verkohltem  Holz  und  kalkartigen 
Schlacken  und  erinnert  lebhaft  an  die  von  den  Herren 
Virchow,  Andrea  u.  A.  beschriebenen  verschlack- 
ten Wälle  oder  Brandwälle  der  Lausitz.  Auch  hier 
schien  ein  starkes  Feuer  den  aus  Holz,  Erde  und 
Steinen  aufgeworfenen  Wall  verkittet  oder  ver- 
schlackt zu  haben.  Man  hat  diese  umwallten  Höhen 
bald  für  die  Cultusstätten  gehalten ,  bald  als  zu 
militairischen  Zwecken  befestigte  Plätze  betrachtet 
und  sie  mit  slavischen ,  germanischen  und  vorger- 
manischen (keltischen)  Völkerschaften -in  Verbin- 
dung gebracht.  Schon  ihre  örtliche  Verbreitung 
(man  findet  sie  in  Böhmen,  Nordfrankreich,  Schott- 
land) fordert  zu  einer  Monographie  dieser  merk- 
würdigen Denkmäler  auf,  bei  deren  Abfassung  es 
sich  jedoch  empfehlen  würde,  nicht  von  dem  Ge- 
danken auszugehen,  dass  sie  alle  von  einem  Volke 
herrühren,  sondern  den  an  jeder  einzelnen  Oert- 
lichkeit sich  offenbarenden  charakteristischen  Merk- 
malen volle  Berücksichtigung  zu  schenken. 

Die  vorstehende  Schilderung  der  Culturzustände 
in  Belgien  während  der  älteren  und  jüngeren  Stein- 
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zeit  begründet  sich  auf  die  Mittheilungen  des 
Herrn  Dupont  uud  auf  das  Studium  des  Materials, 
welches  von  ihm  gehoben  und  in  dem  königlichen 
Museum  ausgestellt  ist,  eine  ausgezeichnet  schöne 
Sammlung,  welche  wiederum  den  Beweis  giebt,  dass 
zu  richtigem  Verständniss  einer  archäologischen 
Periode  eine  fürsorgliche  Centralisation  des  Mate- 
rials unbedingt  nothwendig  ist.  Nim  darf  aber 
nicht  verschwiegen  bleiben,  dass  die  Schlüsse, 
welche  von  Herrn  Dupont  aus  dem  gesammelten 
Material  gezogen  sind ,  von  den  anwesenden 
Collegen  keineswegs  in  allen  Stücken  acceptirt 
wurden. 

Herr  Professor  Fr  aas  warnt  davor,  die  geolo- 
gische Methode  auf  archäologische  Forschungen 
anzuwenden  und  die  Bodenschichten  mit  den 
Culturschichten  zu  parallelisiren.  Er  hält  es  kei- 
neswegs für  ausgemacht,  dass  das  Dasein  des  Men- 
schen in  den  belgischen  Höhlen  so  weit  in  der 
Zeit  zurückliege,  wie  Herr  Dupont  annimmt. 
Dies  wird  jedoch  von  Anderen  nicht  weiter  ange- 
fochten, wohingegen  die  Länge  der  Zeit,  welche 
nach  Herrn  Dupont  zwischen  den  mehrmaligen 
Wohnperioden  in  der  selben  Höhle  verstrichen 
sein  soll,  in  Zweifel  gezogen  wird.  Herr  Dupont 
weist  die  Einwendungen  zurück  durch  genaue 
Darlegung  der  die  Culturschichten  trennenden  Ab- 
lagerungen. Auch  über  die  Entstehung  der  Höh- 
len ist  man  nicht  einig.  Herr  d'Omalius  bemerkt, 
dass  die  von  Dupont  adoptirte  Theorie  (Höhlung 
des  Gesteins  durch  heisse  Quellen)  die  seinige  sei.  — 

Lebhafte  Discussionen  entspinnen  sich  über  den 
Racentypus  der  in  dem  Trou  du  Frontal  bei 
Fnrfooz  gefundenen  Menschenreste.  Dr.  Lagneau 
(Paris)  erklärt,  dass  er  dem  Ausspruch  des  Dr. 
Prnner,  welcher  sie  zu  Mongoloiden  stemple,  nicht 
beistimmen  könne,  da  er  an  den  Gebeinen  aus  der 
genannten  Begräbnissgrotte  keine  Merkmale  der 
turanischen  Eace  entdeckt  habe,  dass  dieselben 
nach  seinem  Urtheile  vielmehr  langköpfige ,  ziem- 
lich robuste  Menschen  ankündigen.  —  Dr.  Hamy 
unterscheidet  drei  belgische  Racentypen.  Der 
Unterkiefer  aus  der  Grotte  la  Naulette  (Mammuth- 
zeit)  scheint  ihm  einen  Typus  zu  repräsentiren,  den 
er  Australoide  nennt.  Den  bekannten  Schädel  von 
Engis  setzt  er  in  eine  Uebergangsperiode  von 
Mammuth-  auf  Rennthierzeit ;  die  Gebeine  von  Fur- 
fooz  repräsentiren  eine  gemischte  Race.  Professor 
Virchow.warnt  vor  voreiligen  Schlüssen  und  zeigt, 
wie  leicht  man  durch  blosse  Berücksichtigung  der 
Schädelform  irregeführt  werden  könne.  Die  Ber- 
liner Anthropologische  Gesellschaft  erwarb  unlängst 
zwei  Schädel  aus  Athen,  aus  der  macedonischen 
Zeit.  Sie  stammen  beide  aus  Gräbern;  von  dem 
weiblichen  hat  die  Grabstelle  sogar  den  Namen 
überliefert.  Die  Frau  hiess  Glycera  und  war  nach 
dem  Begräbnissort  und  den  Grabgeschenken  zu 
schliessen,    von    angesehenem    wohlhabenden   Ge- 


schlecht. Die  Messung  ihres  Schädels  aber  ergab, 
dass  sie  —  wenn  man  die  Capacität  des  Schädel- 
raums als  Lidex  der  Intelligenz  betrachtet  —  in 
dieser  Beziehung  ungefähr  mit  den  Neuseelände- 
rinnen auf  gleicher  Stufe  stand;  im  Trou  du  Fron- 
tal zu  Furfooz  gefunden,  würde  der  Schädel  von 
sehr  niedriger  Race ,  aber  gewiss  niemals  als 
„Griechenschädel"  erklärt  worden  sein.  Redner 
hatte  gelegentlich  unseres  Ausfluges  nach  Namur 
in  dem  dortigen  Museum  einige  Schädel  aus  den 
Höhlen  von.  Sclaigneaux  und  Chauvaux  besichtigt. 
Die  letztgenannte  Höhle  hat  eine  gewisse  Berühmt- 
heit erlangt.  Sie  war  es,  welche  den  verstorbenen 
Spring  durch  verschiedene  auffällige  Erscheinun- 
gen an  den  dort  gefundenen  Menschenknochen 
auf  die  Vermuthung  geführt  hatte ,  dass  die  Be- 
wohner von  Ghauvaux  Cannibalen  gewesen  seien 
und  dass  überhaupt  die  Belgier  der  Rennthierzeit 
Ihresgleichen  verspeist  hätten.  Prof.  Dupont  hat 
während  seiner  achtjährigen  Thätigkeit  keine  Stütze 
für  diese  Hypothese  finden  können,  und  auch  Vir- 
chow  hält  die  Auslegung  Spring's  für  voreilig, 
da  die  von  ihm  untersuchten  Schädel  zum  Theil 
hochbetagten  Individuen  angehörten,  die,  nach  den 
Ergebnissen  der  weiter  geführten  Ausgrabungen 
in  der  Höhle ,  friedlich  bestattet  zu  sein  scheinen. 
Er  findet  die  Bewohner  von  Chauvaux  und  Fur- 
fooz weder  mongolischen  noch  australischen  Völker- 
stämmen ähnlich  und  hat  in  Belgien  keinen  eskimo- 
ähnlichen Schädel  gefunden.  Einige  moderne  aus 
dem  anatomischen  Cabinet  der  Universität  Brüssel, 
welche  er  der  Versammlung  nebst  zu  ihnen  ge- 
hörenden Gipsmasken  vorlegt,  sind  weniger  grad- 
zähnig  als  die  von  Chauyau  und  Furfooz.  Red- 
ner empfiehlt  nochmals  grösste  Vorsicht  bei  posi- 
tiven Bestimmungen  und  wünscht,  dass  man  sich 
einstweilen  darauf  beschränke ,  die  grossen  Ver- 
schiedenheiten innerhalb  derselben  Race  zu  con- 
statiren.  Die  Schädel  von  Furfooz,  desgleichen 
die  von  Sclaigneaux  repräsentiren  so  verschiedene 
Typen,  dass  man  versucht  werde,  sie  für  verschie- 
dene Racen  zu  erklären.  Erste  Nothwendigkeit 
sei  gegenwärtig,  das  Material  zu  sammeln,  welches 
nach  längerer  oder  kürzerer  Zeit  genauere  Bestim- 
mungen zu  treffen  gestatten  werde.  —  Herr  de 
Quatrefages  theilt  im  Wesentlichen  die  An- 
sichten unseres  gelehrten  Landsmannes  und  be- 
merkt ,  wie  lange  Zeit  darüber  vergehe ,  bis  ein 
menschlicher  Racentypus  sich  verändere;  es  seien 
dazu  mindestens  25  Generationen  erforderlich. 
Die  Schädel  allein  genügen  nicht,  um  die  Gestalt 
des  Menschen  zu  bestimmen:  es  kommt  dazu  das 
ganze  Gerippe,  die  Dimensionen,  ja  die  Structur 
der  Knochen  in  Betracht.  Die  Untersuchung  der 
Gebeine  von  Furfooz,  Chauvaux  etc.  fiihren  übri- 
gens zu  demselben  Ergebniss ,  zu  welchem  Prof. 
Dupont  auf  anderem  Wege  gekommen,  dass  näm- 
lich Belgien   schon  in  der  Quaternairzeit  von  ver- 
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Kchiedentiii  VölkerRtämmen  howohnt  geveseD  sei.  — 
Dr.  Loo  villi  der  Kiiidoron  schliesst  sich  bei- 
den Vorrednern  an,  will  aber  berücksichtigt  wis- 
sen, doss  sowohl  in  Beigion  als  in  Frankreich  aus- 
ser gcnuanischeu  und  keltischen  Elementen  auch 
ein  nicht  arisches  vorhanden  sei ,  welches  er  als 
„lignrisches"  bezeichnet. 

Die  Existenz  des  Qiiarterunirmcnschen,  dessen 
Lebensweise  und  Culturzustiind  in  so  breiten 
Strichen  gezeichnet  sind,  dass  Niemand  mehr  an 
derselben  zweifeln  wird,  ward  noch  vor  gar  nicht 
langer  Zeit  als  sehr  problematisch  betrachtet. 
Kanm  sieht  er  seine  Existenz  legitimirt,  da  taucht 
auch  ein  Tertiairraensch  auf,  der  ihm  das  Recht 
der  Erstgeburt  streitig  macht.  Schon  im  Jahre 
1867,  gelegentlich  der  2.  Versammlung  des  inter- 
nationalen Archäologen-Congresses  in  Paris,  legte 
der  Abbe  Bourgeois  eine  Anzahl  nach  seiner  Ueber- 
zengung  von  Menschenhand  behauener  Flintsteine 
vor,  die  er  aus  unberührten  Tertiairschichten  bei 
Thenay  (Loir  et  Cher)  ausgegraben  haben  wollte. 
Man  scheute  sich  der  Sache  Glanbeu  zu  schenken. 
Der  Abbe  aber  ward  nicht  müde,  seine  Sammlung 
zu  vergrössern,  die  seitdem  von  mehreren  Gelehr- 
ten besucht  ward,  die  zugleich  auch  die  Fundstätte 
in  Augenschein  nahmen.  Manche  erklärten  sich 
überzeugt,  manche  reisten  ab  ohne  ein  Urtheil  ab- 
zugeben. Durchdrungen  von  der  Wichtigkeit  und 
Zuverlässigkeit  seiner  Entdeckung  erschien  nun 
der  Abbe  mit  einer  Anzahl  der  fraglichen  Steine 
in  Brüssel  und  verlangte,  dass  eine  Commission 
zur  Prüfung  ihrer  Echtheit  eingesetzt  werde.  Er 
war  nicht  der  einzige  Advocat  des  Tertiairmenschen; 
auch  Portugal  hatte  einen  solchen  in  der  Person 
des  Herrn  Ribeiro  gesandt.  Die  allerdings  über- 
aus wichtige  Frage  blieb  unentschieden.  Freilich 
ergab  das  durchschnittliche  Resultat  der  von  der 
Commission  abgegebenen  Gutachten,  dass  einige 
der  aufgefundenen  Steine,  sowohl  der  französischen 
als  der  portugiesischen,  von  der  Hand  des  Menschen 
bearbeitet  seien ,  allein  die  Frage,  ob  dieselben  aus 
unzweifelhaften  und  unberührten  Tertiairlagern 
stammen,  Hess  sich  in  Brüssel  nicht  entscheiden, 
und  somit  ward  die  Proclamirung  des  Pliocen- 
oder  Miocen-Menschen  bis  auf  weiter  sistirt. 

Bei  den  Verhandlungen  über  die  ältesten  Spu- 
ren des  menschlichen  Daseins  wurden  begreiflicher- 
weise auch  die  schon  oft  besprochenen  bekannten 
Schädel  von  Neanderthal,  Engis,  Brüx  u.  s.  w.  an- 
gezogen ;  auch  der  californische,  welcher  seinerzeit 
die  Welt  in  Aufregung  brachte.  Die  näheren 
Aufschlüsse,  welche  Herr  de  Quatrefages  für  dring- 
lich wünschenswerth  erachtete,  gab  Herr  Professor 
Schaafhausen  in  der  Mittheilung,  dass  die  Berichte 
über  den  Fundbestand  ungenau  und  unrichtig  seien, 
der  Schädel  selbst  durchaus  nicht  den  Charakter 
des  ihm  muthmaasslich  beigelegten  hohen  Alters 
trage,  vielmehr  eine  Muschel  der  Neuzeit  an  ihm 


gehaftet  habe  und  dass  er  den  Typus  oinos  an 
Ort  und  Stelle  heimischen  Indianerstammes  reprä- 
sentire. 

Für  das  Studium  der  Gräber  aus  der  neolithi- 
sclien  Zeit  liefert  Belgien,   wie  schon  gesagt,   kein 
Material.    Einen  höchst  interessanten  Bericht  über 
diesen  Gegenstand  erstattete  der  General  Faidherbe, 
nilndich    über    die   von    ihm    untersuchten    Dolmen 
(Steingräber)    in    Afrika.     Er    glaubt,    duss    nicht 
nur  die  afrikanischen ,   sondern   auch   die   europäi- 
schen Dolmen  von  einem  Volke  erbaut  seien,   wel- 
ches  aus   dem  skandinavischen    Norden    längs  der 
Meeresküsten  und   der  Flüsse  über  Gibraltar  nach 
Afrika    hinuntergezogen    sei.     Es  sei,   wie    die   in 
diesen   Gräbern   ruhenden   Gebeine  ausweisen,   ein 
langköpfiges ,  gross  und  kräftig  gebautes  Volk  ge- 
wesen.      Diese   Wanderung    müsse   in    alter  Zeit 
stattgefunden   haben,   da  schon   um    1500   v.   Chr. 
hellfarbene  blonde  Stämme  in  Aegypten  eingefallen 
seien.     Nachkommen    dieses  Volkes   leben   noch  in 
der  ßerberei  (Tamahou).  —  Herr  Cartaillac  erklärt 
sich  einverstanden,  weil  in  den  Dülmen  Süd-Frank- 
reichs  zwar   keine  Münzen   und  Industrie-Erzeug- 
nisse späterer  Zeit  wie  in  Afrika,  aber  doch  Bronze- 
saohen   vorkommen,    ein   Beweis,    dass   sie   später 
erbaut  seien  als  die  nordischen,  welche  nur  Stein- 
sachen enthalten.     Worsaae   widerlegt  beide   Vor- 
redner.   Er  kann  den  Gang  der  Cultur  von  Norden 
nach  Süden   nicht  zugeben.      Die   Kunst,    Waffen 
und  Werkzeuge   aus  Stein   anzufertigen,   hat  erst 
im    Norden    ihre    höchste    Entwicklung    erfahren. 
Nord-Schweden,    Norwegen,  Russland  haben  keine 
Dolmen,  schon  in  Hannover  ändert  sich  der  Typus. 
Auch    dass    sie    alle   von   einem    Volke   herrühren, 
glaubt  er  nicht.  —  Die  Frage  ist  schon  früher  er- 
örtert,  namentlich  von    v.  Bonstetten  in  seinem 
Essai   sur  les  Dolmens.     Das    Verfolgen  der  geo- 
graphischen   Verbreitung     der    einer    bestimmten 
Culturperiode     angehörenden     Grabdenkmäler     ist 
allerdings    höchst  wichtig;     allein    es    darf  dabei 
nicht  die   nöthige  Kritik  verabsäumt  werden,  na- 
mentlich in  Betreff  der  Bestattungsweise  und   des 
Grabstils,  da  man  unter  der  Bezeichnung  „Dolmen" 
Gräber   zusammenfasst,    die  oftmals  keine  weitere 
Aehnlichkeit  haben,    als  dass  sie   aus   Steinen   er- 
richtet sind ,    und  weil  ferner  die  Construction  des 
Grabes,  die  Wahl   des  Baumaterials   voct  örtlichen 
Verhältnissen   abhängig   ist.     Mit  Recht  hebt  des- 
halb  Dr.   Hildebrand   (Stockholm)   hervor,    dass 
nicht  nur  die  Construction  der  Grabkammer,  nicht 
nur    die    körperlichen     Ueberreste,     sondern     vor 
Allem   auch   die  Form   der  Geräthe   und  die   tech- 
nische Behandlung  des  Materials  zu  berücksichtigen 
sei,   weil  man  bei  Anwendung  dieser  Methode  ge- 
sonderten    Culturgruppen    auf    die    Spur  komme. 
Nach   den  Typen  der  Geräthe  zu  urtheilen,  bilden 
Frankreich,    Belgien    und    England    eine    Cultur- 
gruppe  für  sich;    der  Canal   bildet  keine   Grenze. 
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Eine  zweite  Gruppe  bilden  Schweden,  Südnorwegen, 
Dänemark  mit  Schleswig-Holstein,  Hannover  bis 
nach  Holland  hinein,  Mecklenburg  und  das  angren- 
zende Gebiet  östlich  bis  an  die  Weichsel.  Böhmen 
und  Mähren  schliessen  sich  an;  möglicherweise 
auch  ein  Theil  von  Westrussland.  Schon  in  der 
Steinzeit  giebt  sich  sonach  eine  Theilung  Europas 
in  Süd-  und  Nordeuropa  kund,  die  man  auch  in 
späteren  Cultnrperioden  wiederfindet. 


Die  letzten  Fragen  des  Brüsseler  Programmes 
betrafen  den  Charakter  der  Bronzecultur  und  die 
Einführung  eiserner  Waffen  und  Werkzeuge  in 
Belgien.  Die  reinen  nnvermischten  Bronzefunde 
scheinen  dort  bisher  nicht  genügend  beachtet  zu 
sein ;  jedenfalls  trat  keiner  der  belgischen  Archäo- 
logen auf,  den  localen  Charakter  dieser  Periode 
darzulegen.  Dass  auch  in  Belgien  eine  Bronze- 
cultur längere  oder  kürzere  Zeit  geherrscht,  lässt 
sich  indessen  schliessen  aus  einzelnen  Fundstücken 
in  den  von  uns  besuchten  Sammlungen.  Die  Dis- 
cussionen  über  den  wahrscheinlichen  Ursprung  der 
Bronzecultur  wurden  diesmal  hervorgerufen  durch 
einen  merkwürdigen  Fund  von  Bronzegefässen  und 
Goldschmuck,  der  voriges  Jahr  zu  Eygenbilsen  bei 
Tongern  gemacht  wurde,  sich  jetzt  in  der  Alter- 
thümersammlung  in  Brüssel  befindet  und  .  von 
Herrn  Schuermans  beschrieben  worden  ist. 

Diese  Bronzegefässe:  eine  Ciste  (cylinderförmi- 
ges  Gefäss  von  geripptem  Bronzeblech),  eine 
Schenkkanne,  ein  Fragment  von  einem  dritten  Ge- 
fässe  und  der  Goldschmuck,  bestehend  in  einem 
62  Millim.  breiten  Bande  von  dünnem  Goldblech, 
durchbrochene  Arbeit  in  reicher  Zeichnung 
(Fragment)  sind  von  Sachkundigen  für  etruski- 
sches  Fabrikat  erklärt  worden.  Herr  Professor 
Desor  warf  bezüglich  dieses  Fundes  abermals  die 
Frage  auf,  ob  nicht  die  Heimath  der  nordischen 
Bronzen  nachweislich  in  Italien  gefunden  sei  und 
bekannte  sich  damit  zu  der  Ansicht  derer,  welche 
eine  der  Eisenzeit  vorausgehende  Bronzezeit  nicht 
anerkennen.  Ob  alle  Länder  Europas  eine  solche 
gekannt,  weiss  ich  nicht;  von  vielen  ist  es  erweis- 
lich. Wer  aber  in  Abrede  stellt,  dass  ein  Theil 
Skandinaviens,  die  kimbrische  Halbinsel  und  die 
angrenzenden  Länder  in  ansehnlicher  Ausdehnung 
einstmals  eine  blühende  Bronzecultur  besassen,  der 
zeigt,  dass  er  die  archäologischen  Verhältnisse  des 
Nordens  nicht  zur  Genüge  studirt  hat. 

Eine  andere  Hypothese  wird  von  Professor 
J.  Oppert  vorgebracht.  Der  gelehrte  Assyriologe 
stellt  die  auf  einander  folgenden  Culturperioden 
einer  Stein-,  Eisen-  und  Bronzezeit  für  Europa 
nicht  in  Zweifel.  In  Betreff  Asiens  aber  glaubt 
er,  dass  man  dort  das  Eisen  bearbeitete,  bevor 
man  die  Mischung  der  Bronze  kannte.  Die  Bronze- 
cultur sei  ein  Product  des  skandinavischen  Nordens, 


und  von  dort  sei  sie  nach  Asien  gekommen.  Zur 
Klärung  der  Frage  empfahl  er  die  bis  jetzt  noch 
vernachlässigte  Analyse  antiker  Bronzen  (!),  und 
fordert  Professor  Worsaae,  der  ähnliche  An- 
schauungen kund  gegeben  habe,  auf,  die  von  ihm 
gestellte  Hypothese  zu  stützen.  Der  so  interpellirte 
gelehrte  Däne  verwahrt  sich  entschieden  gegen 
eine  solche  Auffassung  seiner  Anschauungen.  Er 
habe  wiederholt  in  Wort  und  Schrift  ausgesprochen, 
dass  er  an  eine  von  Norden  nach  Süden  sich  be- 
wegende Culturströmung  nicht  glaube,  vielmehr 
überzeugt  sei ,  dass  Europa  die  Kenntniss  der 
Bronzemischung  aus  Asien  empfangen  habe. 
Worsaae  meint  auch  in  der  Bronzezeit  zwei  Pe- 
rioden zu  unterscheiden,  die  in  zweimaliger  Ein- 
führung der  sie  kennzeichnenden  Cultur  begründet 
sei.  Die  ältesten  Bronzesachen  scheinen  von 
Westen  gekommen  (über  Spanien,  England?),  eine 
zweite  Culturströmung  sei  von  Ungarn  ausgegan- 
gen durch  das  deutsche  Tiefland  hinüber  nach 
Dänemark.  Beidemal  sei  die  Industrie  voU  ent- 
wickelt gewesen  als  sie  den  Norden  erreicht  und 
sich  dort  festgesetzt  habe,  nicht  ohne  im  Laufe 
der  Zeit  eine  Weiterbildung  zu  erfahren.  —  Herr 
Professor  Nilsson,  welcher  gleichfalls  eine  ältere 
und  eine  jüngere  Periode  der  Bronzezeit  anerkennt 
und  bekanntlich  die  ältesten  Bronzen  in  West- 
und  Nordeuropa  den  Phöniciern  zuschreibt,  legte 
dem  Congress  eine  kürzlich  von  ihm  herausgege- 
bene Schrift  vor;  in  welcher  er  die  Bevölkerung 
des  Landes  Schonen  während  der  Bronzezeit  be- 
schreibt und  sich  mit  ihrem  industriellen,  socialen 
und  religiösen  Leben  eingehend  beschäftigt. 

|,    Die    etruskischen    Bronzen   stehen    zu    der 
Bronzecultur  in  Mittel-  und  Nordeuropa  in  keiner 
Beziehung,  weil  die  sie  begleitenden  Waffen,  selbst 
in  Italien,  immer  von  Eisen  sind.    Hieran  erinnert 
Dr.  Hildebrand  bezüglich  der  Hypothese  Desor's 
und  fügt  den  von  ihm  gestellten  Fragen  hinsicht- 
lich der  Bronzen  von  Eygenbilsen,  „ob  sie  loca- 
len oder  fremden  Ursprungs  seien",  noch  die  zweite 
hinzu:  gehören  alle  Gegenstände  eines  Fundes  der- 
selben Culturgruppe  an?    Diese  Frage  wurde  schon 
voriges  Jahr   in  Bologna  bezüglich  der  nordetrus- 
kischen   Grabfelder   aufgeworfen,    kam    aber   auch 
dort  in  den  Sitzungen  nicht  zur  weiteren  Verhand- 
lung.    Wo   in  einem  Lande  mehrere  Völker  fried- 
lich bei  einander  wohnen,  da  bleibt  nicht  aus,  dass 
sie  manches  von  einander  entlehnen  und  adoptiren, 
von   der  beweglichen   Habe  bis  zu  Sitten  und  Ge- 
bräuchen und  selbst  religiösen  Anschauungen.    Es 
bedarf  jedoch    keines    derartigen   Völkerverkehrs, 
keiner  Mischbevölkerung,  um  fremde  und  heimische 
Industrieerzeugnisse   in  einer  Hand  zu  vereinigen. 
Handel   und  Gewerbe  treibende  Völker  verbreiten 
ihre   Waare  bis   in  die    entlegensten   Winkel    der 
Erde.     Und  so  gut  wie  wir  bei  den  Eingeborenen 
Südamerikas,    Aft-ikas   und  der  Südseeinseln  eng- 
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tische  und  di>utschi>  Wnaron  antroflon ,  so  wonip 
darf  oü  uns  wiindorn,  in  den  Griibi'i-n  auf  deul- 
schom  und  liol^isclu'in  ]!i)d(Mi  liulustricproiluctc 
italioiiischeii,  gallischeu  uud  doutschi'n  Ursprunges 
nebeu  einander  zu  finden.  Derartige  Mischfunde 
sind  nun  zwar  liingst  anerkannt;  schwerer  hält,  es, 
sieh  über  den  Charakter  der  einzelnen  Fundstücke 
zu  einigen.  Zu  einem  lebhaften  Streite  der  Art 
gab  unhingst  ein  schöner  Fund  von  Hronzen  und 
Uoldschniuck  bei  Waldalgesheim  Veranlassung,  der 
in  dem  Itonner  Festprogramm  zur  Winktlnianus- 
feier  1870  von  Professor  AnsmWeerth  beschrie- 
ben ist.  Der  Verfasser  erkennt  in  den  Fundstücken 
theils  etruskisches,  theils  keltisches  Fabrikat,  wo- 
gegen Professor  Lindenschmit  den  keltischen 
Ursprung  nicht  anerkennt.  Der  Fund  kam  in 
Hrüssel  bezüglich  des  vorerwähnten  zu  Kygenbil- 
sen  zur  Sprache.  Dr.  Hildebrand  meint,  dass 
in  solchen  Fallen  Technik  und  Ornamentik  ent- 
scheiden müssen.  Er  legt  Abbildungen  keltischer 
Ornamente  ror,  die  sich  von  der  Schweiz  durch 
Deutschland  nach  England  verfolgen  lassen,  die 
Periode  der  römischen  Herrschaft  überdauerten 
und  auf  den  britischen  Inseln  eine  F.ntwicklung 
erfuhren,  von  welcher  die  irischen  Miniaturen  noch 
Proben  liefern.  Herr  Franks  kennzeichnet  darauf 
den  Typus  des  von  ihm  als  spätkeltisch  bezeichne- 
ten Ornamentstils.  —  Als  letztes  endgültiges  Ur- 
theil  über  den  Fund  von  Eygenbilsen  geben  wir 
dasjenige  des  Grafen  Con  es tabile  (Perugia),  dessen 
Autorität  in  etruskischen  Fragen  allgemein  aner- 
kannt ist.  Er  erklärt  die  Fundobjecte  für  etrus- 
kisches Fabrikat,  aus  der  Zeit  des  Verfalls  dieser 
Cultnr,  etwa  aus  dem  dritten  Jahrhundert  v.  Christo. 
Er  theilt  ferner  Worsaae's  Ansicht  hinsichtlich 
einer  zweimaligen  Beeinflussung  des  Nordens  durch 
südliche  Cultur.  Die  ältere,  vom  Orient  (Klein- 
asien) ausgehend,  bei-ührte  auch  Griechenland  und 
Italien.  In  beiden  Ländern  fasste  sie  Boden  und 
erfuhr  eine  selbständige  Weiterentwicklung;  im 
Norden  fand  sie  sich  gehemmt.  Die  zweite  Beein- 
flussung ging  von  Italien  aus  (etruskische  Cultur). 
Die  in  Oesterreich,  dem  Rheinlande,  Belgien,  Han- 
nover u.  s.  w.  gefundenen  etruskischen  Fabrikate 
betrachtet  Redner  als  Zeugniss  für  einen  frühen 
Handelsverkehr  mit  den  Ostseeländern ,  dessen 
Zweck  für  die  Südländer  nicht  nur  der  Absatz 
ihrer  Metallfabrikate,  sondern  hauptsächlich  auch 
der  Erwerb  des  kostbaren  Bernsteins  aus  der  Ost- 
see war.  Seltsamer  Weise  lässt  auch  Herr  Cone- 
stabile,  wie  so  manche  andere,  die  zu  demselben 
Zweck  angeknüpften  Handelsverbindungen  mit  der 
Nordseeküste  ganz  unbeachtet.  Lassen  wir  den 
Seeweg  unberücksichtigt,  so  weisen  doch  auch  die 
alten  Landhandelsstrassen  über  Massilia  längs  der 
Flüsse  Galliens,  über  die  Alpen  durch  die  Schweiz 
den  Rhein  hinunter  und  weiter  nach  Hannover, 
unzweifelhaft  an  die  Nordsee,    und  dass  die  West- 


küste der  kinibrischon  Halbinsel  und  mehrere 
Nordsecinseln  reich  an  Üernstein  und  schon  im 
Alterthunie  als  Bernstoinhinder  bekannt  gewesen 
sind  und  von  vorgeschichtlich(^r  Zeit  bis  in  die 
Neuzeit  einen  lebhaften  Bernsteinhandol  getrieben 
haben,  ist  von  Werlauff,  Nilsson,  Petersen 
und  anderen  Forschern  zur  Genüge  bewiesen.  Die 
Wege  durch  Ungarn ,  Bölunon,  S(;hlesi(;n ,  liiuauf 
an  die  Oder-  und  Weichseiiiiündungen,  d.  h.  an  die 
Ostsee,  sind  so  allgemein  anerkannt,  dass  sie  keiner 
weiteren  Erörterung  bedürfen. 


Resurairen  wir  jetzt  die  wissenschaftlichen  Re- 
sultate der  diesjährigen  Versammlung.  Zunächst: 
Kenutnissnahme  von  einer  Bevölkerung  Belgiens 
während  der  Quaternairzeit  und  von  ihrer  Cultur 
und  Lebensweise,  die  auf  einen  Handelsverkehr 
mit  fernen  Gegenden  und  auf  eine  scharfe  Sonde- 
rung der  Stämme  schliessen  lassen.  Ferner  — 
und  dies  hob  Herr  de  Quatrefages  als  Haupt- 
resultat der  sechsten  Versammlung  hervor  —  die 
Erkeuntniss,  dass  unter  den  Völkern  der  Gegen- 
wart sich  Elemente  aus  ältester  Zeit,  ja  ältesten 
Steinzeit  erhalten  haben.  Die  Bronzecultur  betref- 
fend, so  ist  ihr  Ursprung  ferner  problematisch  und 
Gegenstand  lebhafter  Controversen  geblieben. 
Dazu  dürfen  wir  uns  gratuliren:  eine  verfrühte 
Einigung  würde  die  Forschungen  lähmen,  die  jetzt 
im  vollen  Gange  sind  und  nicht  zweifeln  lassen, 
dass  man  die  Lösung  des  Räthsels  finden  werde. 
Schon  beginnt  es  hier  und  dort  zu  tagen  und  die 
Flämmchen ,  welche  an  einzelnen  Stationen  auf- 
leuchten, dürften  nach  und  nach  über  den  ganzen 
Weg,  von  dem  Ausgangspunkte  bis  an  die  End- 
punkte der  Ausstrahlungen,  ein  helleres  Licht  wer- 
fen. —  Die  erste  Eisenzeit  ist  auch  in  Belgien 
dunkel.  Aus  der  älteren  Periode,  die  in  ihrem 
Verlauf  an  die  Grenzen  der  historischen  Zeit  führt, 
besitzt  es  jedoch  überaus  reiche  Funde  aus  gallo- 
römischen  und  fränkischen  Gräbern,  die  freilich  in 
Brüssel  selbst  bis  jetzt  spärlich  vertreten  sind. 
Desto  erfreulicher  war  daher  der  Besuch  des  Mu- 
seums von  Namur,  einer  herrlichen  Sammlung, 
deren  wissenschaftlicher  Werth  durch  die  muster- 
hafte Ordnung  und  Aufstellung  des  Materials  be- 
deutend vermehrt  wird. 

Die  Zusammenkunft  in  Brüssel  war,  wie  gesagt 
die  sechste.  Wenngleich  jedes  Jahr  manche  neue 
Mitglieder  sich  einstellen,  manche  ältere  fehlen,  so 
pflegen  sich  doch  aus  einigen  Ländern  stets  die- 
selben Persönlichkeiten  einzufinden,  die  gleichsam 
den  Stamm  der  Versammlung  bilden  und,  sich  des 
Wiedersehens  alter  Freunde  und  Collegen  freuend, 
durch  die  Zwanglosigkeit  und  Freundschaftlichkeit 
ihres  Verkehrs  unter  einander  der  ganzen  Gesell- 
schaft gleichsam  den  Charakter  eines  grossen  Fa- 
milienfestes verleihen.    Die  Belgier  zum  wenigsten 
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■waren  bemüht,  ihr  diesen  Stempel  aufzudrücken. 
Sie  hatten  ihrer  Gäste  geharrt,  um  in  deren  Gegen- 
wart einigen  Mitbürgern  Anerkennung  und  Huldi- 
gung darzubringen ,  und  den  letzten  Congresstag 
für  diese  Ceremonie  gewählt.  Die  Gefeierten  ge- 
hörten verschiedenen  Gesellschaftsclassen  an.  Gleich 
beim  Beginn  seiner  Thätigkeit  im  Lessethai  hatte 
Herr  Dupont  ein  Arbeitercorps  organisirt,  an 
dessen  Spitze  er  einen  Eingesessenen  des  Dorfes 
Furfooz,  Namens  Auguste  Collard,  stellte,  eine 
schätzbare  Acquisition,  weil  der  Mann  nicht  nur 
jeden  Fussbreit  der  Feldmark,  jede  Höhle,  jeden 
Schlupfwinkel  kannte ,  sondern  auch  den  von 
Herrn  Dupont  geleiteten  Arbeiten  mit  Eifer  und 
Pflichttreue  oblag  und  allmälig  wirkliches  Ver- 
stäudniss  für  die  Wichtigkeit  der  Forschungen,  die 
er  durch  seine  Arbeiten  förderte,  gewann,  so  dass 
man  sagen  konnte,  er  habe  Theil  an  den  erzielten 
Erfolgen.  Herr  Dupont  wusste  den  treuen  Ge- 
hülfen nach  Verdienst  zu  schätzen  und  hatte  eine 
officielle  Anerkennung  für  ihn  erbeten,  die  ihm 
und  noch  einem  zweiten  Mitarbeiter  nun  zu  Theil 
ward  in  Verleihung  des  Arbeiterordens  erster 
Classe.  Herr  Professor  Cappellini  war  beauf- 
tragt, die  Decorationen  zn  überreichen  und  that 
dies  in  cordialer,  liebenswürdiger  Weise,  die  sicht- 
lich Eindruck  machte.  Darauf  nahmen  die  beiden 
Collegen  in  der  Leinwandblouse  ihre  Plätze  in  der 
Versammlung  ein ,  und  zwar  als  Mitarbeiter  im 
eigentlichen  Wortsinne  mit  grösserem  Recht  als 
manche  andere. 

Zweite  Ceremonie.  Enthüllung  eines  Kunst- 
werkes, welches  der  Bildhauer  Geefs  dem  Congress 
zum  Geschenk  machte:  eine  schöne  Marmorbüste 
unseres  ehrwürdigen  Präsidenten ,  ein  Geschenk, 
das  für  die  Belgier  um  so  höhern  Werth  hat,  als 
Herr  d'Omalius  zufolge  seiner  Verdienste  als  Ge- 
lehrter, Staatsbürger  und  Privatmann  ein  Gegen- 
stand allgemeiner  Verehrung  ist,  aber  die  kleine 
Eigenheit  hat,  niemals  einem  Maler,  Bildhauer  oder 
Photographen  sitzen  zu  wollen.  Es  war  ein  merk- 
würdiger Augenblick,  als  die  beiden  Männer,  auf 
deren  Besitz  Belgien  stolz  ist,  einander  gegenüber 
traten :  der  eine ,  dessen  Künstlerruhm  weit  über 
die  Grenzen  des  Landes  gedrungen  ist,  im  Gefühle 
begangenen  Unrechts,  der  andere  gezwungen,  einen 
vollzogenen  Act  gut  zu  heissen,  gegen  dessen  Voll- 
ziehung er  sich  mit  der  ganzen  Festigkeit  seines 
Charakters  gesträubt  hatte.  Herr  de  Quatre- 
fages  half  durch  Worte  voll  liebenswürdigsten 
Humors  beiden  über  die  Verlegenheit  des  Augen- 
blicks hinweg  und  als  der  Alte  darauf  dem  Künst- 
ler die  Hand  reichte  und  sich  umwandte,  sein  Ab- 
bild zu  betrachten,  da  brach  die  Versammlung  in 
lauten  Jubel  aus.  Herr  Dupont  machte  darauf 
die  Eröffnung,  dass  das  Organisationscomite  be- 
schlossen habe,  da  nun  einmal  von  dem  Original 
keine  Photographien  zu  erlangen  seien,  solche  von 


dem  Marmorbilde  anfertigen  zu  lassen  und  sie  den 
anwesenden  Mitgliedern  als  Andenken  zu  über- 
senden. Damit  war  aber  die  Gabenaustheilung 
noch  nicht  beendigt.  Die  belgische  Regierung, 
welche  im  Interesse  der  localen  Alterthumsforsohung 
den  Congress  eingeladen  hatte,  wünschte  den  Mit- 
gliedern, welche  der  Einladung  gefolgt  waren, 
ihren  Dank  zu  bezeigen  und  hatte  zu  dem  Zwecke 
eine  schöne  Medaille  in  Kupfer  prägen  lassen, 
welche  den  Mitgliedern  zur  Erinnerung  überreicht 
wurde.  Mit  diesem  Acte  belgischer  Courtoisie 
schloss  die  sechste  Versammlung  des  archäologi- 
schen Congresses. 


Die  gastfreien  Brüsseler  hatten  freien  Zutritt  zu 
allen  Kunst-  und  wissenschaftlichen  Instituten  gewährt. 
Meine  Zeit  reichte  leider  nur  für  die  antiquarischen 
Sammlungen ,  über  die  ich  noch  ein  Wort  zu  sagen 
habe.  Das  eigentliche  Alterthumsmuseum  ist  erst  im 
"Werden  begriffen.  Die  neuen  Schränke ,  zum  Theil 
noch  leer ,  eine  Menge  unausgepackter  Kisten ,  harren 
fleissiger  Hände ,  die  auch  zur  Hand  sind  und  bereit 
ans  Werk  zu  gehen.  In  den  geordneten  Schränken  be- 
finden sich  mehrere  schöne  Grabfunde,  die  sich  durch 
Reichthum  an  interessanten  römischen  Fundobjecten 
auszeichnen ,  und  durch  die  beigefundenen  Münzen 
chronologiscli  festzustellen  sind.  Es  ist  zu  hoffen,  dass 
diese  Sammlung,  die  in  gewissen  Abtlieilungen,  z.  B. 
der  älteren  Waffen,  bereits  geordnet,  auch  in  der  archäo- 
logischen Abtheilung  hinnen  einigen  Jahren  derjenigen 
zu  Namur  au  Werth  gleichkommen  werde.  Die  Hinter- 
lassenschaft der  Troglodyten  finden  wir  in  dem  natur- 
historischen Museum.  Aus  dem  Mamrauthsaal ,  wo 
ausser  anderen  fossilen  Thierresten  der  Stolz  des  Mu- 
seums ,  das  bei  Lierre  gefundene  schöne  Skelett  eines 
noch  jungen  Mammuths  steht,  führt  ein  Zimmer  mit 
Steinalterthümern  von  Spiennes  etc.  in  einen  ebenso 
geschmackvoll  wie  originell  ausgestatteten  Saal.  Hier 
sind  die  Höhlenfunde  untergebracht.  Der  Raum  ist 
grottenartig  ausgetieft.  In  gleichem  Niveau  mit  den 
angrenzenden  Sälen  läuft  eine  Galerie ,  von  der  zwei 
Treppen  in  den  unteren  Raum  führen.  Die  Anordnung 
ist  oben  und  unten  dieselbe.  Längs  den  Wänden 
Schränke  mit  den  animaUschen  TJeberresten.  in  einem 
Glaskasten  gegenüber  die  Ausbeute  an  Industrieerzeug- 
nisseu  aus  derselben  Höhle ,  über  dem  Schranke  eine 
landschaftliche  Abbildung  und  eine  Planzeichnung  der 
Höhle,  in  dem  Schranke  neben  den  bestimmten  Knochen 
ein  sauber  gearbeitetes  Kärtchen,  welches  in  verschie- 
denen Farbentöneu  die  geographische  Verbreitung  der 
Hauptthierarten  in  der  Quaternairperiode  und  in  der 
Jetztzeit  angiebt.  Die  Anordnung  in  ihren  kleinsten 
Details  gereicht  dem  Director  des  Museums  (Dupont) 
und  seinen  Mitarbeitern  zur  Ehre,  aber  mau  sieht  auch 
sofort,  dass  dies  nicht  das  Werk  einiger  Mussestunden, 
einer  Nebenbeschäftigung,  sondern  die  Frucht  langer 
beharrlicher  Arbeit  ist,  und  man  darf  den  Belgiern 
Glück  wünschen,  dass  ihre  Regierung  die  Nothwendig- 
keit  erkannte,  die  Hebung  und  Pflege  des  kostbaren 
wissenschaftlichen  Materials  selbst  in  die  Hand  zu  neh- 
men und  zu  überwachen.  Wolil  uns,  wären  auch  wir 
so  weit  gekommen. 

Deutschland  hat  nicht  minder  werthvoUe,  ja  über- 
aus kostbare  Alterthümersammlungen ,  zum  Theil  das 
Besitzthum  gelehrter  Gesellschaften,  verwaltet  von 
Männern,  deren  Namen  die  deutsche  Wissenschaft  mit 
Stolz  in  ihre  Annalen  eingetragen  hat.  Aber  sind  diese 
gelehrten  Männer  zugleich  praktisch  geschulte  Conser- 
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vatoren  ?  Habon  sio  neben  ihren  oftmnia  anstrengenden 
lU"nil"si;i>s>'li:iftoii  dio  «rforderliohi)  Mnsse  zu  ilou  müh- 
»amen,  (.joiIuKii'rprobeiidi'n  Obli>';»('iihi'ilt'ii  eines  Conser- 
vaUirs?  Kauii  niiiii  von  ilinen  nieliiei werten,  als  dass 
sie  die  ueuerwoibenen  Gegenstüiule  bei  Gelegenheit  in 
Kasten  und  Schränke  legen  und  in  die  Oataloge  ein- 
tragen? Damit  ist  aber  dio  Arbeit  eines  Conservaturs 
bei  Weitem  nicht  abgethan.  Kino  Alterthümersamm- 
lung  heischt  nnablassi^e  Aufsicht  und  Sorgfalt,  haupt- 
sächlich in  <ler  I'Hege  der  Metallsachen,  und  das  stete 
Säubern,  Zusammensetzen,  Kitten,  Firnissen  u.  s.  w. 
schärft  allein  das  Auge  für  die  technischen  Kigenthi'iin- 
lichkeiteu,  für  die  Entwicklung  und  Variiruiig  der  Ty- 
pen ,  denen  auf  angrenzenden  und  fernereu  Gebieten 
bis  in  die  fernsten  Länder  nachzuspüren  ist. 

Diese  Obliegenheiten  füllen  den  ganzen  Arbeitstag 
und  nur  unter  solcher  Obhut  kann  eine  antiquarische 
Sammlung  höliere  Bedeutung  gewinnen  als  die  eines 
Raritätencabinets.  Und  daliin  müssen  wir  kommen, 
dass  jeder  Ort,  der  eine  culturhistorische  Sanmilung 
anlegt,  einen  sachkundigen  Conservator  besoldet,  der 
ihr  seine  ganze  Tliätigkeit  zu  widmen  hat.  Wer  sich 
vermisst,  eine  solche  Sammlung  anzulegen  ohne  die 
dazu  nöthige  Müsse  und  die  erforderlichen  Kenntnisse, 
der  begeht  ein  Unrecht.  Naturalien  und  Kunstpro- 
ducte  sammle,  wer  Lust  hat:  die  Zeugnisse  von  dem 
Kunstfieisse  unserer  alten,  älteren  und  ältesten  Laudes- 
bewohner aber  sind  Kleinode  von  unschätzbarem 
Werthe,  weil  jeder,  auch  der  kleinste  Gegenstand,  nur 
einmal  vorhanden  und  in  seiner  Echtheit  niclit  zu  re- 
produciren  ist.  Sie  sind  Landeseigenthum  und  als  sol- 
ches heilig  wie  der  Kirchenschatz,  dessen  Ueraubuug 
streng  geahndet  wird,  und  wer  sie  zerstört,  verschachert 
oder  als  Geschenke  ausser  Landes  schickt,  der  versün- 
digt sich  an  der  Wissenschaft,  an  seinem  Lande.  Mau 
belächle  und  tadle  diese  Behauptung  —  es  wird  eine 
Zeit  kommen,  wo  man  sie  nicht  belächelt,  wo  man  uns 
der  Pflichtvergessenheit  anklagt,  weil  wir  verabsäum- 
ten, diesen  Landesschatz  der  Nachwelt  zu  bewahren. 
Man  sage  nicht,  dass  eine  Verwaltung  des.selbeu,  wie 
ich  sie  im  Sinne  habe,  zu  kostspielig  sei ;  ärmere  Län- 
der als  das  uuserige  bewilligten  die  erforderlichen  Gel- 
der. Wir  bringen  colossale  Summen  auf  zur  Erfor- 
schung der  Polarländer,  Assyriens,  Palästinas  u.  s.  w. 
(in  welchem  Verhältnisse  die  Pi'ocente,  welche  sie  der 
Wissenschaft  eingebracht,  zu  dem  Capital  stehen,  bleibe 
u)ierörtert),  aber  der  Perlen,  die  im  heimischen  Boden 
ruhen  oder  in  Kisten  und  Kasten  bei  Privatsammlern 
und  in  verwahrloseten  Museen  zu  Grunde  gehen,  achten 
wir  nicht.  Die  Nachwelt  wird  dies  Verfahren  richten. 
Ich  stehe  mit  dieser  Ansicht  so  wenig  allein,  wie 
hinsichtlich  der  kürzlich  anderen  Orts  von  mir  erörter- 
ten bezüglich  der  localen  Gruppirung  antiquarischer 
Sammlungen,  wo  ich  mich  für  Centralisation  des  Ma- 
terials auf  geographisch  oder  culturhistorisch  abge- 
grenzten Gebieten  erklärte  und  die  Zersplitterung  des- 
selben in  kleine  städtische  und  Privatsammlungen  als 
alle  gründliche  Forschung  hemmend  missbilligte.  Man 
v^endet  ein,  dass  letztere  nöthig  sind,  um  das  Interesse 
für  die  Wissenschaft  anzuregen.  Das  Argument  ist 
gut;  aber  mau  sammle  mit  Einsicht.  An  Originalen 
begnüge  man  sich  mit  dem  was  die  Provinzialsamm- 
luug  überweist  und  lege  sich  hauptsächlich   auf  gute 


Nachbildungen.     Der  Werth  solcher  ist  noch  darohaus 

unterschätzt. 

Eine  vollständige  Serie  charakteristischer  Typen  sei 
es  der  römischen,  fränkischen,  ungarischen  oder  irgend- 
welchen Cullurgrnppe  in  guten  (iipsabgiissen  oder  Me- 
talluachbildungen  nützt  <lein  Lehrer  und  dem  selbstän- 
digen Eorsclier  mehr,  als  eine  beschränkte  lückenhafte 
Originalsammlung.  In  meisterhafter,  künstlerischer 
Weise  werden  solche  Nachbildungen  in  Mainz  angefer- 
tigt in  dem  mit  dem  riimisch-germanischen  Museum 
verbundenen  Institut,  welches  viele  aus-  und  inländi- 
sche Museen  mit  täuschend  ähnlichen  Nachbildungen 
selbst  der  zartesten  Originale  versorgt.  Es  ist  dies  ein 
ganz  besonileres  Verdieust  iles  Prof.  Linden  seh  mit, 
welcher  schon  durch  die  Hcliü|)fung  des  vorbeuannten 
Museums,  wie  durch  diu  Herausgabe  seiner  Abbildun- 
gen römischer,  fränkischer  und  alemannischer  Alter- 
thümer  deutsche  und  ausländische  Forscher  zu  Dank 
verpflichtet. 

Der  Norddeutsche  fühlt  sich  durch  die  Fülle  römi- 
scher Funde  im  Kheinlande  überrascht  und  es  ist  für 
ihn  von  besonderem  Interesse,  die  Ausstrahluugen  der 
dort  einstmals  sässigen  Cultur  uach  Osten  und  Norden 
zu  verfolgen.  Auch  in  dieser  Bezieliung  ist  die  schone 
Sammlung  in  Hannover  interessant,  von  der,  wie  ver- 
lautet, jetzt  ein  neuer  Catalog  angefertigt  wird.  Es 
steht  zu  hofTen ,  dass  mit  dieser  Arbeit  die  nöthige 
Neirordnung  der  Gegenstände  Hand  in  Hand  gehen 
werde.  Wie  wohl  sich  eine  Alterthümersammlung 
unter  der  langjährigen  Obhut  derselben  kundigen,  sorg- 
samen Verwaltung  befindet,  beweist  das  trefflich  geord- 
nete Schweriner  Antiquarium,  welches  durch  die  Für- 
sorge seines  hochverdienten Conservatora  noch  kürzlich 
wieder  um  prächtige  Funde  römischer  Alterthümer 
aus  meckleuburgischer  Erde  bereichert  worden  ist. 
„Was  wir  von  den  archäologischen  Verhältnissen  in 
Deutschland  wissen,  verdanken  wir  Lisch  und  Lin- 
de usch  mit,"  pflegen  auswärtige  Archäologen  zusagen. 
„Was  über  das  von  ihnen  bearbeitete  Gebiet  hinaus  liegt, 
ist  für  uns  dunkel."  Das  Studium  vorhistorischer  Alter- 
thümer darf  —  dies  ist  schon  oft  gesagt  —  nicht  i.solirt  be- 
trieben werden  ;  es  verlaugt  das  Zusammenarbeiten  aller 
Culturvölker  und  dies  zu  fördern  ist  der  Zweck  der 
archäologischen  Congresse,  deren  hauptsächlicher  Nutzen 
aber  ausser  dem  persönlichen  Zusammenkommen  der 
Collegen,  in  dem  Studium  der  Sannnlungen  liegt,  nicht 
nur  derjenigen  des  Versammlungsortes,  sondern  auch 
der  am  Wege  liegenden.  Der  Erfolg  dieser  kurzen 
Besuche  ist  inde.ssen  abhängig  von  der  mehr  oder  min- 
der übersichtlichen  Anordnung  des  Materials.  Darum 
dürfen  wir  es  auch  den  auswärtigen,  namentUch  den 
skandinavischen  Forschern  nicht  übel  nehmen,  wenn 
sie  im  Allgemeinen  mit  den  Zuständen  der  deutschen 
antiquarischen  Sammlungen  nicht  zufrieden  sind  und 
besonders  in  ihrer  Ordnung  ein  den  localen  Verhält- 
nissen angepasstes  Sj'stem  vei-missen,  welches  die  Ueber- 
sicht  erleichtert.  In  dieser  Beziehung  —  das  lässt  sich 
nicht  leugnen  —  können  wir  von  den  Dänen  und 
Schweden  lernen.  Gelegenheit  dazu  bietet  die  nächste 
Versammlung,  welche,  nach  erfolgter  officieller  Einla- 
dung seitens  der  schwedischen  Kegierung,  auf  das 
Jahr  1874  in  Stockholm  anberaumt  ist. 
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So  wie  der  Einzelne  beim  Beginn  eines  neuen 
Jahres  gern  noch  einmal  einen  Rückblick  auf  das 
verflossene  wirft  und  dann  erwägt,  was  ihm  die 
Zukunft  bringen  könnte,  und  was  er  zu  thun  und 
zu  erstreben  hat,  so  geziemt  es  auch  uns,  noch  ein- 
mal auf  das  alte  Jahr  zurückzublicken  und  Alles 
dasjenige  zusammenzufassen,  was  wir  für  das  neue 
Jahr  als  unsere  Aufgabe  und  als  nächstes  Ziel  zu 
betrachten  haben. 

Der  Rückblick  liegt  in  dem  gedruckten  Berichte 
über  die  Stuttgarter  Versammlung  vor  uns,  der  so- 
eben in  die  Hände  der  Mitglieder  gelangt  ist;  es 
wird  daher  nur  nöthig  sein,  uns  über  dasjenige 
klar  zu  werden,  was  wir  thun  sollen  und  thun 
können. 

Die  Aufgaben,  welche  die  Gesellschaft  in  ihrer 
Gesammtheit  zu  lösen  übernommen  hat,  die  der 
verschiedenen  Commissionen  zugetheilten  Arbeiten, 
werden  gegenwärtig,  nachdem  auf  der  letzten  Ge- 
neralversammlung durch  gegenseitigen  Meinungs- 
austausch über  die  zweckmässigste  Methode  der 
Ausführung  eine  Vereinbarung  erzielt  wurde,  durch 
gemeinsames  Zusammenwirken  vieler  Mitarbeiter 
ihrer  Vollendung  entgegengeführt. 

Die  glückliche  Wahl  des  Versammlungsortes  für 
die  diesjährige  allgemeine  Versammlung  und  das 
Zusammentreffen  anderer  günstiger  Umstände  lässt 
auch  in  diesem  Jahre  eine  zahlreiche  Betheiliguug 
an  derselben  voraussehen.  Möchte  daher  auch  dies- 
mal wieder,  wie  im  vorigen  Jahre,  der  Haujjtzweok 
dadurch  erreicht  werden,  dass  durch  gegenseitigen 
Austausch  der  Meinungen  über  streitige  Punkte 
und  durch  geeignete  Auswahl  wichtiger  wissen- 
schaftlicher  Fragen    ein     wesentlicher   Fortschritt 


und  eine  Erweiterung  unseres  Wissens  auf  dem 
weiten  Gebiete  der  Anthropologie  erzielt  werde. 

Leider  ist  vorauszusehen,  dass  die  behufs  Unter- 
stützung wissenschaftlicher  Arbeiten  einzelner  Mit- 
glieder und  Zweigvereiue  zu  vertheilenden  Geld- 
mittel trotz  der  Zunahme  der  Mitgliederzahl  in 
diesem  Jahre  in  weit  spärlicherem  Maasse  als  bisher 
für  den  genannten  Zweck  zur  Verwendung  kommen 
werden,  da  bei  der  zunehmenden  Thätigkeit  der 
Gesellschaft  zu  den  wachsenden  Verwaltungs- 
unkosten noch  verschiedene  andere  grössere  Aus- 
gaben hinzugekommen  sind. 

Wie  aus  den  Sitzungsberichten  der  verschie- 
denen Zweigvereiue  während  der  vergangenen 
Jahre  zu  ersehen  ist,  so  haben  sich  dieselben  haupt- 
sächlich mit  der  ihnen  am  nächsten  liegenden 
Aufgabe ,  nämlich  mit  der  Erforschung  der  Urge- 
schichte ihrer  Umgegend  beschäftigt.  Bei  der  sich 
allmählich  steigernden  Theilnahme  für  diesen  Ge- 
genstand haben  sich  natürlich  auch  die  urge- 
schichtlichen Funde  in  fast  allen  Theilen  Deutsch- 
lands in  unerwarteter  Weise  vermehrt  und  zwar 
ganz  besonders  dadurch,  dass  man  die  Reste  aus 
vorgeschichtlicher  Zeit  theils  plaumässig  aufsuchte, 
theils  die  zufällig  gefundenen  unter  Mitwirkung 
der  Regiei'ungen  von  vornherein  vor  Zerstörung 
zu  schützen  suchte  und  sie  den  Händen  Sach- 
verständiger übergab. 

In  Folge  des  sich  schnell  anhäufenden  Mate- 
rials macht  sich  jetzt  aber  fast  überall  der  Mangel 
au  passenden  Räumlichkeiten  für  archäologische 
Sammlungen  und  nicht  nur  dies,  sondern  auch  der 
Mangel  an  tüchtigen  Conservatoren  und  Vorste- 
hern in  hohem  Grade  fühlbar.  Nicht  genug  zu 
beachten  sind  daher  die  Worte,  mit  welchen  der 
in  den  letzten  Nummern  dieses  Blattes  enthaltene 
Bericht  über  den  archäologischen  Congress  zu 
Brüssel    schliesst.     Wir   sehen    daraus ,   dass   auch 


für  Peutsohliind  die  Zeit  hernngfkoiiinu'ii  ist,  in 
doi"  die  Fortschritte  der  urgoscliieht liehen  For- 
schungen so  bedeutende  Erfolge  geliefert  haben, 
dnss  wir  ernstlicli  auf  Mittel  und  Wege  sinnen 
müssen,  wie  am  liesten  für  eine  würdige  und  zweck- 
mässige Aul  bewuhrungsweise  der  der  Nation  heiligen 
Erinnerungszeichen  aus  der  ältesten  Vergangenheit 
zn  sorgen  sei.  Liegt  die  Lösung  dieser  Aufgabe 
nicht  aber  gerade  unserer  Gesellschaft  am  meisten 
ob?  — 

Mit  Recht  können  wir  jetzt  erwarten,  dass- durch 
die  uns  jüngst  von  dem  Chef  der  Admiralitiit  in  Aus- 
sicht gestellte  und  durch  denselben  angeordnete  Mit- 
wirkung derOfticiere  und  Aerzte  unserer  deutschen 
Reichsschifle  zur  Vergrösserung  unserer  ethnologi- 
schen Sammlungen,  gleichzeitig  mit  der  Bereicherung 
dieser  auch  unsere  ethnologischen  Kenntnisse  in  einer 
Weise  erweitert  werden  dürften ,  dass  sich  an  die 
in  letzter  Zeit  auf  diesem  Gebiete  erschienenen 
Werke  von  Waitz,  Gerland  (die  Anthropologie 
der  Naturvölker)  und  Fritsch  (die  Eingeborenen 
Südafrikas)  noch  andere  anschliessen  werden ,  die 
der  deutschen  Nation  nicht  minder  zum  Ruhm 
gereichen  werden  als  jene. 

Zum  Schlüsse  habe  ich  noch  zu  erwähnen,  dass 
es  der  Redaction  des  Correspondenzblattes  zwar 
auch  in  Zukunft  nicht  an  gutem  Willen  fehlen 
wird,  dass  jedoch  auch  künftig  wie  bisher  der  Werth 
des  Blattes  xind  sein  rechtzeitiges  Erscheinen  fast 
ganz  allein  von  der  Mitwirkung  derjenigen  abhän- 
gig sein  wird,  welche  sich  als  Geschäftsführer  der 
Zweigvereine  verpflichtet  haben,  der  Redaction  die 
auf  ihre  Vereine  bezüglichen  Mittheilungen  zu  lie- 
fern, sowie  auch  von  der  Betheilignng  derjenigen, 
welche  durch  eingesendete  freiwillige  Beiträge  die 
Leser  des  Blattes  zu  bestem  Dank  verpflichten 
werden. 


Gesellschaftsnaclmcliten. 


Sitzungsberichte  der  Loealvereine. 

Sitzung    der  Berliner  anthropologischen 
Gesellschaft   am   12.  October  1872. 

Vorsitzender:  Herr  Virchow.  Herr  Gruntz- 
kow  überreicht  eine  dem  Herrn  General  von  Mi- 
chaelis gehörende,  auf  dem  Gute  Bromkau  gefun- 
dene Urne.  Es  sind  eingegangen  verschiedene 
Mikronesier- Photographien,  Geschenke  des  Herrn 
Franks  in  London,  sowie  eine  Mumie  und  vier 
Schädel  von  Guanches,  Geschenke  des  Don  Spi- 
noza Ibello  in  Teneriffa.  Der  Vorsitzende  theilt 
die  traurige  Nachricht  mit,  dass  der  ausgezeichnete 
Anthropologe  Prof.  Finzi  in  Florenz,  correspondi- 


rendes  Mitglied  der  Gescdlscliaft ,  gestorben  ist. 
Herr  Ministerresident  von  Brandt  übergiebt  hier- 
auf alte  Steinwafl'en  von  ausgezeichneter  Arbeit 
von  Osheo  in  Japan,  und  erläutert  eine  Reihe  gros- 
ser, von  ihm  geschenkter  japanischer  Abbildungen 
von  Aiuos  in  ihren  verschiedenen  Boschäftigun- 
gcn.  Der  Vorsitzende  stattet  alsdann  Herrn  Theo- 
dor von  Bunseu,  Ministerresidenten  in  Peru,  der 
zugegen  ist ,  den  Dank  ab  lür  zwei  von  demselben 
geschenkte  peruanische  Mumien  aus  Pankatambo, 
in  der  Nähe  von  Cuzco.  Er  berichtet  ferner,  dass 
der  Chef  der  Admiralität,  Herr  von  Slosch,  auf 
den  Antrag  des  Vorstandes  sich  bereit  crkläit  hat, 
die  Aufgaben  der  Gesellschaft  durch  die  Marine 
zu  fördern,  und  dass  derselbe  zu  diesem  Zwecke 
Vorschläge,  wenn  möglich  besondere  Fragebogen 
wünscht.  Der  Vorstand  wird  dieselben  aus- 
arbeiten. 

Hierauf  wird  ein  Bericht  des  Herrn  Renner 
in  Schwerin  a./W.  über  Gräber  und  Gräberfunde 
auf  dem  Gute  Alt  -  Lauske  verlesen ;  unter  den 
Funden,  welche  vorliegen,  findet  sich  abermals  die 
räthselhafte  Combination  des  von  Herrn  Virchow 
so  genannten  Eier-  und  Käsesteins,  welche  zuerst 
vor  einiger  Zeit  gleichfalls  in  der  Provinz  Posen 
in  Graburnen  von  Zaborowo  gefunden  worden  sind. 
Herr  Bastian  bemerkt  hierzu,  dass  diese  Combina- 
tion an  den  Lingam  erinnere. 

Herr  Friedel  hält  sodann  einen  Vortrag  über 
vorhistorische  Entdeckungen  in  der  Nähe  Berlins. 
Bei  den  Vorbereitungen  zu  neuen  Villenanlagen 
in  der  Nähe  von  Wilmersdorf  stiess  man  auf  Brand- 
stätten mit  altem  Thongeräth  und  geschlagenen 
Steinen,  sowie  auf  Mühlsteine  undandere,  die  Wohn- 
sitze von  Menschen  anzeigende  Ueberreste.  Nach- 
dem schon  Herr  Munter  die  Funde  gesammelt 
hatte,  wurde  die  Stelle  von  den  Herren  Friedel  und 
Virchow  untersucht  und  die  Richtigkeit  der  Beob- 
achtung constatirt.  Letzterer  fand  dabei  eine  Reihe 
ähnlicher  Stellen  auf  dem  Südabhange  des  Höhen- 
rückens, der  von  Schöneberg  nach  Wilmersdorf 
zieht,  dicht  hinter  der  Windmühle.  Herr  Frie- 
del legt  ausserdem  zahlreiche  Urnenstücke,  Thier- 
knochen  und  Ueberreste  eines  menschlichen  Skele- 
tes  aus  der  Gegend  von  Grünau  vor. 

Herr  Virchow  berichtet  über  die  beiden  gros- 
sen anthropologischen  Versammlungen  zu  Stutt- 
gart und  Brüssel,  unter  besonderer  Berücksichti- 
gung der  prähistorischen  Höhlenbewohner  Mittel- 
europas. Er  macht  Mittheilungen  über  die  zuerst 
von  Leibnitz  beschriebene  und  neuerlich  von 
ihm  untersuchte  Einhornhöhle  bei  Scharzfels  am 
Westharze,  und  legt  eine  grössere  Zahl  von  Knochen 
des  Höhlenbären  aus  derselben  vor.  Einige  davon 
tragen  Eindrücke,  wie  sie  auch  in  den  Höhlen 
Schwabens  und  Belgiens  vielfach  beobachtet  sind 
und  von  denen  es  kaum  zweifelhaft  ist,  dass  sie 
durch     die   Eckzähne     des    Bären    hervorgebracht 


sind.  Herr  Fraas  betrachtet  dieselben  als  Spuren 
menschlicher  Einwirkung,  indem  er  annimmt,  dass 
jene  Urbevölkerung  sich  des  Unterkiefers  des  Bären 
als  Schlaginstrument  bedient  habe.  Der  Vortra- 
gende findet  gerade  in  dem  von  ihm  vorgezeigten 
Knochen  mehr  Walirscheinlichkeit,  dass  die  Löcher 
von  dem  Bisse  des  Bären  herrühren ,  lässt  jedoch 
die  Möglichkeit  einer  anderen  Deutung  zu.  Unab- 
hängig davon  hat  er  in  der  Einhornhöhle  Scher- 
ben von  alten  Thongeräthen  und  in  vier  Fuss  Tiefe 
unter  und  zum  Theil  zwischen  Tropfsteinschichten 
einen  Kohlenheerd  gefunden ,  so  dass  er  es  als 
sicher  betrachtet,  dass  diese  mächtige  Höhle,  wel- 
che zu  den  grössten  Mitteldeutschlands  gehört,  in 
alter  Zeit  bewohnt  gewesen  sei. 

Nach  Mittheilungen  des  Herrn  Gerb.  Rebifs 
und  des  Herrn  Dr.  L.  Pfeiffer  sind  kürzlich  im 
Tuffsand  bei  Weimar  Menschenknochen  neben  Rhi- 
noceros,  Biber  und  Fenersteinmessern  gefunden 
worden. 

Herr  Dr.  Schwalbe  schenkt  eine  flache  Schale 
aus  einem  Gräberfelde  bei  Kl.-Rietz  (Kr.  Beeskow). 


Sitzung   der   Berliner  anthropologischen 
Gesellschaft  am  9.  November  1872, 

Nachdem  der  Vorsitzende,  Herr  Virchow,  in 
seinem  Verwaltungsbericht  den  blühenden  Zustand 
der  Gesellschaft  hervorgehoben,  und  nachdem  einige 
Statutenänderungen,  betrefl'eud  die  Ueberführung 
des  bisher  mit  dem  November  beginnenden  Ge- 
schäftsjahres in  das  Kalenderjahr,  erledigt  waren, 
schritt  man  zur  Wahl  des  neuen  Vorstandes  für 
das  Verwaltungsjahr  1872/73.  Es  wurden  gewählt: 
Herr  Bastian  als  Vorsitzender. 

„       Virchow  u.1 

„       Braun  J 

„       Hartmann  als  Schriftführer. 

„      M.  Kuhn  u.) 

„      Fj'itsch        J 

„  Deegen  als  Schatzmeister. 
Der  Vorsitzende  verliest  hierauf  eine  Mitthei- 
lung des  correspondirenden  Mitgliedes,  Herrn 
d'Omalius  d'Halloy,  über  Finnenschädel,  woi-in 
derselbe  erklärt,  dass  er  niemals  die  bekannte 
Mongoloidentheorie  angenommen  habe. 

Herr  Hart  mann  verliest  einen  Vortrag  über 
Malerei  und  Bildhauerei  im  Dienste  der  Ethnolo- 
gie. Gross  und  allseitig  anerkannt  sind  die  Ver- 
dienste der  alten  Aegypter  um  naturgetreue  Dar- 
stellung ethnologischer  Typen,  deren  noch  lebende 
Repräsentanten  ohne  Mühe  wieder  zu  erkennen 
sind,  wie  z.  B.  nigritische  Stämme  des  weissen  und 
blauen  Nilgebietes.  Während  nun  die  älteren 
europäischen  Maler  sich  um  die  ethnologische  Seite 
ihrer  sonst  vielfach  so  herrlichen  Schöpfungen 
wenig   oder   gar  nicht  bekümmert,  z.  B.  holländi- 


als  Stellvertreter. 


als  Stellvertreter. 


sehe  Bauern  und  venetianische  Hafenarbeiter  ohne 
Weiteres  zur  Staffirung  ihrer  biblisch-morgenlän- 
dischen Darstellungen  benutzt,  ist  man  in  dieser 
Hinsicht  gegenwärtig  sorgfältiger  geworden.  Vor- 
tragender hob  nach  dieser  Richtung  Gemälde  von 
H.  Vernet,  Schopin,  Gerome,  Alma-Tadema, 
G.  Richter,  W.  Gentz  u.  A.  rühmend  hervor,  in- 
dem er  dieselben  als  wahre  Fundstätten  für  das 
Studium  der  vergleichenden  Physiognomik  be- 
zeichnete. Zur  Illustrirung  des  Vortrages  dien- 
ten Photographien  nach  Vernet 'sehen  und  nach 
Gentz 'sehen  Gemälden,  welche  letzteren  als  Ge- 
schenke des  Gesellschaftsmitgliedes  Herrn  Maler 
W.  Gentz  übergeben  wurden. 

Der  Vorsitzende  erstattet  Bericht  über  die 
diesjährige  Excursion  einiger  Gesellschaftsmitglie- 
der nach  Brandenburg  a.  H.  und  übergiebt  ein 
Verzeichniss  der  dortigen  Stein-  und  Bronzealter- 
thümer,  welches  Herr  Schillmann  verfasst  hat. 

Sodann  stellte  Herr  Virchow  das  hermaphro- 
ditische Individuum  Katharina  Hohmann  vor  und 
erläuterte  im  Allgemeinen  die  modernen  Erfahrun- 
gen über  Hermaphroditismus  überhaujjt. 

Herr  Dr.  Hostmann  hat  die  von  Hei-rn  Vir- 
chow begonnenen  Grabungen  in  der  Einhornhöhle 
bis  zu  einer  Tiefe  von  14  Fuss  fortgesetzt  und 
immer  noch  Bärenknochen  gefunden.  Er  sendet 
dieselben  der  Gesellschaft  ein. 


Sitzung    der  Berliner   anthropologischen 
Gesellschaft  am  14.  December  1872. 

Vorsitzender:    Herr  Virchow. 

Herr  Heine  trägt  über  moderne  Culturbestre- 
bungen  der  Japanesen  vor.  Während  das  Land 
früher  hermetisch  verschlossen  war,  eigne  es  sich 
jetzt  mit  Riesenschritten  europäische  Bildung  an. 
Ueberall  errichte  man  Schulen,  zu  denen  man 
selbst  ausländische  Kräfte  hinzuziehe.  Schon  ge- 
genwärtig könnten  Europäer  in  vielen  Stücken  von 
Japanesen  lernen.  Eine  Reihe  von  colorirten  und 
schwarzen  Bildern,  sowie  die  nach  denselbeu  aus- 
geführten und  zur  Veröffentlichung  bestimmten 
Photographien  führen  japanesische  Verhältnisse 
verschiedener  Art  vor  die  Augen. 

Unter  den  eingegangenen  Geschenken  zeichnet 
sich  das  Prachtwerk  des  Herrn  Dr.  F  r  i  t  s  c  h  „  Ueber 
die  Eingeborenen  Süd-Afrikas'' aus.  Herr  Virchow 
spricht  die  Hoffnung  aus,  dass  dasselbe  epoche- 
machend für  die  Ethnographie  sein  werde. 

Herr  v.  Erxleben  übergiebt  zwei  Bronze- 
fibulen  aus  einem  Urnen-Grabfelde  bei  Selbelang 
(Mark),  welche  nach  der  Meinung  des  Vorsitzenden 
dem  dritten  und  vierten  Jahrhundert  (römischer 
Eiufluss)   angehören. 

Herr  Witt-Bogdauowo  hält  einen  Vortrag 
über   einen  von  ihm  in  Alt-Görzig  (Posen)  gefun- 


denen  Pfnlilbnii  mul  logt  eine  Menge  ans  ilein- 
si'lbon  stammomler  Topfscherben  und  Knochen  vor. 

Herr  Alex,  ßrnun  berichtet  über  einen  riith- 
selhiifteu  Sohlackenwall  in  Thüringen.  Derselbe 
befindet  sich  auf  der  Ilünenkupjie  bei  Blui\cken- 
burg.  Auf  der  Spitze  des  aus  Grauwackenschiefer 
bestehenden  IJerges  befindet  sich  eine  grosse  Masse 
zum  Theil  blasiger,  mit  Ilolzabdrückeu  versehener 
Schlacken,  welche  aus  demselben  Gestein  hervor- 
gegangen sind,  und  da  mau  nicht  annehmen  kann, 
dass  eruptive  Ursachen  vorliegen,  so  ist  es  höchst 
wahrscheinlich,  dass  auch  hier  ein  durch  Menschen 
beabsichtigter,  aber  nicht  vollendeter  Wall  be- 
steht. Einzelne  sehr  charakteristische  Schlacken- 
stücke werden  vorgelegt. 

Herr  Walter  Kaufmann  berichtet  in  einem 
Briefe  über  einen  unweit  Hnll  gemachten ,  sehr 
merkwürdigen  Fund ,  indem  er  auf  einem  Hügel, 
Castle  Hill  genannt ,  zwei  menschliehe  Skelete 
fand,  welche  mit  Austernschalen  ummauert  waren. 
Dieser  Fall,  bemerkt  Herr  Virchow,  steht  einzig 
da ,  wenn  mau  nicht  vielleicht  die  Muschelberge 
Brasiliens  hierher  ziehen  wolle. 

Herr  Dr.  Pfeiffer  schreibt,  dass  der  früher 
angezeigte  Fund  von  Menschenknochen  neben 
Mammuth-  und  Rhinocerosknochen  in  der  Nähe 
von  Weimar  auf  einer  Täuschung  beruhe. 

Herr  Virchow  hält  einen  Vortrag  über  die 
Urbevölkerung  Belgiens.  Er  zeigt ,  dass  die 
Behauptung  des  Herrn  Dupont,  die  Urbevölke- 
rung Belgiens  sei  eine  mongoloide  Race  gewesen, 
nicht  bewiesen  ist,  dass  vielmehr  in  der  prä- 
historischen Höhlenbevülkerung  Belgiens  minde- 
stens drei  verschiedene  Typen  zu  unterscheiden 
sind.  Die  Annahme  des  HeiTn  Dupont  bezieht 
sich  lediglich  auf  die  Schädelform  der  Bewohner 
einiger  Höhlen,  namentlich  des  Trou  Frontal  bei 
Fnrfooz.  Diese  ist  aber  ganz  verschieden  von  der 
langköpfigen  Bevölkerung  von  Engis,  ebenso  von 
der  ausgezeichnet  kurz-  'und  grossköpfigen  der  Be- 
wohner der  Höhlen  von  Sclaigneaux.  Wie  schwer 
es  sei ,  direct  von  der  Schädelform  auf  die  Phy- 
siognomie zu  schJiessen,  beweist  Herr  Virchow  da- 
durch ,  dass  er  in  der  Sammlung  der  Universite 
libre  zu  Brüssel  Schädel  und  Gypsabgüsse  der  gan- 
zen Köpfe  hingerichteter  flamändischer  Verbrecher 
fand,  deren  Schädel  denen  von  Furfooz  höchst  ähn- 
lich waren,  ohne  dass  die  Physiognomie  mongoloid 
genannt  werden  könnte.  Andererseits  fand  er  in 
Lüttich  bracbycephale  moderne  Schädel ,  welche 
denen  von  Sclaigneanx  sehr  ähnlich  waren.  Doli- 
chocephale  Formen  kommen  später  in  denFranken- 
gräbem  vor,  in  welchen  fast  beständig  sich  Feuer- 
steingeräthe  finden,  ein  Beweis,  dass  man  nicht  so- 
fort von  Steingeräthen  auf  Steinzeit  schliessen 
darf.  Schliesslich  schildert  er  ein  vorhistorisches 
Feuersteinbergwerk  auf  den  Feldern  von  Spiennes 
und  Mesvin  in  der  Nähe  von  Mons,  wo  eine  grosse 


Werkstättc   von    Steingeräth    betanden    zn    haben 
scheint. 


Auswärtige  Correspondenz. 

Aus   Italien. 

Rom,  den  17.  November  1872. 

Nachdem  ich  mehrere  Wochen  im  ewigen  und 
immer  unerschöpflichen  Rom  verweilt  habe,  bin 
ich  vielleicht  im  Stande  —  und  Sie  erwarten  es 
allenfalls  —  über  die  „Raccuhaftigkeit"  der 
heutigen  Römer  einiges  für  die  Zwecke  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  Brauch- 
bare mitzutheileu.  Leider!  besteht  hier  noch  kein 
ähnliches  Unternehmen,  so  dass  ich  an  verwandte 
und  bereits  zu  Ergebnissen  gelangte  Bestrebungen 
anknüpfen  könnte ,  weshalb  meine  Bemerkungen 
vor  der  Hand  einen  fragmentarischen  Charakter 
tragen  müssen.  Allein  die  in  Aussicht  stehende 
Erhebung  des  Instituto  archeologico  zu  einer  deut- 
schen Reichsanstalt  lässt  uns  —  da  archäologische 
und  prähistorische ,  d.  h.  anthropologische  For- 
schungen in  einem  unzertrennlichen  Zusammen- 
hange stehen  —  die  Hoffnung  hegen,  dass  vater- 
ländische Gelehrte  hier,  wo  so  unendliches  Material 
aufgehäuft  vorliegt,  in  nicht  gar  ferner  Zukunft 
auch  unserer  neuen  Wissenschaft  des  Menschen- 
thnms  —  der  jüngsten  und  doch  zugleich  ältesten 
Schwester  der  bisherigen  Humanitätsdisciplinen  — 
eine  bleibende  Stätte  bereiten  dürften. 

Die  Sonne  Homer's  und  des  der  Sage  nach 
hierher  geflüchteten  Aeneas  lacht  gleich  dem  blauen 
Himmel  noch  immer  über  den  lieblichen  Gefilden 
Hesperiens.  Die  Aegyptologie  hat  uns  in  jüngster 
Zeit  eine  weitere  Perspective  in  den  Horizont  des 
Exodus  eröffnet,  indem  auf  einem  Siegesdenkmale 
des  Pharao  Meneptah,  unter  dem  die  Apriu 
(Ebräer)  aus  Aegypten  auszogen ,  als  Verbündete 
der  Lebu  (Libyer)  folgende  Völker  des  Mittelmee- 
res angegeben  sind:  Schakalasch,  Oaschasch,  Luca, 
Tuirscha,  Schardana,  Aqai wasch,  in  denen  man 
unschwer  die  Prototype  der  Singularformen  Sicu- 
lus,  Oscus,  Luca  (bos  Lncae  bei  Livius),  Tursce 
(Etrusker),  Sardinia  und  Achivus  (AxKi/6g)  er- 
kennen wird.  Ihre  Verluste,  Waffen,  zum  Theile 
sogar  ihre  Porträts  sind  mit  statistischer  Treue 
verzeichnet.  Wie  in  den  Tagen  des  laui'iger  Ho- 
ratius  fliesst  der  flavus  Tiberis  an  den  dunkelbe- 
laubten Gebüschen  blühender  Citronen,  goldiger 
Orangen  vorüber  und  es  ragt  der  Lorbeer  neben 
den  classischen  Pinien  und  Cypressen:  ein  düste- 
rer Hintergrund,  auf  dem  sich  um  so  heiterer  das 
Gelände  stets  duftender  Rosen  abhebt.  Steigt  man 
auf  einen  dominirenden  Punkt,  wie  z.  B.  Palazzo 
CaffareUi,  wo  die  deutsche  Gesandtschaft  wohnt 
und  thront,   so    erscheinen   alle  Dächer  mit  einem 


gelblichen  Pilze  uniform  überzogen ,  welche  Ein- 
tönigkeit durch  die  Fächer  der  Palmen,  die  riesi- 
gen oft  Blüthenstengel  von  anderthalb  Stockwerken 
treibenden  Aloen  und  durch  Alleen  fast  schwarz 
zu  nennender  Eichen  in  den  Ziergärten  und  An- 
lagen angenehm  unterbrochen  werden. 

Eine  andere  Höhe :  der  Scherbenberg  (monte 
testaccio)  zeigt  uns,  im  Gegensatze  zu  dem  Behar- 
ren der  Natur,  die  Spuren  des  menschlichen  Schaf- 
fens seit  vielen  Jahrhunderten.  Mögen  dies  die 
zerbrochenen  Gefässe  sein,  in  denen  die  Völker 
des  Erdkreises  der  Reihe  nach  dem  allmächtigen 
Rom  ihre  Tribute  darbrachten,  wie  Einige  meinten ; 
oder  sind  es  die  natürlichen  Kökkenmödings ,  die 
sich  aus  unbrauchbar  gewordenem  Geschirre  hier 
anhäuften  —  was  etwas  wahrscheinlicher  klingt  — 
jedenfalls  deutet  die  Thatsache  des  löOFuss  hohen 
Scherbenberges  auf  eine  lange  Entwickelung ,  wie 
das  historische  Rom  sie  anerkanntermaassen  gese- 
hen hat.  Die  Industrie  hat  sich  seiner  seit  gerau- 
mer Zeit  bemächtigt:  zahlreiche  Gewölbe  und 
Keller  sind  in  dem  lockeren  Gefüge  angelegt;  eine 
Reihe  von  Wirthschaften  (tratterie  und  osterie) 
haben  sich  dort  angesiedelt  und  es  erblüht  auch 
hier  aus  Ruinen  ein  neues  Leben. 

Dasselbe  lässt  sich  behaupten  von  den  übrigen 
Höhen  der  Sieben-Hügelstadt,  wo  bekanntlich  das 
antike  Rom  zumeist  pulsirte.  Zwar  ist  diese  Ge- 
gend fast  gänzlich  von  alten  Bauten  der  Könige, 
der  Republik  und  der  Kaiser,  d.  h.  von  den  resp. 
Trümmern  bedeckt  und  wenig  bevölkert.  Allein 
die  Wissenschaft  hat  auch  hier  durch  ihren  Zauber- 
stab neues  Leben  geweckt,  indem  die  Ausgrabun- 
gen ,  besonders  auf  dem  Palatin  und  im  Forum, 
Arbeiter  und  Wissbegierige  in  Menge  beschäftigen. 
Bedenkt  man,  dass  das  Pflaster  des  alten  römischen 
Marktplatzes  z.  B.  an  dem  umbilicus,  der  columna 
aurea,  der  rostra  etc.  um  15  Fuss  unter  dem  heu- 
tigen liegt,  so  erhält  mau  einen  Maassstab  für  die 
Zerstörungen,  die  Rom  erlitten,  da  der  Schutt  älte- 
rer Gebäude  vorzüglich  in  diese  Niederung  ge- 
schafft wurde.  Auch  auf  diesem  Moder,  sowie  auf 
den  meist  brachliegenden  Gehängen  der  Camjjagna, 
könnte,  wie  im  Alterthume,  ein  üppiger  Land-  und 
Gartenbau  gedeihen,  wenn  es  den  Principi  und 
Nobili  gefiele ,  etwas  gesundere  Ansichten  über 
Volkswirthschaft  Zugewinnen.  Ist  es  nicht  charak- 
teristisch und  betrübend  zugleich,  dass  Italien,  wo 
der  Weinstock  fast  überall  reichlich  wuchert,  noch 
importirte  Weine  gebraucht? 

Gehen  wir  die  langgestreckte  via  Appia  mit 
ihrem  massiven  Pflaster  in  die  Stadt  zurück. 
Auch  diese  erfreut  sich  einer  guten  Pflasterung, 
Dank  dem  spröden  Materiale,  das  in  der  Nähe  zu 
haben  ist,  wenn  auch  wegen  der  Schmalheit  der 
Strassen  eigentliche  Trottoirs  nur  ausnahmsweise 
z.  B.  im  Corso,  der  ehemaligen  via  lata,  getroffen 
werden.        Analog     sind    die     Privathäuser,     im 


schreiendsten  Gegensatze  zu  den  Monumentalbau- 
ten und  den  Palästen,  ihren  Nachahmungen,  meist 
von  sehr  bescheidenen  Dimensionen,  ofienbar  in 
ihrer  Anordnung  die  altrömischen  fortsetzend,  wie 
ich  in  Partenkirchen ,  vor  zwanzig  Jahren  noch, 
bei  der  Post  eines  besuchte,  das  durch  den  späte- 
ren Brand  vernichtet  wurde. 

Und  die    Menschen,    die    auf    diesen    Strassen 
wandeln    und    in    solchen  Häusern   wohnen?     Sie 
rechtfertigen  noch  immer  Cäsar's  Ausdruck  brevi- 
tas  (romana)    im    Gegensatze    zur   proceritas    und 
immanitas  Germauorum ,    besonders,    wenn  solche 
Exemplare,  wie  H.  Schmidt,   der  Schweizer   des 
Conservatoriums ,     seine    baumlangen    Söhne    und 
meine  Wenigkeit  (hier  xar'  avTi(pQa<it,v  zn  fassen) 
neben    den   Sprösslingen   der  Welteroberer  auftre- 
ten.    Dabei  eignet  ihnen  die  echt  römische  gravi- 
tas,   welche   besonders    die    strenge   und   geputzte 
Fagade  hervorkehrt,    mag  es   im    Innern   noch  so 
sehr    gähren     und    von    Spinngeweben    wimmeln. 
Die   römischen  Matronen   und  Mädchen  zeigen 
im     Allgemeinen     nicht     das     Berechnende     und 
Pfiffige    in    den    Gesichtszügen,    wie    die   Männer, 
denen  man  deshalb  mit  ihren  Nachbarn  vom  Ghetto 
einen    semitischen    Ursprung    zuzuschreiben    sich 
geneigt    fühlen    möchte.       Ihr   Auftreten    ist    ein 
durchaus  wüi-diges,  gemessenes ;  ihr  Anzug  durch- 
schnittlich  geschmackvoll,    wenn   auch    manchmal 
nothdürftig,    abgesehen  natürlich  von   den  Mode- 
puppen, die  auch  hier  eine  gewohnte  Erscheinung 
mit  fusshohen  Chignons  geworden  sind.    Aber  die 
einfachere  Classe  trägt  ihr  eigenes  Haar  in  unge- 
zwungener ,    schöner   und   classisch   zu   nennender 
Weise.     Unter   der   Fülle    dieses    rabenschwarzen 
Haares  und  einer    nicht    gar    hohen    Stirn    öffnet 
sich    ein     wunderbares     Augenpaar,     von     gleich 
dunkler  Farbe  und  unergründlicher  Tiefe.     Es  ist 
das  objective  Organ   des  Gesichtssinnes,  nicht  der 
subjective   Blick,   durch  Bildung  vergeistigt,    was 
so  viele   Beobachter  und  Künstler  angezogen  hat. 
Und    wahrlich,    man    kann    es    den    Malern    nicht 
verübeln,  dass  sie  an  dem  Auge  der  Römerinnen  im- 
mer neue  Schönheiten  zu  entdecken  glauben,  wenn 
es  träumerisch   gleichsam  zu   schwimmen   scheint; 
erinnere  ich  mich  recht,  so  haben  die  alten  Grie- 
chen diese  Eigenschaft  das  Feuchte,  to  vyQOV,  ge- 
nannt   und   als    eigenthümlichen  Reiz    betrachtet. 
Nimmt  man  dazu  eine  untadelige  Büste,  den  züch- 
tigen Gang  und  die  ebenmässige  Haltung  des  Kör- 
pers, so  meint  man  jene  Figuren  der  alten  Scnlptu- 
ren,  die  bekanntlich  von  den  Römern  der  Kaiser- 
zeit meisterhaft  porträtirt  wurden,   leibhaftig  iind 
lebendig  vor  sich  zu  sehen.    Der  gründliche  Alter- 
thümler   wird  diesen   Liebreiz   als  Angebinde  der 
Ahnmutter  Venus  genetrix  erklären  und  eine  tief- 
sinnige   Beziehung    zwischen    Roma    und    seinem 
Palindrom  Amor   ahnen.     Doch   da    gewahre    ich, 
dass  ich    in  das  Revier   Ovid's    und  unseres   Alt- 
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moistors  Ooi'tho  gonithcu  bin  (vorgl.  soino  römi- 
scht'ii  Elcjiicn) ,  dorn  dor  Somit  und  das  römischo 
Volk  uiilänj;st  nu  si-iner  Wohnung  im  Corso  eint! 
Gi'di'nktali'l  hat  setzen  hissen.  Er  mag  sich  die 
naturwüchsigen  Scenen  an  der  Piazza  lii  Spagna, 
wo  die  reizenden  und  mah'risch  gekleideten  Alba- 
neserinnen  nebst  Sabinerinneu  ihre  bambini  mit 
rührender  Naivetiit  öflentlich  zu  säugen  pflegen, 
so  recht  behaglich  angeschaut  haben  —  war  er 
doch  selbst  eine  unendlich  naive  Natur!  Vor  und 
nach  ihm  hat  dort  mancher  Künstler  sich  Motive 
und  Modelle  geholt  und  man  glaubt  die  Originale 
vieler  berühmten  ^ladonnenbilder  jetzt  noch  vor 
sich  zu  haben. 

Die  Sprache  anlangend,  ist  das  heutige  Ita- 
lienische, oder  genauer  bezeichnet,  lingua  toscana 
in  bocca  romana  eine  sehr  getreue  Tochter  des 
altrömischen  Idioms,  nicht  gerade  der  durch  die 
Classiker  vertretenen  Schriftsjirache,  sondern  der 
aus  den  Komikern  herauskliugenden  rustica.  Die- 
ses an  sich  lange  Capitel  will  ich  hier  nicht  ein- 
gehend behandeln;  es  genüge,  darauf  hinzuweisen, 
dass  der  Wortschatz  im  Allgemeinen  derselbe  ge- 
blieben, von  den  Flexionen  viele  erhalten  und  alle 
Abänderungen  auf  sprachgeschichtlichem  Wege 
erfolgt  sind.  Dass  man  zum  Ausdruck  des  Dankes 
gratias  sagt,  kommt  auch  anderwärts  vor;  aber 
dass  an  zu  vermietheuden  Häusern  oder  Wohnun- 
gen est  locanda  auf  einem  Täfelchen  allgemein  ver- 
ständlich prangt,  lässt  sich  mit  Hinsicht  auf  Pom- 
peji doch  nur  aus  fortgesetzter  üeberlieferung 
erklären.  Die  christlichsten  Bewohner  Roms  ge- 
brauchen ihr  corpo  oder  cospetto  di  Baccho; 
manche  schwören  noch  per  la  Diana  und  was  eine 
junge  Römerin  in  der  Kirche  Ss.  Cosma  e  Damiana 
vor  nicht  langer  Zeit  gebetet  haben  soll,  wird  nur 
durch  die  Annahme  erklärlich,  dass  dort  ehemals 
ein  Priapeum  gestanden. 

Eine  ununterbrochene  Tradition  erkennt  man 
auch  in  der  Schrift  und  dem  Inschriftenwesen 
überhaupt.  Der  Lapidarstyl,  wie  er  am  Grabe  des 
ältesten  Dichters  Ennius,  in  sepulchro  Scipionum 
sich  kund  giebt,  ist  im  Wesentlichen  bis  auf  die 
Jetztzeit  derselbe  geblieben,  nur  dass  die  Inschrif- 
ten immer  zahlreicher,  wegen  der  Beziehungen  auf 
die  lange  Vergangenheit  weitläufiger  und  rück- 
sichtlich des  Inhaltes  andere  geworden  sind.  Es 
ist  eine  erfreuliche  mit  Beifall  zu  begrüssende  und 
nachahmungswerthe  Erscheinung,  dass  die  Benen- 
nungen der  Plätze  und  Strassen,  ja  sogar  der 
Privathäuser,  in  durchaus  untadeligen,  ja  schönen 
Charakteren  auf  soliden  Steini,  meist  Marmor,  ein- 
gemeisselt  sind.  Ebenso  befleissigen  sich  die  ver- 
schiedenen Geschäfte  sehr  deutlicher,  oft  prächtiger 
Schilder.  Dass  dabei  Manches  mit  unterläuft,  was 
die  Satyre  herausfordert,  auch  wenn  man  kein  Per- 
sius  oder  Juvenal  ist,  versteht  sich  von  selbst.  So 
z.   B.    wenn    der    hochwohlweise    Magistrat    nicht 


bloss  an  der  Spitze  seiner  amtlichen  Erlasse  an 
diellomani!  sondern  auch  auf  den  Karren,  die  den 
Unratli  fiihn>n,  oder  auf  (Kmi  kleinen  Stühlchin  auf 
dem  Pineio  für  das  Publicum  —  der  Münciiener 
würde  niv  lloekerln  nennen  —  sc'in  gravitätisches 
S.  P.  Q.  R.  (Senatus  populusque  Romanus)  anbringt. 
In  der  Crypta  der  Kirche  S.  Maria  della  Conce- 
zione,  die  den  Capuciuern  gehört,  sind  vierTodten- 
capcllen  aufs  Schauerlieliste  mit  Knochen  Ver- 
storbener ausgesclimückt  und  am  Allerseelentago 
beleuchtet.  Wenn  solche  Samndungen  noch  wenig- 
stens die  Schädel  absonderten,  wie  die  in  Sendung 
(bei  München)  und  in  Altölting  (Oberbaiern),  so 
Hesse  sich  für  die  Zwecke  der  Craniometrie  eine 
Ausbeute  erhoflFen;  in  ihrem  gegenwärtigen  Zu- 
stande sind  sie  dafür  unbrauchbar,  auch  wenn  der 
Permesso,  sie  zu  messen,  erwirkt  wäre. 

Dass  auch  in  Italien  Pfahlbauten  existiren  und 
man  eine  Stein-,  Bronze-,  Eisenzeit  unterscheidet, 
ist  anerkannt.  Betrachtet  man  vom  Janiculus, 
einem  der  lohnendsten  dominirenden  Punkte,  die 
Tiberinsel,  so  möchte  man  auf  den  Gedanken  ge- 
rathen,  dass  sie,  gleich  der  Roseninsel  (Wörth)  im 
Starnberger  See,  eine  künstliche  Anlage  dieser  Art 
gewesen  und  dass  es  ausser  dem  pons  sublicius 
(der  Pfahlbrücke)  auch  eine  insula  sublicia  gege- 
ben hat.  Ja  die  ganze  Campagna  erscheint,  von 
hier  aus  gesehen,  wie  eine  grossartige  Niederung, 
von  denApenninen  und  den  Albaner  Bergen  halb- 
kreisförmig eingeschlossen,  aus  der  die  einzelnen 
Hügel  inselartig  hervorragen.  Jedenfalls  haben 
wir  hier  ein  ungeheures  Amphitheater  der  Natur 
vor  uns,  in  dessen  Vordergrund,  so  recht  in  den 
Mittelpunkt  hingestellt,  die  mächtige  Roma  ihre 
wechselnden  Schicksale  abgespielt  hat. 

Bei  aller  Beharrlichkeit  der  Bewohner  in  ihrer 
Eigenart,  die  sie  von  den  Vorvordern  ererbt,  zei- 
gen sich  dem  aufmerksamen  Beobachter  doch  zu- 
gleich deutliche  Spuren  der  Vermischung  mit  den 
Stämmen  des  Nordens,  die  im  Laufe  der  Jahrhun- 
derte hier  ihren  Besuch  abgestattet  haben.  Nicht 
bloss  in  den  blondlockigen  blauäugigen  Köpfen, 
die  man  hin  und  wieder  antrifft,  sondern  auch  in 
den  Namen.  Abgesehen  von  dem  Nizzaner  Gari- 
baldi, der  mit  dem  ersten  baierisohen  Herzog 
gleichnamig  erscheint,  sowie  von  den  aus  Kalen- 
derheiligen entstandenen  Eigennamen,  z.  B.  des 
Kronprinzen  Umberto  (Humbert),  giebt  es  eine  er- 
kleckliche Anzahl  von  Familiennamen,  die  nur  aus 
alten  Invasionen,  friedlicher  oder  feindlicher  Natur, 
von  jenseits  der  Berge,  wie  der  gefürchtete  Nord- 
wind (tramontana),  erklärlich  werden. 

Wenn  man  die  Museen  und  Sammlungen  Roms 
besucht,  wird  man  als  Deutscher  freudig  überrascht 
von  der  Thatsache,  dass  die  Mehrzahl  der  Wissbe- 
gierigen auf  Leute  germanischen  Stammes  ent- 
fällt. Sie  kommen  nicht,  um,  wie  die  Vandalen, 
gebraudmarkten  Andenkens,  zu  zerstören,  sondern 


zunächst,  um  sich  an  einer  grossen  Vergangenheit, 
die  bis  auf  den  Waldmenschen  Babuino  (Strasse, 
nach  dem  Paviansbilde  an  einem  Brunnen  benannt) 
zurückreicht,  sowohl  selbst  zu  erbauen,  als  auch 
in  der  Folge  die  Uebrigen  zu  heben.  Der  Um- 
stand, dass  die  drei  schönsten  Punkte:  Palazzo 
Caffarelli,  P.  Venezia  und  Villa  Malta,  in  deutschen 
Händen  sich  befinden,  lässt  dieser  menschheitlichen 
Aufgabe  ein  günstiges  Prognostiken  stellen. 

Prof.  Dr.  Laut h. 

Aus  Spanien. 

Einem  Privatbriefe  eines  hervorragenden  spa- 
nischen Anthropologen  entnehmen  wir  folgende 
Stelle,  welche  über  die  Thätigkeit  auf  dem  Gebiete 
der  Anthropologie  und  Urgeschichte  in  Spanien 
handelt,  und  die  um  so  schätzenswerther  ist,  je 
schwieriger  bei  dem  leider  noch  immer  gar  zu 
sehr  erschwerten  Verkehr  mit  demselben  ein  Ein- 
blick in  das  dortige  wissenschaftliche  Leben  zu 
erlangen  ist. 

Madrid,  den  9.  Juli  1872. 
Die  Urgeschichte  fängt  auch  bei  uns  an  immer 
mehr  Boden  zu  gewinnen,  trotz  der  grossen  Hin- 
dernisse, die  sich  der  freien  Entwickelung  dersel- 
ben entgegenstellen.  Man  hat  auch  hier  manche 
wichtigen  Funde  gemacht  und  ein  prächtiges  Mu- 
seum für  Alterthümer  eingerichtet,  unter  welchen 
die  Stein-  und  Bronzegegenstände  einen  nicht  ge- 
ringen Platz  einnehmen.  Es  werden  Bücher,  Ab- 
handlungen und  Flugschriften  veröffentlicht,  die 
darüber  handeln,  und  im  Athenäum  ist  sogar  ein 
besonderer  Lehrstuhl  für  dieses  Fach  errichtet 
worden ;  die  hier  gehaltenen  Vorträge  werden  vom 
Publicum  sehr  fleissig  besucht,  sowohl  wegen  der 
Neuheit  und  Wichtigkeit  des  Gegenstandes,  als 
auch  wegen  der  geistreichen  und  anziehenden  Art, 
wie  derselbe  vorgetragen  wird. 


Wissenscliaftliclie  Mittheilungen. 

Römische  Funde  in   Skandinavien. 

Die  zahlreichen  Funde  römischer  Alterthümer 
in  Mecklenburg,  welche  durch  die  von  dem  Gehei- 
men Archivrath  Lisch  so  trefflich  beschriebenen 
Gräber  von  Häven  in  ein  ganz  neues  Licht  gestellt 
sind,  haben  zunächst  die  Folge  gehabt,  dass  wir 
alle  ähnlichen  Funde  in  noch  weiter  nördlich  ge- 
legenen Gebieten  mit  grösserer  Aufmerksamkeit 
und  erhöhtem  Interesse  verfolgen. 

Das  Kopenhagener  Museum  erhält  alljährlich 
neuen  Zuwachs  seines  bereits  colossalen  Reich- 
thums  an  Erzeugnissen  classischen  Kunst-  und 
Gewerbestyls,     welche    die    Funde    ans    der    soge- 


nannten älteren  Eisenzeit  zu  begleiten  pflegen, 
und  besonders  ist  es  die  Südostecke  der  Insel  See- 
land, welche  wahrhaft  kostbare  Gegenstände  lie- 
fert. Die  Ortschaften  Himlingöie  und  Warpeled, 
welche  durch  die  nach  ihnen  benannten  schönen 
Funde  bekannt  sind,  liegen  beide  in  dem  Amte  Prästö, 
und  erst  kürzlich  berichtete  die  „Berlingsche  Zei- 
tung" über  eine  neue  Ausgrabung  in  demselben  Di- 
strict,  deren  Resultate  mit  Hinblick  auf  Warpeled  und 
Häven  von  desto  grösserem  Interesse  sind,  als  hier  eine 
verschiedene  Bestattungsweise  sich  offenbart.  Schon 
vor  mehreren  Jahren  wurden  auf  dem  sogenannten 
Mühlenberge  bei  Wallöby  (Stevenscharde,  Amt 
Prästö)  ein  schönes  Gefäss  von  feinem  rothen  Thon 
(terra  sigillata?)  gefunden,  das  erste  dieser  Art 
in  Dänemark,  nebst  zwei  silbernen  Bechern  von 
altnordischer  Arbeit,  mit  vergoldeten  Ornamenten, 
die  an  die  Figuren  der  bekannten  goldenen  Hör-  • 
ner  von  Mögeltondern  erinnern.  In  demselben 
Districte  waren  schon  früher  zwei  ähnliche  silberne 
Becher  gefunden,  weshalb  man  eine  systematische 
Nachgrabung  auf  dem  Mühlenberge  bei  Wallöby 
für  geboten  hielt.  Dieselbe  wurde  von  Herrn  Prof. 
Engelhardt  geleitet  und  ergab  folgende  Re- 
sultate. 

Auf  einer  natürlichen  Anhöhe  lag  ein  mit 
Steinen  umsetzter  Hügel  von  25  Fuss  Durchmesser. 
In  demselben  fand  man  eine  9  Fuss  lange,  2  Fuss 
breite  und  2  Fuss  hohe  Grabkammer,  ein  Rechteck 
in  der  Richtung  von  N.  S.,  von  welchem  durch 
eine  quer  über  das  Grab  ziehende  Steinreihe  ein 
Stück  abgeschnitten  war,  so  dass  das  Grab  in 
einen  Haupt-  und  einen  Nebenraum  getheilt  ward. 
Dasselbe  hatte  ferner  eine  IV2  Fuss  breite  Ein- 
fassung von  Granit  und  war  mit  Rollsteinen  zuge- 
deckt. In  dem  Hauptraume  lag  auf  einem  Brette 
von  Eichenholz  der  bekleidete  Leichnam  mit  sei- 
nen Grabgeschenken.  Die  Knochen  waren  gänz- 
lich vermodert,  an  Schmuck  und  anderen  Beigaben 
fand  man:  1.  Ein  spiralförmig  gewundenes,  in 
Thierköpfe  endendes  prächtiges  Goldarmband. 
2.  Drei  breite  goldene  Fingerringe.  3.  Eine  sil- 
berne Fibula,  deren  Form  nicht  angegeben.  4.  Eine 
Menge  schwarzer  und  weisser  Spielsteine  von  Glas- 
fluss  oder  Porzellan.  5.  Mehrere  bronzene  Eimer 
nrit  Handgriffen  und  ein  Bronzegefäss  mit  geripp- 
ter Aussenseite.  In  dem  Nebenraume  waren  die 
vor  einigen  Jahren  ausgehobenen  eben  genannten 
beiden  silbernen  Becher,  das  Gefäss  von  terra 
sigillata  (?)  und  Fragmente  von  Glas-  und  Bronze- 
gefässen  gefunden  worden. 

Die  dänischen  Funde  verleihen  auch  einem 
kürzlich  von  dem  Stockholmer  Museum  ange- 
kauften Funde  aus  Schonen  höhere  Bedeutung. 
In  dem  westlich  von  Ystad  gelegenen  Fischerdorfe 
Abbekae  waren  von  einem  Landmanne  (ob  in 
einem  Grabe  oder  frei  in  der  Erde  liegend  ist  nicht 
gesagt)  die  nachbenannten  Gegenstände  gefunden 
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wordon  :  Kin  prösserer  Bronzeeimer  mit  doppeltor 
Iliindhalio ,  um  Rando,  wo  die  Henkel  eiufasseii, 
mit  meuüchlicheu  Gesichtern  von  barbarischem  Ty- 
pus gesclimückt ;  eine  Bronzeschöpfkelle  mit  dazu 
gehörendem  Sieb;  zwei  ganz  gleiche  Glasbecher; 
Bniclistücke  von  Thougelassen,  welche  den  meck- 
lenburgischen nicht  ähnlich  sind ;  eine  eiserne 
Ringbrünne  (Fragment)  ;  zerbrochene  eiserne  Waf- 
fen; Stücke  von  feinem  gewebten  Zeug;  die  bei- 
den letztgenannten  Gegenstände  in  das  Panzerhemd 
eiugewickelts  Eine  ausführliche  Beschreibung  die- 
ses Fundes  wird  eine  der  nächsten  Nummern  des 
Manadsblad  bringen,  die  obige  beruht  auf  einer 
brieflichen  Mittheilung  des  Herrn  Dr.  Hil  debran  d. 
Auch  in  Norwegen  mehren  sich  die  Funde  rö- 
mischer Alterthümer  mit  jedem  Jahr  und  zeigen 
uns,  wie  weit  die  Producte  einer  classischen  Cultur, 
die  nachweisbar  grossen  Eiufluss  auf  die  unserigc 
geübt,  nach  dem  Norden  hinaufgekommen  sind. 
Nach  einer  brieflichen  Mittheilung  wurde  diesen 
Sommer  in  einem  Grabe  am  Ufer  des  Mjösen 
ein  schönes  Bronzegefäss  gefunden,  dessen  römi- 
scher Ursprung  durch  eine  lateinische  Inschrift 
verbürgt  ist.  Dies  Gefäss  war,  laut  der  Inschrift, 
ui'sprünglich  dazu  bestimmt,  die  Asche  eines  Rö- 
mers zu  bewahren.  Ob  dies  geschehen  ,  d.  i. ,  ob 
die  Urne  von  einem  uordmännischen  Wiking  aus 
dem  Grabe  geraubt,  oder  ob  sie  entwandt  wurde, 
als  sie  eben  aus  der  Werkstatt  hervorging  und  be- 
vor die  Begräbnissceremonie  stattgefunden  ,  etwa 
wie  wenn  heutigen  Tages  ein  bestellter  Sarg  ge- 
stohlen würde,  ehe  die  Leiche,  für  die  er  bestimmt, 
hineingelegt  worden  ,  lässt  sich  schwerlich  be- 
stimmen. Thatsache  ist,  dass  dies  Gefäss  später 
in  Norwegen  seine  ursprüngliche  Bestimmung  als 
Todtenurne  erfüllte ,  sei  es,  dass  sie  die  irdischen 
■  üeberreste  des  kecken  Käubers  oder  eines  seiner 
Genossen  oder  Anverwandten  in  sich  aufnahm. 

Urgeschichtlicher    Fund    in  Westpreussen. 

Auf  einem  unbedeutenden  Hügel,  unweit  des 
Bahnhofes,  Telegraphenstange  37,  stiess  man  bei 
1'  2  Meter  Tiefe  auf'  zwei  menschliche  Skelete,  die 
mit  den  Köpfen  in  der  Richtung  von  Ost  nach 
West  unmittelbar  neben  einander  gebettet  waren 
und  eine  kranzfijrmige  Einfassung  von  kleinen, 
theils  flachen  Feldsteinen  hatten.  Zur  Rechten  des 
einen  Gerippes  befand  sich  ein  circa  12  Centimeter 
langes  und  2  Centimeter  breites  spitz  zulaufendes 
Messer  oder  auch  Lanzenspitze  ans  schwarzem 
Feuerstein  in  roher  Bearbeitung.  Die  Knochen- 
reste waren  merkwürdig  sämmtlich  noch  sehr  gut 
conservirt,  wozu  wohl  der  leichte  Humusboden  mit 
einer  dazwischen  lagernden  Schicht  Wiesenkalk 
beigetragen  haben  mag.  Leider  konnte  aber  von 
beiden  Skeleten  der  Wissenschaft  nur  ein  Schädel 
vor    der    Zerstörungswuth    der  Arbeiter    bewahrt 


werden  und  dies  auch  nur  durch  das  dankens- 
werthe  Einschreiten  des  Ifauunternehmers  Herrn 
Busse  -  Rehdon. 

Dieser  Schädel  nun  ist  von  einer  so  prägnanten 
Schönheit,  so  ohne  jegliche  Verletzung,  wie  ihn 
wohl  selten  eine  Sammlung  aufzuweisen  haben 
dürfte ,  und  seine  Abnormität  von  der  Schädel- 
bildung der  kaukasischen  Race  ist  so  gross  ,  dass 
sie  selbst  einem  Laien  auffallen  niuss. 

Der  .sogenannte  Camper' sehe  Gesichtswinkel 
beträgt  wohl  wenig  mehr  denn  70",  die  Stirn  ist 
flach  und  zurückgedrängt,  das  Ohr  hinaufgorückt 
und  die  Partie  der  Kiefer  erstreckt  sich  weit  nach 
vorn.  Das  Gebiss  selbst  ist  fast  ganz  vollständig 
vorhanden,  weicht  aber  wieder  insofern  von  den 
jetzt  lebenden  Völkerschaften  der  Gegend  ab,  dass 
die  kerngesunden  Zähne  auff'alleud  klein  sind  und 
enggereiht  stehen ,  besonders  die  Schneidez-ähne, 
und  durch  die  abgeschliffenen  Kauflächen  beweisen 
dürften,  dass  das  Individuum  viele  harte,  vegeta- 
bilische Nahrung  zu  sich  genommen  hat.  Der 
ganze  Typus  des  Schädels  zeigt  etwas  Thierisches, 
und  in  Anbetracht  des  augenscheinlich  kleinen 
Gehirnraums  möchte  man  auf  geringe  geistige  Be- 
gabung schliessen. 

Der  betreffende  Mensch  hat  jedenfalls  in  Rück- 
sicht des  aufgefundenen  Steinwerkzeugs  auf  der 
ersten  Stufe  der  Cultur  gestanden  —  in  der  Stein- 
periode — ,  also  in  einer  Zeit  gelebt,  von  der  uns 
die  Geschichte  Aufschluss  zu  geben  nicht  im  Stande 
ist,  die  aber,  um  nicht  zu  hoch  zu  greifen,  mindestens 
2000  Jahre  hinter  uns  liegt. 

Ob  wir  es  bezüglich  dieses  Schädels  aber  mit 
einem  Autoohthonen  zu  thun  haben,  oder  ob  er  der 
Repräsentant  des  finnischen,  lettischen  oder  celti- 
schen  Volksstammes  ist,  dies  zu  erforschen  möchte 
ich  den  geneigten  Craniologen  unserer  Provinz 
überlassen ,  denen  ich  im  Interesse  der  Wissen- 
schaft das  Exemplar  zur  Verfügung  zu  stellen  be- 
reit bin. 

Briesen,  7.  Novbr.  1872. 

Rubehn. 
(Thorner  Ztg.  9.  Novbr.  1872.) 

Anzeige. 

Im  Verlage  von  Ferdinand  Hirt  in  Breslau 
ist  erschienen : 

Die  Eingeborenen  Südafrikas,  ethnographisch  und 

anatomisch   beschrieben  von   Gustav  Fritsoh, 

Assistent   am  anatomischen  Institut  und  Privat- 

docent  an  der  Universität  Berlin. 

Ein  Band   Text  nebst  einem  Atlas,  enthaltend 

auf  30  Tafeln  60  Portraits,  von  vorn  und  von  der 

Seite  aufgenommen,    nach  Original  -  Photographien 

des  Verfassers,    von  Professor   Hugo  Bürkner  in 

Kupfer  radirt.     Preis   25  Thaler.     (S.  Corresp.-Bl. 

1873,  S.  3.) 
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Braunschweig,  Druck  von  Friedrich  Vieweg  und  Sohn.         FebrUar  1873. 


Gesellschaftsuacliricliteii. 


Sitzungsbericlite  der  Localvereine. 

Sitzung   der  Würtembergischen    anthropo- 
logischen   Gesellschaft    in    Stuttgart    am 
26.  October  1872. 

Der  Vorsitzende,  Herr  Prof.  Fraas,  berichtete 
über  den  archäologischen  Congress  zu  Brüssel, 
welchen  auch  er  besucht  hatte.  Da  wir  in  den 
letzten  Nummern  des  vorigen  Jahrgangs  dieser 
Zeitschrift  einen  ausführlichen  Bericht  jenes  Con- 
gresses,  von  Frl.  J.  Mestorf,  mitgetheilt  haben,  der 
Bericht  des  Prof.  Fraas  überdies  bereits  im  Archiv 
für  Anthropologie  (Bd.  V,  Seite  477  bis  483)  ab- 
gedruckt ist,  so  glaube  ich  auf  den  Inhalt  dieses 
Vortrages  nicht  weiter  eingehen  zu  dürfen.  — 
Ausserdem  machte  der  genannte  Vorsitzende  Mit- 
theilung über  eine  Höhlennachgrabung,  welche  der 
Alterthumsverein  zu  Riedlingen  in  der  Höhle  von 
Rechtenstein  (an  der  Donaubahn)  veranstaltet  hatte. 
Mit  3  Fuss  Tiefe  kamen  Scherben  und  Aschenlagen 
in  Menge  zum  Vorschein ,  welche  erstere  als  terra 
sigillata  auf  römisch  -  germanische  Zeit  hinwiesen; 
Bronzeknöpfe,  auch  eine  römische  Münze  bestätig- 
ten dieses  Zeitalter.  Höchst  auffallender  Weise 
grab  man  mit  diesen  historischeu  Resten  auch 
mehrere  Rennthierreste  und  Fussknochen  vom 
Höhlenbär  aus.  Steinmesser  fehlten,  die  übrigen 
Knochenreste  gehörten  unserer  Fauna  au. 

Sitzung  der  Würtembergischen  Gesellschaft 
am  30.  November  1872. 

Das  Mitglied  Ab  egg,  lange  Jahre  auf  der  Insel 
Enboea  stationirt,  schilderte  seinen  Besuch  der 
alten   Bäderstadt    Aedepsos,    am    Nordende    jener 


Insel  gelegen.  Es  knüpften  sich  an  diesen  Vortrag 
verschiedene  Besprechungen  über  begrabene  histo- 
rische und  prähistorische  Denkmale.  —  Hierauf 
sprach  das  kürzlich  aus  Bahia  zurückgekehrte  Mit- 
glied, Dr.  Wucherer,  welcher  dort  eine  lange 
Reihe  von  Jahren  als  praktischer  Arzt  gelebt  hat, 
über  die  Sprache  der  Nagö-Neger.  Dr.  Wucherer 
ist  seitdem  wieder  nach  Rio  Janeiro  zurückgekehrt 
und  beabsichtigt  die  Ergebnisse  seiner  in  jenem 
Welttheile  anzustellenden  anthropologischen  For- 
schungen künftig  von  Zeit  zu  Zeit  der  Gesellschaft 
mitzntheilen. 

Sitzung  der  Würtembergischen  Gesellschaft 
am  28.  December  1872. 

Prof.  Haakh  sprach  anlässlich  der  Tragödie 
am  baltischen  Meere  über  alle  ihm  bekannten  zahl- 
reichen Besprechungen  der  von  Strabo  für  Mythe 
erklärten  Sturmfluth,  welche  den  Anstoss  gab,  dass 
die  Cimbern  ihre  Wohnsitze  verliessen  und  sich 
über  Europa  verbreiteten. 

Sitzung  der  Würtembergischen  Gesellschaft 
am  25.  Jannar  1873. 

In  dem  weiten  Haine  deutschen  Vereinswesens, 
das  ein  so  charakteristisches  Merkmal  germani- 
schen Lebens  bildet,  steht  als  einer  der  jüngsten 
aber  kräftigsten  Stämme  die  deutsche  anthropo- 
logische Gesellschaft  da;  und  an  diesem  Baume 
bildet  der  würtembergische  Zweigverein  einen 
stattlichen  Ast.  Dies  des  Näheren  auseinanderzu- 
setzen, war  die  Aufgabe,  die  sich  der  Vorstand  des 
Vereins  Prof.  Dr.  Fraas  in  einem  längeren,  vor 
der  Generalversammlung  gehaltenen  Vortrage  ge- 
stellt. 

Eine  Vergleichung  mit  Vereinen  von  ähnlicher 
Richtung   innerhalb    und   aussei-halb   Deutschlands 
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«eigt,  dnss  licr  wüitomborpische  Verein,  wns  Mitglio- 
(l.TZiilit  uiul  gi'istifli'  ri-oiluotivitiit  botritVt,  sich  scIkiu 
miuK-luMU  iuulorou  iiu  die  Seite  stelli'U  kmin.     Uud 
nicht  bloss  am  Sitze  dos  Zwcigveroins,  iu  Stnttgart, 
sondern   auch    in    seinen   Veriistebiugen   im  Lande 
herrscht  regesStreben;  der  Verein  vonHiedliugen  hat 
in  der  Hohle  des  Rechtensteius  (s.  oben  Sitzung  am 
:2().0ctober)  Entdeckungen  gemacht,  die  mit  den  im 
llohlefels  erzielten  Aufschlüssen   iu  völliger  Ueber- 
einstimmuug  stehen   und    über   eine  ferne  Yerguu- 
genheit    wichtige  Anhaltspunkte    geben.    Wir  wis- 
sen jetzt  mit  Bestimmtheit,   dass   der  Mensch  und 
das  ^lammuth   Zeitgenossen    waren.     Gelegentlich 
des    Eisenbahnbanes     wurden    hart    an    Balingen 
Rcihengriiber   aufgedeckt,  im   Ganzen    deren   etwa 
24.     Der  Inhalt  der  Gräber  au  Gebeinen,  metalle- 
neu Gerätheu  etc.  wurde  an  übermodicinalrath  Dr. 
V.  Holder  gesendet   und   dieser   hielt  darüber  der 
Versammlung   einen   sehr   ansprechenden   Vortrag. 
Es  steht  fest,  dass  diese  Reihengräber  aus  der  Zeit 
der  Völkerwanderung   bis  Karl   den  Grossen  stam- 
men.    Die  darin  gefundenen  Schädel  haben   unter 
sich  eine  so  grosse  Aehnlichkeit,  dass  sie  fast  eine 
Farailienverwaudtschaft  anzudeuten  scheinen;  wäh- 
rend   die   Schädel   der  jüngsten  Generationen  eine 
ungemein  grosse  Formverschiedenheit  zeigen.    Die 
bezüglich  der  Körpergrösse  angestellten  Messungeu 
ergaben  interessante  Resultate,  bei  den  männlichen 
Leichen  eine  Länge  von  5  Fuss  8  Zoll  bis   6  Fuss 
6  Zoll,  also  erheblich   mehr  als  in  der  Gegenwart; 
da?  Militärmaass  beträgt  wie  bekannt  5  Fuss  5  Zoll. 
Auch   die   Frauen  jener    Zeit  waren    von    höherer 
Statur  als  heute,   sie  hatten  durchschnittlich  Mili- 
tärmaass.    Die    Chirurgie    scheint   vor    1000    und 
1500  Jahren  keineswegs  so  tief  gestanden  zuhaben, 
wie    unsere    Eitelkeit   von    heute    gern    anuehmeu 
möchte.     Es  zeigten    sich   an  den    Knochen-   uud 
Schädelüberresten     Hiebwunden     und    Brüche     so 
kunstgerecht  geheilt,    dass  einem   Chirurgen   über 
dem   Anblick   dieser   Heilwvmder    das    Herz    über- 
wallt.    Ja   sogar   Zahnärzte,    die   für   unsere   Zeit 
kecklich  als  geprüfte  gelten  könnten,   muss  es  da- 
mals schon  gegeben  haben.   Das  geht  aus  den  von 
dem  Redner  an  solchen  Kiefern  entdeckten  kunst- 
gerechten Kuren  unwiderleglich  hervor.    Es  folgte 
noch  ein  Vortrag  des  ersten  Vorstandes  über  den 
Astarte-  oder  Astarotcultus ;  es  wurden  dabei  Ab- 
bildungen  von   Statuen   und  Geräthen  vorgezeigt, 
die   durch   den   Forschungseifer   der   Neuzeit    und 
insbesondere    durch    Generalconsul    Duisberg    in 
Jerusalem  ans  Tageslicht  gezogen  und  durch  Zeich- 
nung vervielfältigt  werden.     Es  stehen  diese  Dar- 
stellungen mit  den  christlichen  und  modernen  Be- 
griffen  von    Sittliciikeit   in    einem    grellen   Gegen- 
satz;  sie  finden   ihre   beste  Erklärung,  wenn  sich 
der    Geschichtsforscher    auf    den    Standpunkt   des 
Hirtenvolkes   stellt,    dem  jener  Cultus    eigenthüm- 
lich  war. 


Es  ist  Thatsaoho  uml  es  ist  eine  erfreuliche 
Thatsache,  dass  die  Bestrebungen  der  initliroj)o- 
logiseheu  Gesellsclialten  lebhafte  TheilMaiinn^  und 
Unterstützung  in  den  weitesten  Kreisen  finden; 
eine  ihrer  wesentlichsten  Aufgaben  ist  die  Erfor- 
schung vorhistorischen  Lebens.  Damit  ist  die  Ge- 
sellschaft im  Stande,  das  Interesse  aller  Ständo 
und  Bildungsstufen  zu  erwecken.  Nachdem  noch 
eine  Neubestellung  der  Gesellschaftsorgane  vor- 
genommen (Prof.  Dr.  Fraas  als  erster  Vorstand 
wiedergewählt,  als  zweiter  Vorstand  Obermediciual- 
rath  Dr.  v.  Holder  gewählt,  auf  den  Vorschlag  von 
Prof.  Dr.  Ahlcs,  der  dieses  Amt  bisher  verwaltet), 
und  nachdem  noch  die  Versammlung  die  Mitthei- 
luug  ihres  Cassirers,  Fabrikant  Schober,  entgegen- 
genommen ,  dass  ihre  ökonomischen  Verhältnisse 
günstige  seien,  war  die  Tagesordnung  dieses  Abends 
erschöpft. 

Sitzung   des  anthropologischen  Vereins  zu 
Danzig  am  10.  December  1872. 

Der  Vorsitzende,  Dr.  Lissauer,  berichtet  über 
eine  neue  Abhandlung  von  Dr.  Berendt  aus 
Königsberg  „über  Gesichtsurnen" ,  welche  das 
ganze  bis  dahin  bekannte  Material  zusammenfasst. 
Die  Sammlung  der  Gesellschaft  besitzt  acht  Exem- 
plare dieser  seltenen  Todtengefässe.  Aus  einer 
brieflichen  Mittheilung  des  Herrn  Major  Kasiski 
geht  hervor,  dass  das  Fundgebiet  der  Gesichts- 
urnen sich  bis  nach  Pommern  ausdehnt,  da  bei 
einer  in  der  Umgegend  von  Neu-Stettin  von  ihm 
angestellten  Ausgrabung  unter  vielen  anderen 
interessanten  Gegenständen  auch  eine  gut  erhal- 
tene Gesichtsurne  gefunden  wurde. 

Darauf  hielt  Herr  Dr.  Marschall  einen  Vor- 
trag über  die  heidnischen  Funde  in  Alyem.  Der 
von  den  alten  Pruzzen  Alyem,  Aljent  oder  Alga 
benannte  Gau  gehörte  zu  der  Landschaft  Pome- 
sanien  und  entspricht  heutzutage  dem  landräth- 
lichen  Kreise  Stuhm  und  einem  kleinen  Theil  des 
Marienbm-ger  Kreises,  der  sogenannten  Höhe.  Zur 
Zeit  der  ersten  Ansiedelung  mag  der  Ort  wohl  ein 
Küstenort  gewesen  sein;  indem  aber  später  nach 
und  nach  durch  gemeinschaftliches  Zusammenwir- 
ken der  Weichsel  und  der  See  eine  Versandung 
stattfand,  die  sich  immer  weiter  nacb  Norden  aus- 
dehnte, wurde  der  ursprüngliche  Küstenort  zu 
einem  Binnenorte. 

Die  äusserst  günstige  Lage  als  Handelsplatz 
und  als  Grenzort  gaben  demselben  offenbar  schon 
früh  eine  grosse  Bedeutung.  Als  der  deutsche 
Orden  nach  Preussen  kam,  um  die  Bewohner  jenes 
Landes  zu  unterjochen  und  zum  Christenthum  zu 
bekehren,  fand  er  besonders  in  zwei  Gauen  einen 
ungemein  hartnäckigen  Widersand,  nämlich  in 
Resien  (Riesenburg)  und  Alyem.  Die  Zerstörung 
des  letzteren  Ortes  war  eine  so  vollständige,  dass 
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nichts  weiter  als  der  Name  desselben,  der  sich  bis 
heute  erbalten  hat,  übrig  blieb.  Um  so  werthvol- 
1er  ist  daher  diese  Entdeckung,  weil  wir  auf  diese 
Weise  in  den  alten  Begräbnissstätten  der  einstigen 
Bewohner  Pomesaniens  eine  reiche  Fundgrube  be- 
sitzen, die  uns  eine  .ungeahnte  Einsicht  in  die  alte 
Cultur  jenes  ganz  und  gar  vertilgten  Stammes  und 
seiner  Voreltern  eröffnet. 

Die  Leichenverbrennung  scheint  bei  den  alten 
Preussen  allgemeine  Sitte  gewesen  zu  sein ;  Beerdi- 
gung fand  nur  ausnahmsweise  und  in  einer  sehr 
späten  Zeit  statt.  Bei  der  Verbrennung  kamen 
zwei  Formen  in  Anwendung :  bei  der  einen  steht 
das  Todtengefäss  in  einem  sogenannten  Stein-  oder 
Steinkistengrabe ,  bei  der  anderen  wurden  die  Ge- 
fässe  nur  mit  kleinen  Steinen  umstellt.  Die  erste 
Form  findet  sich  zwar  im  ganzen  Gau,  doch  ist 
das  Vorkommen  ein  sehr  isolirtes ;  es  scheint  der 
germanischen  Race  eigen  gewesen  zu  sein.  Die 
zweite  Form  bildet  grosse  gemeinsame  Begräbniss- 
plätze, auf  denen  sich  Hunderte  und  Tausende  von 
Todtengefässen  befinden ;  sie  finden  sich  auch  durch 
ganz  Deutschland  und  zwar  da,  wo  einst  slavische 
Stämme  ansässig  waren. 

Die  Todtengefässe  zeigen  eine  ungemeine  Ver- 
schiedenheit, sowohl  in  Bezug  auf  Material,  Farbe, 
Stärke,  Grösse  und  Härte,  am  meisten  jedoch  in 
Bezug  auf  die  Form ;  diese  ist  immer  die  Nach- 
ahmung des  landesüblichen  Kessels  oder 
Kochtopfes.  Gewiss  sind  wohl  die  meisten  jener 
Gefäsee  einheimisches  Fabrikat,  doch  scheinen 
einige  in  der  Sammlung  des  Vortragenden  befind- 
liche Flaschenformen  aus  hartem,  weissem  Thon 
mit  verglastem  Oefinungsrand  jedenfalls  ausländi- 
schen Ursprungs  zu  sein. 

Es  zeigt  sich  ein  entschiedener  Unterschied  in 
den  Gefässen  der  Steingräber  und  der  Massen- 
gräber, indem  jene  entschieden  besser  geformt, 
von  besserem  Material  und  mit  einfacher  Zeich- 
nung versehen  sind  als  diese.  Jedes  Todtengefäss 
trägt  einen  Deckel,  der  entweder  aus  einem  plat- 
ten Feldstein  oder  aus  einer  dicken  Thonplatte 
besteht;  diese,  in  den  wunderbarsten  Formen  aus- 
gezogen, stellt  in  ihrer  vollkommensten  Form  den 
Gesichtsdeckel  dar.  Dieser  —  eine  einheimische 
Nachbildung  eines  ausländischen  Modells  —  ist 
jedenfalls  auf  etrurischen  Ursprung  zurückzuführen. 

Interessant  sind  auch  die  mit  einer  Menge 
Löcher  durchbohrten  schüsselartigen  Deckel  in 
Form  von  schönen  grossen  Schalen ,  wahrschein- 
lich waren  es  Durchschläge  zum  Durchseihen  der 
Milch  (altpr.  Dalptan). 

Ausser  diesen  eigentlichen  Todtengefässen  fin- 
den sich  nun  neben  ihnen  auch  eine  Menge  kleiner 
Thongefässe,  die  wahrscheinlich  als  Trinkgefässe 
benutzt  wurden. 

Von  Glasgefässen  finden  sich  leider  nur  Scher- 
ben,   auf  denen   sich    eingeschliffene    Blätter   und 


Zweige  finden  oder  zu  Figuren  ausgezogene  Glas- 
fädchen. 

Ein  aus  Eichenholz  verfertigter  Behälter  in 
Gestalt  eines  Kahnes  von  circa  8  Zoll  Länge,  mit 
einer  Steinplatte  bedeckt,  enthielt  ebenfalls  Knochen- 
überreste. 

Die  den  Verstorbenen  beigegebenen  Liebes- 
gaben bestehen  aus  sehr  verschiedenem  Material. 
Die  ältesten  scheinen  die  aus  Knochen  verfertig- 
ten Gegenstände  zu  sein;  als  solche  sind  zu  erwäh- 
nen: Stricknadeln,  Lanzenspitzen,  Bohrnadeln.  In 
einem  Grabe  (bei  Hoppenbruch)  fand  sich  als  Bei- 
gabe ein  Menschenschädel. 

Steingegenstände  finden  sich  aus  Feuerstein, 
Hornblende  und  Muschelschiefer,  in  Gestalt  von 
Pfeil-  und  Lanzenspitzen,  Messern,  Feilen ,  Beilen, 
Aexten,  Hammern  u.  s.  f.,  sowohl  in  roher  Gestalt 
als  auch  fein  polirt,  unter  welchen  ein  Keil  aus 
Achat  mit  feiner  Politur  Erwähnung  verdient.  Auch 
Mahlsteine  zum  Zerkleinern  von  Samenkörnern 
fehlten  nicht. 

So  gross  die  Menge  der  Bronzegegenstände  ist, 
die  daher  ein  besonders  beliebter  Artikel  bei  den 
alten  Bewohnern  Pomesaniens  gewesen  zu  sein 
scheinen,  so  ist  das  gänzliche  Fehlen  des  Bronze- 
schwertes und  des  Celtes  eine  auffallende  Erschei- 
nung. Die  Schmucksachen  verrathen  einen  guten 
Geschmack;  die  schönsten  derselben  sind  die  mit 
Gold-  und  Silberplättcheu  belegten  und  mit  eben 
solchen  Fädchen  verzierten  Schmucksachen.  Guss- 
formen  wurden   bis  jetzt   noch  nicht  aufgefunden. 

Das  zu  gleicher  Zeit  bekannt  gewordene  Eisen 
ist  nach  allen  Richtungen  vertreten,  zusammen- 
gebogene Schwerter  und  den  Bronzesachen  nach- 
gebildete Gegenstände  fehlten  nicht.  Silber  findet 
.sich  vielfach  in  Form  von  Münzen  aus  der  ersten 
römischen  Kaiserzeit,  bis  zum  zehnten  und  elften 
Jahrhundert.  Unter  den  Goldsachen  verdient  die 
arabische  Münze,  Fontuk,  Erwähnung,  indem  sie 
auf  die  Handelsverbindung  mit  dem  schwarzen 
Meere  hinweist. 

Glasperlen  jeder  Grösse  und  Form,  besonders 
häufig  von  blauer  und  grüner  Farbe,  zeigen  einen 
hohen  Grad  der  technischen  Ausbildung  ihrer  Ver- 
fei-tiger,  ganz  besonders  die  geblümten  Mosaikper- 
len und  die  mit  eingelegten  Goldplättchen. 

Bernsteinschmuck  findet  sich  in  grosser  Menge, 
besonders  die  flaschenförmigen  Stücke  (wie  ähn- 
liche aus  Aegypten)  und  in  Gestalt  eines  kleinen 
Steinhammers;  eine  andere  Form  hält  der  Vor- 
tragende für  die  Nachahmung  einer  Keule,  der 
eigenthmnlichen  Waffe  der  Pruzzen. 

Unter  den  Thonsachen,  Spindelsteinen,  Netz- 
senkern, Thonkorallen,  finden  sich  auch  sehr  zier- 
lich gearbeitete  Gegenstände,  das  schönste  Stück 
ist  eine  viereckige  Mosaikkoralle,  deren  vordere 
Fläche  vier,  deren  hintere  drei  Blümchen  zeigt. 

Die   erwähnten    Gegenstände   fanden    sich   nur 
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tum  Tlioil  in  den  Stoingrnboru  selbst,  der  bfi 
woifeni  grösste  Tboil ,  und  zwar  die  besten  und 
schönsten,  sowie  auch  die  rohesten  und  ältesten 
wurden  auf  einem  und  demselben  Felde  fjesani- 
melt,  zerstreut  im  Sande  oder  aucb  mitunter  wohl- 
verwahrt  in  einem  Zeugstüekelien. 

An  diesen  Vortrag  schloss  sieb  ergänzend  die 
Demonstration  mehrerer  sehr  interessanter  Gegen- 
sttiude  aus  der  Stein-  und  Bronzezeit  an,  welche 
Herr  Freitag  vorlegte,  darunter  sehr  grosse 
Bernsteinperlen  (Löblau)  und  ein  Paar  Gelte  aus 
der  Umgegend  von  Tempelburg. 

Darauf  folgte  ein  längerer  Vortrag  des  Herrn 
Dr.  Oeblschläger,  der  eine  Schilderung  des 
Museums  nordisciier  Alterthümer  in  Kopcnliagin 
zum  Gegenstand  hatte.  Es  ist  dies  bckanntlic^h 
eine  der  wohlgeordnetsten  und  reichhaltigsten 
Sammlungen  ihrer  Art.  Die  etwa  20000  Num- 
mern derselben  sind  in  einer  Reihe  von  neunzehn 
Sälen  im  „Prindsenspalais"  aufgestellt  und  fast 
täglich  dem  Publicum  zur  Besichtigung  zugäng- 
lich *).  Wohl  kein  Land  Europas  ist  so  genau 
nach  seinen  Alterthümern  durchforscht  worden 
wie  das  kleine  Dänemark.  Der  Regierung  ist  nach 
dieser  Richtung  kein  Opfer  zu  gi'oss  gewesen.  So 
ist  z.  B.  der  Moor  von  Vimose  bei  Odense  auf  der 
Insel  Fühnen  in  den  Jahren  1859  bis  1865  voll- 
ständig ausgegraben  und  man  machte  dabei 
namentlich  reiche  Funde  aus  der  Eisenzeit.  Auf 
der  Insel  Bornbolm  hat  man  34  Begräbuissplätze 
mit  vielen  Tausenden  von  Gräbern  planmässig 
untersucht  und  auch  hier  viele  Funde  au  Alter- 
thümern gemacht. 


Das    Museum    der   Alterthümer 
in    Wiesbaden. 

Je  zahlreicher  bei  dem  sich  steigernden  Eifer 
für  die  Auffindung  urgeschichtlicher  Ueberreste 
das  Material  anwächst,  desto  ernster  tritt  an  uns 
die  Frage  heran:  wie  sollen  wir  die  von  allen  Sei- 
ten herbeiströmenden  Schätze  bergen?  Es  ist  da- 
her gewiss  schon  an  der  Zeit,  dass  auch  wir  die 
nöthigen  Schritte  thun ,  um  nicht  hinter  anderen 
Nationen  zurückzubleiben ,  die  schon  seit  Jahren 
selbstständige  und  wohlgeordnete,  von  wissen- 
schaftlich  gebildeten  Vorstehern  und    Conservato- 


*)  S.  Das  Museum  für  nordische  Alterthümer  in  Kopen- 
hagen. Wegweiser  für  die  Besuchenden  von  C.  Engelhard  t, 
Kopenhagen   1872. 

Der  mit  grosser  Sorgfalt  und  Sachkenntniss  zusammen- 
gestellte Catalog  ist  mit  vortrefflichen  Holzschnitten  aus- 
gestattet und  enthält  genaue  Angahen  der  Fundorte  und 
kurze  Beschreibungen  der  wichtigsten  Gegenstände;  auf  diese 
VVeise  erleichtert  er  in  äusserst  zweckmässiger  Weise  das 
Aulsuchen  und  genauere  Studium  der    einzelnen  Gegenstände. 

Anm.  d.  Red. 


ren  geleitete  urgcschichtliche  Sammlungen  besitzen. 
Zwar  fehlt  es,  wie  gesagt,  auch  bei  uns  nicht  an 
einem  reichen  wissenschaftlielii'u  Material,  doch 
ist  dasselbe  so  ausserordentlich  über  alle  Theilo 
Deutschlands  zerstreut,  und  zum  Tlieil  in  so  ver- 
schiedenartigen Sammlungen  versteckt,  dass  es  für 
denjenigen,  welcher  es  zum  Studium  benutzen  will, 
sehr  schwer,  ja  fast  unmöglich  wird,  sich  einen 
Ueberblick  über  dasselbe  zu  verschaffen.  Man 
pflegt  bei  uns  leider  noch  immer  die  neugefunde- 
nen urgeschichtlichen  Gegenstände,  abgesehen  von 
denen,  die  im  Privatbesitz  bleiben  und  verloren 
gehen,  in  anatomischen,  zoologischen,  geologischen, 
ai'chäologisehen  oder  auch  sogar  in  Kunstsamm- 
lungen abzulagern,  wobei  der  betreffende  Vorsteher 
der  Sammlung  sich  nur  selten  für  die  neuen  Gegen- 
stände interessirt;  in  der  Regel  pflegt  er  dagegen, 
nicht  sehr  erfreut  über  den  neuen  Eindringling, 
ihm  einen  wenige  anmuthigen  Platz  in  einem  stau- 
bigen Winkel  seiner  Sammlung  anzuweisen.  Auf 
diese  Weise  geschieht  es,  dass  planmässig  aufge- 
stellte urgeschichtliche  Sammlungen  nur  an  sehr 
wenigen  Orten  Deutschlands  anzutreffen  sind. 

Der  Vorsitzende  unserer  Gesellschaft  ist  jetzt 
bekanntlich  mit  den  übrigen  Mitgliedern  der  in 
Schwerin  erwählten  Commission  damit  beschäftigt, 
einen  Catalog  des  ganzen  in  den  verschiedenen 
Sammlungen  Deutschlands  vorhandenen  anthropo- 
logischen Materials  zusammenzustellen.  Bis  diese 
mühevolle  und  zeitraubende  Arbeit  beendet  und 
die  Frage  :  wo  befinden  sieb  denn  unsere  anthro- 
pologischen Sammlungen?  gelöst  und  den  Mitglie- 
dern der  Gesellschaft  im  Druck  vorgelegt  werden 
kann,  wird  es  den  Lesern  dieses  Blattes  gewiss 
lieb  sein,  gelegentlich  über  die  bedeutendsten,  am 
besten  geordneten  und  aufgestellten  anthropologi- 
schen und  archäologischen  Sammlungen  einige  Mit- 
theiluugeu  zu  erhalten. 

Ohne  Zweifel  gehört  zu  diesen  auch  das  Museum 
der  Alterthümer  in  Wiesbaden.  Durch  die  Be- 
mühungen und  den  Eifer  der  Mitglieder  des  dorti- 
gen Vereins  für  nassauische  Alterthumskunde  und 
Geschichtsforschung  erhält  diese  Sammlung  von 
Jahr  zu  Jahr  einen  bedeutenden  Zuwachs  an 
Gegenständen ,  unter  denen  die  römischen  und 
vorrömischen  im  vergangenen  Jahre  einen  nicht 
geringen  Theil  bilden.  Nach  dem  in  der  General- 
versammlung im  December  vorigen  Jahres  abge- 
statteten Bericht  wurde  das  Museum  im  verflosse- 
nen Jahre  durch  eine  namhafte  Anzahl  von  Ge- 
schenken bereichert,  unter  welchen  ich  nur  die- 
jenigen aufzählen  will,  welche  sich  auf  die  älteste 
Geschichte  der  Bewohner  der  dortigen  Gegend  be- 
ziehen. 

Herr  Ingenieur  Moldenhaner  schenkte  Glas- 
perlen aus  den  Frankengräbern  in  Heddernheim ; 
Oberförster  Wohmann  eiserne  Aexte,  Pfeilspitzen 
und  Schwertklingen  aus  dem  Lorcher  Wald;   auch 
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Herr  Kunz  in  Hochheim  schenkte  Glasperlen  aus 
daselbst  befindlichen  Frankengräbern.  Ein  werth- 
volles  Geschenk  von  Herrn  Hofgericbtsrath  Schel- 
lenberg zu  Höchst  ist  ein  rohbearbeiteter  unfer- 
tiger Hirschzinken,  welcher  12  Fuss  tief  in  einer 
unberührten  Kiesschicht  gefunden  wurde  und  sich 
auch  durch  die  Art  der  Bearbeitung  als  der  Stein- 
zeit angehörig  erwiesen  hat.  Herr  Apellrath  Dr. 
Petri  übergab  einen  durchbohrten  Hammer  aus 
schwarzem  Basalt  von  Herrn  Bergverwalter  Moser 
in  Limburg,  welches  Stück  lange  als  Flussgeschiebe 
bewegt  wurde;  Generallieutenant  v.  Röder  eine 
wichtige  Zusammenstellung  wendischer  Grabfunde. 

Durch  Kauf  erwarb  das  Museum  als  der  vor- 
römischen Zeit  angehörig  bronzene  Hals-  und  Arm- 
ringe aus  Worms,  Kreuznach  und  Langenbons- 
heim,  und  goldene  Zierplatten,  eine  Bronzenadel 
und  ausgezeichnete  Thongefässe  aus  Gräbern  bei 
der  Liebfrauenkirche  bei  Worms;  aus  römischer 
Zeit  Bronze-  und  Thongegenstäude  aus  Heddern- 
heim,  Bingerbrück,  Worms  und  Trier;  auch  frän- 
kische Gräber  am  Michelsberge  und  in  Bierstadt 
lieferten  einige  Gegenstände. 

Durch  die  Untersuchung  der  alten  Grabhügel 
im  Kammerforst  zwischen  Eüdesheim  und  Lorch, 
über  welche  in  Bd.  XII  der  Annalen  berichtet 
werden  wird,  kam  das  Museum  in  den  Besitz  einer 
Anzahl  vorrömischer  Alterthümer  aus  Bronze  und 
Eisen. 


Wissenschaftliclie  Mittheilungen. 

Eine   Mahnung    zur    Vorsicht. 

Der  freundlichen  Aufforderung  des  Herrn  Redac- 
teurs  Folge  leistend,  theile  ich  die  nachfolgenden 
Zeilen  in  diesem  Blatte  mit. 

Seit  vielen  Jahren  mit  dem  Studium  des  Lös- 
ses  *)  und  seiner  Fauna  beschäftigt,  habe  ich  oft 
Gelegenheit  gehabt,  zu  sehen,  wie  in  diese  beweg- 
lichste aller  Gesteinsarten  eine  Menge  von  Gegen- 
ständen gelangen ,  die  ihr  ursprünglich  durchaus 
fremd  sind.  Dies  geschieht  auf  sehr  verschiedene 
Weise,  wie  ich  kurz  entwickeln  werde. 

Von  den  fast  senkrechten  Wänden  des  Lösses 
stürzen  häufig  grosse  Massen  ab,  welche  dann  die 
verschiedenartigsten,  zufällig  am  Abhänge  gelege- 
nen Gegenstände  bedecken  und  für  lange  Zeit  ver- 
bergen ,  da  die  Grenzen  zwischen  dem  abgestürz- 
ten Stücke  und  dem  ursprünglich  am  Platze  an- 
stehenden Gesteine  durch  Regengüsse  so  vollstän- 
dig ausgeebnet   werden,   dass  Niemand    mehr  den 


*)  Vergl.  Hannoversches  Journal  f.  Landwirthschaft  1870. 
S.   213   ff. 


Unterschied  entdeckt,  welcher  nicht  mehrere  Fuss 
tief  aufhackt.  Ueberaus  häufig  werden  die  an 
den  Lössabhängen  zahlreich  lebenden  Conchylien, 
besonders  Bulimus  detritus  Müll.,  Pupa  frumen- 
tum  Drap.,  Helix  candidula  Stud.,  bei  Aufwühlung 
des  Lösses  durch  den  Regen  in  ihn  eingeschwemmt, 
verlieren  sehr  bald  ihre  Epidermis  und  werden 
weiss,  und  nur  bei  aufmerksamer  Beobachtung  be- 
merkt man,  dass  sie  noch  lange  nicht  die  brüchige 
Beschaffenheit  echter  Lössconchylien  besitzen.  Keine 
der  drei  Arten  ist  in  tieferen  Lagen,  bis  wohin  die 
Wirkung  des  Regens  nicht  mehr  reicht,  gefunden 
worden  und  i'benso  wenig  in  anderen  Ablagerun- 
gen von  diluvialem  Alter.  Sie  und  mancherlei 
andere  von  ähnlicher  Beschaffenheit  sind  mir  dem- 
ungeachtet  schon  sehr  häufig  als  echte  Lösscon- 
chylien eingesendet  worden.  Die  Conchylienfauna 
des  Lösses ,  eines  typischen  Hochwasserabsatzes, 
enthält  aber  überhaupt  nur  solche  Formen,  welche 
auf  dem  Lande  oder  in  Altwassern  hart  am  Strome 
gelebt  haben  und  unter  denen  Helix  arbustorum, 
hispida,  Succinea  oblonga,  Pupa  muscorum  und 
columella  niemals  fehlen.  Diese  kommen  selbst- 
verständlich mit  den  oben  erwähnten  Bewohnern 
trockener  grasiger  Abhänge,  wie  sie  der  Löss  bil- 
det, in  der  jetzigen  Periode  niemals  zusam- 
men vor. 

Reste  von  grösseren  und  kleineren  Wirbel- 
thieren  finden  sich  im  Löss  sehr  häufig  und  sind 
unter  ihnen  besonders  Mammuth,  Rhinoceros  ticho- 
rhinus,  Reunthier  (meist  die  kleinere  Form  Cer- 
vus  Guettardi)  charakteristisch.  Ihre  Knochen 
sind  stets  von  äusserst  brüchiger  Beschaffenheit 
und  haften  beim  Belecken  fest  an  der  Zunge ;  Den- 
driten sind  auf  ihnen  ebenso  wenig  selten  als  auf 
den  Conchylien. 

Ich  habe  viele  Hundei'te  solcher  Knochenstücke, 
die  sich  z.  B.  dicht  bei  Würzbnrg  in  der  am  west- 
lichen Fusse  des  Marienbergs  gelegenen  Löss- 
bucht  massenhaft  finden,  sorgfältig  auf  Spuren 
etwaiger  Bearbeitung  durch  Menschenhand  unter- 
sucht, aber  niemals  solche  wahrgenommen,  ebenso 
wenig  traf  ich  neben  ihnen  in  unverritztem  Ter- 
rain Steinwaffen  oder  Werkzeuge.  Man  wird  es 
daher  erklärlich  finden,  dass  ich  vorläufig  an  das 
ursprüngliche  Zusammenvorkommen  menschlicher 
Gebeine  mit  den  bekannten  diluvialen  Wirbelthie- 
reu  im  Löss  nicht  glaube ,  sondern  die  ersteren 
entweder  für  diu'ch  Regengüsse  eingeschwemmt 
oder  für  letzte  Reste  roher  Grabstätten  halte. 
Solche  sind  an  vielen  Orten  des  Rheingebiets,  z.  B. 
bei  Wiesbaden,  im  Löss  bekannt,  aber  immer  in 
sehr  geringer  Tiefe  unter  dem  Boden.  Mit  gering- 
ster Mühe  Hessen  sich  solche  im  Löss  aushöhlen, 
was  den  Menschen  gewiss  bald  auffiele,  wühlen 
doch  heut  zu  Tage  die  Füchse  mit  Vorliebe  ihre 
Baue  in  dem  Löss  aus,  wie  man  sich  z.  B.  an  vie- 
len  Stellen    des    Guttenberger   Waldes   bei    Würz- 
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barg  üborzougiMi  kiinn,  und  viviiniclrii  ilcn  liiirto- 
ron  steinigen  Boden  des  Muisilii'lk.ilks.  Werden 
solche  Hohlen  in  Jahr  und  Tag  durch  Regengüsse 
wieder  zugeschlümmt,  so  finden  sich  dann  die  Ab- 
fälle der  Mahlzeiten  des  Ilaubthieres  im  Löss- 
schlaiuui,  und  /.war  je  nach  der  Zeitdauer  in  einem 
mehr  oder  weniger  den  Knochen  vcm  Diluviiilt liie- 
ren ähnlichen,  aber  nie  gleichen  Zustande. 

Es  sind   nun   wiederholt   menschliche  Reste  im 
Löss  angegeben  worden,  z.  B.  von  Boue  bei  Lahr, 
wo   ich   selbst  besonders   auf  Spuren  von  mensch- 
lichen   Gebeinen    oder    Werkzeugen    geachtet   und 
nichts   davon    gefunden,    und    auch    von    anderen 
Personen    nichts    über    derartige   Funde    erfahren 
habe.      Dann    wurden   menschliche    Reste   aus  dem 
Löss   von   Colmar  von    Scheurer-Kestuer    erwähnt, 
die   mit    solchen  von   Tferd  (Eq.  primigenius)  und 
Mammnth  zusammen  lagen.     Seine  Analysen  wei- 
sen   für   erstere    bedeutend  mehr    lösliches   Ossein 
nach    als   für   die    anderen,    und    seine    Resultate 
haben   durch   E.  de  Beaumont   schwer  zu  wider- 
legende Einwürfe   erfahren.     Der  neueste  Fall  ist 
der  von  Luschan  (Mittheil.  d.  anthropol.  Gesellsch. 
in  Wien  1872)  beschriebene  Schädel  von  Nagy  Sap 
in   Ungarn.     Herr   v.  Hantken  hat   in    dem  dort 
citirten    Briefe    die    Möglichkeit    einer    Täuschung 
nicht  ausgeschlossen,    fülirt   aber  an,  Szabo  habe 
später   ausser   allem   Zweifel    gefunden,    „dass  die 
(5   bis    6   Fnss    unter    der    Oberfläche    gelegeneu) 
Knochen  der  Lösszeit  angehören".     Aber   was  da- 
bei lag,   wird   nicht  angegeben,    kein  zweifelloses 
Diluvialthier,    nicht    einmal    echte    Lössconchylien 
werden    erwähnt,   und  obendrein   ist   der    Schädel 
bracbycephal,     wie    Luschan     selbst    hervorhebt. 
Auch  in  diesem  Falle  glaube  ich  daher  nur  an  zu- 
fällige  Verschüttung,    resp.   Einschlämmung,   und 
sehe  noch  immer  keinen   unumstössliohen   Beweis 
für   die   Existenz   des  „Lössmenschen"  hergestellt. 
Ist   es   doch   weder   mir,    noch,    so   viel   ich  weiss. 
Anderen  bis  jetzt  gelungen,    auf  deutschem  Boden 
in  einer  unter  dem  Löss  gelegenen  Geröllablage- 
rung Feuersteiuwerkzeuge    oder   menschliche    Ge- 
beine  zu  finden,   wie   sie  in  Frankreich  und  Eng- 
land bekannt  sind,  und  beschränken  sich  alle  sol- 
che Dinge  in  Deutschland  durchaus  auf  die  Höhlen ! 
Das  kann   Zufall  sein,   aber   gewiss  ist  die    Mah- 
nung nicht  überflüssig ,   die  aus  dem  Löss  herrüh- 
renden Menschen-   und  Thierreste  auf  das  Gewis- 
senhafteste  zu    untersuchen,    da  sich  an  sie  unge- 
wöhnlich   schwer   wiegende  Folgerungen  knüpfen. 
Würzburg,    28.  Jan.  1873. 

F.  &andberger. 


Wissenschaftliclie  Mittheilungen. 

Spuren    von    l'fu  li  1  bu  u  t  c  n    1)  e  i    Leipzig. 

Leipzig,  den  21.  Januar.  In  unmittelbarer  Nähe 
von  Leipzig,  bei  Plagwitz,  stioss  man  bei  der  An- 
lage eines  neuen  Flussbettes  in  einer  Tiefe  von  3 
Meter  auf  senkrecht  stehende  Hölzer.  Dr.  Alfred 
Jentzsch,  der  gründliche  Kenner  der  (jhmrtiirbil- 
dung  jener  Gegend  ,  berichtet  darüber  Folgendos  : 
Unter  dem  Rasen  findet  sich  eine  2,3  Meter  mäch- 
tige Lehmschicht  ohne  bemerkenswerthe  Einschlüsse; 
darunter  ein  grauer  fetter  Thon,  ebenso  wie  der 
Lehm  eine  Süsswasserbildung,  er  ist  nach  oben  zu 
sandig,  nach  unten  dagegen  sehr  fett  und  plastisch. 
In  diesen  Thon  ist  eine  Anzahl  runder,  nach  unten 
meist  vierkantig  zugeschärftor  Pfähle  eingetrieben, 
deren  Anordnung  eine  gewisse  Regelmässigkeit 
zeigt.  Im  Niveau  der  oberen  Enden  der  Pfähle 
liegt  eine  Anzahl  horizontaler  Stämme  —  ein  Um- 
stand ,  der  mit  zientlicher  Sicherheit  darauf  hinzu- 
weisen scheint,  dass  die  Pfähle  niemals  wesentlich 
hoher  waren  und  daher  vor  der  Ablagerung  der 
gelben  Lehmschicht  eingetrieben  wurden.  Das 
ganze  Vorkommen  erinnert  vielfach  an  die  Pfahl- 
bauten der  Schweiz.  Ob  die  Pfähle  ebenso  wie 
bei  jenen  als  Unterlage  von  Wohnungen  dienten, 
ist  noch  zu  erforschen,  bis  jetzt  wurden  indessen 
zwischen  den  Pfählen  und  in  ihrer  Näh«  noch  keine 
menschliche  Kunstproducte  angetroiTen.  Eine  sorg- 
fältige Untersuchung,  welche  während  der  fort- 
schreitenden Ausgrabungen  fortgesetzt  wird,  dürfte 
vielleicht  bald  weitere  Anhaltspunkte  liefern,  um 
ein  klares  Bild  über  den  Culturzustand  der  Erbauer 
dieses  Pfahlbaues  zu  gewinnen. 

Aus  Spanien. 

In  Madrid  wurde  im  Laufe  des  vergangenen 
Jahres  unter  dem  Namen  „Spanische  naturhistori- 
sche Gesellschaft"  ein  Verein  gegründet,  welcher  be- 
reits zwei  Hefte  seiner  Annalen  veröffentlicht  hat. 
Das  zweite  Heft  enthält  eine  längere  Studie  über 
die  Urgeschichte  der  iberischen  Halbinsel  von  Vi- 
lanova.  Die  Zahl  der  spanischen  und  fremden  Mit- 
glieder jener  Gesellschaft  beläuft  "sich  schon  auf 
mehr  als  300;  der  jährliche  Beitrag  beträgt  16  Frcs. 
Die  Gesellschaft  ist  bereit,  ihre  Annalen  mit  den 
Schriften  anderer  gelehrten  Gesellschaften  des  Aus- 
landes einzutauschen. 

Auch  in  Spanien  wird  gegenwärtig  der  Darwi- 
nismus vielfach  discutirt  besonders  von  den  an  der 
Universität  durch  den  jetzigen  Rector  Moreno 
Nieto  angestellten  Professoren.  DieRevista  de  la 
Universidad  central  enthielt  kürzlich  einen  Artikel, 
betitelt:  „Der Darwinismus  und  die  Paläontologie" 
von  dem  äusserst  thätigen  obenerwähnten,  um  die 
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Urgeschichte    seines  Vaterlandes    sehr    verdienten 
Professor  J.  Vilanova. 

Man  geht  mit  der  Idee  nm,  unter  Leitung  von 
Sachverständigen  photographische  Abhildungen  von 
Typen  der  verschiedenen  sehr  zahlreichen  Nationali- 
täten und  Racen  der  Bewohner  Spaniens  anfertigen 
zu  lassen,  welche  Bilder  später  gegen  ähnliche  von 
anderen  anthropologischen  Gesellschaften  einge- 
tauscht werden  sollen.  Das  Museum  in  Madrid 
besitzt  bereits  die  Photographien  von  ethnologischen 
Bildern,  welche  die  verschiedenen  Kreuzungen  zwi- 
schen amerikanischen  Racen  und  Spaniern  dar- 
stellen. 


Verzei  ohniss 

der 

seit  Juli  1872  neu  eingetretenen  Mitglieder. 

(Corresp.-Bl.  1872,  S.  54  bis.  56.) 

Berliner   Localverein. 

Albrecht,  Stud.  med.,  Berlin. 

Grunert,  F.,  Buchhändler,  Berlin. 

V.  Gagern,  Kammergerichts-Referendar,  Berlin. 

Lewin,  Dr.  Professor,  Berlin. 

Mendel  in  Pomgo. 

Schwannecke,  E.,  Berlin. 

Schlüter,  Fabrikant,  Berlin. 

Trettin,  Seminarlehrer,  Cöpeniok. 

Wilski,  Director,  Rummelsl)iirg. 

Zuelzer,  Dr.  Professor,  Berlin. 

Leipziger  Localverein. 

Abendroth,  Dr.  ph. 

Barth,  H.,  Buchhändler. 

Berneck,   Müller  von,     Hauptmann  im  Stabe   der   24. 

Infanterie-Division. 
Hausen,  Freiherr  von,  Hauptmann  im  107.  Regiment. 
Jörg,  0.,  Dr.  med. 
Krauss,  Schuklireotor. 
Leskien,  Professor. 
Mönich,  Kaufmann. 

Seydel,  L.,  Opern-Regisseur.  * 

Spann,  Dr.  jur.,  Assessor. 
Struve,  Dr.  phil. 
Steyer,  Ober-Postinspector. 
Tscharmanu,  Advocat. 
Verlohren,  Hauptmann  im  107.  Regiment. 
Weiss,  Joh.,  Dr.  med. 

Freiburger   Gruppe. 

Borell,  Dr.,  Hlenau, 

v.  Bodmann,  Freiherr,  Bodmann. 

Czerny,  Professor,  Freiburg. 

Gageur,  R.,  Kaufmann,  Lahr. 

Gaus,  Dr.  med.,  prakt.  Arzt,  Baden. 

Habich,  Dr.  med.,  Freiburg. 

Kerber,  CuHuringenieur,  Freiburg. 

Langerhans,  Dr.  med.,  Prosector,  Freiburg. 

v.  Langsdorfl",  Freiburg. 

Lehmann,  Assistenzarzt,  Hlenau. 

V.  Lotzbeck,  Freiherr,  Lahr. 

Vogel,  Dr.  med.,  Durmersheim. 


Hamburger   Gruppe. 

Ackermann,  E.  D.  J.,  ßucbdruckereibesitzer. 

Dammann,  C,  Photograph. 

V.  Freeden,  W.,  Director  der  nordd.  Seewarte. 

Friedrichsen,  L.,  Land-  und  Seekartenhandlung. 

Halberstadt,  J.,  Dr    med.,  Arzt. 

Joop,  0.  R.  T.,  Photograph. 

Lyon,  Nie,  Kaufmann. 

May,  Anton,  Kaufmann. 

Meissner,  Otto,  Buchhändler. 

Ratjen,  E.,  Dr.  med.,  Arzt. 

Rössler,  A.  F.,  Kaufmann. 

Haase,  G.,  Dr.  med. 

Niederrheinische    Gruppe. 

Kollmann,  Hüttendirector,  Niederscheiden. 
V.  Lassaulx,  D,-.  Privatdocent,  Bonn. 
Schmölter,  Dr.,  Siegen. 
V.  Seydewitz,  P.  Freiherr,  Dr.,  London. 
V.  Viebahn,  Carlshütte  bei  Altenhunden. 
Virchow,  Hans,  Stud.  med.,  Bonn. 

Mainzer   Gruppe. 

Birnbaum,  Dr.  med.,  Mainz. 
Klingelhöfer,  Dr.  med.,  Mainz. 

Heidelberger    Gruppe. 

Bartsch,  Prof.,  Hofrath. 
Eisenlohr,  Adam,  Dr. 

Danziger   Localverein. 

Bertling,  Prediger. 

Bramson,  Dr.  med.,  Arzt. 

Eichhorst,  Director  in  Jenkau  bei  Danzig. 

Hone,  Rittergutsbesitzer  auf  Pempau. 

Holze,  Administrator  in  Leesen. 

Marschall,  Dr.  med.,  in  Marienburg. 

Möller,  Dr.  phil. 

OUendorf,  Kaufmann. 

Rickert,  Stadtrath. 

Sielaff,  Gerichtssecretär. 

Schneller,  Dr.  med.,  Arzt. 

Steimig  jun.,  Kaufmann. 

Striowski,  Maler. 

Isolirte. 

Boruttau,  C.  Ludwig,  Dr.  med.,  Genf 

Paustiau,  F.,  Bramstedt  bei  Wrist  in  Holstein. 

Büchner,  L.,  Dr.  med.,  Darmstadt. 

Wattenbach,  Kaufmann,  London. 

Ramelow,  Privatier,  München. 

Buchner,  Otto,  Dr.,  Giessen. 

Zais,  Ernst,  Wiesbaden. 

Witting,  W^.,  Münzdirector  in  San  Jose  de  Costarica. 

Luschan,  Felix,  Stud.  med.,  Wien. 

Paulsen,  0.,  Dr.  med.,  Altona. 

Lebenslängliche   Mitglieder. 

Schaafhausen,  Th.,  Prof,  Bonn. 

Wurmbrand,  G.,  Graf  v.  Ankenstein,  bei  Pettau,  Unter- 
Bteiermark. 


Anzeigen. 


(Pfahlbauten-Modelle.)  Herr  MaxGötzin- 
ger  in  Basel  (Freie  Strasse)  verfertigt  Pfahlbauten- 
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Modelle ,  welche  unch  Anleitung  des  bewiihrtestoii 
Fiiclmiiiiins,  Herrn  Professor  Dr.  Keller  in  Zürioli, 
eonstruirt,  sich  besonders  als  F.rgiinzuu^  für  die 
Suminluu^en  von  I'falilhiiu-Fundon  empfoiileii  ilür- 
fou.  Der  Preis  eines  Modells  von  ÖÜ  Ceutiiucter 
Liiuge  und  40  Centinioter  Breite  lietriiiit  lliü  Fran- 
ken ,  grössere  Kxeniplurc  unch  Verliiiltuiss  bis  zu 
JöO  Franken.  Auf  der  internatiouaieu  Arbeiter- 
Ausstellung  in  Londen  1870  wurden  diese  Modelle 
mit  dem  zweiten  Preise,  der  silbernen  Medaille, 
prämürt. 


Als  ich  im  Januar  1871  meine  Sammlung 
Photographien  von  Afrikanern  der  „Anthropolo- 
gischen Gesellschaft  in  Berlin'"  abgeliefert  hatte, 
aKute  ich  nicht ,  dass  ich  in  den  darauf  folgenden 
3  Monaten,  die  Serie  nach  15  Museen,  Universi- 
täten und  gelehrten  Gesellschaften  Deutschlands 
und  Englands  zu  liefein  haben  und  dringend  auf- 
gefordert werden  würde ,  die  Sammlung  zu  ver- 
grössem,  wozu  sich  hier  insbesondere  Gelegenheit 
böte.  Letzteres  hat  sich  denn  auch  schon  bewahr- 
heitet und  habe  ich  z.  B.  Gelegenheit  gefunden, 
eine  hier  weilende  japanesische  Gesellschaft,  ganz 
nach  derselben  Weise  wie  die  Afrikaner  aufzuneh- 
men, so,  dass  die  Bilder  für  Anthropologie  instruc- 
tiv  sind.  Ich  besitze  nun  neuerdings  an  Typen  von 
Japanesen 
10  Cabinetbilder  en  face  und  en  profil,  davon 
6  männl.  u.  4  weibl.  ä  15  Sgr.  5  Thlr. 
u.  6  Visitcnbild.  männl.  ä     7Y2    „      1      „      15  Sgr. 

die  ich  für  ...  6  Thlr.  15  Sgr. 
abzulassen  bereit  bin;  sollten  sich  Abnehmer  für 
beide  Sammlungen,  Afrikaner  und  Japanesen,  fin- 
den ,  dann  bin  ich  erbötig ,  dieselben  resp.  für 
20  Thlr.  und  6  Thlr.  15  Sgr.  =  26  Thlr.  15  Sgr. 
zusammen  für  25  Thlr.  zu  überlassen. 

Es  sind  mir  gleichzeitig  Tausch-Anerbie- 
tungen gemacht,  und  bin  ich  bereits  darauf  ein- 
gegangen ,  indem  die  Besitzer  und  Sammler  von 
Typen  solcher  Völkerracen,  welche  nicht  in  meiner 
Sammlung  aufgeführt  sind ,  mir  dieselben  zusen- 
den mit  der  Erlaubniss  sie  copiren  zu  dürfen,  wo- 
gegen ich  gerne  bereit  bin,  von  meiner  Sammlung 
dagegen  umzutauschen,  was  gewünscht  werden 
sollte. 

Ich  besitze  ausser  den  bereits  angeführten 
Bildern 

Sibirische  Typen  in  Cabinetgrösse: 

1.  Stiirosf,   Bürgermeister  der  Giliatten. 

2.  Giliatten,  Vater  und  Sohn,  Landleute. 

3.  Giliatt innen,  Urbewohnerinnen  am  Amurflusse, 
Mutter  und  Tochter. 

4.  G-iJiaticn  und  Goten,  von  der  Amurmündung. 

5.  Wohlhabende  Giliattin,  im  Fellanzuge. 


6. 
7. 
8. 
9. 

10. 

11. 


Giliditc,  wohlhabender  Kaufmann. 
Giliatte,  Urbewohncr  am  Amurflusse,  ^'iscl^er. 
Nach  dem  Amur  verbannte   (.'llineacii. 
(rilifiitc,    Urbcwohner    am  Amurflusse,    wohl- 
habend >r  Pelzliiindler. 

Gilidttiii,  UrbcwolnuTin  am  Amurfhisse,  wohl- 
liabcnde  l'i'lzliiuidlerin. 

Eine  Gruppe  von  Südsee-Insulanorn  von   den 
Carolinen-Inseln  und  anderen  Inseln  im  stillen 
Ocean. 
Nebst    12   interessanten  Ansichten   von   Nicola- 
jefsk,  Schinnerach  etc. 

Ferner  sind  in  meinem  Besitze  Typen  von 

1.  Eranier,  darunter  1  Klingknabe  —  Klings  und 
Malaiin  —  Armenische  Jüdin  —  Malacca  Kling 
(Singapore)  —  Sepoys  (Native  Artillery)  — 
Bengalesen  —  Madras  Kling  — -  Singapore 
üfficial  —  Bengalees  —  Sepoy  —  Bengalee 
und  Armenische  Jüdin. 

2.  Hinterindische  Typen.  Cambodja  Zwerge.  — 
Siamesischer  Priester  —  Siamesiu  —  Vornehme 
Siamesen  —  Siamese. 

3.  Malaiische  Stämme.  Jacoons  von  Jehore, 
Malacca. 

4.  Neu-Caledonier.     5  Typen. 
Bugis.      3  Typen,  in  einem  Bilde. 
Dajaks  von  Saraväk,  Borneo,  3  Typen  in  einem 
Bilde. 

Der    verstorbene    König    von    Slam     seinen 
majorenn  gewordeneu  Sohn  empfangend.   Por- 
traitilhnlichkeiten. 
Kronprinz  von  Slam. 

3  Parsees  Hongkong.     (Dirtybhoy,  Naugh- 
tyblioy  und   Comp.) 

10.    Chinesischer  Compradore.  (Makler)  Hong- 
kong.    Cabinetgrösse. 

2  japanesische   Daimios.     (Fürsten)  mit  2 
Schwertern. 

Laos-Mann.     Cabinetgrösse. 
Laos- Weib.     Cabinetgrössd. 
Diverse  Landschaften  in  Cabinetgrösse. 
Die  Copien  in  Cabinetgrösse,  auf  das  Sauberste 

ausgefühi-t,  erlasse  ich  für  10  Sgr.  per  Stück,    die 

in  Visitgrösse  für  5  Sgr.  pr.  Stück. 

Es  ist  dringend  nothwendig,  dass  bei  jedem 
Typenhilde,  das  mir  zugesandt  wird,  eine  möglichst 
genaue  doch  kurzgcfasstc  Beschreibung,  ähnlich  wie 
oben,  beigefügt  wird.  Die  mir  sunt  Copiren  anver- 
trauten Bilder  werden  in  demselben  Zustande  retour- 
nirt,  toie  ich  dieselben  empfangen. 


6. 


8. 
9. 


11. 

12. 
13. 
14. 


Hamburg, 
Gr.  Johannisstrasse  4. 


Hochachtungsvoll 

ganz  ergebenst 

C.    Bammann 

Photograph. 
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Brauns  eil  w  ei  g,  Druck  von  Friedrich  Vieweg  und  Sohn. 


März  1873. 


Gesellscliaftsnacliricliten. 


Danziger  Localverein. 

Dem  Danziger  Localverein  wurde  aus  dem 
Dispositionsfond  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  die  Summe  von  150  Thlr.  zur  Verfü- 
gung gestellt,  um  die  im  vorigen  Jahi-e  bei  Marieu- 
burg  begonnenen  Ausgrabungen  fortzusetzen.  Die- 
selben werden  auch  in  Zukunft  von  Dr.  Marschall 
in  Marienburg  geleitet  werden,  der  die  gefunde- 
neu Gegenstände  dem  Danziger  Verein  übergeben 
und  über  die  Ergebnisse  der  angestellten  Nach- 
gi-abungen  später  berichten  wird  (siehe  Correspon- 
denzblatt  1872,  S.  70,  u.  1873,  S.  10). 


SitzungsbericMe  der  Localvereine. 

Sitzungen    des   Vereins   für   Anthropologie 

in   Leipzig   in  Verbindung  mit  dem   Verein 

von  Freunden   der  Erdkunde. 

Sitzung  am  30.  October  1872. 

Der  Vorsitzende,  Prof.  Dr.  Bruhns,  macht  die 
Mittheilung,  dass  das  Comite  für  das  „Deutsche 
Centralmuseum  für  Völkerkunde",  wiederum  reich 
unterstützt  durch  die  Freigiebigkeit  einer  wohl- 
wollenden Freundin  der  geographischen  Wissen- 
schaft, ein  Local  für  die  Aufstellung  der 
Klemm'schen  Sammlung  erworben  habe. 

Professor  Gosche  aus  Halle  sprach  über  die 
Entwickelung  der  indischen  Kunst,  namentlich  in 
der  Sculptur  und  Architektonik.  Kein  indisches 
Bauwerk  geht,  wie  es  scheint,  über  das  10.  .Jahr- 
hundert unserer  Zeitrechnung  zurück. 


Sitzung  am  20.  November  1872. 
Prof  Dr.  Peschel  hielt  einen  Vortrag  über 
die  Entwickelungsgeschichte  der  stehenden  Gewäs- 
ser der  Erde.  —  Darauf  gab  Dr.  A.  Me inert 
eiuen  Bericht  über  seine  im  vergangenen  Sommer 
ausgeführte  Reise  nach  Norwegen. 

Sitzung  am  18.  December  1872. 

Unter  dem  Vorsitz  des  Prof.  Peschel  sprach 
Dr.  0.  Deutsch  über  das  in  Hochasien  jüngst 
entstandene  Reich  Kaschgar,  worauf  der  General 
W.  Heine  seine  von  ihm  selbst  in  Oel  gemalten 
Bilder  aus  Japan  und  deren  Photographien,  welche 
jetzt  in  Farbendruck  veröffentlicht  werden,  aus- 
stellte. Derselbe  sprach  darauf  über  die  von  ihm 
während  der  Jahre  1851  bis  1862  in  Japan  beobach- 
teten Veränderungen,  welche  durch  die  Einführung 
europäischer  Sitten  und  Einrichtungen  hervorge- 
rufen worden  sind. 

Sitzung  am  22.  Januar  1873. 
Dr.  H.  Obst  berichtete  über  die  bei  Plagwitz 
geraachten  alterthümlichen  Funde  (s.  Corr.  Bl. 
S.  14).  Nach  Aufzähluug  der  beim  Graben  ange- 
troffenen Erdschichten  spricht  er  über  die  darin 
enthaltenen  Thier-  und  Pflanzenreste,  über  letztere 
berichtet  darauf  Hofrath  Schenk,  welcher  diesel- 
ben genauer  untersucht  hatte.  Nachdem  auch  Archi- 
tekt Mothes  seine  Beobachtungen  an  den  bei  Plag- 
witz gefundenen  Pfählen  mitgetheilt  und  auf  andere 
früher  in  der  Nähe  von  Leipzig  gemachte  Funde 
aufmerksam  gemacht  hatte,  kommen  sämmtliche 
drei  Redner  darüber  überein,  dass  über  die  Be- 
stimmung der  aufgefundenen  Balken-  und  Pfahl- 
reste sich  jetzt  noch  nichts  Sicheres  feststellen 
lasse,  weshalb  es  daher  noch  unentschieden  bleiben 
muss,  ob  es  Reste  von  Niederlassungen  (eigent- 
lichen  Wohnungen,    wie   man    sie    in    den   Pfahl- 
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hnuten  fiiulet')  seien,  oder  von  Brücken-  oder  aude- 
rcii  Wasserbauten. 

I>r.  R.  Audree  spratli  darauf  übor  das  nou- 
.ntdeckte  Land  im  luueru  von  Südafrika,  und  der 
Vorsitzende  Professor  Dr.  Bruhns  über  Stern- 
schnuppen. 

Sitzung  am  12.  Februar  1873. 

Nachdem  Herr  Dr.  Wild  über  die  deutschen 
und  schwcizorischen  Colonieii  iu  den  Argentini- 
schen Provinzen  gesprochen  hatte,  theilte  Herr 
Dr.  Deutsch  einen  liericht  eines  deutschen  Colo- 
nisten  Namens  Scheide  aus  Fulton  in  Missouri 
vom  16.  Decbr.  1872  mit.  Der  Verfasser  jenes 
Berichtes,  mehr  als  20  Jahre  in  jener  Gegend  an- 
sässig, hat  seit  Jahren  mit  Vorliebe  die  Steiuwerk- 
zeuge  gesammelt,  die  von  der  erst  seit  Kurzem 
ganz  ausgestorbenen  indianischen  Hevölkerung  her- 
rühren, und  gegenwärtig  als  die  letzten  Spuren 
zu  betrachten  sind,  welche  die  Bewohner  dieser 
Gegend  zurückgelassen  haben.  Die  am  häufigsten 
gefundenen  Gegenstände  sind  Pfeilspitzen,  die 
an  denjenigen  Stellen,  wo  sie  einst  verfertigt  wur- 
den, zwischen  ganzen  Haufen  abgeschlagener  Split- 
ter und  missrathener  unbrauchbarer  Exemplare 
angetroffen  wurden  ;  zuweilen  findet  man  aber  auch 
unter  einem  flachen  Steine  20  bis  30  fehlerlose 
Spitzen  bei  einander,  die  offenbar  hier  aufbewahrt 
und  später  vergessen  wurden.  Die  Pfeilspitzen 
sind  aus  rothem,  röthlichem  oder  weissem  Flint- 
stein gearbeitet-  und  wurden  mit  Hickorybast  an 
einem  etwa  drei  Fnss  langen  Schaft  aus  weichem 
Holz  befestigt.  Je  nachdem  die  Federn  (Schwanz- 
federn der  Raubvögel)  am  Ende  des  Schaftes  gerade 
oder  schräg  befestigt  wurden,  flog  der  Pfeil  ent- 
weder ohne  sich  zu  drehen  oder  in  rotirender  Be- 
wegung wie  die  Kugel  aus  einer  gezogenen  Büchse. 
Die  Pfeile  werden  mit  ungemeiner  Schnelligkeit 
nach  einander  abgeschossen,  indem  der  Schütze 
fünf  bis  sechs  derselben  auf  einmal  in  die  rechte 
Hand  nimmt  und  jede  halbe  Secunde  einen  Pfeil 
abschiesst,  der  dann  in  einer  Entfernung  von  100 
Fnss  sein  handgrosses  Ziel  mit  Entsetzen  en-egen- 
der  Genauigkeit  erreicht.  Schon  früh  beginnen 
die  Knaben  sich  im  Schiessen  mit  dem  Bogen  zu 
üben ;  auch  diese  treffen  ein  Ziel  von  der  Grösse 
eines  Silbergroschens  in  einer  Entfernung  von 
30  bis  40  Fuss  mit  wunderbarer  Sicherheit.  Eine 
Pfeilwunde  pflegt  sehr  schwer  zu  heilen.  Heutzu- 
tage gebrauchen  diejenigen  Indianer,  welche  sich 
noch  des  Bogens  bedienen,  statt  der  Pfeilspitzen  aus 
Flintstein  eiserne  Spitzen. 

Tomahaks  finden  sich  viel  seltener;  sie  sind 
gewöhnlich  aus  einem  grünen  sehr  harten  Stein, 
dort  „talk"  genannt,  bereitet.  Statt  des  Loches 
für  den  Stiel  haben  sie  eine  Rinne,  in  welche  der 
Stiel  hineinpasst  und  mit  Hickorybast  befestigt 
wurde.  Ihr  Gewicht  betrug  2  bis  14  Pfund,  dem- 
nach bildeten  sie  eine  furchtbare  Waffe. 


Sehr  selten  findet  man  die  sogenannten  I'Vie- 
denspfeifen,  welche  aus  einem  rothen  sehr  harten 
Stein  verfertigt  wurden ,  ein  kräftiger  Indianer 
soll  mehr  als  ein  halbes  Jaiir  gobrauclit  haben, 
um  eine  solche  Pfeife  auszubohren. 

Handgrosse  ovale  flache  Steine  mit  ziemlich 
scharfer  Kante  scheinen  von  den  Indianerfranen 
zum  Schaben  und  CJerben  der  Felle  benutzt  worden 
zu  sein. 

Die  Spuren  fester  Lagerplätze  findet  man  stets 
in  der  Niihe  einer  guten  Quelle;  sie  sind  kreisrund 
und  ihi- Durchmesser  beträgt  ungefähr  1000  Schritt. 
Ringsum  das  Dorf  lief  eine  Rennbaiiu,  zwischen 
den  Hütten  ist  der  P]rdboden  so  fest  getreten,  dass 
heute  noch  fast  nichts  als  kurzes  Gras  auf  dem- 
selben wächst,  während  die  Stellen,  welche  die 
Hütten  einnahmen,  mit  Gebüsch  bewachsen  sind. 

Begräbnissplätze  findet  man  äusserst  selten. 
Bei  den  verschiedenen  Indianerstämmen  herrschten 
sehr  verschiedene  Beerdigungsweisen  ;  die  meisten 
scharrten  die  Leichen  in  loser  Erde  ein ,  so  dass 
sie  von  Füchsen  und  anderen  Baubthieren  bald 
zerstört  wurden ;  viele  Leichen  wurden  auch  ver- 
brannt, besonders  die  der  Häuptlinge. 

Das  Quellwasser  pflegten  die  Indianer  in  stei- 
nernen Becken  zu  sammeln,  diese  Becken,  deren 
Aushöhlung  in  der  Regel  zwei  Fuss  im  Durch- 
messer beträgt,  liegen  meist  sehr  versteckt,  das 
Wasser  in  denselben  pflegt  aber  nie  zu  versiegen. 

Gegenwärtig  sind  die  Rothhäute  in  Missouri 
so  vollständig  verschwunden,  dass  auch  die  Kämpfe 
der  Ansiedler  mit  denselben  nur  noch  der  Sage 
angehören;  bald  werden  auch  diese  vergessen  sein, 
da  Niemand  sich  die  Mühe  nimmt,  sie  aufzu- 
schreiben. 

Dr.  Delitsch  ging  sodann  auf  die  Pfahlbauten 
der  Schweiz  über  und  legte  eine  von  Dr.  Thies- 
sing  in  Pruntrut  erhaltene  Sendung  von  Pfahl- 
bautenresten von  Lüscherz  (Locras)  am  Bieler  See 
vor,  welche  bei  den  grossen  Entwässerungsarbeiten 
im  vorigen  Jahre  zum  Vorschein  kamen.  Es  lagen 
vor:  rohe  Knochenstücke  vom  Ochs,  Hirsch,  Hund, 
ein  Höhlenbärenzahn,  eine  zu  einem  Werkzeug 
verarbeitete  Rippe,  ein  Stück  von  einer  Hechel 
und  zwei  Nadeln  von  Hörn,  zwei  Bruchstücke  von 
Töpfen ,  eins  von  einem  Nephritbeil  nebst  dem 
dazugehörigen  Griff  von  Knochen  u.  a.  m.  Redner 
zeigte  an  einer  Kartenskizze  die  Verbreitung  der 
Pfahlbauten  in  der  Schweiz,  schilderte  die  Art  und 
Weise  dieser  Niederlassungen,  und  die  Art,  wie 
man  jene  Ueberreste  auffinde.  Von  besonderer 
Bedeutung  für  die  Geschichte  der  Pfahlbauten  sind 
die  Werkzeuge  aus  Nephrit,  einem  harten,  dunkel- 
grünen, nur  in  Asien  vorkommenden  Stein,  wel- 
chen die  Pfahlbautenvölker  aus  ihrer  asiatischen 
Heimath  mitgebracht  haben  müssen. 
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Sitzungsbericht    der   anthropologischen 
Gesellschaft  in  München, 

In  der  Decemberversammlung  1872  hielt  Herr 
Landrichter  v.  Schab  in  Starenberg  den  nach- 
folgenden Vortrag  über  die  Geschichte  und  Urge- 
schichte der  Roseninsel  im  Würmsee. 

Eine  Mittheiliing  der  Herren  Professoren  von 
Siebold  und  Desor  im  Frühjahr  1864,  dass  sie 
an  der  Roseninsel  Ueberreste  von  Pfahlbauten  auf- 
gefunden hätten,  gab  mir  die  Anregung,  hierüber 
sowie  über  die  Geschichte  der  Roseninsel  Nach- 
forschungen anzustellen. 

Die  Roseninsel  ist  eine  natürliche  Insel  des 
Starenbergersees ,  die  sich  gegen  Süden  au  eine 
nicht  unbedeutende  Geröllbank  anlehnt.  Sie  führte 
früher  den  Namen  „der  innere  Wörther"  im  Gegen- 
satze zu  einem  auf  dem  linken  Seeufer  gelegenen 
Anwesen,  welches  „der  äussere  Wörther"  hiess. 

Bei  der  im  Jahre  1812  stattgefundenen  Landes- 
vermessung hatte  die  Insel  einen  Flächeninhalt 
von  3  Tagewerken,  73  Dez.;  auf  ihr  befand  sich 
damals  das  1848  abgebrannte  Wohnhaus  der 
Fischerfamilie  Kugelmüller,  welche  durch  Ver- 
abreichung von  Bier,  Brod,  Butter,  Käse,  Kaffee 
und  Fischen ,  seltener  Hühnern  eine  Wirthschaft 
ausübte  ;  sie  schlachteten  niemals  zum  Detailver- 
kauf Vieh,  was  ich  deshalb  erwähne,  weil  mehr- 
seitig behauptet  wurde  ,  die  im  See  aufgefundenen 
Kuochentheile  rührten  von  der  Ausübung  dieser 
Wirthschaft  her.  Ausser  dem  Fischerhause  waren 
noch  die  vier  Umfassungsmauern  eines  Gebäudes  vor- 
handen, 47  Fuss  lang  und  25  Fuss  breit,  das  der 
Sage  nach  in  frühester  Zeit  ein  Heidentempel  ge- 
wesen, aus  welchem  dann  später  die  Pfarrkirche 
für  die  nächstgelegenen  Bewohner  des  Festlandes 
entstanden  sei.  Weiter  berichtet  die  Sage ,  dass 
sich  dort  ein  Gottesacker  befunden  habe  und  man 
früher  öfter  auf  demselben  nächtlicher  Weile  einen 
Pfarrer  in  Begleitung  eines  Ministranten  habe  um- 
gehen sehen. 

Die  Erfahrung,  welche  auch  ich  wiederholt  ge- 
macht habe,  dass  derartigen  Sagen  sehr  häufig 
historische  Thatsachen  zu  Grunde  liegen,  bestätigte 
sich  auch  bezüglich  dieser  Sagen  der  Roseninsel. 
Thatsache  ist  nämlich,  dass  in  der  im  Jahre  1401 
eingeweiheten  Pfarrkirche  des  benachbarten  Feld- 
affing,  obwohl  deren  Patron  das  Apostelpaar  Peter 
und  Paul  ist,  bis  vor  ungefähr  8  Jahren  der  heilige 
Michael  als  Patronus  primarius  und  Peter  upd  Paul 
nur  als  Patronus  secundus  gefeiert  wurde,  und  dass 
vor  1800  der  Taufname  Michael  sehr  häufig  vor- 
kommt. Da  nun  Freiherr  v.  Leoprechting  in 
seinem  Stammbuch  von  Possenhofen  u.  s.  w.  sagt, 
dass  über  eine  Pfarrkirche  in  Feldaffing  aus  frü- 
heren Zeiten  nichts  bekannt  sei  und  die  Kirche  die- 
ser Gegend  sich  sogar  in  ältester  Zeit  auf  der  In- 


sel Wörth  (Roseninsel)  befunden  habe  ,  so  bin  ich 
zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  dies  wirklich  der 
Fall  gewesen  und  der  heilige  Michael  deren  Schutz- 
patron war. 

Da  der  heilige  Michael  mit  Vorliebe  an  solchen 
Stätten  zum  Patron  gewählt  wurde ,  wo  vorher 
heidnische  Götzen  oder  Altäre  gestanden,  und  die 
Erfahrung  lehrt ,  dass  eine  einmal  errichtete  reli- 
giöse Stätte  fortbestand,  wenn  auch  in  anderer 
Form,  so  ist  schon  hieraus  anzunehmen,  dass  die 
Pfarrkirche  an  die  Stelle  eines  Heidentempels  ge- 
treten ist.  Alte  Leute  aus  der  Gegend  von  Feld- 
affing erzählten  mir,  dass  zu  der  Zeit,  als  sich  die 
Pfarrkirche  auf  der  Insel  befand,  es  noch  keine 
Kirche  in  Possenhofen,  Tutzing  und  Fraubing  ge- 
geben haben  solle  und  man  die  Todten  von  dort 
auf  der  Insel  begraben  habe.  Leider  bin  ich  aus- 
ser Stand  den  Beweis  für  die  Wahrheit  dieser  Tra- 
dition durch  Urkunden  zu  liefern;  jedenfalls  aber 
wurde  der  alte  Brauch,  die  Todten  in  und  neben 
der  Kirche  zu  begraben ,  auch  hier  geübt ,  denn 
Peter  Kugelmüller,  der  frühere  Besitzer  der 
Insel,  hat  an  vielen  Stellen  ungefähr  2  bis  3  Fuss 
unter  der  Erde  leicht  zeri'eibbare ,  menschliche 
Gerippe  von  gelblicher  Farbe  uneingesargt  aufge- 
funden, uud  als  er  im  Jahre  1844  den  in  der  Kirchen- 
ruine aufgehäuften  Schutt  entfernte,  stiess  er  auf 
einen  von  rothgebrannten  Ziegeln  gelegten  Boden, 
in  dem  sich  anfeinem  3  Fuss  langen  und  2iA_>Fuss 
breiten  Stein  eine  flu-  ihn  unleserliche  Schrift  ein- 
gegraben fand.  Unter  diesem  Boden  nun  lagen 
lediglich  mit  Erde  bedeckt  wenigstens  20  mensch- 
liche Gerippe  von  auffallender  Grösse  mit  ausge- 
streckten Armen,  den  Kopf  nach  Westen,  mit  gut- 
erhaltenen, schneeweissen  Zähnen.  Neben  ihnen 
standen  wenigstens  eben  so  viele  beschädigte  Krüge 
und  Urnen  aus  schwarzem,  leicht  zerreibbaren  Thon 
gefertigt,  mit  einer  aschenähnlichen  Masse  gefüllt ; 
eine  Art  und  Weise  des  Begräbnisses,  wie  sie  der 
vorchristlichen  Zeit  angehört. 

Nachdem  im  Jahre  1850  die  Insel  in  königli- 
chen Besitz  übergegangen  war,  erhielt  sie  de)i 
Namen  Roseninsel.  Es  wurden  nun  Neubauten 
vorgenommen  und  eine  Gartenanlage  geschaffen, 
wobei  wiederum  eine  Reihe  von  Gerippen  und  zahl- 
reiche archäologische  Gegenstände  aufgefunden 
wurden  und  zwar  einige  aus  der  keltischen  Vorzeit 
stammende,  ans  freier  Hand  gearbeitete,  schlecht- 
gebrannte, breitbauchige  Töpfe  mit  Strichornamen- 
ten und  ein  paar  Feuersteinwaffen.  Die  grössere 
Anzahl  der  Gegenstände  aber  gehören  der  römischen 
Culturperiode  an,  Töpfe,  Vasen  und  mehrere  Bal- 
samarien, zwei  verzierte  Lampen  von  besonderer 
Schönheit,  drei  andere  Terracotten  von  gleichfalls 
grosser  Schönheit,  zwei  Friese  und  ein  Giebelstück 
mit  dem  Ornamente  von  Üpferstieren ,  die  wahr- 
scheinlich einem  Tempel  angehört  haben,  schliess- 
lich zwei  männliche  Figuren,   von  denen   die  eine 
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mit  der  Toga  bekleidet,  die  niidere  uhiie  Toga, 
im  Mantel  mit  über  den  Koiif  irezogeiior  t'apuze 
dargestellt  ist.  Diese  letztere,  ein  Telespiioriis,  in 
der  charakteristischen  Darstellung  Kranker,  is^ 
sicher  als  ein  Votivbild  aufzufassen,  und  lässt  ver- 
luutheu ,  dnss  der  erwähnte  Tempel  anf  der  Insel 
dem  Aesculap  geweiht  gewesen  sei.  Diese  Funde, 
sowie  eine  Anzahl  römischer  Münzen  und  Hronze- 
gogeustiiude,  liefern  den  sichein  Beweis,  dass  sich 
auf  der  Insel  eine  römische  Colünie  befand. 

Die  fernere  Thatsache,  dass  die  Insel  duicii 
zwei  Brücken,  deren  Ausgangspunkte  ungefähr 
eine  halbe  Stunde  von  einander  entfernt  waren, 
mit  dem  festen  Lande  verbunden  gewesen  ist,  spricht 
ebenfalls  für  die  besondere  Bedeutung  der  Insel  in 
früherer  Zeit.  Die  Ueberreste  dieser  Brücken,  ein- 
zelne Wiederlager,  sowie  der  Charakter  der  Pfähle, 
von  denen  viele  erst  im  Jahre  1832  abgestemmt 
wnrden ,  machen  es  wahrscheinlich,  dass  sie  zu 
einer  Zeit  hergestellt  wurden,  in  der  man  sich  be- 
reits eiserner  Werkzeuge  bediente ;  sie  sind  somit 
jünger  als  Pfahlbauniederlassungen  und  halte  ich 
diese  Ansicht  aufrecht,  wenn  auch,  wie  Herr  Prof. 
Wagner  in  seinem  1866  gehaltenen  Vortrage  er- 
wähnt ,  ähnliche  Brückenstege  bei  einigen  Pfahl- 
bauten im  Bieler-  und  Neiieuburgersee  existirten, 
und  wenn  auch,  wie  Herr  Dr.  Rückert  niittheilt, 
zu  den  an  der  Insel  des  Persanzigsees  in  Hinter- 
poinmern  aufgefundenen  Pfahlbauten  zwei  Brücken 
führten.  Ausser  diesen  Pfahlresten  der  Brücken 
finden  sich  noch  viele ,  von  abgebrochenen  Schiffs- 
hütten und  Anländestegen  herrührende  Pfähle, 
die  aber  alle  nicht ,  als  zu  Pfahlbauten  gehörend, 
betrachtet  werden  dürfen,  auch  eine  um  die  ganze 
Insel  laufende,  vom  Ufer  15  bis  30  Fuss  entfernte 
schwarze  Pfahlreihe  scheint  mehr  zur  Abwehr  als 
zum  Unterbau  von  Wohnungen  gedient  zu  haben. 
Dagegen  fand  ich  schon  im  Jahre  1864  am  nord- 
westlichen Ufer  eine  grössere  Anzahl,  sehr  nahe 
an  einander  stehender  Pfähle,  dem  Anscheine  nach 
der  Unterbau  eines  Gebäudes ,  das  durch  einen 
Steg  mit  der  Insel  in  Verbindung  gewesen  zu  sein 
scheint;  auch  Herrn  Prof.  Wagner  gelang  es  im 
Jahre  1866,  an  der  Westseite  der  Insel  gleiche 
Pfahle  in  grösserer  Anzahl  zu  entdecken.  Zum 
Zwecke  der  genaueren  Nachforschung  nahm  ich 
im  Jahre  1864  und  1865  an  sechs  verschiede- 
nen Plätzen  und  zwar  auf  der  westlichen,  südlichen 
und  östlichen  Seite,  ungefähr  15  bis  30  .Schritte 
von  der  Insel  entfernt,  Ausgrabungen  und  Aus- 
baggerungen vor.  Es  wnrden  keine  weiteren 
Pfähle  sichtbar,  aber  es  gelang  mir,  eine  Reihe  von 
Gegenständen  auszuheben.  Diese  lagen  in  der 
Fundschicht,  welche  in  der  Regel  1'  mächtig  war 
und  über  der  meistens  der  Seeboden  in  einem 
Üurcbmesser  von  1  bis  1 '  j  Fuss  lag.  Es  waren 
dies  einige  Bronzegeräthe ,  Thonscherben  und  vor 
allem  Knochen  und  Knochenfragmente.     Die  grös- 


sere Zahl  dieser  Knochen  gehörte  dem  Schweine, 
dem  Rinde  und  dem  Ivlelhirscli  an,  von  welchem 
sich  ausser  den  Knoclien  auch  eine?  Anzahl  von 
mehr  oder  weniger  bearbelielen  (roweihstückeii 
vorfanden.  Die  übrigen  Knochen  gehören  dem 
Schafe,  der  Ziege,  der  Gemse,  dem  Rehe,  dem 
Pferde  und  einer  grösseren  Hundeart  an. 

Der  letzte  Zweifel  an  die  Existenz  von  Pfahl- 
bauten an  der  Insel  ist  übrigens  erst  jetzt  voll- 
konnuen  beseitigt,  nachdem  die  Stürme  im  Laufe 
dieses  Monats  den  Seeboden  aufgewüidt  und  Tau- 
sende von  Pfählen  abgedeckt  haben.  Diese  Pfähle 
ziehen  sich  bereits  um  die  ganze  hisel  herum  und 
sind  die  äussersten  derselben  im  Westen  und  Nord- 
westen bis  zu  60  Fuss,  im  Nordosten  30  Fuss, 
im  Osten  sogar  bis  zu  200  Fuss  vom  Ufer  entfernt; 
von  wo  sie  sich  nach  Süden  in  der  Richtung  gegen 
die  obere  Brücke  hinziehen;  sie  sind  meist  rund, 
von  schwarzer  Farbe  und  stehen  5  bis  18  Fuss 
unter  dem  Wasser.  Schon  im  Juli  1865  entdeckte 
ich  südlich  von  der  Insel,  Va  Fuss  unter  dem 
Seeboden  einen  hölzernen  Rost,  25  Fuss  lang  und 
20  Fuss  breit;  er  war  von  Rundhölzern  gefertigt 
und  mit  hölzernen  Nägeln  zusammengefügt;  jetzt 
sind  noch  drei  weitere  Roste  5  bis  10  Fuss  unter 
Wasser  auf  dem  Seegrunde  liegend  sichtbar  ge- 
worden ;  diese  Roste  scheinen  die  Böden  von  Ge- 
bäuden gewesen  zu  sein. 

Nachdem  ich  das  Resultat  meiner  bisherigen  For- 
schungen mitgetheilt,  will  ich  noch  versuchen,  zwei 
sich  hieraus  ergebende  Fragen  zu  beantworten : 
1)  Was  war  die  Ursache,  dass  sich  Menschen  über 
dem  Wasser  wohnlich  niederliessen  V  Und  2)  wel- 
cher Zeitperiode  gehören  die  Pfahlbauniederlassun- 
gen der  Roseninsel  an? 

So  lange  den  Menschen  in  vorhistorischer  Zeit, 
in  welcher  undurchdringliche  Wälder  und  Sümpfe 
vorherrschend  waren ,  nur  aus  Stein  und  Bronze 
gefertigte  Instrumente  zu  Gebot  standen,  waren  sie 
nicht  im  Stande,  jene  Wälder  zu  lichten,  um  dort 
grössere  Niederlassungen  zu  errichten;  ihre  Werk- 
zeuge waren  nicht  geeignet,  grosse,  hartstämmige 
Bäume  zu  fällen,  und  da  die  Jagdbeute  einen 
wesentlichen  Theil  ihrer  Nahrung  bildete,  so  unter- 
liessen  sie  es  wohl,  den  Wald  durch  Feuer  zu  zer- 
stören. Sie  mussten  daher  für  ihre  Wohnungen 
Plätze  aufsuchen,  die  ihnen  derartige  Hindernisse 
nicht  entgegenstellten;  da  nun  den  Sümpfen  meist 
eine  feste  Unterlage  fehlt  und  ihr  der  Gesundheit 
nachtheiliger  Einfluss  früh  schon  bekannt  war,  so 
bot  der  See  von  wenig  Tiefe  die  geeignetste  und 
gesundeste  Stätte  für  Niederlassungen.  Ausserdem 
reichte  ihnen  das  Wasser  einen  Theil  der  Nahrung 
und  verlieh  mehr  Schutz  gegen  feindliche  Angriffe 
als  der  Wald.  Der  Ansicht,  dass  bei  der  Pfahlbau- 
niederlassung an  der  Roseninsel  auch  die  Insel  be- 
wohnt gewesen  sei  oder  auf  derselben  die  Feuer- 
stätten errichtet  waren,  kann  ich  nicht  beipflichten, 
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wohl  aber  halte  ich  es  für  möglich,  dass  die  Insel 
schon  damals  als  Begräbnissplatz  diente  und  eine 
Cultusstätte ,  vielleicht  auch  die  Priesterwohnung 
sich  daselbst  befunden  habe. 

Die  Beantwoi-tuug  der  zweiten  P'rage,  das  Alter 
dieses  Pfahlbaues  betreffend,  kann  erst  nach  weite- 
ren Forschungen  mit  Bestimmtheit  gegeben  werden. 
Da  unter  den  bisherigen  Funden  kein  Eisen  vor- 
kommt, so  kann  mit  Sicherheit  die  Eisenzeit  aus- 
geschlossen werden;  ob  aber  Stein  oder  Bronze 
vorherrscht,  bleibt  noch  zu  entscheiden. 

Es  ist  daher  ein  berechtigter  Wunsch,  dass  um 
die  Zeitperiode  dieser  Niederlassung  zu  bestimmen, 
sowie  die  Geschichte  der  Insel  genauer  erforschen 
zu  können,  weitere  systematische  Ausgrabungen  und 
Durchforschungen  vorgenommen  werden  mögen.  — 

In  Folge  dieser  Anregung  hat  die  baiei-ische 
Regierung  dem  Herrn  v.  Schab  Mittel  für  weitere 
Nachforschungen  bewilligt,  mit  deren  Hülfe  er  in 
jüngster  Zeit  bereits  die  reichsten  und  interessan- 
testen Funde,  hauptsächlich  in  Bronzegeräthen  und 
Knochen  zu  Tag  gefördert  hat. 


Archiv  für  Anthropologie. 

Das  im  December  1872  erschienene  4.  Heft 
des  V.  Bandes  enthält:     von  Originalaufsätzen: 

1)  Eine  Arbeit  von  Dr.  v.  Ihering  in  Göttin- 
gen: „Ueber  das  Wesen  der  Prognathie  und 
ihr  Verhältniss  zur  Schädelbasis,"  in  wel- 
cher nach  sorgfältiger  kritischer  Würdigung  der 
bisherigen  Arbeiten  über  diesen  Gegenstand  der 
Nachweis  geführt  wird,  dass  der  einzig  richtige 
Ausdruck  für  den  Grad  des  Prognathismus  durch 
die  grössere  oder  geringere  Neigung  der  Profil- 
linie des  Gesichts  (von  der  Nasenwurzel  zur  Mitte 
des  Alveolarfortsatzes  des  Oberkiefers  gezogen) 
gegen  die  Horizontallinie  oder  den  durch  diese  bei- 
den Linien  gebildeten  Protilwinkel  gegeben  ist. 
Die  Horizontallinie  aber  zu  finden,  d.  h.  die  Ebene, 
in  welcher  der  Schädel  im  Leben  auf  der  Wirbelsäule 
aufruht,  ist  bekanntlich  eine  Aufgabe,  deren  Lösung 
schon  sehr  verschiedene  Forscher  beschäftigt  hat. 
Verfasser  glaubt  sie  in  einer  Linie  nachweisen  zu 
können,  die  von  der  Mitte  des  porus  acusticus  zum 
unteren  Rand  der  Orbita  verläuft. 

2)  Eine  zweite  Arbeit  von  Dr.  Lissauer  in 
Danzig:  „Ueber  die  Ursachen  derPrognathie 
und  deren  exacter  Ausdruck,"  eine  Unter- 
suchung, deren  Resultate  nicht  in  kurzen  Worten 
auszudrücken  sind,  und  wegen  welcher  wir  daher 
auf  das  Original  verweisen  müssen. 

3)  Eine  kleine  Arbeit:  „Ueber  Knochen- 
pfeile aus  Deutschland"  von  Dr.  Friedel. 
Der   eine   derselben   stammt  aus  einem  Torfmoore 


nahe  Bagow  bei  Brandenburg  a.  H.  und  stellt 
einen  walzenförmigen ,  einerseits  mit  einer  Rinne 
versehenen,  an  beiden  Enden  zugespitzten  Köi'per 
dar.  Vier  ähnliche  Stücke  aus  ostpreussischen 
Torfmooren  aus  Elennknochen  finden  sich  in  der 
Berliner  Sammlung.  In  die  Rinnen  sind  Feuer- 
steinsplitter eingekittet. 

4)  Morphologische  Erläuterung  "eines  mikro- 
cephalen  Gehirns  (mit  1  Tafel)  von  Schule. 

Von     kleineren     Mittheilungen     folgen     dann: 

„  Ethnographisch  eNotizen  überdenKinder- 

mord  und  die  künstliche  Fruchtabtreibung" 

von  Dr.  Stricker,  und  den  Schluss  bilden  Referate: 

I.   Ueber  Bücher  und  Zeitschriften: 

1)  Quetelet,  Anthropometrie. 

2)  Broca,  revue  d'anthropologie,Heft  1  u.  2. 

3)  Bischoff,  Gehirn  eines  Mikrocephalen. 

IL   Ueber  die  Verhandlungen  gelehrter 
Gesellschaften  in  Versammlungen,  und  zwar: 

1)  der  Societe  d'anthropologie  de  Paris, 
März  bis  Juni  1872; 

2)  des  anthrop. Institute  of  Great  Britain; 

3)  der  Versammlung  der  association  frangaise 
pour  l'avancement  des  sciences  zu  Bordeaux  (Sept. 
1872); 

4)  der  British  association  zu  Brighton  am 
14.  August; 

5)  des  prähistorischen  Congresses  zu 
Brüssel  (22.  bis  30.  Aug.  1872),  und  endlich  folgt: 

6)  der  stenographische  Bericht  über  die 
dritte  allgemeine  Versammlung  der  deut- 
schen anthropologischen  Gesellschaft  zu 
Stuttgart,  vom   8.  bis  11.  August  1872. 


Wissenschaftliche  Mittheilungen. 

Ueber    Unio     sinuatus    Lam.    und     seine 
archäologische  Rolle. 

Von    Professor   F.    Sandberg  er. 

Unio  sinuatus  Lam.,  die  grösste  und  dickscha- 
ligste europäische  Art  der  Gattung,  ist  gegenwär- 
tig auf  Südfrankreich*)  beschränkt  und  bewohnt 
nach  freundlicher  Mittheilung  des  Herrn  Prof. 
Noulet  in  Toulouse  namentlich  die  Flüsse  Tarn, 
Charente,  Dordogue  und  den  oberen  Theil  der  Ga- 
ronne.  In  der  Aude  ,  in  welcher  er,  nach  seinem 
Vorkommen  im  alluvialen  Kalktuffe  von  Narbonne 


*)  Wenigstens  sind  die  meisten  Angaben  über  sein  Vor- 
kommen nördlicb  von  der  Saöue  der  Art,  dass  sie  ge- 
rechte Zweifel  erregen  und  vermuthen  lassen,  das3  Ver- 
wecbselungeu  mit  grossen  Stücken  von  Unio  litoralis 
vorliegen.  Im  Rliein  kommt  U.  sinuatus  sicher  nicht 
vor  und  ist  seit  Lamarck  von  Niemand  aus  demsel- 
ben citirt  worden. 
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zu  schliossi'ii,    tVühor  auch  cfolobt  haln-n  muss,    ist 
er  nacli  NoiiK't  jotzt  iiusiji'storbi'n.     Er  knnn  dii- 
hor  i»ls  Hi'ispifl  eiiior  stronjr  localisirteu  Art  gelten, 
wenn   man    uur   seiue  jetzigen   Stationen    berück- 
sichtigte, doch  liefern  die  im  Folgenden  vorzufüh- 
renden  Thatsachen   den    Hewcis ,    dass    er   in  vor- 
historischer und  vielleicht   auch  noch  in  römischer 
Zeit   auch  in   Deutschland    existirt    hat    und   also 
hier   erst    seit    etwa    2000   .Jahren     erloschen    ist. 
Unter   den    zahlreichen    merkwürdiseu  Gegenstän- 
den aus  der  Steinzeit,  welche   von  Liudeuschmit 
im     III.    Bde.     der    anthropologischen     Zeitschrift 
(S.  101    ff.)   vom    Hinkelstein    in   Rheinhessen  be- 
schrieben  worden   sind,   befand   sich  neben  einem 
ans  Thierzähnen  verfertigten   auch  ein  origineller, 
aus  Bruchstücken  von  Muschelschalen  hergestellter 
Schmuck ,   eine   Art   Perlschnur-Kette    in   rohester 
Form,  zwischen  deren  kurz  cylindrischen  Gliedern 
eigenthümliche  schuhhoruartig   gestaltete   und   am 
dünneren  Ende  durchbohrte  eingeschoben  erschie- 
nen*).    Ein   ganz   analoger   Schmuck  aus   Nassau 
liegt  in   der  schönen  Sammlung   des   nassauischen 
Vereins    für   Alterthuraskunde    und   Geschichtsfor- 
schung und  wurde  mir  von  Herrn  Oberst  Cohausen 
durch  Herrn  Conservator   August  Römer   mit  der 
Bitte    mitgetheilt,    zu    untersuchen,    aus    welcher 
Muschel  er  verfertigt  sei.     Die  runden  Glieder  er- 
wiesen  sich    als  aus    den    Buckeln    eines    grossen 
enorm  dickschaligen  Unio  senkrecht  herausgeschnit- 
tene Stücke,  welche  zu  kurzen  Cylindern  abgerun- 
det worden  waren;  die  schuhhornartigeu   erkannte 
ich  als  Bruchstücke  des  Schlosses  eines  eben  solchen 
Uuio.     Da  die    natürliche  Form    dem    rohen    Ge- 
schjnacke  der  Steinzeit  offenbar  genügte,  so  wurden 
die    das     knopfförmige     dickere    Ende     bildenden 
Schlosszähne  meist    nur   schwach   abgerundet   und 
an    vielen  Stücken   blieb  der  pyramidale  stark  ge- 
furchte Hauptzahn  und    die   dem    der  entgegenge- 
setzten Klappe  entsprechende    breite  Grube    völlig 
intact.     Begreiflicher  Weise  sah  ich  mich  zunächst 
unter   den    noch   in     deutschen   Flüssen    lebenden 
Unio-Arten  nach  einer  um,  welche  zur  Herstellung 
dieses   primitiven    Schmucks   hätte   gedient   haben 
können,    aber  vergeblich.     Weitere  Nachforschun- 
gen Hessen   aber   in   einer    einzelnen  Schale   eines 
grossen  Unio  aus  dem  Kalktuffe  von  Homburg  am 
Main  **)   eine  Form  erkennen  ,    deren  Buckel  hin- 
länglich dick  war,  um  die  fraglichen  cylindrischen 
Glieder  herauszuschneiden,  und  deren  Schlosszähne 
mit   den   an    den    schuhhornartigen  Gliedern    der 
Kette    noch    sichtbaren    genau     übereinstimmten. 
Da  der  Tuff   von   Homburg  "ausser    diesem    Unio 


uur  solche  Conchylien  und  Pflanzen  enthält ,  wei- 
che aucii  noch  h'bend  in  Franken  voikonimon  *), 
und  als  grosse  Selteniieit  auch  'l'opf.scherben,  welche 
ich  der  jüngeren  Steinzeit  zuschreiben  zu  müsseu 
glaube,  80  ist  der  Beweis  geliefert,  dass  auch  der 
fragliche  Unio  während  dieser  Zeit  noch  in  Frau- 
ken gelebt  hat.  Zugleich  ergab  die  Vcrgleichung 
mit  Unio  sinuatus  Lani.  völlige  Uebereinstimmung 
des  Schlosses,  und  blieb  nur  zu  bedauern,  dass 
der  für  diesen  besonders  charakteristische  buchtige 
Unterrand  nicht  vollständig  erhalten  war.  Unter- 
dessen hatte  man  auch  in  Wiesbaden  weitere  Nach- 
forschungen angestellt  und  fand  unter  den  Muschel- 
schalen, welche  im  Jahre  1854  in  dem  Römer- 
Castell  auf  dem  Ileidenberge  **)  in  Wiesbaden  als 
Küchen-Abfälle  haufenweise  zusammenlagen,  neben 
der  gemeinen  Auster  (Ostrea  edulis)  und  der  eben- 
falls essbaren  stacheligen  Herzmuschel  (Cardium  acu- 
leatum)  eineu  riesigen  Unio  in  grosser  Menge  ***). 
Auch  dieser  wurde  mir  in  mehreren  Exemplaren 
übersendet  und  stellte  sich  alsbald  als  identisch 
mit  der  im  Tuffe  von  Homburg  und  den  in  den 
Muschelschnüreu  der  Steinzeit  gefundenen  Arten 
heraus.  Wäre  ich  noch  über  seine  Beziehungen  zu 
dem  lebenden  Unio  sinuatus  im  Zweifel  gewesen, 
so  hätten  diese  besouders  mit  der  Form  aus  der 
Charente  auf  das  Genaueste  stimmenden  Stücke 
ihn  heben  müssen.  Die  Muschel  hat  offenbar  tleu 
Römern  zur  Nahrung  gedient  und  war  vielleicht 
ein  aus  weiter  Ferne  bezogener  Leckerbissen,  wie 
die  Austern  und  Cardien.  Zur  Herstellung  von 
Schmuck  wurden  aber  die  leeren  Schalen  wohl 
nicht  benutzt,  da  an  den  vielen  Stücken,  welche 
mir  Herr  Oberst  Cohausen  in  Wiesbaden  zeigte, 
keine  Spur  eines  Versuchs  zur  Bearbeitung  zu  ent- 
decken war.  Bei  Wiesbaden  hat  Unio  sinuatus 
zur  Römer-Zeit  gewiss  nicht  gelebt,  da  die  fast 
kalkfreien  kleinen  Gebirgswasser,  welche  sich  vom 
Taunus  her  in  den  Wiesbadener  Kessel  ergiessen 
(Wellritz ,  Rambach  ,  Kieselborn) ,  ein  Kalk  in  so 
grosser  Menge  zum  Bau  seiner  Schale  beanspru- 
chendes Conchyl  nicht  hätten  ernähren  können ;  ist 


•)  Lindenschmit  a.a.O.  Taf.  U.  Fig.  8,  10,  leider 
in  stark  verkleinertem  Maassstabe  dargestellt. 

**)  Durch  den  Salpeterreichthum  des  Tuffs  und  die 
in  diesem  befindliche  Bmkardsliöhle  bekannte  Oertlich- 
keit  bei  Werthehn  am  Main,  aber  noch  auf  bayerischem 
Gebiete. 


*)  Helix  hortensis,  pomatia,  arbustorum,  frutioum, 
strigella,  obvokita,  lapicida,  hispida  (diese  sejir  selten), 
Bulimus  montanus.  Clausula  biplicata,  dubia,  Succinea 
putris,  Hyalina  nitidula,  Limnaeus  ovatus,  Unio  sinua- 
tus (1  Stück),  U.  batavus  (1  Stück);  Scolopeudrium  of- 
ficinarum,  Phragmites  communis,  Petasite.s  officinalis, 
Salix  capraea,  Acer  pseudoplatanus,  Alnus  glutinosa, 
Carpinus  betulus ,  Fagus  sylvatica ,  Quercus  robur, 
Corylus    avellana ,    Cornus  sanguinea. 

**)  Das  Römer -Castell  auf  dem  Heidenberge.  Fest- 
schrift de.s  nass.  Vereins  für  Alterthumskuude  und 
Gescliichtsforschung.     Wiesbaden   1871. 

**•)  v.  Marteus,  Sitzung  naturf  Freunde  in  Berlin 
vom  17.  Dec.  1872,  S.  102,  fügt  als  neuen  Fundort  Laden- 
burg hinzu ,  wo  die  Art  ebenfalls  mit  römischen  Alter- 
thümern  vorkam.  Er  verwechselt  mehrmals,  wo  er  auf 
eine  briefliche  MittheUung  von  mir  Bezug  nimmt, 
Wiesbaden  mit  Mainz,  was  ich  berichtigen  muss. 
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doch  gegenwärtig  nicht  einmal  der  sonst  in  klei- 
nen Bächen  so  häufige  Uuio  batavus  in  ihnen  zu 
finden!  Woher  die  Römer  ü.  sinuatus  bezogen 
haben  ,  ob  aus  Aqnitanien ,  wo  er  jetzt  noch  lebt, 
oder  aus  den  kalkhaltigen  Gebirgswassern  des  obe- 
ren Maingebiets,  wo  er  sich  von  der  Periode  der 
Steinzeit  her  bis  in  ihre  hätte  erhalten  haben  kön- 
nen ,  das  sind  Fragen,  welche  sich  jetzt  noch  nicht 
beantworten  lassen.  Das  reiche  Material  ans  Dilu- 
vialbildungen ,  welches  ich  behufs  meiner  Mono- 
graphie, „Land-  und  Süsswasser-Conchylien  der 
Vorwelt"  ,  durchgearbeitet  habe,  enthielt  die  Art 
nicht  und  auch  in  der  Literatur  fand  ich  keine 
Angabe  über  die  Existenz  der  Art  in  Deutschland 
während  der  Diluvialzeit.  Sie  ist  also  erst  in 
jüngster  (prähistorischer)  Zeit  in  diesem  Lande 
aufgetaucht  und  ebenso  bald  wieder  erloschen. 
Nur  äusserst  wenige  Conchylien  hatten  in  der  Di- 
luvialzeit gleichfalls  ihren  Aufenthalt  in  Deutsch- 
land ,  welche  jetzt  auf  Frankreich  beschränkt 
sind,  Unio  litoralis  Lam. ,  welcher  im  Diluvialsande 
von  Mosbach  und  Bythinella  marginata  Mich,  sp., 
welche  in  den  Diluvialkalktufl'en  Thüringens  vor- 
kommt. Es  ist  sehr  schwer  zu  begreifen,  warum 
sie  bei  der  geringen  Verschiedenheit  des  Klimas, 
in  welchem  sie  jetzt  noch  leben ,  von  dem  Mittel- 
deutschlands in  letzterem  Lande  erloschen  sind, 
während  die  übrigen  erloschenen  Arten  des  Dilu- 
viums hochalpine,  hochuordische  oder  osteuropäi- 
sche sind. 

Die  gegenwärtigen  Zeilen  sind  hauptsächlich 
in  der  Absicht  geschrieben ,  zu  ferneren  Nachfor- 
schungen über  die  Conchylien  aufzufordern,  wel- 
che bei  archäologischen  Arbeiten  zu  Tage  geför- 
dert werden,  da  voraussichtlich  durch  solche  noch 
eine  grosse  Anzahl  von  Thatsachen  geboten  wer- 
den wird,  welche  auf  die  Bedingungen,  unter  wel- 
chen die  jetzige  deutsche  Binnen-Fauna  sich  ent- 
wickelt hat,  ein  helleres  Licht  werfen  *). 


Ueber  Parallelwälle. 

Eine    vorläufige   Mittheilung. 

Im  Laufe  des  vorigen  Sommers  lernte  ich  in 
der  Nähe  von  Schwäbisch -Hall  eine  Localität  ken- 
nen, welche  sich  durch  eigenthümliche  Befesti- 
gungsanlagen von  grossartiger  Ausdehnung  aus- 
zeichnet.     Dieselben     bestehen     aus    einer    wech- 


*)  Die  vorstehende  Notiz  war  bereits  im  August 
1B72  an  die  Kedaction  der  molakozoologischen  Blätter 
gesandt,  erschien  aber  in  denselben  erst  vor  wenigen 
Tagen.  Die  in  derselben  entwickelten  Schlüsse  glaube 
ich  auch  heute  noch  gegen  v.  Martens  aufrecht  halten 
zu  sollen.     Würzburg,   12.  März  1873. 


selnden  Zahl  (3  bis  6)  von  dicht  hinter  einander 
liegenden  parallelen  Langwällen,  welche  dazu  die- 
nen, einen  weniger  steilen  Abhang  des  sogenann- 
ten „Wartberges"  bei  dem  Dorfe  Rinnen  für 
Truppen  schwer  passirbar  zu  machen.  An  dem- 
selben Abhänge  führt  die  sogenannte  „alte  Strasse", 
vielleicht  eine  alte  Römerstrasse,  in  der  Richtung 
auf  HaU  in  die  Ebene  des  Rosengartens  abwärts; 
theilweise  verläuft  sie  sogar  in  den  Wällen  selbst. 
Im  Volksmunde  wird  die  Localität  „die  Rinnen" 
genannt  und  führt  wahrscheinlich  das  in  der  Nähe 
gelegene  Dorf  Rinnen,  früher  auch  „zn  der  Rin- 
nen" genannt,  von  ihr  seinen  Namen.  Das  Material 
der  Wälle  besteht ,  je  nach  der  Beschaffenheit  des 
angrenzenden  Bodens,  aus  Erde,  Gerolle  und  Sand- 
steinbruchstücken. Die  zwischen  den  Wällengelege- 
nen schmalen,  laufgrabenähnlichen  Intervalle  com- 
municireu  in  unregelmässigen  Entfernungen  mit  ein- 
ander und  bilden  die  Fortsetzungen  von  schmalen 
Fusswegen,  welche  ebenso  in  nicht  ganz  regel- 
mässigen Abständen  von  dem  Plateau  des  Wart- 
berges in  schräger  Richtung  ziemlich  steil  abwärts 
führen ,  so  ist  sie  zum  Hinuntersteigen  sehr  be- 
quem, für  das  Hinaufsteigen  aber  mit  ziemlich  be- 
deutender Anstrengung  verbunden.  Wäre  das 
Material  der  Wälle  ein  weicheres  und  nach- 
giebigeres, so  würde  man  die  Anlagen  für  zufäl- 
lige ,  im  Laufe  der  Zeit  entstandene  communici- 
rende  Hohlwege  halten  können,  so  aber  wird  diese 
Annahme  an  jenen  Stellen,  wo  die  Wälle,  bei  einer 
Höhe  von  etwa  6  bis  8  Fuss,  fast  ausschliesslich 
aus  scharfkantigen,  quaderförmigen  Sandsteinbruch- 
stücken ganz  steil  aufgeführt  sind,  durch  den 
ersten  Anblick  widerlegt.  Vielleicht  ist  uns  in 
ihnen  eine  Art  jener  labyrinthartigen  fossae  mul- 
tifidae  erhalten,  welche  dazu  dienten,  den  Feind 
irre  zu  leiten  und  seine  Reihen  aufzulösen.  Diesen 
Zweck  würden  die  Anlagen  sehr  gut  erfüllen  und 
zugleich  die  bequemste  Gelegenheit  bieten,  mit  ge- 
waltiger Wucht  sich  auf  die  ordnungslosen  Schaa- 
ren  des  Feindes  herabzustürzen. 

Durch  diese  Anlagen ,  auf  welche  Herr  Kreis- 
richter Hauff  in  Hall  mich  aufmerksam  machte 
und  unter  dessen  liebenswürdiger  Führung  ich 
dieselben  besichtigte,  wurde  ich  an  ein  ähnliches 
System  von  dicht  hinter  einander  gelagerten  Pa- 
rallelwälleu  erinnert,  welches  ich  im  Jahre  vorher 
in  der  Nähe  von  Wiesbaden,  am  nördlichen  Ab- 
hänge des  Neroberges ,  gesehen  hatte.  Da  mir 
damals  aber  keine  Analogien  bekannt  waren,  die 
Wälle  auch  im  Laufe  der  Zeit  ihre  ursprüngliche 
Gestalt  etwas  verloren  hatten ,  so  glaubte  ich  nur 
die  Form  irgend  einer  früheren  Art  von  Boden- 
cultur  vor  mir  zu  sehen.  Es  waren  ebenfalls 
4  bis  6  niedrige  Wälle  (etwa  3  bis  4  Fuss  hoch), 
welche  in  horizontaler  Richtung  parallel  mit  ein- 
ander längs  des  Abhanges  sich  hinzogen.  Ich 
möchte  sie  auch  jetzt  noch  nicht  mit  Bestimmtheit 
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für  eino  jilto  BoiVsti.yuiisS'inlaso  orkliirrn,  da  hierzu 
uocli  gi'iiauoiv  riitersui-liuiijjon  ortonlorlich  sind, 
soiuleru  nur  auf  sie  hinweisen,  um  miiglieherweise 
bei  dieser  lielefjonheit  bessere  Auskunft  als  damals 
üher  sie  zu  erhalten. 

In  der  Literatur  fand  ich  folijeude  ähnliche 
Aolageu  beschrieben.  Zunächst  giebt  Dr.  Keller 
im  siebenten  Hefte  VII.  Bandes  der  Mittheilunjjen 
der  antiq.  Ges.  in  Zürich  die  ausführliche  Be- 
schreibung eines  Befestigungswerkes,  welches  na- 
mentlich mit  den  Schanzen  bei  Wiesbaden  grosse 
.\ehnlichkeit  zeigt.  Es  sind  dies  die  Verschanzun- 
gen bei  Ilerdern  gegenülier  der  Mündung  der 
Glatt  in  den  Rhein,  genannt  „in  den  Gruben". 
Die  Anlage  besteht  aus  sieben  Wällen,  in  unmit- 
telbarer Nähe  des  Rheines  angelegt  und  mit  dem- 
selben parallel  verlaufend.  Sie  werden  von  einem 
grossen  Graben  eingefasst  in  der  Weise,  dass  der- 
selbe ein  mit  der  ofi'enen  Seite  nach  dem  Rheine 
gekehrtes  Hufeisen  bildet.  Ausserhalb  dieses  Gra- 
bens sind  in  nächster  Nähe  desselben  an  der 
stromabwärts  gelegenen  Seite  einige  Hundert  Mar- 
dellen  augelegt.  Der  Beschreibung  dieser  Localität 
hat  Dr.Kel  le  r  zwei  Reurtbeilungeu  von  militärischen 
Sachverständigen  über  den  Zweck  ilieser  Anlage 
beigefügt.  Dieselben  sprechen  sich  zwar  einstim- 
mig für  den  militärischen  Zweck  des  Werkes  aus, 
divergiren  aber  in  ihren  specielleren  Ansichten. 

Ferner  beschreibt  0.  Schuster  („die  alten 
Heidenschanzen  Deutschlands,"  Dresden  1869) 
einen  dreifachen  Langwall  bei  Weissig  in  der 
Lausitz,  welcher  von  einem  Sumpfrundwalle  aus- 
gehend, in  horizontaler  Richtung  am  Abhänge  eines 
Hügels  verläuft.  Ausserdem  erwähnt  Dr.  Ri  ecke 
(„Die  ürbewohner  iind  Alterthümer Deutschlands''. 
Nordhausen  1868)  zweier  Befestigungen,  von  de- 
nen die  Eine ,  die  Armiusburg  (Hermannsburg) 
bei  Pyrmont,  der  beigefügten  Profilzeichnung  nach 
zu  urtheilen,  grosse  Aehnlichkeit  mit  der  Anlage 
am  Wartberge  zeigt ,  die  andere ,  die  Monraburg 
( Mundraburg)  bei  Burgwenden  in  der  Nähe  von 
Eckartsberga ,  Regierungsbezirk  Merseburg,  wegen 
des  Systems  von  sechs  hinter  einander  gelegenen 
Wällen,  durch  welches  ein  Terrainabschnitt  (Berg- 
rücken) isolirt  wird,  wohl  auch  hierher  zu  rech- 
nen ist. 

Wie  viel  Räthselhaftes  sich  noch  an  unsere 
alten  „Heidenschanzen"  knüpft,  ist  nicht  nöthig  zu 


erwähnen.  Um  aber  hier  Licht  zu  schatl'en,  muss 
man  mehr  specialisiren ,  als  dies  bisher  meistens 
geschehen  ist.  Dies  ist  aber  nur  möglich  durch 
genaue  Vergleicbung  auf  Grund  einer  dctaillirlen 
Kriintniss  des  Materials.  Schon  die  wenigen  oben 
angeführten  Beispiele  zeigen  bei  Aehnlichkeit  des 
Systems  bedeutende  Abweichungen  in  der  Anwen- 
dung desselben.  Zur  Erlangung  von  weitereu  An- 
haltspunkten für  die  Forschung  über  die  in  Rede 
stehenden  Parallelwälle  dürfte  es  geboten  sein, 
auch  die  doppelten  und  mehrfachen  Ruudwälle 
sowie  die  doppelten  Ringwälle  (Wallburgen  auf 
Bergvorsprüngen)  mit  Vorwällen  in  Betracht  zu 
ziehen.  Auf  die  Wichtigkeit  des  Fundmaterials 
bei  Nachgrabungen  im  Bereiche  der  alten  Befe- 
stigungen, namentlich  aber  der  bisher  so  wenig 
gewürdigten  Knochen  von  Hausthioren,  und  der, 
wenn  auch  nur  kleinen  Uruenbruchstücke ,  na- 
mentlich der  Rand-  und  Bodenstücke,  habe  ich 
wohl  nicht  nöthig  ausführlicher  einzugehen.  Hof- 
fentlich gelingt  es  recht  bald  durch  eine  rege  Bc- 
thätigung  der  Forscher  und  Freunde  prähistori- 
scher Forschungen  das  erwähnte  Material  soweit 
zu  vervollständigen  ,  um  für  sichere  Schlussfolge- 
rungen Anhaltspunkte  zu  gewinnen  und  so,  wenn 
auch  vorsichtig  und  bedächtig,  allmälig  doch  zu 
dem  Ziele  zu  gelangen,  auch  diese  Zeugen  der  ^  or- 
zeit  ethnographisch  verwerthen  zu  können.  Je- 
denfalls wird  der  Unterzeichnete  einschlägige  Mit- 
theilungen, wo  möglich  mit  einer  kleinen  topogra- 
phischen Skizze  versehen,  behufs  weiterer  zweck- 
entsprechender Verwerthung  mit  grösstem  Danke 
entgegennehmen. 

Berlin,  im  Februar  1873. 
(Alte  .Jacobsstrasse  167.)  Dr.  Voss. 


Auswärtige  Correspondenz. 

Stockholm,  d.  13.  März  1873. 
„Hier  wird  in  diesen  Tagen  auf  Anregung  des 
Dr.  Gustav  Retzius  (Sohn  von  Andres  Retzius) 
eine  anthropologische  Gesellschaft  gestiftet.  Die 
Statuten  werden  soeben  revidirt  und  am  15.  März 
wird  die  Gesellschaft  ihre  erste  Sitzung  halten.'" 
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Biauuschweig,   Druck  von  Friedrich  Vieweg  und  Sohu. 


April  1873. 


Gesellscliaftsnachrichten. 


Sitzungsberichte  der  Localvereine. 

Sitzung  der  Berliner  authropologiachen 
Gesellschaft  am  11.  Januar  1873. 

Der  zeitige  Vorsitzende, Herr  Bastian,  widmete 
deu  Bemühungen  des  bisherigen  Vorsitzenden,  Herrn 
Virchow,  welcher  nach  dreijährigem  Turnus  seine 
Stellung  dem  Wortlaute  der  Statuten  gemäss  nie- 
dergelegt hatte,  Worte  der  Dankbarkeit  und  An- 
erkennung. Derselbe  sprach  alsdann  über  die 
wichtigsten  Aufgaben  der  neueren  Anthropologie.. 
Afrika,  Amerika,  Polynesien  und  der  indische  Ar- 
chipel wurden  als  diejenigen  Gebiete  charakterisirt, 
in  welchen  sich  die  Fragen  von  der  Heratammung 
vieler  Urvölker  mit  denen  ihrer  späteren  Wande- 
rungen zu  den  interessantesten  Problemen  geötal- 
teten.  Asien  rage  nach  dem  ihm  territoriell  ver- 
bundenen Europa  hinein  und  letzteres  habe  von 
ersterem  gewaltige  Anstürme  jener  wilden  Steppen- 
reiter zu  erdulden  gehabt,  deren  erste  Veranlas- 
sungen in  den  von  der  chinesischen  Mauer  dui'ch- 
zogeneu  Districten  gesucht  werden  müssen. 

Herr  Jagov  legt  geschlagene  Steine  aus  dem 
Valencianischen  vor,  welche  daselbst  nnte'?  Brettern 
befestigt  und  zum  Auszerren  des  reifen  Getreides 
benutzt  werden.  Die  Herren  Kon  er  und  Wetz- 
stein erwähnten  ähnliche  Dreschvorrichtungeu  bei 
den  Alten,  den  neueren  Bulgaren  und  den  Syro- 
arabern. 

Herr  Virchow  theilte  mit,  dass  gewisse  Linea- 
mente  an  einer  dänischen  Urne,  welche  von  Fräu- 
lein J.  M  e  s  t  o  r  f  für  Augenzeichnungen  gehalten  wor- 
den ,    nach   der  Meinung   des   Herrn   Lisch    nur 


Kreisornamente  darstellten,  wiesle  auch  an  Gefässen 
der  östreichischen  Pfahlbauten  vorkämen. 

Derselbe  berichtete  über  eine  vom  Herrn 
Cultusminister  gemachte  Mittheiluug  über  einen 
unfern  Dauzig  bei  Ellernitz  gefundenen  Granitstein 
mit  den  rohen  erhabenen  Darstellungen  eines  Rei- 
ters und  zweier  Fussgänger.  Einige  seien,  offen- 
bar etwas  enthusiastisch,  geneigt,  diesen  Stein  mit 
assyrischen  Culturresten  in  Verbindung  zu  bringen. 
Das  Vorkommen  eines  solchen  Steins  neben  Urnen 
und  zwar  gerade  im  räumlichen  Gebiete  der  Ge- 
sichtsuruen,  verdiene  grosse  Aufmerksamkeit. 

In  Folge  der  Aufforderung  des  Cultusministers 
an  die  Regierungen,  den  Delegirteu  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  Keuntniss  der  vor- 
kommenden Alterthumsfunde  zu  geben,  ist  die 
Mittheilung  gemacht  worden ,  dass  der  Kreistech- 
niker Herr  Schulz  bei  Wegeleben  auf  eine  Fund- 
stätte von  Urnen,  vermuthlich  ein  Grabfeld,  ge- 
stossen  sei. 

Herr  M  e  i  t  z  e  n  sprach  über  die  schlesiscbe 
Prsescka,  welche  er  im  Einverständniss  mit  Herrn 
G.  Freitag  für  einen  alten,  das  Land  sichernden 
Waldverhau  mit  ineinander  gekoppelten  Bäumen 
betrachtet. 

Der  als  Gast  anwesende  Professor  Roepell  aus 
Breslau  möchte  dagegen  die  Prsescka  für  einen 
Gegendurchhau  halten,  welcher  mit  Unterholz  ver- 
sehen für  heilig  erachtet  wurde. 

Herr  Meitzen  machte  hiergegen  geltend,  dass 
jenes  polnische  Wort  ebensowohl  ein  Zerhauen  als 
auch  ein  Durchhauen  bedeuten  könne.  Die  Prse- 
scka werde  aber  in  den  alten  Documenten  durch- 
aus als  eine  Befestigung  dargestellt.  __ 

Nach  etlicher  weiteren,  die  Streitfrage  nicht 
entscheidenden  Discussion  zwischen  den  Herren 
Meitzen  und  Roepell  bemerkt  Herr  v.  Mayer, 
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dnss  Gnu.  Kiiu  soviel  wie  Biinci,  Diiuleni,  Einlrie- 
(liguujr.  Einfiissiiug  oder  Hecke  bedeute.  Dies 
spreche  iiber  für  Herru  Meitzen's  Ansicht. 

Herr  v.  Jlartens  sprach  über  die  Natur- 
geschichte der  Terraniaren,  nach  Strobel's  neue- 
sten Forschungen  insbesondere  über  die  darin  ge- 
tuudeuen  Schalen  von  Unio.  Darnach  sind  diese  Mu- 
scheln nicht  als  Nahrungsmittel  benutzt,  sondern 
finden  sich  natürlich  daselbst  vor,  im  Gegensatze 
zu  den  Taraderos  in  Patagonien,  wo  sie  als  Nah- 
rungsmittel dienten. 

Herr  Fr i edel  bemerkte,  dass  Auüdonten  und 
Unionen  noch  jetzt  bei  Bukow  in  der  Mark,  Myti- 
lus  edulis  auf  Sylt  als  Schweinefutter  benutzt 
würden,  und  er  regt  die  Frage  an,  ob  nicht  auf 
diese  Weise  Schalen  in  die  Erdwälle  hätten  kom- 
men können. 

Herr  v.  Martens  fand  denselben  Gebrauch 
im  Nassauischen.  Nach  Appuhn  geniessen  die 
Indianer  Venezuelas  uach  Gastmählern  eine  Am- 
pullaria  behufs  ihrer  Restaurirung. 

Herr  Jikely,  als  Gast  anwesend,  sah  die 
Spitze  einer  Avicula  bei  Massaua  zum  Schwärzen 
der  Augenliderränder  (statt  Kohle)  benutzen. 

Sitzung  am  25.  Januar  1873. 

Vorsitzender  Herr  Bastian.  Herr  Baninspec- 
tor  Geiseler  von  Brandenburg  a.  H.  legt  ein  un- 
gemein grosses  und  wohlerhaltenes  Bronzeschwert 
vor.  welches  bei  Briest  5  bis  6  Fuss  unter  einer 
Torfschicht  im  Tbon  gefunden  ist.  An  der  Be- 
sprechung darüber,  welche  sich  namentlich  auf  die 
Natur  der  verloren  gegangeneu  Theile  des  Griffes 
bezieht,  betheiligen  sich  die  Herren  v.  Quast, 
Siemens,  Bastian  und  Virchow.  Eine  verglei- 
chende Beschreibung  der  Bronzeschwerter  des  Mu- 
seums wird  in  Aussicht  genommen. 

Herr  v.  Meyer  spricht  in  eingehender  Weise 
über  den  Ursprung  von  Rechts  und  Links,  wobei 
er  namentlich  auf  linguistische  und  religiöse  Ge- 
sichtspunkte eingeht.  Er  sucht  darznthun,  dass 
der  Lauf  der  Sonne  und  die  Himmelsgegenden  in 
beiden  Beziehungen  als  die  Grundlage  für  die  psy- 
chologische und  darnach  auch  für  die  körperliche 
Bevorzugung  der  rechten  Seite  angesehen  werden 
müssen. 

Herr  Virchow  ist  geneigt,  aus  Gründen  der 
Entwicklungsgeschichte  des  Menschen  einen  phy- 
sischen Grund  für  die  vorzugsweise  Ausbildung 
der  rechten  Seite  anzunehmen,  was  nicht  aus- 
schliesse,  die  psychologische  Betrachtung  des  Hrn. 
V.  Meyer  wenigstens  als  eine  secundäre  anzuer- 
kennen. Dieser  sowohl  als  Herr  Goldschmidt 
suchen  dagegen  in  der  Gewöhnung  den  Grund, 
warum  schon  Kinder  überwiegend  den  rechten  Arm 
gebrauchen. 

Herr  Siemens  bemerkt,  dass,  wenn  der  Lauf 
der  Sonne  entscheidend  sei,   die  Völker  der  südli- 


chen Halbkugel  den  linken  Ai'm  bevorzugen  müss- 
ten.  Herr  v.  Meyer  erkennt  diese  (Jonsequenz 
nicht  ;iii,  weil  den  südlichen  N'ölkern  die  höhere 
Entwickelung  fehle. 

Herr  Bastian  erwähnt,  dass  auch  in  Südame- 
rika der  Linken  der  Nebenbegriff  dos  Vorkehrten 
und  Misslicheu  anzuhaften  scheine.  Auf  die  Be- 
merkung des  Herrn  Jagor,  dass  die  südlichen 
Völker  mit  dem  linken  Fusse  zu  Pferde  steigen, 
entgegnet  Herr  Deegen,  dass  dies  auch  in  Tyrol 
vielfach  vorkomme.  Herr  Wetzstein  endlich  be- 
streitet die  aus  den  semitischen  Sprachen  herge- 
nommenen Argumente  des  Vortragenden. 

Herr  Virchow  übergiebt  im  Namen  des  Gra- 
fen Gozzadini  Photographien  der  Schädel  aus 
der  Nekropole  Marzabotto  und  berichtet  über  die 
ausgedehnten  Ausgrabungen  des  Herrn  Zannoni 
in  Bologna,  welche  allmählich  die  altetruskische 
Stadt  Felsina  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  bloss- 
zulegen  scheinen. 

Derselbe  meldet  ferner  altgriechische  Schädel 
aus  Athen  und  melanesische  aus  Neu -Guinea  an. 

Herr  v.  Richthofen  spricht  ausführlich  über 
die  Ursachen  des  gleichmässigen  Racentypus  in 
China  und  über  die  örtlichen  Schwankungen  des- 
selben. Er  zeigt,  dass  der  erste  Eindruck  der 
absoluten  Gleichheit  der  physischen  Beschaffenheit 
der  Chinesen,  von  welchem  der  europäsiche  Rei- 
sende ergriffen  wird,  bei  einer  eingehenderen  Be- 
trachtung, namentlich  an  verschiedenen  Orten 
verschwindet.  So  tritt  ein  sehr  beträchtlicher 
Unterschied  hervor  zwischen  den  Cantonesen  und 
der  Bevölkerung  der  nördlichen  Provinzen  Schan- 
tong,  Schansi  und  Tschili,  welche  eine  fast  schwärz- 
liche Hautfarbe,  dunkelbraunes  Haar,  schiankern 
'  Wuchs,  grössere  Magerkeit  und  weniger  schiefe 
Augen  haben.  Nicht  minder  gross  sind  die  intel- 
lectuellen  Verschiedenheiten.  So  sind  die  Schansi 
die  ausgezeichnetsten  Finanzleute,  und  fast  in  allen 
Städten  Chinas  befinden  sich  in  ihren  Händen  die 
grössten  Bankhäuser.  Andere  Provinzen  liefern 
die  meisten  Soldaten,  andere  die  meisten  Gelehr- 
ten. An  manchen  Orten  tritt  dazu  ein  unzweifel- 
haft fremdes  Element.  Dahin  gehören  die  Mantschu 
und  die  Uiguren  (Chvichvi ,  später  gleichbedeu- 
tend mit  Mohamedanern),  von  welchen  letzteren 
die  grosse  Rebellion  ausgegangen  ist. 

In  den  Gebirgen  des  Südwestens  leben  Abori- 
ginerstämme,  die  Lolo,  Mian-tse  und  Man-tse.  In- 
dess  die  Gesammtheit  dieser  fremden  Elemente 
verschwindet  vor  der  grossen  einheitlichen  Nation 
der  Chinesen.  Schon  vor  4000  Jahren  Hess  der 
Kaiser  Yan  eine  grosse  geographische  Aufnahme 
des  Landes  vornehmen;  der  Mann,  welcher  die- 
selbe ausführte,  Namens  Yü,  wurde  später  der 
Nachfolger  des  nächsten  Kaisers  Schun  und  grün- 
dete die  erste  erbliche  Dynastie.  Aus  seinem 
Werke  geht  hervor,  dass  die  Chinesen  vom  Nord- 
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Westen  her  in  das  Land  einwanderten  und  sich 
über  die  Ackerbaudistricte  verbreiteten.  Erst  spä- 
ter gewannen  sie  auch  die  Gebirgsländer ,  und 
gleichwie  sie  auch  die  Urbevölkerung  hier  allmäh- 
lich absorbirt  haben,  so  schieben  sie  sich  noch 
gegenwärtig  immer  weiter  gegen  die  Mongolei 
vor.  Hier  geschieht  eine  fortwährende  Vermischung, 
deren  Producte  Chinesen  werden  in  Sprache  und 
Sitten.  Aber  neben  dieser  friedlichen  Vergrösse- 
rung  des  Gebietes  geht  jene  gewaltthätige  Ver- 
nichtung der  Bevölkerungen  einher,  von  welcher 
die  letzte  Rebellion  der  Taiping  die  schrecklichsten 
Beispiele  geliefert  hat.  Herr  v.  Richthofen  hat 
die  verwüsteten  Provinzen  selbst  bereist;  er  schätzt 
die  Zahl  der  verlorenen  Menschenleben  auf  30  Mil- 
lionen. Diese  Provinzen  werden  der  Sitz  einer  von 
allen  Seiten  zuströmenden  Einwanderung  und  es 
entsteht  eine  neue  Mischbevölkeruug  mit  gemein- 
samen Eigenschaften.  Aehnliche  Beispiele  bietet 
die  Geschichte  Chinas  mehrere.  Aber  das  immense 
Cidtarelement,  welches  der  chinesischen  Race  bei- 
wohnt, hat  es  ihr  möglich  gemacht,  trotz  der 
grössten  Missgeschicke  doch  immer  wieder  zu 
triumphiren.  Immer  zahlreicher  beginnen  sie  sich 
in  dem  tropischen  Asien,  ja  selbst  in  Amerika  fest- 
zusetzen. Der  einzige  Punkt,  von  dem  aus  das 
gigantische  Werk  ihrer  starren  Cultur  wird  er- 
schüttert werden  können,  liegt  in  der  praktischen 
Entwickelung  der  europäischen  Bildung.  Nicht 
die  Missionäre,  sondern  Handel  und  Industrie  wer- 
den die  Mittel  finden,  um  auch  China  wieder  auf 
den  Weg  des  Fortschritts  zu  leiten. 


Sitzung   des  anthropologischen  Vereins  zu 
Danzig  am  27.  März  1873. 

Nachdem  der  Vorsitzende,  Dr.  Lissauer,  über 
den  Stand  der  Vereinsangelegenheiten  —  der  Ver- 
ein zählt  jetzt  62  Mitglieder  —  und  über  die  seit 
der  letzten  Sitzung  erschienenen  literarischen  No- 
vitäten berichtet,  wurden  die  Geschenke  und  die 
Mittheilungen  der  auswärtigen  Mitglieder,  welche 
neuerdings  eingegangen  waren,  der  Gesellschaft 
vorgelegt. 

Herr  Dr.  Brandt  hatte  dem  Verein  zwei  japa- 
nesische Karten  geschenkt,  deren  eine  (von  Yoku- 
hama)  durch  eingedruckte  englische  Namen  sich 
auszeichnet,  während  die  andere  (von  einer  Insel) 
ebenso  wie  der  gleichzeitig  vorgelegte  vollständige 
japanesische  Atlas  nur  japanesische  Schrift  zeigt. 
Man  erhält  so  eine  Vorstellung  von  der  japani- 
schen Chartographie  überhaupt,  welche  bei  der 
rein  perspectivischen  Darstellung  stehen  geblieben 
ist  und  daher  trotz  einer  gewissen  Vollendung  im 
Detail  sowohl  einen  Vergleich  japanischer  Karten 
unter  einander  als  besonders  mit  unseren  fast  un- 
möglich macht. 


Von  Herrn  Apotheker  Scharlock  aus  Grau- 
denz  war  eine  grosse  Sammlung  von  Gypsabdrücken 
solcher  Alterthümer  aus  der  Stein-  und  Bronze- 
zeit dem  Vereine  geschenkt  worden,  deren  Origi- 
nale in  Privatsammlungen  zerstreut  sind.  Die 
Copieen  sind  sowohl  der  Form  als  der  Farbe  nach 
geradezu  vollendet  und  gewähren  jedem  Museum 
die  Möglichkeit,  etwaige  Lücken  leicht  auszufüllen. 
Herr  Schar  lock  selbst  erklärte  sich  zwar  nur  zum 
Austausch  bereit,  allein  Herr  Florkowski,  welcher 
nnter  seiner  Aufsicht  arbeitet,  liefert  dieselben  Ab- 
güsse mit  gleicher  Vollendung  für  einen  billigen 
Preis. 

Herr  Scharlock  hatte  ferner  in  einer  beson- 
dei-en  Arbeit  ein  Gräberfeld  in  Pscinno  und  Biega- 
nowo  in  Polen ,  4  Meilen  westlich  von  der  Weich- 
sel ,  nicht  weit  von  Inowraclaw  beschrieben ,  wel- 
ches sich  durch  eigonthümliche  Steinsetzungen  aus- 
zeichnet, wie  sie  in  unserer  Gegend  bisher  nicht 
bekannt  waren  und  au  die  Wicking  -  Gräber 
Schwedens  erinnern.  Wir  verweisen  auf  die  Schrif- 
ten der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Danzig, 
welche  diese  Arbeit  nebst  einer  Skizze  des  Gräber- 
feldes ausführlich  veröfientlichen  wird ;  hier  wol- 
len wir  nur  erwähnen,  dass  die  Form  der  Stein- 
setzungen dreieckig  oder  elliptisch  war,  dass  die 
Seiten  der  Dreiecke  aus  mehreren  Kreisen  bestan- 
den ,  welche  sich  abwechselnd  aus  Aschenkrügen 
und  Steinen  um  einen  grossen  Stein  herum  zusam- 
mensetzten, während  von  den  Ecken  aus  lange  Rei- 
hen von  Steinen  strahlenförmig  ausliefen.  Aus  der 
sich  hieran  knüpfenden  Discussion,  an  welche  die 
Herren  Mannhardt,  Marschall  und  Schuck  sich 
betheiligten,  ergab  sich,  dass  ähnlich  zusammen- 
gesetzte kreisförmige  Steinsetzungen  schon  häufi- 
ger beobachtet,  dass  aber  solche  dreieckige  nur  ein- 
mal, in  der  Nähe  von  Culm,  also  auch  im  Weichsel- 
gebiet ,  bekannt  geworden ,  dass  daher  die  Gräber 
von  Pscinno  durch  ihre  Eigenthümlichkeit  aller- 
dings ein  besonderes  Interesse  verdienen. 

Herr  Major  Kasiski  machte  ferner  in  einer 
grösseren  Arbeit  Mittheilung  von  fortgesetzten 
Untersuchungen  zweier  Burgwälle  und  vieler  Grä- 
ber in  der  Nähe  von  Neustettin.  Besonders  inter- 
essant war  die  Auffindung  von  drei  neuen  aller- 
dings nicht  mehr  vollständigen  Gesichtsurnen  und 
von  einem  alten  Brennofen ,  welcher  mitten  unter 
heidnischen  Gräbern  gelegen,  zum  Brennen  von 
Thongefässen  in  der  heidnischen  Zeit  bestimmt 
gewesen.  Wegen  der  Einzelheiten  müssen  wir  auf 
die  Beschreibung  und  Zeichnung  in  den  Schriften 
der  naturforschenden  Gesellschaft  verweisen. 

Herr  Helm  trug  die  Resultate  seiner  chemi- 
schen Untersuchung  von  Graburnen  vor,  welche 
er  zur  Prüfung  der  in  den  preussiachen  Provinzial- 
blättern  von  Friederici  veröffentlichten  Ansicht 
unternommen,  dass  die  Urnen  der  alten  Preussen 
nicht  aus  Thon,   sondern  aus  Asche   und  Blut  an- 


28 


gpfertipt  worden,  eine  Ansicht,  welche  durch  die 
i'hi'iiiischi'  l'ntrrsuchnnK  von  Klütz  «ntcrstützt 
wurde.  Herr  llcliii  weist  nun  durch  »eine  Ana- 
lyse von  Urnenscherben  mich,  dnss  die  hier  gefun- 
denen Urnen  aus  demselben  ThoD  zusnmmengeBetzt 
»eien,  wie  er  noch  heute  in  der  Gegend  vorkommt, 
dnsB  besonders  ilie  schwiirzliche  Farbe  im  Innern 
von  schwarzem  Kisenoxyduloxyd  und  nicht  von 
Kohle,  wie  Klütz  angiebt,  während  die  rothe  an 
der  äusseren  Oberfläche  von  rotheni  Eisenoxyd  aus 
unseren  Tlionen  herrühre.  Dagegen  erwies  sich, 
dass  in  den  Uruensclierbeii ,  deren  äussere  Fläche 
schwarz  gefärbt  war,  diese  Farbe  durch  Verkohlung 
wahrscheinlich  von  Fett  oder  Oel ,  mit  welchem 
iler  Thon  vor  dem  Brennen  bestrichen  wurde,  ent- 
standen war,  während  eine  Urne  nxis  Strigau  mit 
Graphit ,  eine  anilere  von  hier  mit  natürlich  vor- 
kommendem Eisenoxyd  gefärbt  waren.  I'hosplior- 
säure,  Fett  oder  Harz  waren  aber  in  keinem  Falle 
nachzuweisen,  ein  Ergebniss,  welches  jeden  organi- 
schen Ursprung  der  Urnenbestandtheile  entschie- 
den ansschliesst.  Auch  diese  Arbeit  wird  in  den 
Schriften  der  Gesellschaft  erscheinen. 

Ferner  berichtete  Hr.  Helm  über  ein  Urnen- 
feld in  Straschin,  welches  derselbe  in  Gemeinschaft 
mit  Hrn.  Landschaftsrath  Heyer  untersucht  hatte. 
Es  waren  dort  am  nordöstlichen  Abhänge  eines 
Uerges  zwei  mit  grösseren  platten  Steinen  wohl 
ummauerte  Gräber  nahe  unter  der  Oberfläche  des 
Ackers  durch  den  Pflug  blossgelegt  worden ,  von 
denen  ein  jedes  sechs  mit  Knochenasche  oder  Erde 
gefüllte  reihenweise  aufgestellte  Urnen  enthielt. 
Ausser  kleinen  Bronzesachen  fand  sich  nichts  von 
Bedeutung  in  denselben. 

Hierauf  erläuterte  der  Vorsitaende  an  den  aus- 
gestellten westpreussischen  Gräberschädeln  der 
Sammlung  die  anatomischen  Charaktere  der  reinen 
Typen  und  der  Miechformen  unserer  Bevölkerung. 
Nach  Hölder's  zahlreichen  Untersuchungen  wurde 
<ler  dolichocephale  germanische  (nicht  deutsche) 
und  der  brachycephale  ligurische  oder  slavische 
Typus  anatomisch  geschildert,  und  nachgewiesen, 
dass  die  ursprüngliche,  rein  germanische  Schädel- 
form im  Laufe  des  Mittelalters  bis  zum  völligen 
Verschwinden  immer  mehr  der  breiteren  deutschen 
Form  gewichen  sei,  welche  aus  der  Vermischung 
jener  beiden  reinen  Typen  entstanden  ist.  Bei 
dieser  Gelegenheit  wies  der  Vortj-agende  auf  ein 
altes  Portrait  von  Kopernikus  an  der  Wand  des 
Sitzungssaales  hin,  aus  dessen  langem,  schmalem 
Gesicht,  aus  dessen  spitzem,  hervortretendem  Kinn 
unleugbar  folge,  dass  germanisches  Blut  in  den 
Adern  des  grossen  Astronomen  geflossen  sei. 

Ausser  den  schon  früher  beschriebenen  Schädeln 
des  rein  germanischen  Typus  von  Krissau  und 
Meisterswalde  hat  die  Sammlung  —  Dank  dem 
regen  Interesse  des  Herrn  Landrath  Mauwe  —  ge- 
rade  aus    dem   Carthäuser  Kreise,    von   Filschkan 


und  von  .Innien  lier,  drei  ganz  gleiche  Schädel  aus 
heidnischen  (irübern  erhalten,  welche  man  nach 
ilireii  anatomischen  Charakteren  nur  auf  eine  alte, 
germanische  Bevölkerung  dieser  (Jegend  beziehen 
kann ,  eine  Ansicht,  welche  durch  die  ältesten  hi- 
storischen Quellen  in  der  That  bestätigt  wird. 

Ebenso  tragen  eine  Reihe  von  Gräberscbädeln, 
welche  der  Verein  dem  Interesse  des  Herrn  Frey- 
tag in  Mewe  verdankt,  so  ausgesprochen  die  Cha- 
raktere der  slavischen  reinen  oder  Mischform  an 
.sich,  dass  dieselben  schon  aus  anatomisdien  Grün- 
den —  abgesehen  von  den  Nebenumständen  —  für 
slavische  erklärt  werden  müssen. 

Dagegen  bieten  zwei  altpreussische  Gräber- 
schädel aus  Liebenthal  bei  Marienburg ,  welche 
Hr.  Davidsohn  der  Sammlung  geschenkt,  die  Cha- 
raktere einer  Vermischung  des  germanischen  mit 
dem  slavischen  Typus  dar,  so  zwar,  dass  sie  dem 
germanischen  näher  stehen,  als  dem  slavischen. 
Es  führen  daher  auch  diese ,  wie  die  übrigen 
bisher  bekannt  gewordenen  Schädel  aus  altpreus- 
sischen  Gräbern ,  z.  B.  aus  Deutsch  Eylau ,  aus 
Fürstenwalde  bei  Königsberg  aus  anatomischen 
Gründen  zu  der  Annahme,  dass  die  alten  Pruzzen 
zwischen  Memel  und  Weichsel  ein  germanisch-sla- 
visches  Mischvolk  waren.  L. 


■Wissenschaftliche  Mittheilungen, 

Steinkisten   mit  Aschenurnen   im   Kurgland 
in  Ostindien. 

(Aus  dem  „Manual  of  Coorg,  a  Gazetteer  of 
the  natural  features  of  the  Country  and  the  social 
and  political  condition  of  its  inhabitants",  by  Rev. 
G.  Richter,  Inspector  of  the  Coorg  Schools,  über- 
setzt und  mit  Zusätzen  versehen  von  dem  Verfasser 
dieser  Schrift.) 


Auch  in  dem  dichtbewaldeten,  einst  schwerzu- 
gänglichen und  vom  Dschangelfieber  heimgesuchten 
Gebirgsland  Kurg,  auf  der  östlichen  Abdachung 
der  West-Ghats  zwischen  11"  55'  und  12"  50' 
nördl.  Breite  in  Südindien  gelegen,  haben  sich  Stein- 
kisten, jene  mysteriösen,  vorgeschichtlichen  Hünen- 
gräber, gefunden,  die  auch  an  anderen  Orten  der 
alten  Welt  von  Skandinavien  bis  in  den  fernen 
Osten  angetroffen  werden,  und  über  deren  Erbauer 
der  einfache  Landmann  wie  der  scharfsinnige  Ar- 
chäologe sich  oft  vergeblich  den  Kopf  zerbricht. 
Bei  näherer  Untersuchung  dieser  Gräber  ergiebt 
.sich ,  dass  sie  nach  Structur  und  Inhalt  ähnlich 
sind  jenen  Steingräbern,    die  sich   so  zahlreich  im 
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Königreich  Mysore,  in  Coirabatore,  Salem,  Madura 
und  anderen  Districten  Südindiens  Yorfinden. 

Der  erste  Fund  in  Kurg  von  Hünengräbern  in 
grösserer  Anzahl ,  denn  ein  einzelnes  Grab  wurde 
schon  im  Jahre  1856  von  Dr.  H.  Mögling  bei  Al- 
manda  in  Beppnnad  geöffnet,  geschah  durch  Lieute- 
nant F.  S.  J.  Macken zie,  Assistent  des  Oberbeam- 
ten der  Provinz,  auf  einem  freien  Grashügel  nahe 
bei  dem  modernen  Landstädtchen  Virajendrapet; 
doch  bald  fanden  sich  noch  viel  mehr  und  in  bes- 
ser erhaltenem  Znstand  bei  dem  ebenfalls  neuen 
Städtchen  Fraserpet  auf  der  Myscft-e  Seite  des 
Flusses  Kaveri.  Die  Sache  wurde  mit  Begeisterung 
von  dem  englischen  Oberbeamten  Capt.  Cole  auf- 
genommen, und  die  Ausgrabungen  lieferten  erfreu- 
liche Resultate.  (Schreiber  dieses  war  bei  mehre- 
ren Ausgrabungen  zugegen  und  nahm  photogra- 
phische Ansichten  von  den  Gräbern  und  ihrem  In- 
halt auf.  Ein  Theil  der  daselbst  ausgegrabenen 
Gegenstände  befindet  sich  gegenwärtig  in  der 
grossherzoglichen  Sammlung  von  Alterthümern  in 
Karlsruhe.) 

Alle  aufgefundenen  Gräber  sind  entweder  vom 
Boden  leicht  überdeckt,  oder  ragen  mit  der  Deck- 
platte und  den  sie  umgebenden  Steinblöcken  etwas 
hervor.  Sind  sie  blossgelegt,  so  bieten  sie  dem 
Blick  des  Beschauers  eine  steinerne  Kammer 
dar,  etwa  7  Fuss  lang,  4  Fuss  weit  und  4  Fuss 
hoch ,  aus  vier  aufrechtstehenden  7  bis  8  Zoll 
dicken  Granitplatten  gebildet,  die  von  einer  noch 
grösseren  Platte,  tischförmig  die  Seiten  überragend, 
gedeckt  sind;  der  Boden  ist  gleicherweise  von  Stein. 
Die  enge  Frontplatte  hat  nach  oben  eine  unregel- 
mässige, rundliche  Oeffnung,  fast  zwei  Fnss  im 
Durchmesser  und  ist  gewöhnlieh  nach  Osten  gerich- 
tet. Ein  passender  Deckel  ist  zum  Verschluss  des 
Loches  vorgelegt.  Durch  dasselbe  scheinen  die 
Urnen  und  Gefässe  beigesetzt  worden  zu  sein. 

Zuweilen  ist  eine  grössere  Kammer  durch  eine 
Scheidewand  in  zwei  Abtheilungen  getheilt.  Diese 
Steingräber  finden  sich  bald  einzeln,  bald  in  klei- 
neren Gruppen ,  bald  in  langen  Reihen  von  einem 
offenen  Raum  wie  eine  Strasse  durchschnitten. 
Andere  sind  umringt  von  einem  einfachen  oder 
doppelten  Kreise  von  2  bis  3  Fuss  hohen  unbe- 
hauenen Granitstücken.  Manche  scheinen  von  den 
Eingeborenen  um  der  Platten  willen  oder  in  der 
Erwartung,  verborgene  Schätze  daselbst  zu  heben, 
bereits  in  Anbruch  genommen  zu  sein. 

Der  Inhalt  der  Steinkammern,  die  gewöhnlich 
mit  einer  homogenen  Erdschicht  fast  ausgefüllt 
sind  —  wohl  durch  das  Eingewaschenwerden  der 
sie  umgebenden  Erde  — ,  besteht  aus  eigenthümlich 
geformten,  irdenen  Gefässen.  Diese  enthalten 
Erde,  Sand,  calcinirte  Knochen,  Stückchen  von 
Kohle,  eiserne  Pfeil-  und  Speerspitzen  und  Perlen. 
Die  Thongeräthe  sind  theils  enghalsige,  bauchige 
Gefässe  mit  kugelförmigem  Boden,    theils  zierlich 


gestaltete  Urnen  und  Schüsseln  aus  gebranntem  Thon 
und  von  röthlicher  oder  schwarzer  Farbe.  Man- 
che der  Gefässe  gleichen  den  Hausgeräthen ,  wie 
sie  noch  jetzt  bei  den  Hindus  im  Gebrauch  sind; 
die  meisten  der  Urnen  sind  einen  bis  zwei  Fuss  hoch, 
mit  weitem  Halse  versehen,  etwas  ausgebaucht, 
aber  gestreckt,  nach  unten  sich  verengend  und  auf 
drei  oder  vier  kurzen  Füssen  ruhend.  Einige  noch 
kleinere  Urnen  sind  wie  römische  Amphoren  ge- 
formt ,  doch  ohne  Henkel  oder  Fussgestell ;  ihre 
Oberfläche  ist  glatt  und  glänzend,  obwohl  unglasirt. 
Mit  Ausnahme  einiger  Linien  um  den  Rand  her- 
um tragen  sie  keine  Verzierungen ;  ihre  Gestalt 
ist  schön  proportionirt,  ja  manche  sind  wirklich 
classisch  elegant  zu  nennen.  Etliche  der  Gefässe 
sind  in  Miniatur  wie  Kinderspielwaaren  von  23  bis 
78  Millimeter  im  Durchmesser. 

Die  Erde ,  womit  die  Gefässe  gefüllt  sind ,  ist 
dieselbe  wie  die  in  den  Kammern,  und  scheint 
sich  nach  und  nach  eingefüllt  zu  haben;  Bein- 
stücke, Asche  und  Kohlenfragmente  finden 
sich  gewöhnlich  auf  dem  Boden  der  Urnen.  Ragi- 
körner  —  Cynosurus  coracanus  — ,  das  gewöhnli- 
che Nahrungsmittel  der  Landleute  in  Mysore,  wur- 
den auch  schon  in  den  Gräbern  gefunden;  aber 
es  ist  wahrscheinlich,  dass  irgend  ein  praktischer 
Kuruba*)  sich  eine  solche  Grabstätte  zu  seiner 
Vorrathskammer  erwählte,  wie  dieser  Volksstamm 
es  auch  sonst  im  Gebrauch  hat,  in  verdeckten  Erd- 
löchern seinej^  Feldertrag  aufzubewahren. 

In  den  kleineren  Gefässen  finden  sich  zuweilen 
radförmige  oder  cylinderartige  Perlen  von  Achat 
oder  Carneol ,  der  Längenaxse  nach  durchbohrt 
und  mit  geraden  oder  zickzackförmigen  Parallel- 
linien verziert,  die  in  den  Stein  eingeritzt  und  mit 
einer  weissen  Substanz  ausgefüllt  sind. 

Die  eisernen  Geräthe,  die  Pfeil-  und  Speer- 
spitzen sind  zu  sehr  verrostet,  als  dass  ihre  ur- 
sprüngliche Form  deutlich  erkannt  werden  könnte. 

Es  würde  zu  keinem  befriedigenden  Resultat 
führen,  wollte  ich  auf  die  Frage  nach  den  Erbauern 
dieser  Steingräber  näher  eingehen.  Die  Ein- 
gebornen  des  Landes  nennen  sie  Pändu-pare  „Woh- 
nungen der  Pandu" ,  aber  alle  Vorkommnisse 
in  ihrem  Lande,  welche  über  ihre  historische  Kennt- 
niss  hinausgehen,  schreiben  die  Kurgs  den  Pandu 
zu.  Die  höchst  mangelhafte  indische  Geschichte 
der  frühesten  Zeit  berührt  die  Frage  über  diese 
Gräber  gar  nicht ,  hat  also  dafür  auch  keine  Ant- 
wort. So  viel  aber  ist  gewiss,  dass  die  Structnr 
derselben  in  keiner  Beziehung  zu  dem  Leben,  den 
Gebräuchen  und  der  Geschichte  der  jetzigen  Be- 


*)  Name  eines  wandernden  Volksstammes,  der  sich 
in  den  Eergwäldern  umhertreibt,  auf  einer  abgebrann- 
ten WaldstelJe  in  höchst  primitiver  Weise  den  Acker 
bebaut,  von  Jagd  und  wUdem  Honig  lebt  und  zu  den 
Ureinwohnern  des  Landes  gerechnet  wird. 
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■wohnor*)  von  Kurg  steht;  aufli  können  sie  nicht, 
wii-  Manche  ßlschlich  annehmen .  die  Wohnungen 
von  einer  Zworgrace ,  einer  Art  Troghulyten,  {ge- 
wesen sein ,  sondern  sind  wohl  ohne  Zweifel  die 
Ruhestätten  der  irdischen  Ueberroste  eines  Ge- 
schlechtes, welches  verschieden  von  der  jetzigen 
Bevölkerung  vor  derselben  hier  lebte ,  von  dessen 
Vorhandensein  uns  aber  die  Geschichte  keine 
Kunde  giebt. 

Karlsruhe  im  April  1873. 

G.  Richter. 

Anmerkung:  Eine  eingehendere  Arbeit  mit 
Illustrationen  über  die  vorgeschichtlichen  Todten- 
felder  in  Südindien  hotft  der  Unterzeichnete  in 
Dr.  0.  Delitsch's  Illnstrirten  Monatsheften:  „Aus 
allen  Welttheilen'^  erscheinen  zu  lassen. 


Die  Pfahlbauten  der  östreichisclieii 
Gebirgsseen. 

Im  Auschluss  au  die  in  einer  früheren  Nummer 
dieses  Blattes  (Nro.  11,  1871,  S.  86)  gegebenen 
vorläufigen  Mittheilungen  über  die  in  Oestreich  auf- 
gefundenen Pfahlbauten  könnn  wir  heute  über  die 
weiteren  Ergebnisse  der  Nachforschungen  berich- 
ten, welche  seither  von  dem  Grafen  F.  v.  Wurm- 
brand und  von  Dr.  M.  Much  angestellt  worden 
sind.  Der  Erstere,  durch  seine  unermüdliche  Thä- 
tigkeit  bei  der  Auffindung  und  Untersuchung  der 
ersten  Pfahlbauten  uns  rühmlichst  bekannt,  hat 
die  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen  der  an  den 
verschiedenen  Orten  gemachten  sehr  reichen  Aus- 
beute an  Fundgegenstiinden  in  drei  Berichten 
niedergelegt,  welche  in  den  Mittheilungen  der  an- 
thropologischen Gesellschaft  in  Wien  (Bd.  I,  Nro.  13, 
S.  321 ,  Bd.  n,  Nro.  1,  S.  1,  und  Nro  8,  S.  249) 
veröffentlicht  sind.  Eine  werthvolle  Ergänzung 
derselben  bilden  die  Berichte  des  Dr.  M.  Much 
(ebendaselbst  Bd.  II,  Nro.  6,  S.  203  und  322)  über 
den  zrdetzt  von  ihm  entdeckten  Pfahlbau  im  Mond- 
see, auf  welche  wir  weiter  unten  noch  zurückkom- 
men werden. 

Trotz  der  sehr  eifrigen  und  sorgfältigen  Nach- 
forschungen, welche  von  den  genannten  Forschern 
auch  in  anderen  Seen  Oestreichs  augestellt  wurden, 
hat  man  bis  jetzt  dennoch  ausser  in  dem  Attersee, 
in  welchem  eine  grosse  Zahl  von  Pfahlbauten  ge- 
funden wurde ,  nur  noch  in  dem  in  unmittelbarer 
Verbindung  mit  ihm  stehenden  Mondsee  und  in 
dem  nicht  fernegelegenen  Gmundener  See  solche 
angetroffen.      Ob     die     übrigen     Seen    durch     die 


*)  Die  jetzigen  Bewohner  des  Coorglandes  gehören 
zu  den  Dravidas  und  sprechen  die  kanaresische  Mundart. 


Boseluifl'eulieit  ilirer  Ufer  der  AnIngo  von  Pfahl- 
bauten nicht  günstig  waren,  so  dass  sie  wirklich 
daselbst  fehlen,  oder  ob  sich  der  Auffnidung  der- 
selben bisher  zu  grosse  Hindernisse  in  den  Weg 
gestellt  haben,  wird  wohl  die  Zukunft  entscheiden. 
In  dem  durch  das  Hochgebirge  der  Tauornkette 
vollständig  von  den  genannten  Seen  geschiedenen 
kleinen  Koutzschacher  See,  welcher  nahe  bei  Klagen- 
furt gelegen  ist,  hat  man  vor  einigen  Jahren  el)enfalls 
Pfahlbauten  aufgefunden  und  zwar,  nachdem  man  die 
Ufer  des  ausgedehnten  Wörther  Sees  vergebens  da- 
nach durchforscht  hatte.  Nachweislich  war  indessen 
der  Wasserstand  in  diesem  See  ehemals  ein  weit 
höherer  als  jetzt,  wodurch  das  Fehlen  der  Pfahl- 
bauten an  dem  heutigen  Uferrande  wohl  eine  ein- 
fache Erklärung  findet.  Da  man  aber  aus  dem- 
selben Grunde  die  zahlreichen  kleineren  höher  ge- 
legenen Seen  und  Moore,  welche  den  Wörther  See 
rings  umgeben,  als  Ueberreste  des  alten  Wörther 
Sees  in  seiner  ehemaligen  Ausdehnung  betrachten 
kann,  so  ist  die  Hoffnung  des  Grafen  v.  Wurm- 
brand  in  diesen  Seen,  die  er  künftig  zu  unter- 
suchen beabsichtigt,  Pfahlbauten  aufzufinden,  gewiss 
eine  sehr  begründete. 

Sehr  beachtenswerth  ist  die  Bemerkung  des 
Grafen  v.  Wurmbrand  über  die  Verschiedenheit  der 
hier  gefundenen  Gegenstände  von  den  am  Attersee 
gefundeneu;  die  Verzierungsmethoden  der  Thon- 
geräthe  ist  nämlich  eine  wesentlich  andere  als  die 
bei  denGefässen  in  den  oberöstreichischen  Seen;  sie 
sind  ähnlich  den  Verzierungen,  welche  sich  auf  eini- 
gen Topfscherben  in  Wangen  finden.  Auch  die  For- 
men der  kleineren  Gefässe  sind  flacher,  schalen- 
artig ausgearbeitet  und  dadurch  zierlicher  als  sie 
in  der  Steinzeit  gewöhnlich  vorkommen.  Graf 
V.  Wurmbrand  glaubt  daher  diesen  Pfahlbau  in 
eine  spätere  Zeit  versetzen  zu  müssen  und  hofft, 
dass  seine  Ansicht  durch  das  Auffinden  von  Bronze- 
gegenständen sich  als  eine  richtige  herausstellen 
werde. 

Wie  oben  erwähnt,  wurden  am  Attersee  bis  jetzt 
schon  eine  grössere  Anzahl  von  Pfahlbaustationeu 
nachgewiesen  und  zwar  bei  Seewalchon ,  Aufham, 
Weyeregg ,  Puschacher ,  Attersee  und  Kammer. 
Die  reichste  Ausbeute  an  Gegenständen  lieferten 
die  Pfahlbauten  Seewalchen  und  Weyeregg;  sie 
bestand  aus  Stein-,  Hörn-,  und  Knochengeräthen 
und  aus  gebrannten  Thonwaaren.  Graf  v.  Wurm- 
brand ist  der  Ansicht,  dass  alle  diese  Pfahlbauten 
in  die  Steinzeit  zu  verlegen  sind,  da  von  metalle- 
nen Gegenständen  sich  nur  zwei  ahleförmige  Nadeln, 
eine  einfache  Nadel  und  ein  gesplittertes  Nadelfrag- 
ment gefunden  haben.  Obgleich  nun  im  Pfahlbau 
am  Mondsee  von  Dr.  Much  auch  noch  Schmelztiegel 
gefunden  wurden,  in  deren  Ritzen  sich  Bronzemasse 
befand,  so  glaubt  Gi'af  v.  Wurmbrand  seine  An- 
sicht, dass  diese  Pfahlbauten  wesentlich  der  Stein- 
zeit   angehören,    dennoch     nicht    ändern    zu    dür- 
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fen.  Auch  die  im  Gmundener  See  gefundenen 
Gegenstände  gleichen  ganz  den  übrigen ,  welche 
wiederum  mit  denen  von  Jeitteles  bei  Olmütz 
gefundenen  und  von  ihm  beschriebenen  die  grösste 
Aehnlichkeit  zeigen. 

Ein  besonderes  Interesse,  schon  allein  wegen 
der  oben  erwähnten  Schmelztiegel,  verdient  der  zu- 
letzt aufgefundene  Pfahlbau  im  Mondsee,  welcher 
bis  jetzt  der  grösste  von  allen  in  Oestreich  be- 
kannten ist. 


Dr.  M.  Much,  der  das  Verdienst  hat,  zuerst  auf 
die  im  Attersee  gefundeneu  Pfahlbaustätten  die 
Aufmerksamkeit  gelenkt  zu  haben  (s.  Mittheil.  d. 
anthropol.  Gesellschaft  in  Wien,  Bd.  I,  S.  108  und 
S.  148),  hat  diesen  Pfahlbau  im  März  v.  J.  ent- 
deckt. Dieselben  Anzeichen ,  welche  demselben  im 
Attersee  einen  Pfahlbau  vermuthen  Hessen,  fand 
er  am  Mondsee  und  so  wurde  es  ihm  bei  der 
wundervollen  Klarheit  des  Wassers  jenes  Sees  nicht 
schwer,  die  Anwesenheit  eines  ausgedehnten  Pfahl- 
baus .festzustellen. 

Derselbe  befindet  sich  unmittelbar  vor  dem 
Abflüsse  des  Sees  und  nimmt  eine  Fläche  von  un- 
gefähr 3000  Quadratmetern  ein.  Sehr  auffallend  ist 
die  ungewöhnliche  Tiefe,  in  der  sich  die  Pfähle 
befinden,  welche  an  einigen  Stellen  4  Meter  be- 
trägt. Wegen  der  grossen  Zahl  der  Pfähle,  die 
nach  einer  sehr  massigen  Berechnung  mindestens 
5000  beträgt,  muss  man  diesen  Pfahlbau  wohl  als 
den  grössten  der  bis  jetzt  in  den  oberöstreichischen 
Seen  aufgefundenen  betrachten. 

Unter  den  zwischen  den  Pfählen  gefundenen 
Gegenständen  fanden  sich  polirte  Steinhämmer  aus 
Serpentin  von  vollendeter  Arbeit ;  weniger  lässt  sich 
dies  von  den  Aexten  oder  Keilen  ohne  Schaftloch 
sagen.  Zahlreich  fanden  sich  Mahlsteine,  bei  denen, 
wie  bei  anderen  Mahlsteinen  aus  allen  alten  An- 
siedelungen in  Niederöstreich  und  aus  den  Scüwei- 
zer  Pfahlbauten  nur  die  Peripherie  abgenutzt  und 
abgerieben  ist. 

Auf  dem  Grunde  des  Sees  liegen  zwischen  den 
Pfählen  zahlreiche  platte  Steine,  die  als  Schleif- 
steine und  Polirsteine  dienten  und  aus  einiger 
Entfernung  herzustammen  scheinen ,  da  das  be- 
nachbarte Gestein  sich  nicht  derartig  in  Platten 
spaltet,  sondern  unregelmässig  zerbröckelt.  Auch 
die  anderen  plattenförmigen  grösseren  Steine,  wel- 
che keine  Spur  von  Abnutzung  zeigen,  scheinen 
daher  ebenfalls  nicht  auf  natürlichem  Wege  und 
nicht  ohne  Absicht  in  den  Bereich  der  Pfähle  ge- 
kommen zu  sein ,  wahrscheinlich  dienten  sie  als 
Herdplatten. 

Von  den  Thongefässen  sind  die  grösseren  ohne 
Ornamentirung  und  ihre  Thonmasse  ist  reichlich 
mit  Kalksand   gemengt,    sie    konnten   daher   nicht 


bis  zum  Glühen  erhitzt  werden,  da  sonst  auch  der 
Kalk  zum  Glühen  gebracht  worden  wäre ,  und  die 
Gefässe  selbst  später  in  feuchter  Luft  hätten  zer- 
fallen müssen. 

Sehr  interessant  ist  die  Ornamentirung  an  klei- 
nen krugförmigen  Gefässen ,  die  aus  Kreisen  und 
anderen  mannigfaltigen ,  abgeschlossenen  geometri- 
schen Figuren  besteht,  welche  durch  mehrfache 
Goncentrische  oder  parallele  Linien  gebildet  wer- 
den. Die  Krüge  sind  zwar  aus  freier  Hand  gear- 
beitet, jedcch  von  sehr  schöner,  vollendeter  Form. 

Am  bedeutungsvollsten  unter  den  Thongeräthen 
sind  unstreitig  jene  oben  erwähnten  eigenthüm- 
lichen  löffelähnlichen  Tiegel  mit  massiver  Hand- 
habe, aus  ungemischtem  Thon.  Sie  zeigen  sämmt- 
lich  die  Einwirkung  eines  bedeutenden  Hitzegrades, 
da  die  Thonmasse  ganz  verschlackt  ist.  Jeder  Zwei- 
fel, dass  diese  Gebilde  Schmelztiegel  waren,  fäUt 
durch  den  Fund  eines  Bruchstückes  weg,  in  dessen 
Ritzen  vollständig  patinirte  Körner  von  Bronze 
oder  Kupfer  wahrnehmbar  sind. 

Ohne  noch  weitere  Funde  abzuwarten  lässt  sich 
daher  jetzt  schon  feststellen ,  dass  man  es  hier  mit 
einer  Pfahlbaustation  zu  thun  hat,  welche,  obwohl 
der  Steinzeit  angehörend,  dennoch  zeigt,  dass  ihre 
Bewohner,  wenigstens  in  der  späteren  Zeit  ihres 
Bestandes,  bereits  die  Bronze  kannten  und  selbst 
zu  verarbeiten  verstanden  haben. 


Anthropologisclier  Verein  in  Göttingen. 

Aller  Orten  in  Deutschland  regt  sich  das  leb- 
hafteste Interesse  für  eins  der  jüngsten  Gebiete 
menschlichen  Wissens,  die  Anthropologie.  Es  war 
daher  gewiss  ein  zeitgemässes  Unternehmen,  auch 
in  Göttingen,  der  Wiege  dieser  Wissenschaft,  einen 
Verein  zu  ihrer  Förderung  ins  Leben  zu  rufen. 
War  es  doch  hier,  wo  Blumenbach  zuerst  den 
Versuch  wagte,  das  Menschengeschlecht  in  ähn- 
licher Weise  in  den  Kreis  naturwissenschaftlicher 
Forschung  hineinzuziehen,  wie  es  nicht  lange  zu- 
vor dm-ch  Linne  und  seine  Schüler  für  das  Thier- 
und  Pflanzenreich  mit  so  grossem  Erfolge  gesche- 
hen !  Durch  seine  berühmte  Dissertation  „Ueber 
die  natürlichen  Verschiedenheiten  im  Menschen- 
geschlechte"  hat  Blumenbach  auf  den  Entwicke- 
lungsgang  der  anthropologischen  Wissenschaft  den 
nachhaltigsten  Eiufluss  ausgeübt  und  schon  1777 
las  er  hier  vor  einem  zahlreichen  Zuhörerkreise 
über  Naturgeschichte  des  Menschengeschlechtes. 
Unter  seiner  Büste  versammelte  sich  in  einem  von 
dem  Vorstande  des  literarischen  Museums  gütigst 
zur  Verfügung  gestellten  Saale  am  22.  Februar 
eine  grössere  Anzahl  von  angesehenen  Männern 
aus    Göttingen.      Entsprechend   der    Vielseitigkeit 
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»ler  lStfstrel)uiif,ryii  des  Vnroiuos,  wolchcr  nicht  nur 
dio  Keuutnissder  verschiodenoii  meiischlicbou  Rui;on 
iu  das  trebiot  seiner  Tliütifjkeit  zieht,  sondiTn 
uuoh  das  Verhtiltnis.s,  iu  wrloheiu  der  Mousoh  zu 
der  übrigen  Thierwelt  stobt,  sein  erstes  Ersuhoiiieu 
auf  der  Erde,  dieAuiunge  und  den  Eutwiokelungs- 
gaug  seiner  Cuitur.  seiner  Sprache  und  iiliulicbo 
Fragen  von  hohem  und  allgemeinem  Interesse, 
—  entsprechend  der  Mannichl'altigkeit  dieser  Auf- 
gaben war  auch  die  Gesellschaft  aus  den  Vertre- 
tern der  verschiedensten  Wissenschaften  zusammen- 
gesetzt. Nachdem  der  Verein  sich  con^tituirt  und 
Herrn  Prof.  v.  Seebach  zum  Vorsitzenden,  Herrn 
Dr.  V.  Ihering  zum  Schriftführer  erwählt,  hielt 
Herr  Prof.  ünger  einen  längeren  Vortrag,  in  wel- 
chem er  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
Gräberfunde  die  Frage  nach  dem  Ursprung  der 
Erzbehaudlung  besprach,  deren  Erfindung  er  nicht 
den  ludogermanen,  sondern  den  Mongolen  zuschrieb. 
Herr  Dr.  v.  Ihering  legte  sodann  eine  von  ihmneu 
aufgefundene  Pentas  Blnmenbach'scher  Schädel- 
abbildungen vor  und  Herr  Spengel  eine  Anzahl 
Schädel  von  Fidschi-Insulanern,  deren  einer  Veran- 
lassang  zu  einer  Bemerkung  über  das  os  Incae  bot. 
Letzterem  galt  ein  grosser  Theil  der  am  15.  d.  M. 
abgehaltenen  zweiten  Sitzung,  iu  welcher  sich  an 
einen  grösseren  Vortrag  des  HerrnProf.  L.  Meyer 
eine  lebhafte  Debatte  anschloss.  Es  zeigte  sich 
dabei,  dass  es  nicht  mehr  möglich  ist,  diesen  Kno- 
chen für  einen  Race  -  Charakter  der  Peruaner  zu 
erklären,  dass  aber  auch  durch  die  neueren  franzö- 
sischen Arbeiten  die  Frage  nicht  erschöpft  ist, 
und  dass  weitere  und  umfangreichere  Untersuchun- 
gen nöthig  sind,  nm  zu  entscheiden,  ob  nicht  doch 
das  Procentverhältniss  seines  Vorkommens  bei  den 
Peruanern  eiu  grösseres  ist.  Hierauf  legte  Dr. 
V.  Ihering  eine  kleine  Sammlung  von  Culturresten 
aus  einem  schweizerischen  Pfahlbau  vor,  und  Herr 
Dr.  Fick  machte  ausführliche  Mittheilungen  über 
die  Kenntniss,  welche  die  alten  Griechen  von  Pfahl- 
bauten hatten. 

Der  befriedigende  Verlauf  beider  Sitzungen 
und  die  rege  Betheiligung  verbürgen  die  Lebens- 
fähigkeit des  jungen  Vereines.  Möge  er  recht 
Vielen  Anregung  und  Belehrung  verschaffen,  möge 
aber  auch  die  Hoffnung  nicht  zu  Schanden  werden, 
dass  die  übrigen  hannoverschen  Landestheile  durch 
Mittheilungen  und  Schenkungen  ausgegrabener 
oder  ethnologischer  Gegenstände  den  einzigen  an- 
thropologischen Verein  unterstützen,  welcher  im 
hannoverschen  Gebiete  besteht! 

(Göttinger  Zeitung,  20.  März  1873)  v.  J. 


Erklärung. 

Diu  Verlagshantlluug  der  llorren  Gebrüder 
von  Schenk  in  Heidelberg  hat  sich  ein  Geschäft 
daraus  gemacht,  den  Vertrieb  des  kürzlieh  bei 
F.  A.  Brockhaus  in  Leipzig  erschienenen  Werkes 
von  Dr.  Gaspari:  „Die  Urgeschichte  der  Mensch- 
heit" in  einer  Weise  zu  fördern ,  dass  es  den  Ver- 
dacht erregen  muss,  als  geschehe  dies  im  Auftrage 
und  mit  Wissen  des  Vorstandes  der  deutschen  an- 
thropologischen Gesellschaft. 

Der  autügraphirte  und  bereits  an  mehrere  Mit- 
glieder der  genannten  Gesellschaft  versandte  Brief 
beginnt  mit  folgenden  Worten  : 

„Unterzeichnete  Verlagshandlung  hat  es  sich 
zur  Aufgabe  gestellt ,  die  verehrlichen  Mitglieder 
des  über  ganz  Deutschland  verzweigten  Vereins 
für  Urgeschichte  mit  denjenigen  neuesten  hervor- 
ragenden Werken  in  der  Literatur  bekannt  zu 
machen,  deren  Anschaffung  zur  gemeinsa- 
men Fortbildung  der  Vereinsmitglieder  im 
Interesse  dieser  Wissenschaft  als  nützlich 
erscheint  und  erlauben  wir  uns  etc." 

Der  Schluss  des  Briefes  ist  folgender: 

„Sollten  Sie  wider  Erwarten  nicht  gesonnen 
sein,  die  Anschaffung  dieses  Werkes  auszuführen 
oder  sollten  Sie  diese  neueste  hervorragende  Er- 
scheinung auf  diesem  Gebiete  bereits  auf  anderem 
Wege  bezogen  haben,  so  ersuchen  wir  Sie  gütigst 
um  eine  umgehende  Rückautwort,  andernfalls  wer- 
den wir  uns  erlauben,  Sie  in  möglichster  Kürze  und 
in  bequemer  Weise  in  den  Besitz  derselben  zu 
setzen,  indem  wir  Ihnen  in  zwei  monatlichen  Raten 
die  beiden  Theile  zugleich  iu  Prachtbaud  gebun- 
den, franco  übersenden. 

Indem  wir  Sie  freundlichst  bitten,  unsere 
Vereinsbestrebungen  möglichst  zu  unter- 
stützen 

zeichnen  wir  etc. 
Gebr.  V.  Schenk." 

Im  Namen  und  Auftrage  des  Vorstandes  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  erklärt 
der  Unterzeichnete,  dass  derselbe  den  Herren  Gebr. 
V.  Schenk  weder  die  Sorge  „für  die  Fortbildung 
der  Vereinsmitglieder  im  Interesse  der  Wissen- 
schaft" übertragen,  noch  sie  beauftragt  habe,  „un- 
sere Vereiusbe.strebnngen  unterstützen"  zu  helfen, 
am  allerwenigsten  aber  in  solcher  Weise,  wie  es 
hier  geschieht. 

Von  jenem  Briefe  erhielten  wir  erst  dadurch 
Kunde,  dass  wir  ihn  von  einigen  Mitgliedern,  die 
ihn  von  der  genannten  Verlagshandlung  erhalten 
hatten ,  mit  verschiedenen  Aeusserungen  des  Be- 
fremdens und  der  Verwunderung  zugeschickt  er- 
hielten. 

Heidelberg,  10.  April  1873. 

Dr.  A.  V.  Frantzius. 
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Mai  1873. 


Gesellschaftsnaclirichten. 


Sitzungsberichte  der  Localvereine. 

Sitzung   der   Würtembergischen    anthropo- 
logischen Gesellschaft  in  Stuttgart 
am  22.  Febr.  1873. 

Der  Vorsitzende,  Herr  v.  Holder,  sprach  über 
die  weiteren  Ergebnisse  der  Ausgrabungen  auf 
dem  Gräberfelde  von  Balingen  (s.  S.  10).  Die  Zu- 
fahrtstrasse zum  dortigen  Bahnhof  so  wie  der 
Bahneinschnitt  selbst  legten  nach  und  nach  66 
Gräber  bloss,  welche  nach  der  dolichocephalen  Schä- 
delform und  den  Beigaben  an  Schmuck  die  früher 
geäusserte  Ansicht  bestätigen,  dass  die  Gräber  aus 
der  Merovingerzeit  stammen.  Die  Orientirung  der 
Gräber  ist  stets  nach  dem  wirklichen  Sonnenauf- 
gange, d.  h.  nicht  nach  dem  astronomischen  Osten, 
sondern  dem  mit  der  Jahreszeit  wechselnden,  so 
dass  Woche  und  Monat  des  Begräbnisses  nachge- 
wiesen werden  könnte.  Eigenthümlich  ist  die 
vielfach  verschobene  Lage  der  Skelette,  indem  z.  B. 
der  Schädel  am  Becken,  oder  das  Becken  an  den 
Fersenbeinen  liegen  kann,  was  mit  dem  dortigen 
Turnerithone ,  einer  sehr  beweglichen  und  in  sich 
verschiebbaren  Erdart,  in  der  auch  sonst  Erdrut- 
schungen  leicht  vor  sich  gehen,  zusammenhängt. 

Baron  v.  Troeltsch  aus  Constanz  gab  ein  an- 
schauliches Bild  über  die  dortigen  Pfahlbauten 
unter  Vorlegung  der  Zeichnungen,  wobei  er  die 
Lage  der  Pfahlköpfe  nahezu  1  Meter  unter  dem 
mittleren  Wasserstand  als  eine  noch  unerklärte, 
mit  einer  Niveauänderung  des  Sees  in  Verbindung 
stehende  Erscheinung  betonte.  Die  projectirte 
Kheinbettcorrection,  welche  den  See  tiefer  zu  legen 


beabsichtigt,   dürfte  wohl  eine  Antwort  auf  diese 
Frage  geben. 

SitzungderWürtem bergischen  Gesellschaft 
am  29.  März  1873. 

Der  Vorsitzende,  Herr  Prof.  Fraas,  griff  die 
von  Virchow  in  der  Sitzung  des  Berliner  anthro- 
pologischen Vereins  (s.  Verhandl.  d.  Berliner  Ge- 
sellschaft f.  Anthropologie  etc.  1872,  S.  252  und 
258)  angeregte  Frage  nach  den  Mensohenspuren 
an  den  Höhlenbärenknochen  noch  einmal  auf.  An 
einer  ganzen  Reihe  von  Knochen  konnte  er  nach- 
weisen, dass  hier  nur  von  Schlagmarken  die  Rede 
sein  kann  ;  die  Bissmarken ,  die  selbstverständlich 
ebenso  häufig,  ja  noch  häufiger  sind  als  jene ,  zei- 
gen stets  den  ausweichenden  Strich,  eine  Marke, 
welche  den  über  den  Küochen  gleitenden  Zahn 
erkennen  lässt.  —  Hofrath  v.  Veiel  zeigte  noch 
einige  seiner  neuesten  Funde  aus  der  römischen 
Niederlassung  von  Cannstatt  vor,  unter  anderem 
ein  Gewichtstück  dem  heutigen  KUo  entsprechend. 


Antlrropologisclier  Verein  in  Göttingen. 

In  der  am  19.  d.  M.  unter  zahlreicher  Bethei- 
ligung  abgehaltenen  Sitzung  des  Vereins  wurde 
zunächst  der  Anschluss  an  die  deutsche  Gesell- 
schaft für  Anthropologie  beschlossen.  Auch  aus 
diesem  Grunde  ist  es  daher  recht  erfreulich,  dass 
der  hiesige  Localverein  nach  der  Art  seiner  Thä- 
tigkeit  und  der  grossen  Zahl  seiner  Mitglieder  nur 
hinter  wenigen  anderen  zurücksteht.  Obgleich  es 
nicht  in  der  Absicht  des  hiesigen  Vereins  liegen 
kann,  sich  auf  Originalmittheilnngen  zu  beschrän- 
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kt-n,  so  waren  doch  ilie  ersten  Sitziingeu  in  dieser 
llinsiolit  liosondors  fjlücklicli.  In  der  letzten  Ver- 
siimiuliinu'  briichto  zunäi'list  llr.  l'rol'.  llnger  einen 
Viirtratr  über  iHo  Kntwickolung  der  Spirale  in  der 
Kuubt  und  Arcliitoktur  der  vor.schiedcueu  Völker. 
Es  ist  bekannt,  dass  übereinstimmende  Cultur- 
stufen  bei  getrennten  Völkern  nicht  oline  Weiteres 
als  ein  Zougniss  für  ihre  ursprüngliche  Gemein- 
schaft betrachtet  werden  dürfen.  Es  giebt  Erfin- 
dungen, die  so  naheliegend,  so  einfach  sind,  dass 
sie  zu  den  verschiedensten  Zeiten  bei  weit  ge- 
ti-ennteu  Stämmen  selbständig  gemacht  worden 
sind.  So  sehr  man  nun  auch  geneigt  sein  dürfte, 
auch  die  Anwendung  der  Spirale  zu  ornamentalen 
Zwecken  hierhin  zu  rechnen,  so  ist  doch  ihre  Ver- 
breitung eine  ziemlich  beschränkte,  und  die  Mit- 
theilungen des  Hrn.  Prof.  Unger  scheinen  zu  der 
Vermuthung  zu  berechtigen,  dass  ihr  Vorkommen 
auf  die  indogermanische  Völkergruppe  beschränkt 
ist. 

Hieran  schloss  sich  ein  Vortrag  des  Hrn.  Prof. 
Benfey,  welcher  zu  einer  angeregten  Debatte  An- 
lass  bot.  Die  Aufgabe,  welche  Hr.  Benfey  sich 
gestellt,  bestand  in  dem  Nachweis,  welchen  Einfluss 
namentlich  in  den  jugendlicheren  Stadien  der 
Sprache,  den  begleitenden  Gesten,  Mienen  und 
Stimmmodulationen  zukomme.  Die  Sprache  ist 
das  trennende,  die  Völker  scheidende  Element, 
während  der  Ausdruck  der  Mienen,  die  Modulatio- 
nen in  der  Stimme  und  das  Gestenspiel  zwischen 
Angehörigen  der  verschiedensten  Stämme  und  Ka- 
cen  leicht  bis  zu  einem  gewissen  Grade  eine  Ver- 
ständigung ermöglicht.  So  sehr  der  vorgleichende 
Sprachforscher  berechtigt  und  genöthigt  ist,  die 
abstracte  Sprache,  wie  sie  namentlich  in  der  Schrift 
uns  vorliegt,  zum  Hauptgegenstande  seiner  Stu- 
dien zu  machen,  so  lässt  sich  doch  kaum  leugnen, 
dass  die  bezeichneten  accessorischen  Hülfsmittel 
bei  der  lebendigen  Sprache  einen  sehr  beachtens- 
werthen  Factor  bilden  ,  welchem  bis  auf  die  neue- 
ste Zeit  zu  wenig  Aufmerksamkeit  geschenkt  wurde. 
So  lange  noch  die  todteu  Sprachen  der  Griechen 
und  Römer  den  einzigen  oder  wesentlichsten  Ge- 
genstand der  Sprachforschung  bildeten,  war  die 
Vernachlässigung  des  angeregten  Punktes  vieleher 
zu  entschuldigen  und  in  ihren  Folgen  viel  weni- 
ger bemerkbar,  als  dies  heutzutage  bei  dem  Stu- 
dium der  modernen ,  auch  der  tiefer  stehenden 
Sprachen  der  Fall  ist.  Manche  Worte  erhalten 
durch  die  verschiedene  Betonung  einen  ganz  an- 
deren Sinn.  So  heisst  z.  B.  bei  den  Malaien  auf 
Java  das  Wort  „tau"  je  nach  der  Accentuirung 
bald:  „ich  weiss",  bald :  „ich  weiss  nicht".  Eine 
sehr  lebhafte  Debatte  entspann  sich  über  die  Frage, 
ob  wohl  die  Gesten  im  Wesentlichen  bei  allen  Völ- 
kern gleich,  oder  ob  sie  nui-  conventioueller  Natur 
seien.  Zahlreiche  Beispiele  sprechen  für  die  letz- 
tere  Auffassung.       Zum  Zeichen  der   Verneinung 


z.  B.  schütteln  wir  den  Kopl',  wiUirciid  die  Türken 
und  Italiener  ihn  dabei  zurückwerfen ,  wogegen 
bei  den  alten  (iriechen  das  llerabnicken  mit  dem 
Kopf  als  Zeichen  der  Bejahung,  das  Aufnicken  als 
Zeichen  der  Verneinung  galt.  So  verbinden  auch 
die  Spanier  mit  demselben  Händewinken ,  durch 
welches  wir  Jemanden  zum  Fortgehen  aufifordern, 
den  entgegengesetzten  Begriff  der  Ermunterung 
zum  Nähei'korameu. 

Weiter  auf  die  interessanten  Einzelheiten,  wel- 
che sich  bei  der  Debatte  ergaben,  einzugehen,  ist 
hier  um  so  weniger  nötliig,  als  diese  Frage  zur 
weiteren  Besprechung  für  die  nächste  Sitzung  in 
Aussicht  genommen  worden  ist.  Da  in  Folge  der 
langen  Debatte  wenig  Zeit  mehr  übrig  blieb,  er- 
ledigte Herr  Prof.  v.  Soebach  seine  Vorlegung 
aztekischer  Steinwaflfon  und  einiger  Exemplare 
der  bekannten,  in  drei  Schlägen  gefertigton  Obsi- 
dianmesser  ziemlich  rasch,  während  Herr  Dr.  Ihe- 
ring  seine  Mittheilungen  über  das  Rossdorfer 
Gräberfeld  zur  nächsten  Sitzung  verschob. 

V.  J. 


Naturwissenschaftlicher  Verein  für  Schles- 
wig-Holstein zu  Kiel. 

Sitzung  am  7.  October  1872. 

'  Nach  Verlauf  der  üblichen  Sommerferien  hielt 
der  Verein  am  7.  October  wieder  seine  erste  Sit- 
zung. In  derselben  legte  Dr.  Pansch  einen  inter- 
essanten alten  Menschenschädel  vor,  der  auf 
dem  Terrain  des  Kriegshafens  bei  Eilerbeck  am 
Boden  eines  etwa  10  Fuss  tiefen  Moores  aufge- 
funden wurde  und  jedenfalls  einer  längstvergan- 
genen Zeit  angehört.  Der  Schädel  zeichnet  sich 
durch  ansehnliche  Grösse ,  durch  kräftigen  Bau 
und  grosse  Schwere  aus.  Der  Unterkiefer  und 
Theile  des  übrigen  Skelets  waren  in  der  Umgebung 
nicht  aufzufinden. 

Was  das  Moor  betrifft,  so  dehnt  sich  dieses  in  der 
Länge  und  Breite  von  mehreren  100  Schritten  aus, 
ist  bis  über  12  Fuss  mächtig  und  füUt  eine  leicht 
wellenförmige  Mulde  des  Diluvium  aus. 

Es  wird  nicht  aus  Moos  gebildet,  sondern  meist 
aus  Stämmen  und  Wurzeln,  Aesten  und  Zweigen, 
sowie  Schilfi-esten  u.  dergl.  Man  muss  es  deshalb 
als  ein  Lagunenmoor  bezeichnen  und  hat  sich  zu 
denken,  dass  eine  früher  hier  vorhandene  Meeres- 
bucht durch  einen  sich  vorlagernden  Landstrich 
mehr  und  mehr  zu  einem  Binnenwasser  umge- 
wandelt wui'de,  in  dem  sich  nun  allmählich  das 
Moor  bildete. 

Wie  der  Schädel  in  das  Moor  gekommen,  lässt 
sich  natüi-lich  nicht  beantworten;  eben  so  wenig 
lässt  sich  die  Zeit  genauer  angeben,  in  der  dieses 
geschah,   da  weder  die  Beschaffenheit  des  Moores 
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noch  die  Anwesenheit  irgend  welcher  Gegenstände 
dergleichen  Schlüsse  erlauben.  Wenn  wir  jedoch 
erfahren,  dass  in  ganz  entsprechender  Lagerung 
eine  kleine  Strecke  davon  entfernt  zwei  grob  ge- 
arbeitete Steinkeile,  sowie  Knochen  und  Hörner 
vom  Auerochsen  (Bos  primigenius  Boj.)  und  ein 
Stück  einer  Stange  vom  Rennthier  gefunden  wur- 
den, so  dürfte  es  wohl  mehr  als  wahrscheinlich 
sein,  dass  wir  es  mit  Resten  aus  der  prähistorischen 
Zeit,  vielleicht  wohl  auch  aus  der  Steinzeit  zu  thun 
haben. 

Die  Auskunft,  die  uns  der  Schädel  selbst  über 
sein  Alter  bietet,  kann  begreiflicher  Weise  nur 
eine  unsichere  sein ,  da  mau  von  einem  einzigen 
Individuum  nicht  auf  ein  ganzes  Volk,  eine  Race 
oder  Nation  schliessen  darf.  Indessen  giebt  uns 
der  Schädel  doch  manche  wichtige  Andeutungen. 
Ausser  durch  seine  ziemlich  bedeutende  Länge 
(Dolichocephalie)  zeichnet  er  sich  durch  eine  be- 
deutende Höhe  aus,  durch  mächtig  vorspringende 
Augenbrauenbogen,  durch  die  eingedrückte  Nasen- 
wurzel und  ein  niedriges  Gesicht.  Obgleich  der 
Schädel  keinem  älteren  Manne  angehört,  sind  die 
Zähne  dennoch  stark  abgeschliffen.  Der  Schädel 
entfernt  sich  vollständig  von  dem  Typus,  der  bei 
der  heutigen  Bevölkerung  dieser  Gegend  voi'herrscht, 
und  ebenso  auch  von  den  Typen  anderer  nordeu- 
ropäischer Völker,  von  denen  ja  am  leichtesten  ein 
Fremdling   über  See   hierher  gelangt   sein  könnte. 

Dieser  Hinweis  auf  eine  frühere  Zeit  wird  we- 
sentlich unterstützt  durch  die  Aehnlichkeit  des 
Schädels  mit  anderen  alten  Torf-  und  Gräberschä- 
deln, die  in  Norddeutschland  -und  Dänemark  ge- 
funden wurden  und  die  theilweise  nachweisbar  der 
Steinzeit  angehörten. 


Conrad  Dietrich  Hassler. 

Auf  der  sogenannten  Ulmer  Alb,  am  Rande  des 
alten  Tertiärmeeres,  ward  in  dem  stillen  Pfarrhause 
des  ulmischen  Dorfes  Altheim  den  18.  Mai  1803 
Conrad  Dietrich  Hassler  geboren.  Pfarrer  und 
Pfarrerin  waren  beide  Ulmer  Bürgerskinder,  leb- 
ten aber  in  so  bescheidenen  Verhältnissen,  nament- 
lich unter  dem  Druck  der  Napoleonischen  Kriegs- 
zeiten, dass  es  sehr  zweifelhaft  war,  ob  die  Mittel 
zum  Studium  des  Sohnes  aufgebracht  werden  konn- 
ten. Der  junge  Hassler  zeichnete  sich  aber  im 
Ulmer  Gymnasium  bald  in  einer  Weise  aus ,  dass 
der  Vater,  der  den  Sohn  ursprünglich  zum  Sattler 
bestimmt  hatte,  seine  Einwilligung  zum  weiteren 
Studium  nicht  versagte.  Im  .lahre  1819  treffen 
wir  den  fleissigen  Studenten  im  Stift  und  1824 
schon  als  Doctor  der  Philosophie,  nachdem  er  ausser 


Tübingen  noch  ein  Semester  in  Leipzig  zugebracht 
hatte. 

Schon  früh  zeigte  der  junge  Theologe  eine  be- 
sondere Vorliebe  nicht  gerade  für  die  Theologie 
selbst,  als  vielmehr  für  die  orientalischen  Sprachen. 
Er  verliess  daher  bald  das  Vicariat  zu  Lorch  und 
stndirte  mit  grossem  Eifer  weiter  in  Paris  unter 
de  Sacy,  so  dass  er  1826  zu  Tübingen  neben 
Ewald  für  die  Universitätsprofessur  der  orientali- 
schen Sprachen  in  Vorschlag  kam.  Ewald  erhielt 
diese  Stelle,  Hassler  dagegen  die  Professur  für 
Philosophie,  deutsche  Sprache  und  Hebräisch  am 
Gymnasium  z  i  Ulm.  Hier  gründete  er  alsbald 
sein  Haus,  gegenüber  dem  Juwel  deutscher  Bau- 
kunst, dem  Hauptportal  des  Ulmer  Münsters,  und 
begann  eine  unermüdliche  Thätigkeit  für  Detail- 
geschichte seiner  Heimathstadt.  Heute  noch  ist 
dem  Alterthumssammler  in  der  alten  Reichsstadt 
Ulm  ein  reiches  Feld  geboten,  wie  vielmehr  vor 
40  Jahren  dem  allgemein  beliebten  Mitbürger, 
dem  geachteten  Lehrer  der  Jugend,  der  wie  We- 
nige es  verstand,  die  Gemüther  der  Jugend  zu 
begeistern.  So  fand  denn  Hassler  in  Ulm  die 
reichsten  Schätze  an  Handschriften,  Holzschnitten, 
Holzstöcken  und  Druckwerken  aus  der  Zeit  der 
Reformation,  worüber  er  1840  beim  Jubiläum  der 
Buchdruckerkunst  eine  Schrift  herausgab.  Zugleich 
begann  die  Thätigkeit  Hassler's  für  das  Ulmer 
Münster,  das  er,  man  darf  es  offen  sagen,  vor 
dem  Verfall  bewahrt  hat.  Im  Jahre  1844  begann 
ein  neuer  Abschnitt  seines  Lebens,  der  seiner 
öffentlichen  Thätigkeit  als  Abgeordneter  der  Stadt 
Ulm,  und  wurde  er  damals  zum  Referenten  in  den 
Eisenbahnangelegenheiten  bestellt,  wobei  er  mit 
freiem,  offenem  Blick  die  neuen  Verhältnisse  über- 
schaute, welche  die  Eisenbahn  zu  bringen  berufen 
war.  Das  Jahr  1848  führte  Hassler  nach  Frank- 
furt, wo  der  witzige,  humoristische  Ulmer  Professor 
auch  ausserhalb  seines  politischen  Freundeskreises 
eine  willkommene  Erscheinung  war.  Die  gründ- 
lichen Detailkenntnisse  in  der  Geschichte  der  mit- 
telalterlichen Kunst  und  Wissenschaft,  die  sich 
Hassler  in  seiner  Vaterstadt  angeeignet  hatte, 
sollten  bald  ein  grösseres  Feld  der  Thätigkeit  fin- 
den, indem  er  zum  Landesconservator  der  würtem- 
bergischen  Alterthümer  und  zum  Oberstudienrath 
ernannt  wurde.  Eben  damit  legte  er  seine  Thätig- 
keit am  Ulmer  Gymnasium,  dessen  Ephorus  er 
seit  1852  gewesen  war,  nieder,  und  wurde  die 
Gründung  der  Landesalterthümer  -  Sammlung  in 
seine  Hände  gelegt,  welche  heute  noch  ein  spre- 
chendes Zeugniss  für  die  Kenntnisse  und  den  Ge- 
schmack ihres  Gründers  ablegt.  —  So  nahm  das 
Leben  dieses  thätigen,  rastlos  arbeitenden  Geistes 
eine  weder  gewollte  noch  geahnte  Entwickelung, 
jedenfalls  aber  eine  fruchtbringende  Richtung, 
welche  dem  ganzen  deutschen  Vaterlande  zu  gute 
kam.    Ausser  der  treuen  Gattin  und  den  liebenden 
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Kiiulorn  tiauorn  last  zwei  Generationen  seiner  Schü- 
ler um  den  geistvollen,  belebcnilen  Lehrer,  und 
OS  bewahrt  ausser  der  Vaterstadt  Uhu  das  ganze 
schwäbische  Land  seinem  trefflichen  Kenner  ein 
freundliches  Andenken. 


Wissenscliaftliclie  Mittheilungen. 

Das  Steinzeitalter  in  Aegypten. 

In  den  Sitzungen  des  ägyptischen  Instituts*) 
zu  Alexandria  ist  wiederholt  von  den  Steinwerk- 
zengen  die  Rede  gewesen,  die  von  den  Herren  Le- 
norraant,  Uamy,  Aslan  und  Anderen  bei  Silsilis 
und  Biban-el-molak  gefunden  und  von  Ilrn.  Arce- 
lin  in  einem  eigenen  Werke  besprochen  worden 
sind.  Die  Grundansicht  desselben  geht  dahin, 
dass  diese  aus  Silex  bestehenden  Steinwerkzeuge 
dem  sogenannten  Steinzcitalter  angehören  und  dass 
die  Häufigkeit  dieser  zu  Tausenden  zerstreuten 
Funde  gleichsam  Fabriken  zur  Herstellung  der- 
selben andeute. 

Gegen  diese  Ansicht  erhob  sich  Lepsius  ao- 
wohl  bei  seiner  Anwesenheit  im  ägyptischen  Insti- 
tute ,  wo  er  von  Colucci-Bey  secundirt  wurde ,  als 
in  mehreren  Artikeln  der  „Zeitschrift  für  ägypti- 
sche Sprache  und  Alterthumskunde",  indem  er  alle 
diese  Funde  für  zufällige  Ergebnisse  der  Zersplit- 
terung des  Gesteins  durch  solare  und  atmosphäri- 
sche Einflüsse  erklärte.  Herr  Dr.  Ebers  modifi- 
cirte  dies  dahin,  dass  er  wohl  eine  menschliche 
Thätigkeit  hierbei  annahm,  die  aber  nur  in  einer 
ganz  äusserlichen  Behauung  zu  Zwecken  von  Bau- 
ten, nicht  zur  Herstellung  von  Geräthen  und  Waffen 
bestanden  habe. 

Eine  vermittelnde  Ansicht  äusserte  Mariette; 
ihm  scheint  es  (und  wohl  Allen ,  welche  diese  Funde 
ohne  Vorurtheil  betrachten),  dass  diese  unstreitig 
von  Menschenhand  bearbeiteten  Steinwerkzeuge, 
eben  wegen  ihres  bisher  nur  an  der  Oberfläche 
constatirten  Vorkommens,  der  historischen  und 
nicht  der  prähistorischen  Zeit  angehören.  In  der 
That,  wenn  man  die  Sammlnng  solcher  Gegen- 
stände im  Museum  zu  Bulaq  auch  nur  einmal  ge- 
sehen hat,  kann  man  füglich  nicht  mehr  zweifeln, 
dass  sie  von  Menschenhand  absichtlich  zu  dem 
Zwecke,  als  Werkzeuge  zu  Sägen,  Messer,  Lanzen- 
oder Pfeilspitzen  zu  dienen,  hergestellt  worden 
sind.  Hen-  Dr.  Reil,  der  Begründer  des  früheren 
Clinicums  in  der  Abbasieh  und  jetzt  des  Schwefel- 
bades Helwan  bei  Cairo,  hat  in  diesem  seinen  neuen 


*)  Vergl.   das  BuUetin  vom   10.  Dec.  1869,   8.  AprU 
1870,  19.  Mai  1870,  10.  Nov.   1871. 


\Vc)hnsit/.(<  und  Umgegend  eine  Menge  ganz  ähn- 
licher Werkzeuge  gefunden,  systematiscli  geordnet 
und  bei  dem  Photographen  Sehne  ff  t  auf  mehreren 
Tafeln  facsimiliren  lassen :  ein  einziger  Blick  auf 
diese  facettirten  Steinwerkzonge  genügt,  um  die 
Ueberzeugung  zu  gewinnen,  dass  wir  es  hier  nicht 
mit  angeblichen  Naturspiclen ,  sondern  mit  wirk- 
lichen Geräthen,  Waffen  und  Werkzeugen  von 
menschlicher  Thätigkeit  zu  thuu  haben.  Nachdem 
ich  in  Artikel  IV.  meiner  „Aegyptischen  Roise- 
briefe"  in  der  Augsburgor  Allgemeinen  Zeitung 
bereits  davon  gesprochen,  kann  ich  nach  seitdem 
erfolgter  mündlicher  Rücksprache  mit  dem  ver- 
dienstvollen Sammler,  der  seine  in  Wien  zur  Aus- 
stellung kümmende  Sammlung  mir  bereitwilligst 
in  photographischer  Nachbildung  zur  Verfügung 
stellte,  meine  Ansicht  dahin  präcisiren,  dass  er  mit 
Mariette  ihren  historischen  Charakter  behauptet, 
ohne  indess  die  Frage  für  spruchreif  zu  halten. 

Was  vor  Allem  gegen  Lepsius'  Ansicht 
spricht,  ist  der  Augenschein,  und  wenn  derselbe  in 
der  Sitzung  vom  10.  Deceraber  1869  äusserte,  dass 
er  die  Fundstätte  bei  Biban-el-moluk  selber  be- 
sucht, die  von  Silsilis  aber  nicht  gesehen  habe, 
mit  dem  Beifügen  :  „ä  raison  meme  de  l'endroit  od 
ces  objets  auraient  ete  trouves,  meme  au  cas  oü 
ils  sereaient  tailles  de  main  d'homme,  ce  seraient 
simplement  d'anciens  Instruments  em- 
ployes  par  les  Egyptiens,"  so  hat  er  eigent- 
lich seinem  Gegner  Lenormant  zuviel  zugegeben; 
denn  diese  „alten  von  den  Aegyptiern  angewen- 
deten Werkzeuge"  könnten  ja  alsdann  auch  dem 
Steinzeitalter  angehören,  vorausgesetzt,  dass  wir 
mit  dem  Orakel  des  Jupiter  alle  diejenigen  für 
Aegypter  erklären,  die  aus  dem  Nil  ihr  Wasser 
beziehen. 

In  der  zweiten  Sitzung,  wo  diese  Angelegen- 
heit zur  Spi-ache  kam,  bemerkte  Herr  Gaillardot 
mit  vollstem  Rechte,  dass  Lepsius'  Ansicht  als 
eine  bloss  theoretische  gegen  das  Factum,  wie  es 
sich  in  den  Silex  des  Bulaqer  Museums  unzwei- 
deutig und  unverkennbar  darstelle,  nicht  aufkom- 
men könne.  Er  fügt  hinzu,  dass  man  die  aus  zu- 
fälligen oder  natüi-lichen  Ursachen  entstandenen 
Gebilde  leicht  von  den  Manufacturen  unterschei- 
den könne,  indem  erstere  eine  blosse  Bruchfläche 
und  durch  die  rollende  Bewegung  des  Wassers  ab- 
gestumpfte Kanten  zeigton,  während  letztere  den 
Schlag  des  zertrümmernden  Hammers  und  ent- 
schieden absichtliche  Formen  aufwiesen.  Solche 
Werkzeuge  fänden  sich  in  den  Gräbern  von  Saqqa- 
rah  aus  der  griechisch-römischen  Periode,  mit  an- 
deren Zierrathen  aus  Muschel  und  Stein  zusammen, 
woraus  man  aber  nur  schliessen  dürfe,  dass  der 
Gebrauch  solcher  Gegenstände  sich  hei  bestimm- 
ten Volksclassen  seit  den  urältesten  Zeiten,  neben 
dem  Metalle,  fortgesetzt  habe,  wie  man  denn  noch 
heutzutage  bei  Nubierinnen  und  Negerinnen  solche 
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Schmucksachen  antrefife.  Schon  in  den  Gräbern  der 
XII.  Dynastie  (2500  v.Chr.)  treffe  man  Pfeilspitzen 
und  Opfermesser  aus  geschnittenem  oder  gesplit- 
tertem Silex,  womit  freilich  die  Frage,  ob  ihr  Ur- 
sprung bloss  der  historischen  oder  vielleicht  auch 
der  prähistorischen  Zeit  angehöre,  noch  nicht 
endgültig  entschieden  sei.  Allerdings  scheine  die 
Thatsache,  dass  Hr.  Figari-Bey  solche  Silex  in  einer 
Tiefe  von  22  Fuss  (unter  der  jetzigen  Oberfläche) 
gefunden,  die  letztere  Annahme  zu  empfehlen. 

Hr.  Pereyra  wies  auf  die  Stelle  der  Bibel  hin, 
wo  gesagt  ist,  dass  die  Frau  (es  steht  irrig  la  mere) 
des  Moses  ihren  Sohn  in  der  Wüste  mit  einem 
Steine  beschnitten  habe ,  was  den  Gebrauch  von 
Steinwerkzeugen  in  sehr  alter  (freilich  historischer) 
Zeit  darthue,  wo  übrigens  die  Metalle  schon  be- 
kannt gewesen  (vergl.  Thubalqain).  Wenn  Ilerr 
Colucci-Bey  dagegen  replicirte,  dass  die  alten 
Aegypter,  eben  wegen  ihrer  Kenntniss  der  Metalle, 
wovon  die  Etrusker  einen  so  brillanten  Gebrauch 
gleichzeitig  mit  denselben  gemacht,  doch  unmög- 
lich so  primitive  Werkzeuge  aus  Stein  benutzt 
haben  könnten,  so  übersah  er  eben  die  Kleinigkeit, 
dass  die  Thatsächlichkeit  schwerer  wiegt  als  alles 
Theoretisiren.  Mit  Fug  erwiderte  H.  Gaillardot, 
dass  das  gleichzeitige  Vorkommen  steinerner  und 
metallener  Werkzeuge  schon  durch  die  Bergwerke 
des  Sinai,  sowie  durch  die  hölzernen  Waffen 
dooumentirt  werde,  die  in  den  Gräbern  noch  zur 
sogenannten  Eisenzeit  sich  fänden. 

Mein  gelehrter  Freund  und  ehemaliger  Studien- 
genosse auf  der  Universität  München,  Herr  Doctor 
Nerutzos-Bey,  beme'rkte  hierzu,  dass  Herodot 
an  zwei  Stellen  den  Gebrauch  von  Steinwerkzeugen 
bei  den  alten  Aegyptern  ausser  Zweifel  setze :  da 
wo  er  von  dem  Einschnitte  der  Weiche  *)  zum  Be- 
bufe  der  Herausnahme  der  Eingeweide  mit  äthiopi- 
schem Steine  spreche  —  es  ist  vielleicht  der  Obsi- 
dian  gemeint  —  und  bei  Gelegenheit  der  medischen 
Kriege,  wo  ihm  zufolge  in  der  persischen  Armee 
ganze  Truppenkörper  Steinwaffen  geführt  haften. 
In  der  Sitzung  vom  19.  Mai  1870  recapitulirte 
Herr  Mariette  als  Ehrenpräsident  die  Wahrneh- 
mungen in  Betreff  der  gesplitterten  Silex,  die  für 
Theben  ein  neues  und  sehr  wichtiges  Element  der  Ge- 
sammtarchäologie  bildeten.  Indem  er,  gestützt  auf 
die  Thatsachen  und  den  Augenschein,  die  zufälligen 
Gebilde  des  in  beidwi  Gebirgsketten,  der  lybischen 
sowohl  als  arabischen,  unendlich  häufig  aufstossen- 
den  Silex  bestimmt  von  den  durch  Menschenhand 
zum  Zwecke  der  Benutzung  hergestellten  unter- 
scheidet, constatirt  er,  dass  man  bei  Biban  -  el- 
moluk  in  zwei  Stunden  eine  ganze  Kameelslast 
der  letzteren  Art  auflesen  könne,  die  sich  durch  la 


*)  Vergleiche  meinen  letzten  Vortrag  im  Münchener 
Zweigvereine  der  anthropologischen  Gesellschaft  über 
die  Mumien.     (Corrbl.  1872  S.  51.) 


forme  lanceolee  et  la  trace  des  coups  au  moyen 
desquels  on  leur  a  donne  cette  forme  bei  allem 
Wechsel  der  Dimensionen  sofort  dem  forschenden 
Auge  ankündigten.  Daraus  dürfe  man  aber  nicht 
mit  einem  Sprunge  auf  das  Steinzeitalter  schliessen; 
denn  diese  der  historischen  Zeit  angehörigen,  von 
den  ältesten  Dynastien  bis  zu  den  Ptolemäern 
reichenden  steinernen  Pfeilspitzen  (XI.  Dynastie 
Gurnah)  —  erst  in  den  griechischen  Gräbern 
kämen  metallene  (bronzene)  vor  — ,  steinernen 
Messerklingen  in  hölzernem  Hefte,  bisweilen  zu 
.Sägen  ausgezahnt;  steinernen  Lanzenspitzen, 
die  wohl  in  den  Körper  eines  Menschen  eindringen 
gekonnt,  da  er  in  Abydos  einen  Araber  mit  einem 
solchen  Silex  sich  den  Kopf  habe  rasiren  sehen; 
ferner  die  Oeffnung  der  Leichname  mit  äthiopi- 
schem Steine ,  dessen  mehr  zerreissende  als  schnei- 
dende Wirkung  sich  an  allen  Mumien  constatiren 
lasse;  endlich  die  Lostrennung  der  Fusssohlen  an 
den  Mumien  ebenfalls  mit  einem  Steinmesser:  alle 
diese  Anwendungen  zusammengenommen  erklärten 
hinlänglich  die  Häufigkeit  der  absichtlich  gesplit- 
terten Silex  gerade  bei  Theben ,  wo  so  viele 
((Millionen)  Mumien  zu  behandeln  gewesen,  ohne 
dass  man  übrigens  daraus  etwas  für  das  Steinzeit- 
alter folgern  dürfe.  Denn  alle  bisher  gefundenen 
Silex  stammten  von  der  Oberfläche  des  Höhenzuges 
von  Biban-el-moluk,  Gebel  Silsilis,  vom  Sinaiberge 
und  von  einem  Hügel  bei  Monfalut  (Helwan  nicht 
zu  vergessen!).  Um  die  Frage  zur  Entscheidung 
zu  bringen,  müssten  erst  die  tieferen  Schichten 
geologisch  untersucht  und  die  Thätigkeit  des 
Geologen  mit  der  des  Archäologen  verbunden  wer- 
den, was  bisher  noch  nicht  geschehen  sei. 

Schliesslich  machte  Herr  Mariette  die  feine 
Bemerkung,  dass  die  bisher  in  Aegypten  gefunde- 
nen Silex  der  patine  blanchätre  ermangelten,  die 
bei  den  ächten  des  Steinzeitalters  durch  die  lang- 
same Arbeit  der  Jahrhunderte  bewirkt  werde.  Er 
habe  zur  Constatirung  dieses  Unterschiedes  ge- 
wöhnliche Silex  zertrümmern  lassen :  die  Bruch- 
flächen hätten  dieselbe  weissliche  Kante  gezeigt, 
wie  die  in  Frage  stehenden  alten  Silex  (er 
wollte  wohl  sagen :  die  patine  blanchätre  ist 
bei  den  historischen  Silex  durch  Bearbeitung 
verschwunden). 

Die  Sitzung  vom  10.  Nov.  1871  war  durch  die 
Anwesenheit  des  Kaisers  Don  Pedro  II.  von  Bra- 
silien verherrlicht.  Dieser  sehr  unterrichtete  Mo- 
narch nahm  lebhaften  Antheil  an  der  Discussion, 
wobei  er  einige  treffende  Parallelen  zog,  so  z.  B. 
zur  Darstellung  der  Jagd  auf  das  Nilpferd  in  einem 
Grabe  von  Saqqarah,  den  Vers  Jobs  über  das  Un- 
thier  Behemoth,  und  zur  Weinpressung  eine  analoge 
Bereitung  von  Mehl  aus  einer  Wurzel  in  Brasilien, 
worauf  Hr.  Gaillardot  des  Kaisers  Verdienste  um 
die  Astronomie  („die  dritte  Sonnenatmosphäre") 
hervorhob.     Auf  die  wiederaufgeworfene  Frage  in 
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Betroff  ilor  Sili-x  niitwortoto  Don  Pedro  II.  zu- 
rückliiiltoiul,  indoui  er  bloss  Mariette's  Ansicht 
erwiihnfo.  Alsdann  brachte  Hr.  Gaülardot  als 
noiu-  Mitthoilung,  dass  manche  dieser  Silex  in 
wirkliih  alten  Schichten  entdeckt  worden  seien 
und  Herr  Helonis  wies  auf  die  Hcnkmiiler  der 
syi-ischen  Wüste  hin,  die  mit  Anwendung  stei- 
nerner Werkzcnpre  gefertigt  schienen,  obschon  ihre 
Masse  aus  sehr  harten  Lavablöckeu  bestehe,  näm- 
lich in  dem  sogenannten  trachonitischen  Hauran. 

Nachdem  ich  die  in  Aegypteu  selbst  vcntilirte 
Franc  den  Lesern  des  Correspondenzblattcs  aus- 
führlich dargelegt,  wird  es  nicht  unbescheiden  er- 
achtet werden ,  wenn  ich  zum  Schlüsse  meine 
eigene  Ansicht  kund  gebe.  Mit  gewissenhafter 
Beachtung  aller  einschlägigen  Thatsachen  liisst 
sich  meiner  Meinung  nach  das  Steinzeitalter  für 
Aegypten  bei  den  vorliandenen  Mitteln  noch  nicht 
wssenschaftlich  behaupten  oder  gar  nachweisen. 
Aber  ebenso  voreilig  wäre  es,  das  Steinzeitalter 
dem  uralten  Cnlturlande  Aegypten  bloss  deshalb 
absprechen  zu  wollen,  weil  bisher  noch  keine  ra- 
tionellen Grabungen  zu  diesem  speciellen  Zwecke 
gemacht  worden.  Im  Gegentheile:  alle  Spuren 
weisen  auf  dieses  Steinzeitalter  in  Aegypten  hin: 
die  merkwürdige  Zähigkeit  der  Tradition  und  die 
unendlich  conservative  Neigung  seiner  Bewohner, 
die  jetzt  noch,  obschon  sie  volle  Kenntniss  der 
Percussionskapsel  und  des  Hinterladers  besitzen, 
doch  ausschliesslich  das  Steinschloss  bei  ihren 
Gewehren  anwenden,  weil  sie  eben  den  Silex  über- 
all zur  Hand  haben.  Da  nun  schon  die  alten 
Aegypter  gerade  bei  religiösen  Manipulationen,  wie 
der  Beschneidnng  und  der  Mumificirung,  bis  in  die 
letzten  Zeiten  ihrer  historischen  Existenz  fort- 
während, mit  Ausschluss  des  ihnen  bekannten  Me- 
talls ,  den  Stein  angewendet  haben ,  so  muss  dies 
in  Folge  einer  prähistorischen  Uebung  geschehen 
sein.  Dazu  kommt,  dass  die  Existenz  einer  Cultur- 
periode  der  Steinwaifen  sich  mehr  und  mehr  als 
eine  allgemeine  menschliche  aufdrängt. 

Sollen  nun  die  Bewohner  Aegyptens  durch 
diese  prähistorische  Phase  der  Entwickelung  um 
deswillen  nicht  gegangen  sein,  weil  ihre  histori- 
sche Zeit  an  Alter  die  aller  anderen  Völker  über- 
ragt? —  Die  endliche  Constatirung  des  Steinzeit- 
alters in  Aegypten  hat  allerdings  besondere  Schwie- 
rigkeiten zu  überwinden.  Wenn  man  bedenkt, 
welche  Schiebten  Schlammes  der  Nu  in  der  Thal- 
sohle nach  und  nach  angehäuft  hat  —  bei  Bubas- 
tis  fand  der  Armenier  Hekekyan-Bey  Töpferge- 
schirr*)  in  der  Tiefe   von   25  Fuss  — ,  dass  z.  B. 


der  grosse  Androsphiux  bei  der  Pyramide  des  0ha- 
fra,  trotzdem  dass  ihn  Caviglia  und  neulich  Ma- 
riotto ganz  bloss  gelegt  hatte,  jetzt  wieder  so  vom 
Wiistonsande  beweht  ist,  dass  ich  mit  meinem 
Stocke  den  Kopf  desselben  erreichen  konnte  :  so 
wird  man  sehr  gründlich,  d.  h.  sehr  tief  graben  und 
sich  auf  alle  Fälle  noch  einige  Zeit  gedulden  müs- 
sen. —  Noch  etwas  Anderes  möchte  ich  endlich 
zu  bedenken  geben;  der  sogenannte  steinerne 
Wald  beim  Mokattam,  wozu  sich  jetzt  ein  west- 
liches Seltoustück  eine  Stunde  hinter  den  Pyrami- 
den gesellt  —  um  die  Fontaine  des  Rumelieh- 
platzes  in  Cairo  ist  eine  driireiliige  Einfassung 
von  versteinerten  Baumstrünken  von  bis  zu  1  Fuss 
Durchmesser  aufgestellt  — ,  ist  oH'enbar  aus  einer 
Eiudringung  des  Silicats  in  die  Holzfaser  der  Ni- 
colia  aegyptiaca  (oder  des  calamit(^s)  entstanden. 
Soll  man  nun  annehmen,  dass  die  Urbewohner  Ae- 
gyptens allein  keine  Steinwerkzeuge  gebraucht 
haben  sollten ,  weil  das  Material  hierzu  bei  ihnen 
gerade  am  häufigsten  gewesen? 
Alexandria,  zu  Ostern  1873. 

Dr.  Lauth. 


*)  Diese  könnten  allerdings  auch  durcli  klaffende  Erd- 
lisse,  wie  der  Boden  Aegyptens  zur  Zeit  der  Trocken- 
heit bis  zu  beträchtlicher  Tiefe  sie  bildet ,  hinabge- 
fallen sein.  Vergl.  das  /uafxa  bei  Bubastis ,  das  nach 
Mariette  imter  Boches,  dem  ersten  Köiyg  der  ü. 
Dyn.,  viele  verschlimgen  hat. 


Cent ralamerikanisc he  Hieroglyphen. 

Die  Geschichte  der  civilisirten  Nationen,  welche 
einstmals  in  Centralamerika  lebten,  ist  für  uns 
noch  ein  vollständiges  Geheimniss.  Wir  wissen 
nichts  über  die  Erbauer  jener  staunenerregendeu 
Denkmäler  in  Yucatan ,  Chiapas ,  Guatemala  und 
Honduras.  Als  stumme  Zeugen  einer  uns  unbe- 
kannten Vergangenheit  sieht  man  dort  Paläste  in 
einem  ganz  eigenthümlichen  Styl  erbaut,  mitSculp- 
tm-arbeiten  in  Stein  versehen,  welche  mit  einer 
Sorgfalt  und  Geschicklichkeit  ausgeführt  sind,  die 
einen  hohen  Grad  künstlerischer  Entwickelung  ver- 
muthen  lassen.  Zahlreich  sind  die  Theorien  über 
das  Volk,  welches  jene  erbaute.  Wissenschaftliche 
Untersuchungen  und  müssige  Specidationen  haben 
die  Schränke  unserer  Bibliotheken  in  wahrhaft  be- 
denklicher Weise  mit  Vermuthungen  und  Hypo- 
thesen angefüllt.  Die  Indianer  selbst,  welche  vor 
drei  und  einem  halben  Jahrhundert  von  den  Spa- 
niern in  diesen  Ländern  angetroffen  wurden,  glaubte 
man  im  Allgemeinen  nicht  mit'in  Rechnung  ziehen 
zu  dürfen.  Man  hielt  den  Bildungsgrad  derselben 
zur  Zeit  der  Eroberung  nach  den  Berichten  der 
Eroberer  nicht  im  Einklänge  mit  der  vorgeschrit- 
tenen Cultur,  wie  sie  auf  den  zurückgebliebenen 
Denkmälern  ersichtlich  ist,  und  der  schnelle  Ver- 
fall dieser  Nationen  unter  der  spanisclien  Herrschaft 
schien  jene  Zurücksetzung  zu  rechtfertigen.  Es 
scheint  indessen,  dass  dies  ein  schwerwiegender 
Irrthum  war  und  dass  die  firdwälle,  Strassen,  Pyra- 
miden und  Gebäude  von  den  Vorfahren  der  Mayas, 
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Quiches  und  anderer  zum'  selben  Volke  gehörigen 
Stämme  erbaut  waren,  obgleich  die  Indianer  die- 
ser Gegenden  durchaus  keine  Erinnerung  dar- 
über aufbewahrt  haben.  Diejenige  Kenntniss  der 
früheren  Zeiten,  die  zur  Zeit  der  Eroberer  bei 
ihnen  vorhanden  war,  wurde  von  rohen  Soldaten 
unbeachtet  gelassen  oder  von  abergläubischen 
Mönchen,  welche  in  Allem,  was  sich  auf  indiani- 
sche Alterthümer  bezog,  nur  das  Werk  des  Teu- 
fels erblickten,  absichtlich  zerstört. 

Wir  wissen  jedoch,  dass  geschichtliche  Urkun- 
den bei  ihnen  vorhanden  waren;  die  ersten  spani- 
schen Schriftsteller  geben  uns  Beschreibungen  von 
solchen  „Büchern" ,  die  auf  lange  Streifen  Rinde 
oder  Zeug  geschrieben  waren ,  die  einen  feinen 
glänzenden  weissen  Kalküberzug  besassen  und  zu- 
sammengefaltet durch  zwei  Deckel  aus  Holz  ge- 
schützt wurden. 

Es  wird  behauptet,  sie  seien  mit  Schriftzeichen 
geschrieben,  welche  denen  ähnlich  sind,  welche 
man  an  den  Wänden  und  Treppen  der  alten 
Gebäude  erblickt.  Die  meisten  dieser  Bücher  wur- 
den von  dem  Fanatismus  der  Missionäre  zerstört; 
den  Indianern  lehrte  man  alle  Beziehungen  aus 
alter  Zeit  als  satanische  Verblendungen  und  Fall- 
stricke zu  meiden ,  und  nur  wenige  dieser '  kost- 
baren Documente  entgingen  der  Zerstörung  und 
wurden  in  europäischen  Bibliotheken  aufbewahrt. 
Wir  wissen  von  drei  solchen  Handschriften,  welche 
mit  den  Charakteren  geschrieben  sind,  deren  Form 
uns  von  den  Wänden  in  Paienque  und  von  den 
Monolithen  von  Copan  bekannt  sind.  Die  eine 
in  der  Dresdener  Bibliothek  wurde  in  der  grossen 
Sammlung  von  Lord  Kingsbor ough  veröffent- 
licht; eine  andere  befindet  sich  in  der  National- 
bibliothek zu  Paris  und  wurde  im  Jahre  1864 
in  einer  kleinen  Zahl  von  Exemplaren  gedruckt; 
und  die  dritte,  im  Besitz  eines  spanischen  Samm- 
lers ,  wurde  unter  dem  Titel  „Manuscrit  Troano" 
im  Jahre  1870  vom  Abbe  Brasse ur  veröffentlicht. 
Dieser  SchriftstpUer  gab  im  Jahre  1864  ein  Wevk 
des  Bischofs  Landa  heraus,  welches  einen  Schlüs- 
sel zu  der  Bilderschrift  von  Yucatan  geben  will, 
und  der  Bischof  behauptet,  wenigstens  den  Tro- 
Codex  „von  Anfang  bis  zu  Ende"  lesen  zu  können. 
Aber  die  gelehrte  Welt  schenkte  seinen  staunen- 
erregenden Erklärungen  wenig  Vertrauen ,  und 
wenn  wir  sehen ,  dass  er  selbst  in  seiner  letzten 
Veröffentlichung  gesteht,  den  Anfang  mit  dem  Ende 
verwechselt  zu  haben  ,  und  dass  das  ganze  Manu- 
script  in  umgekehrter  Richtung  zu  lesen  sei,  so 
glauben  wir  wohl,  dass  einiger  Grund  vorhanden 
ist,  um  an  seiner  Richtigkeit  zu  zweifeln.  Wir 
dürfen  dies  nicht  bedauern.  Des  gelehrten  Abbes 
Erklärungen  geben  uns  keine  geschichtlichen  Ueber- 
lieferUngen  der  alten  Nationen,  sondern  ohne  Anhalt 
an  bestimmte  Oertlichkeiten  oder  feste  Zeitbestim- 
mungen nur  eine  verworrene  Erzählung  von  geo- 


logischen Vorgängen  in  jenem  Welttheil,  von  Vul- 
canausbrüchen ,  Fluthen ,  versunkenen  Ländern, 
Schlammvulcanen,  Gletschern,  die  neben  einander 
stürzen  —  in  der  That  nur  von  Dingen,  von  de- 
nen jene  Indianer  wahrscheinlich  viel  weniger 
wussten,  als  unsere  heutigen  Fachgelehrten. 

Wir  hoffen  indessen  noch,  dass  eines  Tages 
ein  anderer  Weg  um  diese  geheimnissvollen  Schrif- 
ten zu  lesen,  entdeckt  werden  wird,  und  dass  sie 
uns  näher  liegende  Thatsachen  von  mehr  Interesse 
erschliessen  werden.  Unterdessen  halten  wir  es 
für  unsere  Pflicht,  das  vorhandene  Material  für 
künftige  Studien  zu  erhalten.^  Wir  hoffen,  dass 
Abgüsse  und  photogi-aphische*  Ansichten  von  den 
in  den  Ruinenstädten  Centralamerikas  vorhandenen 
Tafeln  angefertigt  und  zum  Besten  derjenigen  ver- 
öffentlicht werden  sollten,  welche  Interesse  füi'  das 
Studium  der  frühesten  Geschichte  Amerikas  be- 
sitzen. 

Vor  einigen  Jahren  wurde  von  einem  mexika- 
nischen Ingenieur,  Don  Secundino  Orantes,  welcher 
in  einer  Indianerhütte  nahe  bei  Ocozingo  über- 
nachtete, ein  merkwürdiger  Stein  gefunden,  welcher 
von  seinem  Gastgeber  als  Heerdstein  benutzt  wurde. 
Der  Besitzer  sagte,  dass  der  Stein  von  den  Ruinen 
von  Toninä  (welches  in  der  Tzendalsprache  Stein- 
gebäude bedeutet),  nahe  bei  Ocozingo,  ungefähr 
80  Meilen  südlich  von  Paienque,  dahin  gebracht 
worden  sei.  Es  ist  eine  Platte  von  hartem  Kalk- 
stein von  26  bei  17  Zollen  und  6  Zoll  Dicke.  Auf 
der  einen  Seite  sieht  man  in  Basrelief  eine  mit 
einem  Federkopfschmuck  gezierte  zum  Theil  zer- 
störte Figur  und  die  Spuren  einer  Reihe  kleiner 
Hieroglyphentäfelchen.  Spuren  von  blauer  und  ro- 
ther Farbe  zeigen,  dass  sie  einst  bemalt  war.  Die 
andere  Seite  ist  besser  erhalten.  Wir  sehen  hier 
zwanzig  Täfelchen,  von  denen  ein  jedes  eine  Gruppe 
verschiedener  Elementarfiguren  enthält.  Viele  von 
ihnen  haben  an  der  Seite  oder  oben  Stäbe  und 
Punkte  (Kugeln) ,  von  denen  wir  wissen ,  dass  es 
Zahlenbezeichnungen  sind,  indem  eine  Kugel  eine 
Einheit,  ein  Stab  die  Zahl  fünf  bezeichnet.  Man 
ei'kennt  unter  den  Figuren  der  Täfelchen  viele  von 
denjenigen  wieder,  welche  sich  unter  den  Zeich- 
nungen von  Catherwood  und  Waldeck  von  den 
Ruinen  von  Paienque  finden,  und  wenn  man  den 
in  der  Natur  der  Sache  begründeten  Unterschied 
zwischen  dem  Lapidarstyle  auf  den  Steinsculpturen 
und  der  ciirsiveu  Manier  der  Handschriften  oder 
Malereien  berücksichtigt,  so  finden  wir  dieselben 
auch  in  Uebereinstimmnng  mit  den  Charakteren 
auf  den  drei  erwähnten  Handschriften. 
(Frank  Leslie's  111.     New  York,  5.  April  1873.) 
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Kleinere  Mittheüungen. 


Das    ethnographische    Muscnm 
in   Oldenburg. 

Dem  Borichte  über  den  am  6.  April  von  dem 
naturwissenschaftlichen  und  historischen 
Verein  von  Bremen  unternommenen  Ausflug 
nach  Oldenburg  behufs  Besichtigung  der  dortigen 
Museen  und  Kunstsammlungen  entnehmen  wir  fol- 
gende Mittheilung: 

In  dem  ethnographischen  Museum  fielen  zuerst 
die  Steinsärge  vom  Banter  Kirchhof  auf,  deren 
Einrichtung  und  Bedeutung  von  den  Führern, 
Herrn  Oberkammerherrn  Baron  v.  Alten  und 
Herrn  Inspector  Wiebken,  sehr  treffend  erkläi-t 
wurden.  Das  Wichtigste  sind  aber  die  grossen  Rei- 
hen von  Waffen  und  Werkzeugen,  sowie  Schmuck- 
gegenstUnden  aus  der  Stein-  und  Bronzezeit,  die 
grösstentheils  der  Sammlung  des  verstorbenen 
Pastors  Oldenburg  in  Wildeshausen  entstammen; 
in  dieser  Reichhaltigkeit  und  Fülle  erläutert  ein 
Stück  das  andere  und  leitet  oft  zu  den  über- 
raschendsten Folgerungen  hin.  —  Völlig  neu  sind 
die  auf  den  Watten,  z.  B.  den  Ober  ahn 'sehen 
Feldern  und  dem  Hohenwege  kürzlich  entdeckten 
„Bruunengriiber",  cylindrische  Brunnen  von  1  bis 
2  Meter  Dui'chmesser  und  3  bis  4  Meter  Höhe, 
welche  aus  keilförmigen  Stücken  von  Darp  aufge- 
baut und  aussen  mit  Klei  verstrichen  sind.  Diese 
Brunnen  haben  eine  Fülle  der  interessantesten 
Gegenstände  geliefert :  Menschenschädel ,  welche 
die  sehr  charakteristische  gewölbte  oder  gar  zuge- 
spitzte Hinterhauptschuppe  zeigen,  Knochen  einer 
sehr  kleinen  Race  des  Hausrindes,  Urnenreste, 
Muschelschalen ,  Holzhaspel  (wahrscheinlich  am 
Webestuhl  gebraucht),  Spindelsteine,  ja  selbst  ein 
ganzes  Rad,  auf  dessen  Nabe  in  höchst  eigenthüm- 
licher  Weise  eine  Urne  aufgestellt  war.  Herr 
V.  Alten  wird  diese  alten  Reste  in  einer  eigenen 
Schrift  beschreiben;  ihnen  reihen  sich  manche 
Gegenstände  aus  der  Marsch  an,  von  denen  der  sehr 
thätige  Inspector  Wiebken  noch  soeben  eine 
werthvoUe  Urne  aus  einer  Wurth  bei  Rodenkirchen 
ausgegraben  hat. 

(Weserzeitung,  8.  AprU  1873.) 


„Heidengräber"  bei  Zeitz. 

Zeitz,  25.  April.  Die  Magdob.  Ztg.  schreibt: 
„Wir  haben  schon  früher  berichtet,  welch  reich- 
liches Ergebniss  die  Nachgrabungen  ergeben  haben, 
die  in  den  Heideugräbern  hiesiger  Gegend  ange- 
stellt worden  sind.  Auf  die  Vorstellung,  welche 
Herr  Lehrer  Thärmann  in  Polzig  unweit  Zeitz 
an  den  Cnltusminister  gerichtet  hatte,  sind  diese 
Nachsuchungen  in  den  letzten  Tagen  in  grösserem 
Umfange  wieder  aufgenommen  worden,  und  zwar 
mit  dem  befriedigendsten  Erfolge.  Im  Auftrage 
des  preussischen  Cultusministers  leitet  der  Ober- 
meister der  Alterthumsforscher,  Pi-ofessor  Dr.  K 1  o  p  - 
fleisch  aus  Jena,  die  jetzt  erfolgte  weitere  Aus- 
grabung dieser  Hünengräber  in  der  Umgebung  des 
Dorfes  Braunshain.  Man  fand  wuchtige  Stein- 
keulen und  Steinmeissel  von  Grünstein  und  Feuer- 
stein, einzelne  Exemplare  sogar  von  Achat,  Urnen 
aus  Cementmasse,  schwach  gebrannt,  in  Kelch-, 
Terrinen-  und  Vasenformen.  An  anderen  Orten 
der  Umgegend  fanden  sich  Kriegshämmer  upd 
Pfeile  von  Feuerstein.  In  Heuckewalde  bei  Zeitz 
ergab  die  Oeifnung  des  ersten  Grabhügels  sogleich 
eine  Menge  Urnen,  Fäustel,  Feuersteinmesser  und 
30  Schabfeuei'steinstücke.  Die  ganze  Ausbeute 
wird  diesmal  zur  Verfügung  des  preussischen 
Cultusministers  gestellt  werden.  Ein  flüchtiger 
Versuch  des  Professors  Dr.  Klop fleisch  ganz  in 
der  Nähe  von  Naumburg  lieferte  ebenfalls  sehr 
interessante  Dinge  aus  der  Heidenzeit  zu  Tage. 
Besonders  zahlreich  wurden  Knochentheile  unter- 
gegangener Thiergeschlechter  aufgefunden.  Es 
sollen  auch  in  der  Umgegend  von  Naumburg  die 
Nachsuchimgen  später  in  grösserem  Maassstabe 
unternommen  werden.  Verschiedene  sichere  An- 
zeichen weisen  darauf  hin,  dass  hier  die  Mühe 
reichlich  belohnt  werden  wird." 


Der  bekannte  Forscher  in  der  Urgeschichte, 
Sir  John  Lubbock,  und  Esq.  Grant  Duff,  der 
gelehrte  Staatssecretaii'  für  Indien ,  reisen  gegen- 
wärtig in  Kleinasien.  Wie  verlautet,  dürften  diese 
Herren  bei  ihrer  Rückkehi-  einige  ebenso  wichtige 
als  interessante  Ergebnisse  ihrer  Forschungen  über 
die  vorhistorischen  Ueberbleibsel  dieses  Gebiets 
dem  gelehrten  Publicum  mitbringen. 

December  1872. 
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Gesellscliaftsnachrichten. 


Sitzungsberichte  der  Localvereine. 

Sitzung  der  Berliner    anthropologischen 
Gesellschaft  am   15.  Februar  1873. 

Der  Vorsitzende,  Herr  Bastian,  eröffnet  die 
Sitzung  und  macht  Mittheilung  über  den  Afrika- 
reisenden Dr.  Nachtigal,  welcher  lange  Zeit 
hindurch  nichts  hatte  von  sich  hören  lassen,  dessen 
Diener  aber  Briefe  nach  Tripolis  gebracht  hat, 
deren  Eintreffen  in  Berlin  jeden  Augenblick  zu 
erwarten  steht. 

Herr  M.  Kulm  überreicht  Photographien  des 
Dr.  Scheiber  in  Bukarest,  moldo-walachische  Ty- 
pen darstellend. 

Herr  Bastian- legt  eine  von  zahlreichen  photo- 
graphischen Darstellungen  begleitete  Arbeit  des 
bekannten  Arztes  Dr.  W.  Reil  zuCairo  überStein- 
geräthe  und  Steinwaffen  der  alten  Aegypter  vor. 

Der  als  Gast  anwesende  Marineprediger  Herr 
Gramer  hält  einen  Vortrag  über  die  Fahrt  Sr.  Maj. 
Kriegsschiffes  Hertha  in  den  Gewässern  von  Ost- 
asien und  längs  der  Westküste  von  Südamerika. 
Insbesondere  schildert  er  nach  den  Erfahrungen 
bei  einer  dreimaligen  Landung  die  Einwohner  von 
Korea,  von  denen  er  auch  Photographien  vorlegt. 
Er  findet  die  mannichfaltigst«!  Beziehungen  der- 
selben zu  den  Chinesen. 

Herr  Fritsch  sprach  über  schlesische  Gräber- 
funde von  den  Gütern  Niklasdorf  und  Paulsdorf 
am  Riesengebirge.  Es  handelt  sich  dort  um 
grössere  Gräberfelder  mit  Urnen  und  gebrannten 
Menschenknochen.  Ausser  einigen  eisernen  Nägeln, 
welche  vielleicht  neueren  Ursprungs  sind,  erwähnt 


der  Vortragende  besonders  Klappersteine  aus  Thon 
unter  dem  Namen  Eiersteine. 

Herr  Voss  berichtet  über  einen  eigenthümlich 
geformten  Stein,  welcher  in  der  Gegend  von 
Wildenhagen  (Kreis  Camin)  in  Pommern  gefunden 
wurde,  und  vier  tief  eingeschnittene  Rillen  zeigt. 
Die  Bedeutung  und  Benutzung  des  Steines  ist 
nicht  sicher  zu  stellen.  Vielleicht  hat  derselbe 
zur  Zerfaserung  von  Gespinnstpflanzen  gedient, 
wie  denn  ähnliche  Steine  in  mexicanischen  Grä- 
bern, andere  auch  auf  Celebes  gefunden  worden 
sind ,  auf  letzterer  Insel  sogar  zu  ähnlichen  Zwe- 
cken dienende  Geräthe  aus  Holz. 


Sitzung   der   Hamburg-Altonaer   Gruppe 
am    1.   Februar    1873. 

Nach  Eröffnung  der  Sitzung  durch  den  Vor- 
sitzenden Geschäftsführer,  Dr.Wibel,  besprach  zu- 
nächst Herr  Dr.  Th.  Simon  den  interessanten 
Fund  einer  grösseren  Anzahl  Urnen  auf  den  Län- 
dereien der  Filiale  des  Werk-  und  Armenhauses 
bei  Fuhlsbüttel.  Nachdem  schon  früher  dort  wie- 
derholt Urnenscherben  und  auch  später  einzelne 
ganze,  aber  leider  wieder  zei-störte  Urnen  entdeckt 
worden  waren,  gelang  es  neuerdings  durch  die 
Aufmerksamkeit  und  Sorgfalt  des  Verwalters  Herrn 
Woltereck,  eine  solche  Fundstätte,  sowie  die  ein- 
zelnen Objecte  in  ziemlicher  Vollkommenheit  zu 
beobachten  und  zu  erhalten.  Auf  einem  der  Aecker 
wird  jetzt  ein  Weg  abgestochen ,  an  dessen  Stelle 
früher  ein  mit  grossen  Bäumen  (Eichen)  besetzter 
Knick  sich  befand.  Der  Abstich  zeigt  oben  eine 
etwa  2  Fuss  dicke  Schicht  von  grauer,  sandiger 
Humuserde,  unter  welcher  sodann  ein  gelber  Sand 
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iils  L'rbodon  Ingert.  Unmittelbar  iiuf  clor  liriMiz- 
flüc-lif  beuli-r  wurden  mm  niilut'iulH'  Anliiiiit'ungoii 
iuigfschwärzter,  leicht  zerfalleudor  GeröUsteiiie  niif- 
gedeckt,  innerhalb  welcher  sich  Urnen  (im  Ganzen 
etwa  6)  vorfanden.  Die  Urnen  enthielten  ausser 
Snnd  und  einer  Menge  kleiner  menschlicher  calci- 
nirter  KnochentVajimente,  P'isou-  undlSronzegegen- 
stände.  Unter  diesen  sind  hervorzuheben:  ein 
interessantes  Eisenblech  mit  verziertem  lironzebe- 
schliig,  dessen  Bestimmung  noch  fiai,'lich  ist,  eine 
schön  erhaltene  eiserne  Fibula  (Heftspange)  unilelne 
eiserne Lanzensjiitze.  Bei  dem  Interesse,  welches  Herr 
Woltereck  der  Sache  widmet,  werden  wirhofl'ent- 
lich  bald  volle  Aufklärung  über  diesen  Fund  ge- 
winnen. 

Bei  der  sich  hieran  anschliessenden  Discussion 
sprach  Dr.  Wibel  auf  Grund  mehrmaligen  Re- 
>;uche3  der  Localität  und  mit  Rücksicht  auf  dessen 
Gestattnng  die  Ueberzeugung  aus,  dass  hier  wahr- 
scheinlich ein  Urnenfeld  von  grösserem  Umfange 
vorliege.  Gewissheit  hierüber  wie  über  das  Alter 
desselben  könne  erst  das  weitere  Aufdecken  bringen. 
Hinsichtlich  der  Zeitfrage  glaubte  Frl.  J.  Mestorf 
nach  dem  Gesammtcharakter  der  Fundobjecte 
(Form ,  Arbeit  und  Ornamentik  der  Gelasse  und 
Fibula)  eine  Versetzung  in  die  ersten  .Jahrhunderte 
nach  Christi  Geburt,  etwa  bis  500  n.  Chr.,  anneh- 
men zu  düi-fen. 

Alsdann  berichtete  Dr.  F.  Wibel  über  die  von 
ihm  in  Gemeinschaft  mit  Dr.  A.  Schetelig  an- 
gestellten Untersuchungen  über  den  Pfahlbau 
beiBuxtehude,  aufweichen  Herr  Director  Win- 
ter die  Geschäftsführer  aufmerksam  zu  machen  so 
freundlich  gewesen  war  (s.  vor.  Sitzungsbericht, 
Corr.-Bl.  1872,8.70).  Beide  sind  zu  dem  überein- 
stimmenden Ergebnisse  gelangt,  dass  trotz  aller 
anfänglichen  Bestätigungen  doch  kein  eigentlicher 
Pfahlbau  vorliege.  Auf  dem  zwischen  Nincop  und 
Neuenfelde  an  der  Este  gelegenen  Terrain,  dem 
sogenannten  Haselwärder  (Hasselwerder),  wurde 
eine  schwache  aus  Geestsand  bestehende  Wölbung 
behufs  Verwendung  zum  Wegebau  abgetragen  und 
darunter  in  wasserreichem  Moorboden  eine  aller- 
dings auf  den  ersten  Anblick  überraschende  regel- 
mässige Pfahlsetzung  aus  Eichenstämmen  und  von 
beträchtlichem  Umfange  blossgelegt.  Ebenso  fanden 
sich  stellenweise  zwischen  den  Pfählen  Thonscher- 
ben  von  roher  Masse,  Eisenfragmente  (Nägel,  Mes- 
ser etc.),  Holzgeräthe  (Ruder,  Milchschale  etc.)  und 
ausserhalb  der  Pfähle  eine  Masse  Thierknochen 
(Rind ,  Hirsch  etc.).  Allein  dem  gegenüber  ist  auf 
verschiedene  widersprechende  Punkte  aufmerksam 
zu  machen.  Eine  eigentliche  Fundschicht  Hess 
sich  nicht  nachweisen;  die  Eichenpfähle  waren  am 
unteren  Ende  sehr  regelrecht  behauen,  aber  nicht 
zugespitzt;  mitten  zwischen  den  erwähnten  Fund- 
gegenständen fanden  sich  glasirte,  offenbar  jüngere 
Topfscherben,  ein  eiserner  Spaten,  richtige  Schmiede- 


schlacken —  also  Dinge,  die  ein  sehr  hohes  Alter 
nicht  beanspruchen  konnton,  wäliret\d  die  früher 
genannten  ebensowenig  einen  deutlichen  Beweis 
dafür  liefern.  Fragt  man  nun  andererseits  nach 
der  Deutung  für  die  immerliin  auiliillende  Anhäu- 
fung, so  erscheint  es  als  beste  und  auch  beweis- 
fähigo  Erklärung  für  dieselbe,  in  ihr  die  Wirkun- 
gen (Zerstörung  und  Anschwemmung)  eines  Deich- 
bruches zu  finden.  Tliatsächlich  ist  das  Gebiet, 
welches  jetzt  eingedeicht  ist,  früher  Aussendeich 
gewesen,  und  ebenso  wie  die  Reste  des  früheren 
ßinnendeiches  sich  noch  erkennen  lassen ,  wird 
auch  durch  einen  kleinen,  dahinter  liegenden 
See  ein  ehemaliger  Durchbruch  erwiesen. 

Es  wird  immerhin  lehrreich  sein,  wenn  man 
auch  die  Irrthümer  kennen  lernt,  denen  man  in 
unseren  Gegenden  bei  der  Auffindung  solcher  Reste 
unterliegen  kann,  und  welche  nicht  in  allen  Fällen 
eine  so  deutliche  Aufhellung  gestatten  wie  hier. 

Im  Anschluss  hieran  gab  Dr.  A.  Schetelig 
eine  kurze  Schilderung  der  aufgefundenen  Knochen- 
reste und  betonte  dabei,  dass  dieselben  wesentlich 
gewöhnlichen  Hausthieren  (Pferd,  Rind  etc.)  an- 
gehören. Bezüglich  der  früheren  Beschaffenheit 
des  geschilderten  Gebietes  wies  er  auf  die  Eibkarte 
von  Melchior  Lorichs  (v.  156«)  und  deren  Bespre- 
chung durch  Dr.  I.  M.  Lappenberg  hin;  wonach 
thatsächlich  mehrere  hier  früher  vorhandene  Dör- 
fer (Nienhusen,  Velthuseu)  später  verschwunden 
sind  und  die  Kirche  zu  Nincop  wahrscheinlich  in 
den  Sturmfluthen  von  1412  oder  1470  unterge- 
gangen sei. 

Hierauf  referirte  Herr  Dr.  R.Krause  über  das 
hervorragende  Werk  des  Dr.  G.  Fritsch  über  die 
Völker  Afrikas,  welches  von  Herrn  Friedrich  sen 
zur  Ansicht  vorgelegt  war,  und  hob  als  besondere 
Vorzüge  desselben  neben  der  anziehenden  Darstel- 
lung die  eingehenden  wissenschaftlichen  Messungs- 
reihen der  Körperverhältnisse  und  die  wahrhaft 
künstlerische  Ausführung  der  beigegebenen  Tafeln 
hervor. 

Zur  Ansicht  für  die  Mitglieder  waren  ferner 
ausgelegt:  Eine  Anzahl  Photographien  aus  dem 
in  einem  Berliner  Verlag  erscheinenden  grossen 
Völkeratlas  und  einem  ethnographischen  Schulatlas, 
welche  der  hiesige  Photograph  Herr  Dam  mann 
herausgiebt;  eine  Reihe  Schädel  aus  vorhistorischen 
Fundstätten  aus  der  Sammlung  des  Herrn  U.Schil- 
ling; ein  eigenthümlicher,  schön  bearbeiteter 
Granitstein,  eingesandt  durch  Herrn  Dr.  A n  d  r  e  s  e n , 
Sophienbad  bei  Reinbeck;  mehrere  bei  Quickborn 
gefundene  und  von  Herrn  Dr.  Schetelig  einge- 
reichte Steingeräthe;  ein  Bronze -Kelt  ans  der 
Gegend  von  Hagenow. 

Herr  Dr.  Schetelig  sprach  über  fsieben  von 
Herrn  Schilling  vorgelegte  Schädel.  Zwei  sind 
bei  Ermsleben  am  Harz,  zwei  andere  bei  Frose 
in  Anhalt  zusammen  mit  Urnenscberben  gefunden. 
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ein  anderer  bei  Aschersiebon  ,  der  sechste  stammt 
von  Maehringem  und  der  siebente  von  Prag.  Bei 
den  spärlichen  Notizen  über  die  Fundstätten  und 
dem  differenten  Charakter  derselben  muss  auf  eine 
eingehendere  Bearbeitung  des  Materials  verzichtet 
werden. 

Zum  Schluss  legte  Dr.  Wibel  eine  ihm  durch 
den  Herrn  Generalsecretair  der  Gesellschaft  zuge- 
sandte Erklärung  des  merkwürdigen  Eisenmessers 
von  Föhr  (s.  Corresp.-Bl.  Nr.  3  1871)  vor,  welche 
Herr.  Dr.  Much  in  Wien  unter  Beifügung  eines 
Modelles  zu  geben  versucht.  Herr  Much  hält 
dasselbe  für  ein  Rasirmesser  und  die  beiden  Ein- 
kerbungen zum  Zwecke  der  Arretirung  innerhalb 
der  Scheide  (eine  für  den  geöffneten,  eine  für  den 
geschlossenen  Zustand)  augebracht.  Der  an  .sich 
sinnreichen  Erläuterung  widerspricht  indessen  der 
Umstand,  dass  auch  der  kürzere  Theil  des  Messers 
eine  scharfe  Schneide  besitzt,  die  bei  vorliegender 
Deutung  nicht  nur  zwecklos,  sondern  geradezu  ge- 
fährlich wäre,  da  sie  stets  ausserhalb  der  Scheide 
(Heft)  sich  befindet. 

Sitzung  am  19.  April  1873. 

Herr  Dr.  Th.  Simon  giebt  einen  eingehenden 
Bericht  über  die  Ausgrabungen  des  ürnenfeldes 
bei  Fuhlsbüttel.  Dieser  Fund  gewinnt  mit  jedem 
Tage  an  äusserem  Umfange  wie  innerer  Bedeutung, 
und  Dank  dem  ganz  ausserordentlichen  Interesse 
und  Eifer  des  Herrn  Woltereck,  welcher  die  Aus- 
grabungen mit  vorzüglicher  Vorsicht  leitet,  sind 
wir  in  der  Lage,  einen  vollkommenen  Einblick  in 
die  Lagerungsverhältnisse  der  Fundstätte  und  ein 
klares  Bild  sämmtlicher  Fundgegenstände  zu  be- 
sitzen. Seit  den  letzten  Tagen  des  Februar  sind  wie- 
derum verschiedene  Brandstellen  (ca.  6  Fuss  lange 
Steinpflasterungen  mit  zahlreichen  Ilolzkohlen- 
resten)  aufgedeckt  und  etwa  65  Urnen  gefunden  wor- 
den, so  dass  die  G.esammtzahl  der  letzteren  schon  über 
120  beträgt.  Leider  sind  von  denselben  nur  ver- 
hältnissmässig  wenige  (circa  10)  mehr  oder  minder 
erhalten  geblieben,  es  lässt  sich  aber  an  mehreren 
von  ihnen  ein  mit  dem  fortschreitenden  Abgraben 
des  Feldes  zunehmender  Reichthum  von  Ornamen- 
ten schon  jetzt  feststellen.  Sehr  viele  der  Urnen 
sind  vollkommen  leer,  viele  enthalten  nur  Kuochen- 
reste,  aber  eine  nicht  geringe  Anzahl  bietet  auch 
neben  diesen  sehr  verschiedene  und  höchst  inter- 
essante Gegenstände  aus  Bronze  oder  Eisen  oder 
beiden  Metallen  zugleich.  Hervorzuheben  sind 
prächtige  Bronzefibeln  und  Nadeln,  Bronzeringe 
mit  Klammern,  eiserne  Bleche  (Schienen)  von  eigen-  < 
thümlicher  Krümmung,  Ringketten,  Fibeln  u.  s.  w., 
alles  mehr  oder  minder  reich  verziert.  Ein  be- 
sonderes Interesse  verdienen  noch  die  eisernen 
Bleche,  welche  mit  Bronzeblech,  dessen  Ornamente 
getrieben    sind,    überkleidet   erscheinen,    und    ein 


trefflich  erhaltener  Gürtel  ähnlicher  Arbeit.  In 
der  That  dürfte  das  bei  Fuhlsbüttel  erschlossene 
Urnenfeld  noch  eines  der  bedeutendsten  und  wichtig- 
sten Norddeutschlands  werden  ,  wenn,  wie  zu  hoß'eii. 
bei  seiner  weiteren  Ausgrabung  sich  die  Ausbeute 
in  gleicher  Weise  ergiebig  zeigt  wie  bisher. 

Herr  Dr.  Wibel  wies  auf  einige  merkwürdige 
Erscheinungen  der  Fundstätte  hin,  wie  z.  B.  die 
völlige  Leere  so  vieler  Urnen ,  das  Auftreten  su 
vieler  in  ihrer  Deutung  bishernoch  räthselhafter  ge- 
krümmter Bleche,  das  fast  gänzliche  Fehleu  allerWaf- 
fen  und  Schneidewerkzenge  neben  dem  verhältniss- 
mässigen  Rei  chtuum  an  Zierrath  (Nadeln,  Fibula  etc. ). 
In  Rücksicht  auf  das  Alter  hob  er,  unter  Fest- 
stellung der  Thatsache,  dass  weder  Edelmetall 
noch  Münzen  bis  jetzt  gefunden  seien  ,  namentlich 
den  Widerspruch  zwischen  der  bewunderuswertheii 
Technik  der  Metallobjecte  und  der  Einfachheit 
und  Rohheit  der  Ornamente  an  ihnen  wie  an  den 
Urnen  hervor.  Die  chemische  Analyse  zweier 
Bronzebleche  hat,  von  Spuren  abgesehen,  die  Ab- 
wesenheit von  Blei  und  Zink  ergeben.  Ein  entschei- 
dendes Urtheil  könne  man  erst  von  den  weiteren 
Enthüllungen  des  Fuhlsbütteler  Feldes  erwarten. 

Hierauf  machte  Herr  Stud.  med.  J.  W.  Spengel 
einige  kritische  Bemerkungen  über  das  von  Herrn 
Prof.  Schaaffhausen  im  Auftrage  des  Vorstandes 
der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  ver- 
öffentlichte Schema  der  Schädelmaasse ,  nach  dem 
ein  Katalog  sämmtlicher  Schädel  deutscher  Samm- 
lungen ausgearbeitet  werden  soll.  Der  Vortragende 
wandte  sich  namentlich  gegen  die  ungenügende 
Redaction,  und  wies  die  Unmöglichkeit  nach,  unter 
einander  vergleichbare  Zahlen  zu  erhalten,  wenn 
nicht  von  jedem  Maasse  genau  Anfangs-  und  End- 
punkt angegeben  würde.  Dies  gelte  vorzüglich 
von  den  drei  Hauptmaassen ,  der  Länge,  Breite 
uud  Höhe,  die  von  fast  jedem  Forscher  auf  ver- 
schiedene Weise  genommen  würden.  Eine  Messung 
der  Höhe  scheine  überdies  unmöglich  ohne  Zu- 
grundelegung einer  Horizontalstellung  des  Schädels. 
Für  die  Messung  des  Rauminhaltes  sei  Hirse  nach 
den  Versuchen  des  Vortragenden  wie  nach  denen 
aller  neueren  Beobachter  durchaus  unbrauchbar. 
In  Anschluss  an  diese  Bemerkungen  beschrieb 
Herr  Spengel  kurz  einen  von  ihm  construirten 
Apparat  zur  Messung  der  Länge,  Breite  und  Höhe, 
sämmtlich  mit  Rücksicht  auf  die  Horizontalstellung 
des  Schädels  (nach  Merkel  und  von  Ihering) 
gemessen.  Eine  Ergänzung  des  Apparates  bildet 
eine  Vorkehrung,  um  den  „Profilwinkel"  von  Ihe- 
ring's,  d.  h.  die  Neigung  des  Gesichtsprofiles  ge- 
gen die  Horizontale,  direct  am  Schädel  zu  messen. 
In  der  darauf  folgenden  Discussion  hob  Herr 
Dr.  M.  Dehn  hervor,  dass  er  allerdings  der  nega- 
tiven Seite  der  Kritik  des  Herrn  Spengel  im  Gan- 
zen beistimme,  dass  aber,  was  die  positiven  Vor- 
schläge desselben  beträfe,  doch  nicht  zu  vergessen 
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sfi ,  dftss  erst  die  Zukunft  darüber  eutsilu'idon 
wenle,  ob  die  von  lilerkel  und  von  Ilicring 
eNperinientell  beijrründete,  vom  Vorredner  liot'iir- 
wortete  Horizontalstellung  des  Scliiidols  wirklich 
für  alle  Fülle  Geltung  beanspruchen  könne.  Wenn 
man  bedenke ,  dass  es  eine  absolute  Horizontale 
überhaupt  nicht  gebe,  dass  möglicherweise  hier 
doch  nicht  unbedeutende  Verschiedenheiten  nach 
Race  and  Individualität  obwalten,  so  tbue  man  ge- 
wiss gut,  etwas  vorsichtig  mit  der  Annahme  jener 
als  Grundlage  eines  neuen  Messungssystems  zu 
sein,  um  so  mehr,  da  die  für  die  Bestimmung  der 
Horizontale  vorgeschlagenen  Punkte  (Mitte  der 
äusseren  Ohröifnung  und  unterer  Augenhühlen- 
rand)  in  keiner  inneren  Beziehung  zu  einander 
ständen. 

Bis  weitere  experimentelle  Prüfungen  die  Frage 
entschieden  hatten,  ob  es  überhaupt  möglich  sei, 
hier  zu  einem  definitiven  Resultat  zu  gelangen, 
käme  es  praktisch  nur  darauf  an ,  die  Messungen 
so  anzustellen,  dass  vergleichbare  Wertbe  gewon- 
nen würden ,  also  in  absolut  gleicher  möglichst 
genau  bestimmter  Weise.  Vorläufig  meinte  Herr 
Dr.  Dehn  den  eigentlichen  und  zwar  recht  er- 
heblichen Vorzug  der  Messungen  vermittelst  des 
Spengel' sehen  Apparates  darin  zu  sehen,  dass 
alle  drei  Dimensionen  in  derselben  Stellung 
des  Schädels  gemessen ,  die  erhaltenen  Wertbe 
demnach  direct  auf  einander  bezogen  wei'den 
können. 

Vorgelegt  war  der  Versammlung  neben  den 
sämmtlichen  Fundstücken  aus  Fuhlsbüttel  auch 
eine  Reihe  bearbeiteter  Flintsteine  von  den  inter- 
essanten Feldern  bei  Spieunes,  welche  Fräulein 
J.  Mestorf  während  ihres  Besuches  des  inter- 
nationalen Congresses  zu  Brüssel  selbst  gesammelt 
hatte  und  heute  mit  einigen  erklärenden  Mitthei- 
longen  begleitete.  Ebenso  hatte  Fräulein  J.  Mes- 
torf den  stattlichen  und  mit  vielen  Tafeln  ver- 
sehenen Bericht  der  Verhandlungen  jenes  Congresses 
und  ein  umfangreiches,  seltsames  Werk  des  Grafen 
Lepic  über  die  Waffen  imd  Werkzeuge  der  vor- 
historischen Erdbewohner  zur  Ansicht  für  die  Mit- 
glieder eingeliefert.  Herr  Dr.  C.  Krüger  über- 
gab Namens  des  Herrn  C.  E.  Roeper  ein  sehr 
grosses,  schöngearbeitetes  Flintbeil  aus  dem  Kong 
Skarres  Hoi  bei  Skarregaa^d,  Lirafjord,  als  Ge- 
schenk. Herr  Dr.  F.  Wibel  lenkte  die  Aufmerk- 
samkeit der  Älitglieder  auf  die  von  Herrn  Pro- 
fessor H.  Handelmann  in  Kiel  kürzlich  ver- 
öffentlichten Berichte  über  die  Ausgrabungen  auf 
Sylt  (1870  bis  1872),  welche  einen  schätzenswer- 
then  Beitrag  zu  unserer  Kenntniss  der  vorhistori- 
schen Zustände  des  Eilandes  liefern  und  einen  nicht 
geringen  Reicbthum  an  schönen  Bronzeobjecten 
bildlich  darbieten.  Derselbe  Redner  wies  endlich 
noch  auf  einen  Aufsatz  des  Prof  K.  Zittel  in 
der  Angsb.  Allg.  Ztg.  hin,    in   welchem    die  neuen 


l'fahlbauentdeckungcn  im  Wurmsoe  besprochen  sind, 
wonach  wir  jetzt  in  Deutschland  ebcnfallH  Reste 
dieser  Gattung  besitzen ,  welche  nicht  mehr,  wie 
bisher,  d(Mi  scliweizorisclien  an  Fülle  und  Mannig- 
faltigkeit des  Inhaltes  nachstehen. 

Zum  Schlüsse  wurden  der  Versammlung  der 
Jahres-  und  Cassenbericht  abgestattet,  von  der- 
selben genehmigt,  darauf  die  Herren  D.  A.  Sche- 
telig  und  Dr.  F.  Wibel  zu  Geschäftsführern  wie- 
der erwählt  und  aus  deu  vorhandenen  Mitteln 
Geldei-  für  die  Ausgrabungen  bei  Fuhlsbüttel,  so- 
wie für  die  beabsichtigten  Untersuchungen  der 
prähistorischen  Reste  Ritzebüttels  bewilligt. 


Sitzungen    des   Vereins    für    Anthropologie 

in   Leipzig   in   Verbindung  mit  dem   Verein 

von  Freunden  der  Erdkunde. 

Sitzung  am  26.  Febr.  1873. 

Auch  diesmal  wurde  die  Sitzung  wieder  aus- 
schliesslich mit  Vorträgen  und  Mittheilungen  geo- 
graphischen Inhaltes  ausgefüllt. 

Sitzung  am  2.  April  1873. 

Herr  Paul  Treutier,  welcher  von  1852  bis 
1867  an  der  Westküste  von  Südamerika  gelebt 
und  dort  in  den  Silberminen  angestellt  war,  be- 
richtete in  äusserst  anziehender  Weise  über  seine 
erste  Forschungsreise  in  das  Araukanergebiet. 
Der  Vortrag  bildet  einen  Abschnitt  aus  dem  von 
ihm  verfassten  grösseren  Reisewerke,  welches  in 
Km'zem  veröffentlicht  werden  wird. 

Dr.  Obst  machte  auf  eine  Ghonosmumie  auf- 
merksam, aus  einer  Höhle  einer  der  südlich  von 
Chiloe  gelegenen  Huaytecasinselu.  Die  Leiche  ist 
von  der  Rinde  eines  Nadelholzes  (Fitzroya  pata- 
gonica),  welche  oben  und  unten  zugebunden  ist, 
umschlossen.  Derartige  Packete,  in  denen  sich 
die  Leiche  in  hockender  Stellung  befindet,  stehen 
in  trocknen  natürlichen  Höhlen,  um  sie  herum  ist 
eine  Art  Gewölbe  von  rohen  Steinen  gemacht  und 
ausserhalb  desselben  der  ganze  übrige  Raum  der 
Höhle  mit  trocknem  Sande  ausgefüllt.  Eine 
Höhle  enthält  nie  mehr  als  eine  Mumie. 


Wissenschaftlielie  Mittheilungen. 

Die  Ergebnisse  der  neuesten  Forschungen 
in  den  Pfahlbauten  des  Würmsees. 

Wir  berichteten  bereits  in  der  Märznummer 
dieses  Blattes  (Seite  21),  dass  Herr  Landrichter 
V.  Schab  durch  eine  Unterstützung  von  der  Staats- 
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regierung  in  den  Stand  gesetzt  worden  war,  seine  im 
Jahre  1864  begonneneu  Nachgrabungen  an  der 
Roseninsel  fortzusetzen,  und  dass  dieselben  ein  äus- 
serst reiches  Material  zu  Tage  gefördert  hatten. 

Der  niedrige  Wasserstand  im  Januar  und  Fe- 
bruar dieses  Jahres  hat  die  Arbeiten  des  Herrn 
V.  Schab  so  begünstigt,  dass  der  Erfolg  alle  seine 
Erwartungen  übertraf. 

Die  an  dem  westlichen,  der  Roseninsel  zunächst 
gelegenen  Ufer  angestellten  Nachgrabungen  führ- 
ten in  geringer  Tiefe,  unmittelbar  unter  dem  jetzi- 
gen Seeboden,  auf  zwei  von  zerspaltenen  Knochen 
und  Artefacten  strotzende  Culturschichten ,  jede 
etwa  1  bis  l'/o  Fuss  dick  und  beide  durch  eine 
leere  schlammige  Zwischenschicht  von  Vj  bis  1 
Fuss  Mächtigkeit  von  einander  geschieden.  In 
der  oberen  Lage  kamen  hauptsächlich  Bronze- 
sachen zum  Vorschein.  Nicht  weniger  als  fünfzig 
Nadeln  liegen  in  der  Sammlung  des  Hrn.  v.  Schab. 
Keine  gleicht  der  anderen,  jede  hat  ihre  besondere 
Form,  Grösse  und  Verzierung.  Einige  mit  rei- 
zend geformten  und  gezeichneten  Knöpfen  schmück- 
ten ohne  Zweifel  das  Haupt  der  Schönen  des  Pfahl- 
dorfes, andere  mögen  als  Heftnadeln  für  die  Ge- 
wänder getragen  worden  sein,  wieder  andere  dien- 
ten sicherlich  zum  Stricken,  und  eine  Anzahl  der 
kleineren  lässt  sich  an  ihrem  weit  durchbohrten 
Oehr  sofort  als  Nähnadeln  erkennen.  Die  zierli- 
chen Linien  und  Ringe,  welche  häufig  Stiel  und 
Knopf  bedecken,  verrathen  bereits  einen  entwickel- 
ten Schönheitssinn.  Etwas  wesentlich  Neues  scheint 
sich  übrigens  nnter  dieser  reichen  Sammlung  von 
Nadeln  nicht  zu  befinden.  Sie  stimmen  auffallend 
mit  ähnlichen  Funden  aus  den  Pfahlbauten  des 
Neueuburger  und  Bieler  Sees  überein.  Es  schlies- 
sen  sich  an  die  Nadeln  einige  Bronzestifte  mit 
einem  zugespitzten  und  einem  abgeplatteten  Ende 
an,  zwei  Bronzedrähte  mit  umgebogenem  Ende 
könnten  wohl  als  Angeln  gedient  haben.  Von 
Schmuckgegenständen  liegen  mehrere  Arm-  und 
Ohrringe,  sowie  eine  mit  Kreisen  versehene  Bronze- 
scheibe vor.  Durch  besondere  Schönheit  zeichnen 
sich  eine  Pfeilspitze  und  drei  Bronzemesser  aus, 
von  denen  das  grösste  etwa  20  Ctm.  lange  in  der 
Nähe  des  Rückens  die  charakteristischen  Linien 
und  Kreise  der  keltischen  (?)  Waffen  ti-ägt.  Zu 
den  Schmuckgegenstäden  gehören  auch  drei  email- 
lirte  bunte  Glasperlen,  zwei  durchbohrte  Eckzähne 
vom  Torfschwein  und  eine  runde,  dünne,  sorgsam 
geglättete  Scheibe  aus  Hirschhorn,  welche  auf  einer 
Seite  mit  einigen  peripherischen  Kreisen  und  einer 
Anzahl  symmetrisch  gruppirter  kleiner  vertiefter 
Ringe  versehen  ist.  Eine  zweite  Scheibe  derselben 
Art  ist  unvollendet  geblieben,  erst  roh  zugeschnit- 
ten und  noch  ohne  Verzierung  der  Oberfläche. 

Unter  die  Gegenstände,  welche  auch  anderwärts 
in  Pfahlbauten  vorkommen,  gehören  ganze  Reihen 
von    Spinnwirteln ,   flache  durchbohrte    Thonschei- 


ben,  Kornquetscher  und  Schleifsteine.  Auffal- 
lend selten  sind  Geräthe  aus  Stein.  Eine  ein- 
zige polirte  kleine  Axt  aus  Serpentin  oder  Jade  (V) 
liefert  wenigstens  den  Beweis,  dass  auch  ge- 
glättete Steinwerkzeuge  im  Starnberger  Pfahlbau 
im  Gebrauch  standen.  Aus  bläulichem  Feuerstein, 
der  möglicherweise  dem  Kelheimer  Jura  entstammt, 
sind  eine  roh  behauene  Lanzenspitze  und  ein 
schmales,  dreieckiges,  langes  Instrument  zum  Sägen 
oder  Schneiden  angefertigt. 

Von  ganz  besonderm  Interesse  und  für  den 
Pfahlbau  der  Roseninsel  bezeichnender  als  alles 
bisher  Genannte  ist  der  Reichthum  an  Gerätheü 
aus  Hirschhorn.  Weit  über  100  Geweihstücke 
vom  Edelhii-sch  sind  bereits  ausgegraben.  Die 
meisten  davon  besitzen  ungewöhnliche  Grösse,  und 
kaum  einem  einzigen  fehlen  Spuren  von  Bearbei- 
tung. Die  unteren  Theile  der  stärksten  Stangen 
wurden  zu  Hämmern,  Feldhacken  und  Beilen  ver- 
wendet. Das  länglich  viereckige  Loch  befindet 
sich  fast  immer  unmittelbar  über  der  meist  abge- 
schnittenen oder  abgeriebenen  Rose.  In  ansehn- 
licher Zahl  liegen  verschiedenartige  Handgriffe  für 
Messer,  Beile,  Aexte,  Meissel  u.  s.  w.  aus  Hirsch- 
horn vor,  von  denen  einige  ohne  Zweifel  wieder 
in  einem  hölzernen  Stiel  eingefügt  waren.  Zu 
den  merkwürdigsten  Sachen  gehören  fünf  beider- 
seits glatt  abgesägte,  geglättete  Geweihsprossen 
mit  drei  grossen  oblongen  Löchern,  von  denen  die 
beiden  äusseren  senkrecht,  das  mittlere  wagrecht 
das  Kernstück  durchbohren.  Man  hat  ähnliche 
Geräthe  bei  Möringen  in  der  Schweiz,  sowie  in 
der  Terramare  von  Castione  gefunden,  und  deutet 
sie  als  Weberschiffchen.  Dass  Ahlen ,  Stechwerk- 
zeuge und  Speerspitzen  nicht  fehlen,  lässt  sich  bei 
dem  grossen  Reichthum  an  Hirschhorngeräthen 
erwarten.  Die  Speerspitzen  sind  aus  Endsprossen 
gefertigt,  geglättet,  scharf  zugespitzt,  an  ihrem 
dicken  Ende  zur  Aufnahme  des  Schaftes  ausgehöhlt, 
und  mit  einem  runden  Loch  durchbohrt,  durch 
welches  eine  Niete  getrieben  war.  Noch  wären 
einige  andere  Hornsachen  zu  erwähnen,  für  welche 
ich  zum  Theil  keine  Deutung  weiss. 

An  Thonscherben  haben  die  neuen  Ausgra- 
bungen des  Hrn.  v.  Schab  etwa  zwei  Centner  ge- 
liefert. Sie  sind  erst  flüchtig  sortirt,  stimmen  in- 
dess,  soweit  ersichtlich,  genau  mit  denen  der  schwei- 
zerischen Pfahlbauten  überein.  Hoffentlich  wer- 
den sich  später  aus  den  Trümmerhaufen  einige 
ganze  Gefässe  wiederherstellen  lassen. 

Sieben  Centner  aufgespaltener  Thierknochen 
bilden  ein  wahres  osteologisches  Museum.  Bei 
flüchtiger  Betrachtung  des  reichen  Materials  Hes- 
sen sich  Torfschwein  und  Torfkuh  als  die  vorherr- 
schenden Formen  erkennen,  etwas  weniger  häufig 
sind  Hirsch,  Pferd,  Wildschwein,  Hund,  Reh,  Ziege, 
Bär,  Biber  und  Fuchs. 
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Vom  Meiisrlion  scllist  sind  zwnr  keine  voll- 
ständigen Sehüdel,  wohl  nbcr  ein  überaus  dickes 
Stirnbein  und  die  schön  erhaltenen  Scheitelbeine 
von  zwei  anderen  ausgewachsenen  Individuen  auf- 
gefunden worden. 


üeber    eine     neu     aufgefundene     Pcntas 
Blumen  buch' sc  her   Schilde!  alibil  dun  gen. 

Nur  weniaren  Gelehrten  war  es  vergönnt,  auf 
den  Entwiekeluugsgang  der  Anthropologie  und 
speciell  der  Craniologie  einen  so  mächtigen  Ein- 
fluss  auszuüben,  wie  dies  nach  dem  übereinstim- 
menden Urtheile  aller  Autoreu  vou  Blumenbach 
gesagt  werden  muss.  Unter  den  Ilülfsnütteln, 
welche  ihm  dies  ermöglichten,  stehen  seine  be- 
rühmten Schädelabbildungeu  oben  an.  Blumen- 
bach wählte  aus  dem  reichen  Schatze  seiner 
Sammluug  die  charakteristischsten  Schädel  aus, 
und  liess  die  Abbildungen  derselben,  begleitet  von 
einem  erläuternden  Texte,  in  einzelnen  Lieferungen, 
meist  von  10  Tafeln,  erscheinen.  Solcher  Decadeu 
erschienen  bis  zum  Jahre  18'20  sechs  und  1828 
noch  von  einer  siebenten  die  erste  Hälfte  als  Nova 
pentas.  Ihr  sollte  eine  zweite  folgen,  wie  aus 
Blumeubach's  eigenen  Worten  hervorgeht.  Bei 
Blnmenbach's  Tode,  welcher  die  Herausgabe 
derselben  verhinderte,  waren  nicht  nur  die  Platten 
vollendet,  sondern  auch  etwa  100  Abzüge  schon 
von  denselben  gefertigt.  Ein  Text  dagegen  scheint 
nicht  vorhanden  gewesen  zu  sein,  und  aus  diesem 
Grunde  unterblieb  wohl  auch  zunächst  die  Her- 
ausgabe der  Pentas.  Die  Existenz  derselben  war 
jedoch  vielen  Anthropologen,  wie  namentlich 
C.  E.  V.  Baer,  Davis  und  Keferstein,  bekannt, 
welche  auch  einzelne  der  Tafelabzüge  selbst  ge- 
sehen haben.  In  der  letzten  Zeit  war  jedoch  jede 
Kunde  derselben  so  sehr  verschwunden,  dass  weder 
Herr  Obermedicinakath  Henle,  noch  die  Verlags- 
buchhandlung mehr  Kenntniss  davon  besass.  Durch 
die  Literaturbelege  auf  dieselbe  aufmerksam  ge- 
macht, bemühte  ich  mich  sie  wieder  aufzufinden, 
was  zu  meiner  Freude  vollständig  gelang.  Es 
fanden  sich  im  Besitze  der  Dieterich'schen  Buch- 
handlung etwa  hundert  Exemplare  derselben  vor, 
wogegen  die  zugehörigen  Platten  nicht  mehr  exi- 
stiren.  Ich  habe  dieselben  angekauft,  die  zuge- 
hörigen Schädel  in  der  hiesigen  anthropologischen 
Sammlung  aufgesucht,  was  ich  an  Text  darüber 
aufzufinden  vermochte  zusammengestellt  und  so 
dafür  Sorge  getragen,  dass  das  kostbare  Werk  der 
Wissenschaft  nicht  verloren  gehe.  Dasselbe  ist 
soeben  im  Verlage  der  G.  J.  Manz'schen  Buch- 
handlung in  Wien  erschienen  unter  dem  Titel: 
„Jo.  Fried.  Blumenbachii  nova  pentas  coUec- 
tionis  suae  craniorum  diversarum  gentium  tam- 
quam   complementum    priorum    decadum.       Nach 


dem   Tode    dos    Verfassers  herausgegeben    von  Dr. 
med.  H.  V.  Ihering  in  Göttingen." 

Der  Zweck  dieser  Zeilen  ist  es,  die  Aufmerk- 
samkeit der  Besitzer  des  ganzen  Decadenwerkes, 
nannMitlich  auch  der  Vorsteher  und  Besitzer  von 
Bibliotheken  auf  diese  letzte  Pentas  zu  lenken, 
durch  welche  das  unvollendete  Lieferungenwerk 
des  berühmten  Anthiopologen  beendet  wird.  Da 
jedoch  unzweifelhaft  ein  Theil  der  Exemplare  ins 
Ausland  gehen  wird,  so  verfehle  ich  nicht,  alle  die- 
jenigen, denen  an  der  Completirung  ihres  Exem- 
plares  gelegen  ist,  möglichst  rasche  Bestellung 
zu  empfehlen,  weil  die  90  vorhandenen  Exenijdare 
der  Pentas  vermuthlich  ziendich  bald  vergriffen 
sein  werden. 

(löttingen,  1.  Juni   1873. 

Dr.  [I.  V.  Ihering, 
Assistent  um  zoolog.   Institute. 


Die   Gräber    der    Bronzezeit    auf   der 
Insel  Sylt. 

Das  von  dem  königl.  Conservator  der  schleswig- 
holsteinischen Alterthümer,  Herrn  Prof.  Handel- 
mann in  Kiel,  veröffentlichte  Protocoll  über  die 
im  Auftrage  der  Regierung  von  ihm  unternomme- 
nen systematischen  Ausgrabungen  auf  der  Insel 
Sylt*)  giebt  den  Ausweis,  dass  diese  mehrere  Jahre 
fortgesetzten,  umsichtigen  Untersuchungen  die 
Alterthumskunde  um  ein  werthvolles  Material  be- 
reichert haben.  Besonders  interessant  ist  die  vor 
Augen  liegende  Inerkwürdige  Erscheinung,  dass 
die  Begräbnissweise  in  der  älteren  Bronzezeit  an 
der  Westküste  Schleswigs  eine  andere  war  als  in 
Jütland.  Worin  dieser  verschiedene  Brauch  be- 
gründet war,  ist  noch  nicht  wohl  einzusehen.  In 
den  schönen  Gräbern  der  sogenannten  Culturperiode 
in  Jütland  und  dem  nordöstlichen  Schleswig,  deren 
Kenntniss  wir  den  dänischen  Archäologen  ver- 
danken, lagen  die  Leichen  in  einem  Baumsarge, 
in  ein  Thierfell  gehüllt,  mit  reichen  Kleidern  an- 
gethan  und  mit  kostbaren  Grabgeschenkeu  aus- 
gestattet. Auf  Sylt  findet  man  weder  Baumsärge 
noch  Kleider.  Die  Leichen  lagen,  mit  Uinde,  Bast 
oder  einem  Bastgefiecht  bedeckt  (vielleicht  darin 
eingehüllt),  in  einer  grossen  sargförmigen  Stein- 
kiste von  2  bis  2^/2  Meter  Länge  und  an  dem  west- 
lichen Kopfende  etwas  breiter  als  au  dem  östlichen 
Fussende.  Nun  lässt  sich  das  Fehlen  der  Baum- 
särge allerdings  durch  den  Umstand  erklären,  dass 
es  auf  der  Insel  an  dem  Holzbestand  mangelte,  der 
das  Material  dazu  lieferte  ,  allein  das  Fehlen  des 
Kleiderschmuckes  ist  damit  nicht  aufgeklärt.  An- 
genommen,   dass   dieselben    sich   in    den    eichenen 


*)    Die    amtlichen    Ausgrabungen    auf    Sylt    1870, 
1871   und  1872;  von  H.  Handelmann.  Kiel   187S. 
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Särgen  besser  conservirten  als  in  der  Steinkiste, 
bleibt  doch  auffällig,  dass  keine  Spur  derselben 
sich  erbalten  hat,  zumal  da  in  einem  freilich  etwas 
jüngeren  Bronzegrabe  Fetzen  groben  Wollenzeuges 
gefunden  sind,  in  welches  ein  paar  Schwerter  ein- 
gewickelt wai'en.  Die  übrigen  Beigaben  der  Lei- 
chen zeigen  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  jütländi- 
schen  und  bekunden  durch  ihren  Charakter  die 
Gleichzeitigkeit  der  Gräber.  Abbildungen  dieser 
Bronzealterthümer  bringt  Professor  Linde  nschmit 
in  seinem  Werke  über  die  Alterthümer  unserer 
heidnischen  Vorzeit.  Die  Schwerter,  wahre  Pracht- 
exemplare, steckten  zum  Theil  in  einer  geschnitz- 
ten hölzernen  Scheide,  wie  diejenige  aus  dem 
Treenhöi.  Die  Schaftcelte  oder  Paalstäbe  reprä- 
sentiren  den  Typus  der  älteren  nordischen  Bronze- 
zeit, desgleichen  die  Gewandnadelu  von  vergoldeter 
Bronze,  und  endlich  wurden,  wie  in  den  Baum- 
särgen, so  auch  hier,  neben  den  Bronzen  einige 
Steinsachen  gefunden,  löffeiförmige  Schabmesser 
und  sonstige  bearbeitete  Steine. 

Ausser  den  Grabhügeln  der  älteren  Bronzezeit 
wurden  andere  eine  jüngere  Periode  kennzeichnende 
Gräber  mit  verbrannten  Gebeinen  aufgedeckt.  An- 
fänglich waren  die  verbraunten  Leichenreste  in 
einer  sargförmigeu  Kiste  beigesetzt,  bald  aber 
kam  man  zur  Einsicht,  dass  es  überflüssige  Mühe 
sei,  für  ein  kleines  Aschenhäuflein  einen  so  gewal- 
tigen Bau  zu  errichten,  man  reducirte  deshalb  das 
Maass  der  Kiste  nach  Bedarf  auf  die  nöthigen 
Dimensionen.  Endlich  wurden  Asche  und  Knochen 
in  einen  Aschenkrug  gesammelt,  und  dieser  in 
eine  kleine  Steinkiste  gestellt.  In  hohem  Grade 
beachtenswerth  ist  es ,  dass  die  mit  den  verbrann- 
ten Gebeinen  gefundenen  Bronzeartefacteu ,  und 
unter  diesen  besonders  die  Schwerter,  von  dem- 
selben Typus  sind  wie  die  in  Dänemark  und 
Schweden  gefundenen ,  welche  nach  dem  wohlbe- 
gründeten Urtheil  der  skandinavischen  Forscher 
eine  jüngere-  Periode  der  Bronzealtercultur  kenn- 
zeichnen. 

Weniger  befriedigend  für  die  Ausgräber  als 
interessant  für  die  Wissenschaft,  sind  die  von 
Prof.  Handelmann  geöffneten  Malhügel,  deren 
vor  einigen  Jahren  auch  von  Herrn  Di-.  Wibel 
einer  bei  Blankenese  an  der  Elbe  aufgedeckt  und 
beschrieben  worden  ist.  Das  häufige  Vorkommen 
derselben  an  der  See  ist  erklärlich,  wenn  man  in 
Erwägung  zieht,  dass  von  den  Küsten-  und  Insel- 
bewohnern wohl  mancher  auf  die  Meerfahrt  ging 
ohne  heimzukehren ,  wo  denn  die  ohne  den  Genos- 
sen zurückkommenden  Freunde  mit  den  Leid- 
tragenden in  der  Heimath ,  deren  Todten  einen 
Gedächtnisshügel  errichteten. 

Wir  finden  diesen  Brauch  bei  den  Griechen 
und  Römern.  War  jemand  auf  der  See  oder  im 
Kriege  umgekommen ,  so  baute  man  ihm  eine 
Wohnung  und  bat  ihn  sie  zu  beziehen  und  opferte 


alsdann  ihm  und  dem  Cerberus  jährlich  ein  Schwein. 
Ausserdem  erlaubten  schon  die  Zwölftafelgesetze 
von  einem  im  Kriege  oder  in  der  Fremde  Gestor- 
beneu ein  Glied  zu  nehmen,  um  es  in  der  Heimath 
als  Stellvertreter  des  Körpers  zu  begraben.  So 
wurde  z.  B.  das  Haupt  des  Varus  durch  Marobod's 
Vermittlung  nach  Rom  gebracht  und  dort  in  dem 
Familiengrabe  mit  allen  Ehren  beigesetzt  (vergl. 
GöU:  Die  Bestattung  der  Todten  bei  den  Grie- 
chen und  Römern  „Ausland",  Jahrgang  1867, 
Nro.  29,  S.  673  if.). 

An  diesen  Brauch  mahnen  nicht  nur  die  in  der 
Schweiz,  England,  Deutschland  und  Skandinavien 
vorkommenden  Kenotaphien,  er  erklärtauch  eine  selt- 
same Erscheinung  in  einem  der  von  Herrn  Handel- 
mann untersuchten  Gräber.  In  dem  grossen  Bröns- 
hoog  fand  er  nämlich  in  einer  jener  oben  beschriebe- 
nen sargförmigen  Steinkisten,  die  hier  indessen  aus 
kleineren  Steinen  zusammengefügt  war ,  nach  dem 
Kopfende  hin  einen  verwesten  menschlichen  Schä- 
del ,  von  dem  nur  kleine  Stücke  der  Hirnschale 
aufgehoben  werden  konnten.  Es  konnte  nach 
sorgfältigster  Beobachtung  kein  Zweifel  darüber 
herrschen,  dass  dort  nur  ein  abgetrennter 
Kopf,  auf  dem  linken  Ohr  liegend,  bestattet 
war,  und  zwar  dazu  ein  Raum  von  72  Cm.  Länge  und 
gleicher  Breite  durch  eine  Steinlage  von  dem  Raum 
der  Kiste  abgetheilt.     Grabgeschenke  fehlten. 

Nach  der  Construction  des  Grabes,  in  welchem 
ausser  dem  Hauptgrabe  noch  ein  zweiter  Stein- 
haufen ohne  Hohlraum  lag ,  würde  dieser  Schädel 
aus  der  Bronzezeit  herrühren.  Ist  nun  der  Brauch, 
ein  Glied  von  einem  in  der  Fremde  Gestorbenen 
in  die  Heimath  zu  führen  und  dort  zu  begraben, 
wie  oben  erwähnt,  bei  den  Griechen  und  Römern 
schon  um  450  v.  Chr.  nachweislich,  so  fehlt  es 
andererseits  nicht  an  einer  Andeutung,  dass  er 
auch  den  Germanen  nicht  fremd,  ja  dass  er  sich 
bei  diesen  bis  in  die  historische  Zeit  erhalten  habe. 
Prof.  Handelmann  erinnert  —  wie  schon  von 
Sacken  bezüglich  der  theilweisen  Verbrennung 
einige?  Hallstätter  Leichen  gethan  —  an  eine 
merkwürdige  Erzählung  in  der  Lebensbeschreibung 
des  heiligen  Arnulf  v.  Metz.  Als  auf  einer 
Reise  des  fränkischen  Königs  Dagobert  I.  ein 
junger  Verwandter  eines  vornehmen  Stammes  aus 
dem  Gefolge  des  Königs  tödtlich  erkrankte,  der 
König  aber  zur  Weiterreise  drängte,  beschloss  man, 
da  der  Sterbende  nicht  zu  transportiren  war,  „ihm 
nach  heidnischer  Sitte  den  Kopf  abzuschneiden 
und  den  Körper  zu  verbrennen."  Bischof  Arnulf 
beugte  solchem  Gräuel  durch  eine  wunderbare  Hei- 
lung vor. 

Diese  wenigen  Notizen  genügen,  um  den  Bericht 
des  Herrn  Prof.  Handelmann  über  seine  mit  gros- 
ser Umsicht  und  Sachkenntniss  geführten  Untei'su- 
chungen  der  Aufmerksamkeit  der  Archäologen  und 
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Freunde  dos  Altorthums  zu  ompfohton  uuil  zu  zei- 
gen, dass  die  aus  den  Griibern  gehohencu  (iral)- 
gesolienko  nicht  den  Hauptgewinn  sy.stenuvtischer 
Ausffrabungen  bilden,  dass  vielmehr  neben  dem 
Studium  derArtefacte  die  örtliche  Lage  und  Grup- 
piruug  derGriiber,  die  Uebereinstimmung  oder  Ab- 
weichung in  der  Bestattungsweise  nahe  gelegener 
Liindergebiete ,  in  derselben  Culturperiode,  voi- 
allem  zu  beachten  sind,  um  den  dichten  Schleier,  der 
jene  ferne  Vergangenheit  deckt,  allmülig  zu  lüften. 


Die  schleswig-holstein-  lauenburgische 
Gesellschaft  für  die  Sammlung  und  Erhal- 
tung vaterländischer  Alterthümer  hat  ihren 
33.  und  letzten  Bericht  ausgegeben  und  nunmehr 
zn  bestehen  aufgehört. 

Nachdem  die  Zahl  der  Mitglieder  sich  so  ver- 
ringert hat,  dass  die  eingezahlten  Beiträge  seit 
Jahren  nicht  mehr  zur  Deckung  der  Kosten  aus- 
reichten, für  die  Reconstruction  und  Unterhaltung 
des  sogenannten  Flensbui-ger  Museums  aber  für 
den  Staatshaushalts  -  Etat  pro  1873  eine  Summe 
von  2500  Tlilr.  jährlich  angemeldet  war,  erschien 
es  im  höchsten  Grade  wüuscheuswerth,  die  Samm- 
lungen der  obengenannten  Gesellschaft  mit  der 
Flensburger  zn  vereinigen,  um  eine  gemeinschaft- 
liche Verwaltung,  kurz  die  zeitgemässe  Organi- 
sation eines  schleswig-holsteinischen  Museums  für 
vaterländische  Alterthümer  zu  ermöglichen 

Die  Form,  eine  solche  Vereinigung  anzubahnen, 
war  gefunden  durch  die  Mittheilung  des  königl. 
Oberpräsidiums  in  Kiel,  dass  die  Staatsregierung 
gewillt  sei,  die  sogenannte  Flensburger  Alterthü- 
mersammlnng  der  Kieler  Universität  zu  überweisen 
und  dui'ch  die  daran  geknüpfte  Aufforderung  an  die 
genannte  Gesellschaft,  mit  den  in  ihrem  Besitz  be- 
findlichen Sammlungen  im  Interesse  der  Wissen- 
schaft ein  Gleiches  zu  thun. 

In  der  Generalversammlung  der  Gesellschaft 
am  19.  Januar  d.  J.  wurde  dieser  Antrag  der  Re- 
gierung vorgelegt  und  nach  gefasstem  Beschluss 
der  Vorstand  ermächtigt,  die  Auflösung  der  Gesell- 
schaft auszusprechen,  sobald  derselben  Seitens  des 
königl.  Oberpräsidiums  die  amtliche  Anzeige  zu- 
gehe ,  dass  das  sogenannte  Flenaburger  Museum 
der  Universität  Kiel  überwiesen  worden  sei. 

Nachdem  nun  diese  amtliche  Mittheilung  im 
April  erfolgt,  hat  der  Vorstand  kraft  der  ihm  er- 
theüten  Ermächtigung  die  Auflösung  der  schlesw. 
holst.- lauenburgischen  Alterthumsgesellschaft  voll- 
zogen und  sind  die  ihr  gehörenden  Alterthümer- 
sammlungen,  die  Frucht  einer  fast  vierzigjährigen 
Thätigkeit ,  in  die  Hände  der  Staatsregierung  nie- 
dergelegt. Nach  der  Vollziehung  dieses  Actes 
darf  man  erwai'ten,  dass  mit  der  weiteren  Organi- 
sation des  neuen  Instituts  ohne  Verzug  vorge- 
schritten werde. 

Ausser  dem  geschäftlichen  Theil    enthält    der 


.S3.  Bericht  die  Fortsetzung  der  im  ."2.  begonnenen 
Uebersicht  der  vorgeschichtlichen  Steiudenkmäler 
in  Schleswig -Holstein,  mit  einer  antiquarischen 
Karte,  drei  lithographirten  Tafeln  und  drei  Holz- 
schnitten, ein  schatzbares  Material  für  die  bevor- 
stehenden kartographischen  Arbeiten,  auf  das  näher 
einzugehen  wir  uns  vorbehalten. 


Kleinere  Mittheilungen. 


Das  Museum  für  Völkerkunde  zu  Leipzig. 

Nachdem  am  23  März  d.  J.  im  Kramerhause 
zu  Leipzig  die  constituirende  Versammlung  der 
Freunde  und  Förderer  des  Museums  für  Völker- 
kunde stattgefunden  und  durch  diese  sowohl  der 
Aufsichtsrath ,  bestehend  aus  zwölf  angesehenen 
Bürgern,  Professoren  und  Docenten  der  Hoch- 
schule ,  Rechtsanwälten  und  Käthen  des  Reichs- 
oberhandelsgerichts,  gewählt,  als  auch  von  diesem 
Wahlkörper  das  neue  Directorium  des  Instituts 
in  den  Personen  der  bisherigen  verdienstvollen 
Leiter  des  ganzen  Unternehmens,  des  Professors 
Dr.  Leuckart  und  Dr.  med.  H.  Obst,  sowie 
Professor  Dr.  Peschel,  Generalconsul  G.  Spiess 
und  Bauquier  G.  Plaut  bestellt  worden  ist,  darf 
die  nun  auch  mit  den  Rechten  einer  juristischen 
Person  versehene  neue  Anstalt,  deren  Domicil  die 
stattlich  hergerichteten  hellen  Räumlichkeiten  der 
zweiten  Etage  des  alten  Johannishospitals  an  der 
Dresdner  Strasse  geworden  sind,  als  thatsächlioh 
und  formell  begründet  augesehen  werden.  Die 
Sammlungen  werden  demnächst  dem  Publicum  zu- 
gänglich gemacht  werden. 


Anzeige. 


Allgemeine  Ethnographie  von  Dr.  Friedr.  Müller. 
Wien  1873.  8».  VIIL  550  Seiten. 
Enthält  eine  Classification  und  Schilderung  der 
Völker  vom  ethnologisch  -  linguistischen  Gesichts- 
punkte. Das  bei  der  Raceneintheiluug  zu  Grunde 
gelegte  System  ist  nicht,  wie  die  bisher  aufgestell- 
ten, ein  morphologisches,  sondern  ein  genealogisches. 
Voran  geht  eine  Einleitung,  in  welcher  der  Unter- 
schied der  Anthropologie  von  der  Ethnologie  dar- 
gelegt wird  und  die  allgemeinen ,  die  Stellung  des 
Menschen  und  seine  Culturentwicklung  betreffen- 
den Fragen  erwogen  werden.  Den  Schluss  bildet 
ein  alphabetisches  Verzeichniss  der  im  Buche  er- 
wähnten Völker  und  Sprachen ,  wodurch  dieses 
auch  als  Nachschlagebuch  für  alle  Jene,  die  sich 
für  Ethnographie  interessiren,  dienen  kann. 
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Allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Wies- 
baden den  15.,  16.  und  17.  September. 

Dem  in  der  letzten  allgemeinen  Versammlung 
in  Stuttgart  gefassten  Beschlüsse  gemäss,  für  die 
Versammlungszeit  in  diesem  Jahre  die  letzte  Hälfte 
des  Septembers  oder  die  erste  Hälfte  des  Octobers 
zu  wählen,  hat  der  unterzeichnete  Vorstand  den 
15.,  16.  und  17.  September  für  die  allgemeine 
Versammlung  in  Wiesbaden  festgesetzt. 

Da  am  18.  September  in  Wiesbaden  die  Ver- 
sammlung der  Naturforscher  und  Aerzte  beginnt, 
so  wird  es  denjenigen  Mitgliedern  unserer  Gesell- 
schaft, welche  an  beiden  Versammlungen  theil- 
nehmen  wollen,  erwünscht  sein,  dies  ohne  Zeit- 
verlust thun  zu  können. 

Bonn  und  Heidelberg,  Juni  1873. 
Der  Vorstand  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft. 


Prof.  Schaafhausen 

Vorsitzender. 


Dr.  V.  Frantzius 

Generaisecretair. 


Sitzungsbericht    des    anthropologischen 
Vereins  zu  Göttingen. 

In  der  am  17.  Mai  abgehaltenen  Sitzung  machte 
zunächst  Herr  Dr.  v.  Ihering  einige  Mittheilun- 
gen über  ein  bei  Rossdorf  aufgefundenes  Gräber- 
feld. Nahe  bei  diesem  Dorfe,  hi  einem  der  dorti- 
gen Tuffbrüche,   liegen  drei  Fuss  unter  der  Ober- 


fläche des  Bodens,  direct  auf  dem  Tuffe  in  dichten, 
parallelen,     von    Osten    nach    Westen     gerichteten 
Reihen  zahlreiche   Skelette.     Bei   den   von   Herrn 
V.   Ihering   veranstalteten   Ausgrabungen    fanden 
sich  Skelette  von  Männern,  Weibern  und  Kindern, 
aber   keinerlei   anderweitige   Fundstücke,    so   dass 
sich   zur   Zeit    noch   keine    zuverlässigen  Angaben 
über  die  Bedeutung  des  Gräberfeldes  machen  lassen. 
Hierauf   hielt  Herr    Dr.   Fick    einen    längeren 
Vortrag  über  die   Cnltur  des  ürvolkes  der  Indo- 
germaneu.       Die    vergleichende    Sprachforschung 
lässt  in  der  indogermanischen  Gruppe  einen  wesent- 
lichen   Gegensatz    zwischen    den    asiatischen  Indo- 
germanen  oder  Ariern  (Inder  und  Perser)  und  den 
Europäern  erkennen,  von  denen  die  letzteren  wie- 
derum in  die  zwei  Gruppen  der  Südeuropäer  (Grä- 
coitaler  und  Gelten)  und  Nordeuropäer  (Slavoletten 
und   Germanen)   zerfallen.      Wie    bekannt,    haben 
sich  alle  indogermanischen  Sprachen  aus  einer  ge- 
meinsamen Ursprache  im  Verlaufe  eines  sehr  gros- 
sen  Zeitraumes  entwickelt.     Die  erste  Scheidung 
nun,'  welche  das  Urvolk,   das   diese  Sprache   ge- 
sprochen,    erlitten  hat',   war  diejenige  in  die  Arier 
und    in    die    Europäer.       Alle    diejenigen    Worte, 
welche  bei  diesen  sowohl,   wie  bei  jenen  sich  vor- 
finden,  müssen  mithin  einen  Bestandtheil  der  Ur- 
sprache   gebildet    haben,    und    die    Begriffe    und 
Gegenstände,  für  welche  in  dieser  Sprache  Bezeich- 
nungen   vorhanden    sind,    gestatten    einen    Rück- 
schluss  auf  die  Cultur,  welche  das  indogermanische 
Urvolk  besessen.     Die   Schilderung,    welche   Herr 
Dr.  Fick  von  diesem  Urvolke  entwarf,   zeigte  uns 
ein   Volk   sesshafter   Viehzüchter    mit    wohlorgaui- 
sirten  Staats-  und  Familienverhältnissen  und  einer 
relativ  hohen  Cultur.     Der  Ackerbau,  dessen  Ent- 
wickeluug  bei  den  Europäern  erst  nach  der  Tren- 
nung  von   den  Ariern   vor  sich  ging,    fehlte   wohl 
noch  fast  ganz;   den  werthvollsten  Besitz   bildeten 
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iliü  Niebheerileu.  Die  Gnimlliige  der  C'ultur  bil- 
dete die  Ehe,  welche  sich  durch  das  sittlich  reine 
Vcrhiiltiiiss  zwischen  den  tiiitfen  charnkterisirtc. 
Audi  die  Pietät  der  Kinder  gegen  ihre  Eltern 
und  die  Zärtlichkeit  zwischen  den  einzelnen  Ver- 
wandten sprechen  entschieden  für  ein  inniges 
Familienleben."  Zahlreiche  Worte  deuten  auf  ge- 
orcbiete  Rechtszustände  hin.  An  der  Spitze  des 
Staates  stand  der  König,  ihm  zunächst  folgten  die 
„Herren'^.  Auf  einer  ausserordentlich  hohen  Stufe 
stand  auch  die  Religion,  welche,  wie  diejenige  aller 
indogermanischen  Völker,  durch  einen  pantheisti- 
schen  Zug  sich  auszeichnete.  Doch  erschien  es 
im  Einzelnen  kaum  möglich,  über  die  religiösen  Vor- 
stellungen und  uanientlicli  über  die  Art  der  Gottes- 
verchrung  nähere  Vermuthungen  auszusjirechen. 

Die  Wohnungen  wurden  aus  Holz  gefertigt. 
Das  Weben  der  warmen  Wollbekleidungen  lag  den 
Frauen  ob.  Die  Nahrung  bestand  im  Wesentlichen 
aus  Milch,  Fleisch,  Fett  und  Brühe;  Salz  dagegen 
scheint  auffallender  Weise  gefehlt  zu  haben.  Zahl- 
reiche Hansthiere  wurden  bereits  gezüchtet,  wie 
Rindvieh,  Schafe,  Ziegen,  Schweine,  Hunde  und 
Pferde.  Die  letzteren  wurden  nicht  zum  Reiten 
benutzt,  sondern  zum  Ziehen  der  Wagen.  Den 
Verkehr  auf  den  Flüssen  ermöglichten  die  Kähne, 
welche  nicht  durch  Segel ,  sondern  durch  Ruder 
bewegt  wurden.  Schwert,  Bogen  und  Pfeil  weisen 
auf  kriegerische  Thätigkeit  hin,  die  Ausübung 
der  Töpferkunst,  die  Fertigung  von  Schmucksachen 
und  die  Bereitung  von  Meth  sind  fernere  Beweise 
für  die  relativ  hohe  Stufe  der  erreichten  Cultnr. 

Eine  lebhafte  Debatte  entspann  sich  über  die 
Frage  nach  dem  Ursitze  dieses  Volkes.  Die  grösste 
Wahrscheinlichkeit  spricht  nach  Herrn  Prof.  Ben- 
fey  für  eine  im  Süden  Russlands  nördlich  vom 
schwarzen  Meere  gelegene  Gegend.  Genauere  Be- 
stimmungen sind  aber  namentlich  deshalb  so  schwie- 
rig, weil,  wie  Herr  Prof.  v.  Seebach  bemerkte, 
die  heutige  geographische  Verbreitung  der  Thiere 
nur  geringe  Unterstützung  für  die  Untersuchung 
solcher  Fragen  gewährt.  v.  J. 


Wissenschaftliche  Mittheilungen. 


Ueber   etruskische  Fundgegenstände  dies- 
seits der  Alpen. 

Die  im  letzten  Jahrgange  des  Correspondenz- 
blattes  (S.  62,  93  und  94)  besprochenen  Bronze- 
und  Goldfunde  von  Waldalgesheim  (Rheinproviuz) 
und  Eygebilsen  (bei  Tondern),  ebenso  wie  der 
Ystader  Hafenfund  gehören  zu  den  zahlreichen 
und  interessanten  ßestätigungen,  welche  die  That- 
sache  erfahren  hat,  dass  auf  den  aus  Italien  in  die 


Alpenländcr  gebahnten  Strassen  etruskische  Geräth- 
schaften ,  Schmucksachen  und  Waflen  weit  über 
jene  Länder  hinaus  bi«  zu  den  noi-dgermanischen 
Stämmen  durch  Tauschhandel  gelangt  sind.  Diese 
Thatsache  an  sich  ist  jetzt  ganz  unzweifelhaft. 
Neben  den  in  der  Schweiz  (bei  Colombey,  Port- 
Valais,  Kulm  und  am  grossen  St.  Bernhard)  gefun- 
denen etruskisehen  Münzen  und  neben  den  mit 
etruskisclien  Inschriften  versehenen  Bi-onzegefässen 
aus  Tyrol  l'Val  di  Cembra,  Kaltem  und  Matrey) 
und  den  Bronzehelmen  aus  Steiermark  (Ncgau)  hat 
die  Forschung  nach  und  nach  den  gleichen  Ursprung 
einer  grossen  Anzahl  zwar  inschriftsloser,  aber 
durch  Form  und  Verzierung  nicht  minder  sicherer 
Funde  anerkennen  müssen.  Zweifelhaft  war  man 
eigentlich  nur  noch  über  Zeit  und  Ausdehnung  des 
Tauschhandels,  welcher  jene  Waarcn  aus  Italien 
bis  zu  den  Küsten  der  Nord-  und  Ostsee  verbreitet 
hatte;  auch  die  Wege  waren  unklar,  weil  es  seit 
Wiberg's  erstem  Versuche  (1867)  an  einer  syste- 
matischen Uebersicht  der  Funde  gefehlt  hatte,  an 
deren  Hand  sich  die  Bahnen  ungefähr  hätten  ver- 
folgen lassen.  Dem  gewiss  vielfach  und  lebhaft 
empfundenen  Wunsche,  diesen  Gegenstand  auf  Grund 
des  gesanimten  vorliegenden  Materials  und  im  Zu- 
sammenhange der  Geschichte  der  Urzeit  überhaupt 
behandelt  zu  sehen,  kommt  eine  im  diesjährigen 
Osterprogramm  des  Gymnasiums  zu  Frankfurt  am 
Main  erschienene  Abhandlung  von  Hermann 
Genthe  „über  etruskischen  Tauschhandel  nach 
dem  Norden"  entgegen. 

Nach  einigen  allgemeinen  Vorbemerkungen  über 
den  in  dilettantischer  Kurzsichtigkeit  oder  natio- 
naler Eitelkeit  wurzelnden  Hang,  Fundort  und 
Fabrikationsstätte  zu  identificiren,  sowie  über  das 
schädliche  Fortwirken  der  den  Gräberfunden  be- 
kanntlich vor  einem  Menschenalter  noch  in  harm- 
loser Weise  gegebenen  Bezeichnungen  als  keltisch, 
gallo-römisch,  althelvetisoh,  alpinisch ,  germanisch, 
fränkisch ,  wendisch  u.  s.  w. ,  entwickelt  der  Ver- 
fasser das  Bild  des  etruskischen  Landhandels  nach 
dem  Norden,  wie  es  sich  auf  Grund  der  diesseits 
der  Alpen  gemachten  Funde  darstellt.  Ein  be- 
sonderer geographisch  geordneter  Anhang  stellt 
diese  Funde  mit  möglichst  vollständigen  Notizen 
über  alle  mit  denselben  gefundenen  Beigaben  zu- 
sammen. Es  ergeben  sich  daraus  als  Gegenstände 
jenes  Tauschhandels,  den  etruskische  Händler  wohl 
bis  zii  den  Nordabhängen  der  Alpen,  von  da 
nordwärts  einheimische  Händler  von  Stamm  zu 
Stamm  trieben,  an  Kriegsgeräth :  Schwerter,  Dolche, 
Lanzenspitzen,  Streitkolben,  Helme,  Schilde,  Platten- 
harnische, Heerhörner;  an  Hausgeräth:  Eimer,  Kes- 
sel, Kannen,  Vasen,  Becken,  Schalen,  Näpfe,  Hänge- 
urnen, Messer,  Meissel,  Sicheln,  Beile,  Pferde- 
geschirr, Wagenbestandtheile  und  zweiräderige 
Wagen  selbst:  an  Schmucksachen:  Fibeln,  Gürtel- 
ketten und  Gürtelbleche,  Arm-.  Hals-  und  Finger- 
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riuge,  Kopfzierden,  Spiegel,  Dreifüsse,  Idole.  —  Es 
wird  sodanu  von  S.  1 5  an  gezeigt,  wie  schon  die  räum- 
liche Ausdehnung  des  Verbreitungsgebietes  dieser 
Fundobjecte,  welches  von  der  Schweiz  bis  nach  Däne- 
mark, von  Ungarn  bis  nach  Frankreich  und  vom 
Continent  hinüber  nach  England  und  Irland  reicht, 
den  Schluss  nahele<^e,  dass  bei  den  bescheideneu 
Mitteln  und  Wegen  des  Völkerverkehres  in  so  frü- 
her Zeit  einerseits  Jahrhunderte  dazu  gehörten, 
um  solche  Mengen  von  Metallgeräth  über  die 
Alpen  gelangen  zu  lassen  und  in  so  viele  Länder 
zu  verbreiten,  andererseits,  dass  gex'ade  diese  ausser- 
ordentliche Verbreitung  nicht  durch  directe  Handels- 
beziehungen derEtrusker  zu  den  nördlichen  Stäm- 
men, sondern  durch  Tauschhandel  der  Barbaren 
unter  einander  bewirkt  worden  ist.  Wie  immer 
bei  dem  Tauschhandel  zwischen  industriereichen 
und  noch  unentwickelten  Ländern,  so  seien  auch 
hier  nicht  in  kurzen  Zwischenräumen  grosse  Mas- 
sen, sondern  in  lange  fortgesetztem  Verkehre  stetig 
kleine  Quantitäten  iraportirt.  So  erkläre  sich  auch 
die  an  den  Fundobjecten  zu  Tage  tretende  styli- 
stische Verschiedenheit  zum  Theil  als  Folge  der  in 
dem  langen  Zeiträume  in  dem  etrnskischen  Kunst- 
handwerk trotz  all  seiner  Stabilität  doch  erkenn- 
baren Aenderungen  des  Styles  und  Geschmackes. 

In  der  Entwicklung  des  Handels  unterscheidet 
der  Verfasser  drei  Perioden,  von  denen  die  älteste 
bis  zu  dem  Zeitpunkt  reicht,  an  welchem  der  Sturz 
der  etrnskischen  Seeherrschaft  die  einheimische  In- 
dustrie zur  Erschliessung  neuer  Absatzgebiete  auf 
dem  Landwege  nöthigte  und  den  Handelsgeist  des 
Volkes  vorzugsweise  auf  die  Bahnen  zu  den  theil- 
weise  stammverwandten  alpinischen  Völkerschaften 
lenkte.  Die  keltische  Invasion  unterbricht  diesen 
Handelszug,  aber  der  Verlust  Südetruriens  an  die 
Römer  bildet  eine  erneute  Aufforderung,  das  im 
Norden  einzubringen,  was  im  Süden  verloren  war. 
Das  bis  dahin  in  sklavischer  Nachahmung  baby- 
lonischer, ägyptischer,  phönicischer  und  griechischer 
Muster  befangene  Kunsthandwerk  entwickelt  nun 
durch  das  Eingehen  auf  den  Geschmack  der  prunk- 
lustigen Kelten  jenen  barbarisirenden  etruskisch- 
keltischen  Mischstyl ,  der  auch  jenseits  der  Alpen 
bei  den  Keltenstämmen  besonders  Anklang  gefun- 
den zu  haben  scheint:  Die  völlige  Unterwerfung 
und  Colonisation  des  Landes  durch  die  Kömer  än- 
derten an  dieser  Handelsthätigkeit  der  einheimi- 
schen Bevölkerung  nui-  wenig,  so  dass  diese  fort- 
gedauert haben  mag,  bis  zu  Ende  des  2.  Jahrhun- 
derts V.  Chr.  der  Einfall  der  Cimbern  und  Teuto- 
nen die  Alpenstrassen  auf  längere  Zeit  schloss. 
Zum  Schluss  geht  der  Verfasser  näher  auf  die  von 
den  Barbaren  angebotenen  Objecte  des  Tausch- 
handels und  besonders  auf  den  Bernstein  näher 
ein.  Abweichend  von  Gonestabiles  in  Brüssel  bei 
Besprechung  des  Fundes  von  Eygenbilsen  geltend 
gemachter  Ansicht,  betont  er  besonders  die  Rheiu- 


strasse  als  ältesten  Weg,  auf  dem  der  Nordseebern- 
stein  durch  die  Alpenwälle  zu  den  Etruskern  und 
Massalioten  gelangt  sei.  Die  zweite  (Ostsee)-Bern- 
steinstrasse  habe  bei  Hatria  seit  Anfang  des 
5.  Jahrhunderts  v.Chr.  gemündet.  Zwischen  beiden 
komme  noch  eine  in  Ligurien  ausgehende  Strasse 
besonders  für  griechischen  Verkehr  in  Betracht. 
Besonders  wichtig  ist  der  Nachweis,  wie  das  mas- 
saliotische  Geld  seit  dem  4.  Jahrhundert  für  Bern- 
stein und  etruskisches  Metallgeräth  massenhaft 
nach  dem  Pogebiete  abfloss,  wie  sich  der  nor- 
dische Bernstein  ebenda  ansammelte  und  von  dort 
verarbeitet  in  Begleitung  etruskischer  Erzwaaren 
wieder  nach  dem  Norden  zurückkehrte.  Jene 
Metallwaaren  mussten  naturgemäss  am  reichsten 
sich  in  den  Ländern  verbreiten,  welche  als  Aus- 
gangs- oder  Endgebiete  den  grössten  Antheil  an 
dem  Bernsteinhandel  hatten  und  so  entsprechen 
sich  die  Bronze  des  Südens  und  Nordens  Europas 
nicht  als  Producte  zweier  gleichzeitig  und  gleichartig 
neben  einander  entwickelten  nationalen  Bronze- 
culturkreise ,  sondern  als  Gewinnantheil  an  dem 
ältesten,  internationalen,  mitteleuropäischen  Tausch- 
handel. 


Die   ältere   Steinzeit    und  die  Methode 
vorhistorischer  Forschung. 

Aus  einem  Vortrage,  gehalten  iu  der  anthropologischen 

Gesellschaft  zu  München 

vom  Professor  Dr.  Karl  Zittel. 

Gleich  anderen  Wissensgebieten  hat  auch  die 
Archäologie  in  jüngster  Zeit  an  der  Hand  der 
Naturwissenschaften  einen  neuen  Aufschwung  ge- 
nommen; mit  Hülfe  der  Geologie  gelang  es  ihr  näm- 
lich, über  die  ältesten  vorgeschichtlichen  Cultur- 
perioden  Licht  zu  verbreiten.  In  Mitteleuropa 
reichen  die  historischen  Berichte  kaum  über  2000 
Jahre  zurück.  Die  ganze  vorausgegangene  Periode 
gehört  der  vorgeschichtlichen  Zeit,  der  Urzeit  an. 
Die  bereits  seit  lange  aufgefundenen  Spuren  mensch- 
licher Thätigkeit  aus  dieser  Zeit,  die  Funde  von 
Wohnsitzen,  Gräbern,  Werkzeugen,  Waffen  u.  dergl. 
erlangten  erst  wirklichen  archäologischen  Werth 
durch  den  geologischen  Nachweis,  dass  diese  Ueber- 
bleibsel  ans  verschiedenen  Erdschichten  stammen, 
und  dass  es  möglich  sei,  das  relative  Alter  dieser 
Schichten  theils  aus  ihren  Lagerungsverhältnissen, 
theils  aus  den  mitvorkommenden  thierischen  und 
pflanzlichen  Resten  und  somit  auch  das  relative 
Alter  der  in  diesen  Schichten  eingebetteten  Funde 
von  menschlichen  Artefacten  mit  Sicherheit  zu  be- 
stimmen. 

In   den    Denkmälern   aus    historischer    Zeit   ist 

das  Eisen  das  vorherrschende  Metall,  aber  auch  in 

'  gewissen  vorgeschichtlichen    Fundstätten  sind  die 
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uH'iiäteii  WiittVii  uiuKieriithe  ans  Eisen,  andere  da- 
gegen, ziinial  Sehimu'ksacben.  ausBiouze  «eleitigt. 
Alle  diese  Funde  rechnet  die  Archäologie  in  die 
sogenannte  Eisenzeit.  Ihr  ging  eine  Periode 
voraus ,  in  welcher  Hronze  last  ausschliesslich  zu 
WaH'en  nnd  schneidenden  Werkzeugen  verwendet 
wurde.  Da  sich  diese  nordischen  Bronzen  nach 
Form  und  Verzierung  als  von  den  Etruskern  her- 
rührend erweisen ,  so  ist  das  Alter  der  Bronzezeit 
bis  in  das  10.  oder  1-.  .lahrhundcrt  vor  Christus 
znriiekzndatiren. 

Neben  diesen  aus  Oberitalien  eingeführten 
Brouzewafi'en  finden  sich  in  den  meisten  Denkniillcrn 
der  Bronzezeit  mehr  oder  weniger  zahlreiche 
wühlbearbeitetc  und  polirte  Steingeräthe  (aus  dem 
harten  und  zugleich  leicht  bearbeitbaren  Feuer- 
stein) vor.  Bronze  und  Stein  wurden  zvreii'ellos 
lange  Zeit  neben  einander  verwendet. 

Vor  der  weiteren  Verbreitung  der  Bronzewaaren 
durch  Tauschhandel  bestanden  die  Goräthe  fast 
ausschliesslich  aus  Stein  und  Knochen ;  Fundstätten, 
in  welchen  polirte  Steingeräthe  überwiegen  und 
^letalle  fehlen,  gehören  der  jüngeren  Steinzeit 
an.  In  die  Bronzezeit  oder  in  die  jüngere  Stein- 
zeit fallen  die  nordischen  Hünengräber,  sowie  die 
meisten  Pfahlbauten. 

Bis  hierher  bedui-fte  die  Archäologie  der  natur- 
wissenschaftlichen Methode  nur  dann ,  wenn  es 
galt,  gewisse  Fundstätten  mit  uiöglich.ster  Kritik 
auszubeuten,  oder  wenn  es  sich  um  die  Bestimmung 
aus  dem  Mineral-,  Pflanzen-  oder Thierreich  han- 
delte. Es  war  nicht  sonderlich  schwierig,  festzu- 
stellen, dass  wähi'end  der  jüngeren  Steinzeit  im 
Wesentlichen  dieselben  Tbiere  und  Pflanzen  wie 
heut  zu  Tage  den  Menschen  umgaben ;  aber  es 
bedurfte  der  scharfsinnigsten  Untersuchung,  um 
z.  B.  aus  der  Beschaffenheit  geflissentlich  zertrüm- 
merter Knochen  den  Beweis  zu  führen,  dass  die 
Hausthiere  der  Pfahlbauer  meist  jetzt  schon  erlo- 
schenen oder  im  Aussterben  begriffenen  Racen  an- 
gehören. 

Von  der  jüngeren  Steinzeit  lässtsich  mitgros- 
ser  Sicherheit  eine  noch  ältere  archäologische 
Periode  abtrennen,  die  der  älteren  Steinzeit; 
in  dieser  beweisen  die  Geräthe  und  Waffen ,  die 
lediglich  aus  Stein,  Hörn  oder  Knochen  hergestellt 
wurden ,  eine  äusserst  geringe  Kunstfertigkeit. 
Thiere  und  Pflanzen  bestehen  nicht  einmal  mehr 
vorhersehend  aus  unseren  heutigen  mitteleuropäi- 
schen Alten  ,  sondern  es  sind  theils  gänzlich  aus- 
gestorbene Formen,  theils  solche,  welche  heut  zu 
Tage  in  entfernten ,  meist  im  Norden  oder  in  be- 
deutender Höhe  gelegenen  Gegenden  zu  Hause  sind. 
Hatten  die  früher  betrachteten  vorhistorischen 
Cultni-perioden  in  Mitteleuropa  nahezu  dieselben 
klimatischen  Verhältnisse  wie  gegenwärtig,  so  lässt 
sich  aus  den  paläontologischen  Funden  der  älteren 
Steinzeit  auf  ein  viel  kälteres  Klima  schliessen. 


Die  Quellen  unserer  iM'kenutniss  über  die 
idtere  .Steinzeit  sind  Höhlen  und  geRcliichtcto  Dilu- 
vialgebilde mit  eingelagerten  Besti'u  menschlicher 
Thätigkeit  und  zwar  g(Tade  in  den  Ablagei'ungen, 
welche  sich  entweder  während  oder  unmittelbar 
nach  der  Eiszeit  gebildet  hatten.  In  der  Stein- 
zeit dienten  wohl  die  geräumigeren  Höhlen  &ls 
Wohnstätten;  darum  kann  man  auch  fast  in  allen 
jenen  Fällen,  in  denen  der  Boden  nicht  von  anstehen- 
den Fels  gebildet  wird,  sondern  von  einer  mehr  oder 
weniger  mächtigen  Schuttmasso  bedeckt  ist,  Nach- 
grabungen mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  auf  Er- 
folg anstellen.  Besteht  der  Höhlenschutt  aus 
einer  einzigen  gleichmässigen  Masse ,  z.  B.  Lehm 
oder  Kies,  so  reichen  die  archäologischen  und  palä- 
ontologischen Funde  meist  zur  Altersbestimmung 
aus.  Lässt  sich  die  betreff'endR  Ausfüllungsmasse 
auch  ausserhalb  der  Höhle  nachweisen ,  so  ist  ihr 
relatives  Alter  hier,  wo  die  Schicht  nicht  verein- 
zelt, sondern  in  Verbindung  mit  jüngeren  und 
älteren  auftritt,  aus  der  Lagerung  mit  grösster 
Sicherheit  zu  ermitteln.  Diese  bereits  treft'lich  be- 
währte geologische  Methode  ist  neuerdings  nament- 
lich in  Belgien  von  Prof.  Dupont  mit  bestem  Er- 
folge angewendet  worden.  In  Belgien  gruben  im 
Beginne  der  Diluvialzeit ,  als  Scandinavien  und 
die  Alpenländer  unter  riesigen  Gletschern  erstarrt 
lagen ,  mächtige  Ströme  weite  und  tiefe  Thäler  in 
den  felsigen  Boden  ein  und  füllten  diese  nach  und 
nach  ziemlich  hoch  hinauf  mit  Diluvialschutt  aus, 
in  welchem  ihre  heutigen  Rinnsale  liegen.  In  der 
Gegend  von  Namur  durchlaufen  die  Maas  und  meh- 
rere ihrer  Nebenflüsse  ein  felsiges  und  höhlenreiches 
Gebiet.  Dupont  hat  im  Laufe  von  6  .Jahren  60 
dieser  Höhlen  ausgeräumt  und  aus  dem  Kies  und 
Flussschlamm  derselben  ,  welche,  obwohl  mehrere 
(30  bis  3.'))  Meter  über  der  Thalsohle  liegen,  dennoch 
während  ihrer  Besiedelung  durch  den  Menschen 
von  Ueberschwemmungen  heimgesucht  wurden, 
ungefähr  24,000  bearbeitete  Steine  (sehr  roh  be- 
hauene  Feuersteinwerkzeuge},  vereinzelte  Reste  von 
Menschen,  sowie  etwa  40,000  bestimmbare  und  etwa 
ebensoviele  unbestimmbaie  Knochen  zu  Tage  ge- 
fördert; diese  aufgeklopften  Thierknochen  rühren 
hauptsächlich  vom  Höhlenbären,  der  Höhlenhyäne, 
dem  Bären  ,  Fuchs ,  Rennthier ,  Pferd ,  ferner  vom 
Mammuth,  dem  wollhaarigen  Nashorn,  Auerochs, 
Ur,  der  Gemse  und  dem  Hirsch  her.  Da  sich  diese 
exclusivdiluviale  Thiergesellschaft  in  verschiedenen 
Höhlen  immer  mit  menschlichen  Artefacten  von 
gleicher  Form  und  Unvollkommenheit  gefunden 
hatte,  so  lag  es  nahe,  dieselben  als  einer  Alters- 
stufe angehörig  zusammenzufassen.  Nun  giebt 
es  aber  in  den  nämlichen  Thälern  andere  Höhlen, 
in  welchen  mehrere  Schuttschichten  von  offenbar 
verschiedenem  Alter  über  einander  gelagert  sind; 
so  fand  Dupont  im  ,,Trou  de  Frontal"  bei  Fur- 
fooz  die  untersten  Lagen  von  Kies  und  Lehm,  so- 
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wie  die  darin  eingebetteten  Geräthe  und  Thien-este 
von  derselben  Beschaffenheit,  wie  in  den  eben  ge- 
schilderten Höhlen,  aber  darüber  folgte  noch  eine 
dicke  Lehmschicht,  welche  eine  erstaunlich  reiche 
Ausbeute  an  Steingeräthen  von  roher  Bearbeitung, 
aber  meist  von  anderer  Form  als  in  der  tieferen 
Schicht  ergab.  Nicht  minder  fanden  sich  ganze 
Haufen  zertrümmerter  Knochen ,  die  indess  fast 
ausnahmslos  von  heute  in  Europa  noch  vorkommen- 
den Thieren  herrührten.  Von  der  eigentlichen 
liihivialen  Fauna  fand  sich  keine  Spur,  dafür  Wild- 
schwein ,  Ochs,  Pfei-d,  Hirsch,  Ziege,  Fuchs,  Wolf, 
Wildkatze  und  andere,  neben  diesen  allerdings 
auch  Rennthier,  Gemse,  Steinbock,  Eisfuchs,  Schnee- 
liuhn ,  Auerhahn  und  vor  Allem  in  erstaunlicher 
Menge  Knochen  des  hochnordischen  Lemming,  so- 
wie eine  Reihe  kleiner  Nagethiere;  also  Arten,  die 
immerhin  auf  ein  kaltes  Klima  hinweisen.  Da  sich 
diese  Verhältnisse  in  vielen  anderen  Höhlen  wieder- 
holen, so  zerlegte  Dupont  die  ältere  Steinzeit  in 
zwei  Perioden,  von  welchen  er  die  ältere,  durch 
die  diluvialen  Thierreste  charakterisirte,  die  Periode 
des  Mammuth ,  die  jüngere  die  Rennthierperiode 
nannte. 

Nicht  immer  liegen  die  Verhältnisse  so  einfach 
wie  die  eben  beschriebenen ,  manchmal  halben 
Vermengungen  der  Reste  mehrerer  Niederlassungen 
stattgefunden,  wie  in  der  im  Jahre  1871  von  Fr  aas 
und  Zittel  ausgebeuteten  Räuberhöhle  im  Schel- 
inengraben  bei  Regensburg.  Im  Grunde  dieser 
im  Jura  Dolomit  gelegenen  Höhle  Hessen  sich  drei 
Schichten  unterscheiden,  von  denen  die  tiefste,  ein 
fetter  Lehm,  keine  organischen  Reste  und  Artefacten 
lieferte.  Darüber  kam  eine  Lage  mit  Knochen 
von  diluvialen  Raubthiereu,  aber  ohne  menschliche 
Kunstproducte;  zu  oberst  folgte  eine  aus  Lehm 
und  Asche  bestehende  Culturschichte  ;  hier  lagen 
neben  mehreren  Tausenden  der  allerrohesten  B^euer- 
steinwerkzeuge  vereinzelte  Gegenstände,  die  man 
anderwärts  nur  aus  späteren  Culturperioden  kennt; 
ebenso  lagen  die  diluvialen  Thiere  neben  dem  ge- 
wöhnlichen Hausschwein,  neben  Schaf,  Ziege, 
Rind  etc.,  mit  einem  Worte  neben  einer  Thier- 
gesellschaft,  in  welcher  die  ersteren  sonst  niemals 
vorkommen.  Doch  Hessen  sich  die  Knochen  nach 
ihrem  Erhaltungszustand  in  zwei  Gruppen  von 
offenbar  verschiedenem  Alter  zerlegen.  Während 
nämlich  die  Knochen  der  Arten,  die  noch  heute  in 
Baiern  verbreitet  sind,  frisch  und  lichtfarben  waren, 
so  zeigten  die  anderen  eine  viel  dunklere  Färbung 
des  Knochengewebes.  Die  Regensburger  Höhle 
liefert  demnach  das  Beispiel  einer  Wohnstätte  der 
älteren  Steinzeit,  deren  Boden  während  einer  zwei- 
ten Besiedelung  aufgewühlt  und  die  Reste  beider 
Perioden  vermengt  wurden. 

Neben  den  Höhlen  gewähren  die  Funde  im 
eigentlichen,  geschichteten  Diluvium  am  meisten 
Anfschluss,  doch  besitzt  Deiitschland  nur  die  einzige, 


allerdings,  sehr  reichhaltige  Rennthierstation  zu 
Schussenried  im  würtembergischen  Oberschwaben. 
Dagegen  haben  sich  im  nördlichen  Franki-eich  und 
im  südlichen  England  in  den  letzten  drei  Decennien 
an  vielen  Stellen  die  charakteristischen  mandelför- 
migen, roh  behanenen  Feuersteinwerkzeuge  neben 
Resten  von  Mammuth,  Rhinoceros,  Höhlenbär  und 
einigen  anderen  diluvialen  Säugethierarten  ge- 
funden. 

Alle  Autoreu  stimmen  darin  überein ,  dass  der 
älteren  Steinzeit  eine  ausserordentlich  lange  Dauer 
zugeschrieben  werden  muss,  während  welcher  sich 
nicht  allein  Klima  und  Oberflächenbeschaffenheit 
erheblich  geändert,  sondern  sich  auch  Thier-  und 
Pflanzenwelt  umgestaltet  habe  und  auch  der  Mensch 
Fortschritte  in  seiner  primitiven  Culturentwickelung 
gemacht  haben  muss.  Da  die  ganze  Entwickelung 
allmählich,  nicht  sprungweise  vor  sich  ging,  so 
grenzen  sich  die  einzelnen  Funde,  je  mehr  ihre 
Zahl  wächst,  um  so  weniger  scharf  von  einander  ab. 
Man  darf  übrigens  nicht  alle  Funde ,  die  gleiche 
paläontologische  und  archäologische  Merkmale  zei- 
gen, als  gleichalterig  zusammenfassen  und  ebenso- 
wenig Alles,  was  durch  thierische  und  pflanzliche 
Reste  oder  Culturgegenstände  von  einander  ab- 
weicht, zeitlich  trennen;  denn  nicht  selten  war  das, 
was  wir  so  durch  lange  Zeiträume  trennen  würden, 
nur  räumlich  von  einander  geschieden. 

Aus  dem  beschränkten  Gebiete  von  Mittel- 
europa jedoch  liegen  bereits  über  die  Reihenfolge 
des  Aussterbens  der  wichtigen  Thiere  so  viele  Be- 
obachtungen vor  und  auch  in  der  Anfertigung  dei- 
primitiven  Geräthe  lässt  sich  eine  so  bestimmte  chro- 
nologische Ordnung  nachweisen,  dass  die  Grup- 
pirung  der  verschiedenen  Funde  aus  der  älteren 
Steinzeit  auf  ziemlich  sicherer  Grundlage  ruht. 

Darnach  gebührt  den  Resten  aus  Nordfrank- 
reich und  Südengland  das  höchste  Alter ;  dort  ha- 
ben wir  eine  unvermischte  Diluvialfauua  und  die 
aller  einfachsten,  rohesten,  stets  gleichgeformten 
Steingeräthe. 

Nur  wenig  jünger  dürften  jene  Höhlen  sein, 
in  denen  die  altdiluvialen  Säugethiere  noch  vor- 
herrschen und  neben  der  erwähnten  Steingeräth- 
form  auch  längliche  dünne  Splitter  und  einzelne 
Geräthe  aus  Bein  und  Hörn  vorkommen.  Höhlen 
dieser  Periode  sind  in  Frankreich,  England,  Bel- 
gien, Süddeutsohland,  Mähreu,  Italien  nachgewiesen. 

Einer  etwas  späteren  Zeit,  der  sogenannten 
Rennthierzeit,  dürften  die  meisten  Höhlen  an  der 
Dordogne  (in  Perigord)  angehören,  welche  die 
ältesten  Werke  bildender  Kunst  geliefert  haben. 
.4.nch  in  diesen  kamen  noch  acht  diluviale  Thiere, 
doch  bedeutend  vermindert,  vor,  dagegen  über- 
ragen Rennthier  und  wildes  Pferd  alle  Genossen 
bedeutend   an   Individuenzahl.      Unter   den   Stein- 
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wi'rkzougcn  überwiegen  die  länglichen,  üchuiuK'n 
Foriuou ,  variireu  schon  sehr  vielfach  und  einzelne 
verratlien  bereits  einen  hohen  Grad  von  Kunst- 
fertigkeit. Interessanter  noch  sind  die  zahllosen  Ge- 
räthe  aus  Itennthierhorn  oder  aus  Bein:  Harpunen, 
Pfeilspitzen,  Nadeln.  Messergriffe  u.  s.  w.,  welche 
in  ihrer  ganzen  Gestalt  und  iJeurlieitnng  über- 
raschende Aehulichkeit  mit  den  Fischerei-,  Jagd- 
und  Hausgeräthen  der  Eskimos  zeigen  und  zuwei- 
len mit  rohen ,  aber  keineswegs  talentlosen  Zeich- 
nungen oder  Sculpturen  geschmückt  sind. 

Zur  Rennthierzeit  rechnet  man  auch  die 
Schnssenrieder  Niederlassung,  sowie  jene  oben  ge- 
schilderten belgischen  Höhlen ,  in  denen  die  Dilu- 
vialthiere  bereits  fehlen ,  wahrend  die  auf  ein  kal- 
tes Klima  hinweisenden  noch  reichlich  vorhanden 
sind. 

Es  dürfen  jedoch  diese  in  Mittelenropa  beob- 
achteten Entwicklnngsstadien  nicht  auf  ferngclegene 
Gegenden  übertragen  werden.  Schon  im  benach- 
barten Asien  ging  der  Bronzezeit  eine  Periode 
des  Kupfers  voraus,  welche  in  Europa  gänzlich 
zu  fehlen  scheint.  Auch  in  Amerika  gab  es  ein 
Zeitalter  des  Kupfers.  So  zeigt  jeder  grössere 
Ländercomplex  eine  eigenartige  Entwicklung. 

Die  reichlichen  Höhlenfunde  ermöglichen  es 
uns,  von  der  Cultur,  Lebensweise,  Ernährung  und 
von  den  Gebräuchen  des  europäischen  Urmenschen 
ein  zuverlässiges  Bild  zu  entwerfen.  Jene  alten 
Völker  hausten  in  Höhlen ,  besassen  weder  Haus- 
thiere,  noch  cultivirten  sie  Nahrungsgewächse; 
ihren  Lebensunterhalt  gewannen  sie  lediglich  durch 
Jagd  und  Fischerei  und  begnügten  sieh  in  Erman- 
gelung grösserer  Beutethiere  häutig  genug  mit 
Ratten,  Mäusen  und  Lemmingen.  Mit  den  rohe- 
sten  Steinwaflen  mussten  sie  ihre  thierische  Um- 
gebung bezwingen  und  mit  den  primitivsten 
Werkzeugen  ihre  Jagdbeute  abfleischen  und  das 
Mark  der  Knochen  gewinnen.  Ihre  Höhleu  waren, 
wie  die  Hütten  der  Eskimos,  stets  erfüllt  von  weg- 
geworfeneu, verwesenden  Speiseresten ,  namentlich 
von  stinkenden  aufgeklopften  Thierknochen.  Ganz 
empfindungslos  für  das  Schöne  waren  sie  übrigens 
nicht:  gei'ne  rieben  sie  ihren  Körper  mit  rother 
Farbe  ein  oder  schmückten  ihn  mit  glitzernden 
Steinen,  durchbohrten  Zähnen.  Knochen  und  Mu- 
scheln; ihre  Geräthe  suchten  sie  mit  Bildwerken 
zu  zieren,  eine  weitere  Aehnlichkeit  mit  den  heu- 
tigen Eskimos. 

Mit  Religion  scheint  sich  der  europäische  Ur- 
mensch wenig  befasst  zu  haben.  Weder  dem  Cul- 
tus  geweihte  Stätten,  noch  Opfergeräthe  sind  bis 
jetzt  aufgefunden  worden;  nur  aus  der  Art  der 
Todtenbestattung  will  man  schliessen,  dass  bereits 
damals  der  Glaube  an  eine  Fortexistenz  nach  dem 
Tode  verbreitet  war.    Der  fossile  Mensch  kann  nur 


mit   den   jetzigen    Wilden    und    zwar    nur    mit    den 
rohesten  verglichen  werden. 

Unsere  Kenntniss  über  die  physische  Beachaffeu- 
hoit  des  Menschen  der  älteren  Steinzeit  stützt  sich 
bis  jetzt  auf  ein  höchst  dürftiges  Material.  In 
Belgien  fand  sich  aus  der  Mammuthzeit  nur  ein 
menschlicher  Unterkiefer,  ein  Zahn  und  ein  Arm- 
knochen, dagegen  aus  der  Rennthierzeit  zwei  voll- 
ständige Schädel  im  Trou  de  Frontal.  Dieselben 
sind  klein,  weder  entschieden  langköpfig,  noch  ent- 
schieden brachycephal;  nur  an  einem  (dem  weibli- 
chen) ragt  der  vordere  Theil  des  Oberkiefers  etwas 
auffällig  vor.  Die  Race  war  zierlich  gebaut,  klein. 
Nach  Pruner-Bey  und  Quatrefages  sollen  die 
belgischen  Urbewohner  zur  finnisch-mongolischen 
Race  gehören  und  die  grösste  Aehnlichkeit  mit 
den  heutigen  Esthen  besitzen.  Dupont  nennt  sie 
geradezu  Mongoloiden.  Einige  Schädel  aus  dem 
südlichen  Frankreich,  namentlich  die  bei  Solutrö 
unfern  Lyon  gefundenen ,  schliessen  sich  in  mehr- 
facher Beziehung  den  belgischen  Mongoloiden  an. 

Allein  wie  weit  wir  noch  von  einer  durchgreifen- 
den Racenbestimmung  entfernt  sind ,  beweisen 
recht  eindringlich  die  weiteren  Skelettfunde  aus 
dem  ältesten  Abschnitt  der  Steinzeit  *),  so  der  Schä- 
del von  Engis,  der  ein  schöner  dolichocephaler 
Schädel  ist;  ferner  die  Schädel  aus  der  Höhle  von 
Cro-  Magnon  im  Perigord,  welche  gleichfalls  do- 
lichocephal  und  mit  grosser  Gehirnhöhle  und  im 
Ganzen  wohlgebildet  sind,  wenn  auch  die  Kiefer 
etwas  vorstehen.  Im  Uebrigen  haben  sie  weder 
Aehnlichkeit  mit  dem  Schädel  aus  dem  Trou  de 
Frontal,  noch  mit  deneriaus  Engis.  Die  übrigen 
bei  Cro-  Magnon  aufgefundenen  Skeletttheile  lassen 
aiif  eine  grosse,  äusserst  muskelkräftige  Race 
schliessen.  Zwei  neue ,  erst  im  letzten  Frühjahr 
bei  Baousse  Rousse  unfern  von  Mentone  und  bei 
Laugerie  basses  in  der  Dordogne  ausgegrabene 
Skelette  scheinen  mit  den  Resten  von  Cro-  Magnou 
übereinzustimmen. 

Europa  war  demnach  schon  zur  älteren  Steinzeit 
von  verschiedenen  Völkerschaften,  vielleicht  sogar 
von  verschiedenen  Racen  bewohnt,  die  später  vor 
den  eindringenden  Völkerfluthen  entweder  gänz- 
lich verschwanden,  oder  nur  vereinzelte  Trümmer 
in  diesem  oder  jenem  ablegenen  Winkel  hinter- 
lassen haben.  Die  nenentdeckten  menschlichen 
Racen  aus  der  älteren  Steinzeit  haben  aber  auch 
gezeigt,    dass  sich  bei  jenen  alten  Völkern  keine 


*)  Nachdem  Virebow  die  pathologische  Natur  der 
am  Neauderthalschädel  vorkommenden  EigentliümUch- 
keiten  nacligewiesen  hat,  ist  es  nicht  mehr  statthaft, 
denselben  als  Eacentypus  zu  betrachten.  (Siehe 
Correspondenzblatt ,  1872 ,  S.  42  und  Zeitsclirift  für 
Ethnologie,  1S72:  Verhandlungen  der  Berliner  anthro- 
pologischen Gesellschaft  S.  157  bis  165). 

Anm.  d.  Eed. 
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auffallenden  Zeichen  einer  niedrigeren  Organi- 
sation erkennen  lassen,  und  dass  somit  bis  jetzt 
wenigstens  die  Kluft,  welche  den  Menschen  in 
körperlicher  Beziehung  von  den  Affen  trennt,  durch 
die  vorgefundenen  fossilen  Reste  in  keiner  Weise 
überbrückt  wird. 


Kleinere  Mittheilungen. 


Ganggräber  in  Schweden. 

Die  Herren  Montelius  und  Retzius  begaben 
sich  im  September  des  verwichenen  Jahres  nach 
Westgothlaud,  um  ein  unweit  der  Stadt  Fälkö- 
ping,  dicht  an  der  Karlebyer  Kirche  gelegenes 
Ganggrab  aufzudecken.  Die  Provinz  Westgoth- 
laud scheint  der  Hauptsitz  der  Steinaltercultur  in 
Schweden  gewesen  zu  sein.  Die  zahlreichen,  zum 
Theil  bereits  geöffneten  Gangbauten,  z.  B.  die  be- 
rühmten Gräber  von  Axevalla,  Luttra,  Kanten  u.  s.  w. 
ungerechnet,  lagen  ehemals  bei  der  Karlebyer  Kirche 
nicht  weniger  als  zehn  dieser  gewaltigen  Stein- 
bauten dicht  neben  einander,  ein  Beweis,  dass  die- 
ser Theil  der  schönen  fruchtbaren  Provinz  zwischen 
dem  Wener-  und  Wattensee  schon  in  der  fernsten 
Zeit  dicht  bewohnt  gewesen  ist. 

Das  von  den  genannten  Herren  zur  Klärung 
gewisser  Fragen  geöffnete  Grab  war  mit  einem 
10  Fuss  hohen  runden  Erdhügel  von  90  Fuss  Durch- 
messer bedeckt.  Auf  der  Spitze  desselben  lagen 
die  grossen  Decksteine  frei.  Die  Kammer  bildete 
ein  Rechteck  und  war,  im  Innern  Raum  gemessen, 
2 1  Fuss  lang,  9  Fuss  und  6  Fuss  breit  und  5  Fuss 
hoch.  Von  der  einen  Langseite  lief  nach  Osten 
der  24  Fuss  lange  Gang,  welche^  2  bis  3  Fuss 
breit,  etwa  2  Fuss  hoch  und  nur  bis  zur  Länge 
von  15  Fuss  mit  Steinen  gedeckt  war.  An  beiden 
Enden  lagen  Steinschwellen  und  zwei  gleich  Thür- 
pfosten  hingepflanzte  Steine,  wie  dies  in  Schweden 
wiederholt  bei  Gräbern  der  Steinzeit  wahrgenom- 
men ist. 

Längs  den  Kammerwänden  waren  durch  dünne 
Steinplatten  kleine  Nischen  gebildet,  in  welchen 
die  Leichen  hockten.  In  einigen  derselben  fand 
man  deren  zwei.  Auch  der  innere  Raum  war  be- 
nutzt und  von  zweien  Skeletten  zum  wenigsten 
ist  es  gewiss,  dass  sie  ausgestreckt  auf  dem  Rücken 
lagen,  das  eine  den  Kopf  nach  Osten,  das  andere 
den  Kopf  nach  Norden  gerichtet.  In  dem  Gange 
fand  man  keine  vollständigen  Gerippe,  wohl  aber 
einzelne  Knochen.  Im  Ganzen  waren  in  dieser 
Kammer  mindestens  80  Todte  beigesetzt  worden 
und   zwar   in  zwei  Lagen  über   einander,    welche 


durch  eine  Schicht  flacher  Steine  geschieden  waren, 
rier  übrige  Raum  bis  an  die  Decksteine  war  mit 
Erde  gefüllt,  die  stark  mit  ziemlich  grossen  Steinen 
gemengt  war,  zum  Schaden  für  die  anthropologi- 
sche Wissenschaft,  da  durch  den  Druck  der  Steine 
die  meisten  Knochen  und  leider  auch  fast  alle 
Schädel  zerquetscht  waren.  Mehrere  zerstreut  lie- 
gende Knochen  mögen  schon  bei  einer  späteren 
Leichenbestattung  aus  der  natjirlichen  Lage  ge- 
bracht sein.  Unter  den  erhaltenen  befanden  sich 
mehrere  Kinderskelette.  Die  Knochen  waren  sehr 
mürbe.  Zwei  SchädeL  wurden  unbeschädigt  aus- 
gehoben, doch  fehlt  bei  dem  einen  der  Unterkiefer; 
drei  andere  sind  so  weit  erhalten,  dass  sich  die 
Form  bestimmen  lässt.  Von  diesen  fünf  sind  vier 
dolichocephal.  Das  Verhältniss  der  Länge  zur  Breite 
ist  a)  100:71.0;  b)  100:73.6;  c)  100:75.0  und 
d)  100 :  77.8.  Der  fünfte  ist  brachycephal  und 
zeigt  fast  die  eigenthümliche  Form  des  Lappen- 
schädels. Seine  Länge  beträgt  180  Millim.,  die 
Breite  152  Millim.;  folglich  ist  das  Verhältniss 
der  Länge  zur  Breite  wie  100:84.4. 

Dieser  kurze  Schädel  ist  interessant.  Vor 
mehr  als  30  Jahren  sprach  Professor  Nilsson  die 
Ansicht  aus ,  in  den  Gangbauten  ruhe  ein  Volk 
von  lappischer  Race.  Als  es  sich  indessen  zeigte, 
dass  alle  seitdem  aus  den  Ganggräbern  der  Stein- 
zeit gehobenen  Schädel  Langköpfe  waren,  hielt 
man  sich  zu  dem  Ausspruch  berechtigt,  das  Stein- 
altervolk im  Norden  sei  in  keiner  Weise  mit  den 
Lappen  verwandt.  Der  Fund  in  dem  Karlebyer 
Grabe  stützt  nun  wiederum  die  Ansicht,  dass  die- 
ses Volk  ein  Mischvolk  gewesen ,  und  damit  ist 
auch  die  Frage,  ob  die  Lappen  oder  ein  ihnen 
verwandtes  Volk  in  jener  Zeit  im  südlichen  Schwe- 
den wohnhaft  gewesen,  wieder  aufgetaucht. 

Unter  den  menschlichen  Gebeinen  liegen  in 
der  untersten  Schicht  Knochen  vom  Schwein,  Fuchs, 
Marder  und  Rind.  An  Artefacten  wurden  gefun- 
den: eine  grössere  Anzahl  Bernsteinperlen,  eine 
hübsche  kleine  blattförmige  Pfeilspitze  mit  Wider- 
haken, einige  einfache  Messer,  Flintsplitter,  einige 
kleine  Schabmesser,  ein  Behanstein  von  Granit, 
grobe  irdene  Scherben  und  ein  Paar  aus  Knochen 
gearbeitete  Instrumente  von  unbekannter  Form. 
An  unseren  Stelleu  bemerkte  man  in  der  Kammer 
kleine  Stückchen  Kohle. 

Zur  Bereicherung  der  Kenntniss  dieser  inter- 
essanten Steingräber  werden  deren  im  Laufe 
dieses  Jahres  in  derselben  Gegend  noch  mehrere 
einer  systematischen  Untersuchung  unterzogen 
werden,  und  steht  alsdann  ein  ausführlicher  Be- 
richt über  die  Ergebnisse  derselben  in  Aussicht. 


''• 
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RiinL'uiascUrit'tcQ  im  TaschltL-rgeT  Moor. 

Unter  dun  Altertlmmsgcgenstiindon  aus  dem  be- 
kanuteu  grossen  Tascliberger  Moorfuudo  (Schles- 
wig) befmdi'M  sich  einige  mit  Kuneniuschrifton  in 
«li'n  Stiibcn  der  iiltoren  Ivunenzcile.  Haben  wir  nun 
in  den  zu  iliesen  Fundsachen  gehörenden  römischen 
Münzen  (von  Noro-Septimius  Severus)  ein  Zeug- 
niss,  dass  mau  sich  im  Norden  in  den  ersten  Jahr- 
hunderten unserer  Zeitrechnung  dieser  Schrift- 
zeicben  bediente,  so  giebt  eine  kürzlich  in  Schwe- 
den aufgefundene  Iluneninschrift  in  den  jüngeren 
Stäben  den  nicht  minder  interessanten  Beweis, 
dass  noch  gegen  das  Kude  des  Itj.  .Iiilirhuuderts 
das  Volk  dieselben  kannte  und  anwandte.  In  der 
Provinz  Westmanland,  Ivchsp.  Arboga,  in  der  Nähe 
eines  Ortes,  wo  die  Feldmarken  dreier  Gemeinden 
zusammenstossen,  entdeckte  Herr  Hofberg  einen 
13  Fuss  langen  und  6  Fuss  breiten  Steinblock  von 
hellgrauem  Gneis,  der  auf  der  Hachen  ebenen  Ober- 
seite, in  1  Zoll  hohen  deutlichen  Stäben,  die  In- 
schrift trug:  Si  .  Thenne  .  Ste  .  nen  .  Skal  .  Vara. 
Vitne  .Emellan  .Oss.  Siehe,  dieser  Stein  soll  Zeuge 
sein  zwischen  uns. 

So  sprach  Josua  zu  den  Israeliten,  als  er  einen 
Stein  errichtete  zum  Gedächtuiss  ihres  Versprechens, 
dem  Herrn  treu  zu  dienen  (Josua  24,  27).  Profes- 
sor Stephens  hat  nachgewiesen,  dass  hinsichtlich 
der  Rechtschreibung  dieser  Spruch  der  Bibelaus- 
gabe Gustav  Wasa's  (Upsala  1541)  am  nächsten 
kommt.  Die  Inschrift  kann  folglich  erst  aus  der 
Zeit  herrühren,  wo  die  Bibel  Gustavs  I.  bereits 
Eigenthum  des  Volkes  geworden  war,  also  frühe- 
stens aus  dem  Ende  des  16.  Jahrhunderts.    Dieser 


Stein  ist  demnach  eine  diT  jüngsten  auf  Stein 
geschriebenen  Runenurkun(l(!n  im  schwedischen 
Reiche  und  als  solche  doppelt  merkwürdig,  weil  der 
Stein  durch  seine  Lage  an  einer  alten  Grenzscheide 
als  Grenzstein  aufzufassen  ist,  der  vor  dreihundert 
Jahren  zur  Schlichtung  obwaltender  Grenzstreiti^- 
kciten  von  den  betretfendcni  Communcn  errichtet 
sein  dürfte. 


Der  Kaiser  hat  die  Summe  von  3000  Thlrn.  mit 
der  Bestimmung  bewilligt,  dass  dieser  Betrag  dem 
Dr.  phil.  V.  Jagor  in  Berlin  zu  Erwerbungen 
für  die  ethnologischen  und  naturwissenschaftlichen 
Staatssammlungen  gelegentlich  seiner  bevorstehen- 
den Reise  nach  Japan,  China  und  Indien  zur  Ver- 
fügung gestellt  werde. 

Wes.-  Z.,  10.  Mai  1873. 


Amerikanische  Zeitungen  melden  den  Tod  von 
Dr.  J.  C.  Nott,  des  berühmtesten  amerikanischen 
Anthropologen  der  gegenwärtigen  Generation. 
Er  wurde  im  Jahre  1804  geboren  und  widmete 
sich  sehr  zeitig  dem  ärztlichen  Berufe.  Er  prak- 
ticirte  in  Columbia,  Süd-Carolina  und  Mobile  viele 
Jahre,  bis  der  amerikanische  Krieg  im  Jahre  1861 
ihn  nöthigte,  den  Süden  zu  verlassen.  Im  Verein 
mit  dem  verstorbenen  G.  R.  Gliddon  gab  er  zwei 
wichtige  Werke  „Types  of  Mankind"  (1854)  und 
„Indigenous  Races  of  the  Earth'"  (1857)  heraus. 
(Frankfurter  Ztg.,  20.  Juni  1873.) 
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Gesellscliaftsiiacliricliten. 


Sitzungsbericlite  der  Localvereine. 

Sitzung  der  Berliner  anthropologischen 
Gesellschaft  am  15.  März     1873. 

Der  Vorsitzende,  Herr  Virchow,  theilt  das 
Antwortschreiben  des  Herrn  Uuterrichtsministers 
auf  die  Eingabe  der  Gesellschaft  mit,  worin  sie 
die  Unterstützung -der  Staatsbehörden  bei  der  von 
\ihr  beabsichtigten  Chartirung  der  isrähistorischen 
Funde  von  Deutschland  erbeten  hat. 

Sämmtliche  betreffende  Zweige  der  Verwaltung 
sind  in  dem  gewünschten  Sinne  instruirt  worden. 

Einzelne  Mittheilungen  von  Eisenbahnbaumei- 
stern über  Gräberfelder  in  der  Lausitz  und  in  der 
Provinz  Sachsen,  welche  in  Folge  davon  eingegan- 
gen sind,  werden  vorgelegt. 

Mit  Hülfe  und  unter  der  Autorisation  der  Ge- 
sellschaft veröffentlicht  der  in  ethnologischen 
Aufnahmen  wohlerfahrene  Photograph  Dammann 
in  Hamburg  ein  photographisch  -  ethnologisches 
Album,  von  welchem  die  erste  Lieferung  vorliegt. 
Die  vortreffliche  Ausführung  empfiehlt  dies  wichtige 
Unternehmen  in  hohem  Grade. 

Herr  Jagor  schenkt  der  Gesellschaft  eine 
Sammlung  von  Knochenbreccien  und  geschlagenen 
Steinen  aus  der  baskischen  Höhle  Cueva  de  dima, 
welche  er  vor  mehreren  Jahren  explorirt  hat;  die 
dai-in  gefundenen  Feuersteiusachen  lassen  keinen 
Zweifel  darüber,  dass  die  Höhle  in  der  Steinzeit 
bewohnt  war.  Der  verstorbene  Lartet  in  Paris 
hat  die  Fundgegenstände  genauer  untersucht  und 
die  Analogie  derselben  mit  den  südfrauzösisohen 
Höhlenfunden  dargethan.     Nur  war  es   ihm  nicht 


möglich,  in  der  Breccie  Rennthierknochen  zu  ent- 
decken, wie  denn  das  Vorkommen  des  Rennthiers 
jenseits  der  Pyrenäen  noch  nicht  nachgewiesen 
werden  konnte.  HerrLepsius  übergiebt  das  colo- 
rirte  Bild  eines  Busohmannes,  welches  Dr.  Bleek 
vom  Cap  übersendet.  Dasselbe  zeigt  eine  sehr 
helle  Hautfarbe,  dagegen  ein  überaus  faltiges  Ge- 
sicht. Der  Vort^-agende  betont  dabei  die  grosse 
sprachliche  Verschiedenheit  der  Buschmänner  und 
der  Hottentotten,  welche  letztere  sich  dadurch  aus- 
zeichnen, dass  ihre  Sprache  ein  Masculinum  und 
Femininum  besitzt,  und  dass  letzteres  auf  dieselbe 
Weise,  wie  im  Altegyptischen  ausgedrückt  wird. 
Herr  Fritsch  erkennt  die  Correctheit  des  vor- 
liegenden Bildes  an,  hält  dasselbe  jedoch  für  nicht 
ganz  zutreffend  in  Bezug  auf  die  Hautfarbe.  Er 
betont  dagegen  besonders  die  gegen  den  äusseren 
M^inkel  herabgezogene  Stellung  des  Augenlides. 

Weiterhin  übergiebt  Herr  Lepsius  eine  Ab- 
handlung des  Dr.  Reil  in  Cairo,  der  in  der  Nähe 
dieser  Stadt  ein  ausgedehntes  Feld  mit  Feuerstein- 
werkstätten gefunden  haben  will.  Herr  Lepsius 
hält  alle  diese  Dinge  nicht  für  beweisend,  dass  es 
in  Egypten  eine  eigentliche  Steinzeit  gegeben  habe. 
Da  man  in  bestimmten  historischen  Monumenten 
ähnliche  Steingeräthe  fände,  so  könne  man  aus 
dem  Vorkommen  solcher  Objecto  nicht  auf  eine 
prähistorische  Steinzeit  schliessen.  Mitten  in  der 
grössten  der  Pyramiden  sei  ein  bearbeitetes  Stück 
Eisen,  eine  Art  von  SiJatenwerkzeug  zur  Glättung 
der  Steine  gefunden  worden  und  man  könne  daher 
nicht  zweifeln,  dass  die  Kenntniss  des  Eisens  in 
Egypten  bis  zu  den  ältesten  Zeiten  zurückreiche. 

Herr  Virchow  spricht  über  die  schwarzen 
Racen  des  fernen  Ostens,  namentlich  über  die  Be- 
wohner Neu -Guineas.  Durch  den  verdienten  Rei- 
senden Adolf  B.  Meyer,  der  sich  eben  zu  einer 
Durchforschung   dieser    Insel  anschickt,   sind   der 
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Gcsellschnft    zwei   Scbiiilel    vou    ilort  zugegnuyeu, 
wolehc  <Hi'  Officiere  ilor  russischon  Fregiitto,  die  den 
Herrn   Maclay    nach   Nou-Guinoa    gebracht    hat, 
ilort  gcs-aimiielt  liatto«.     Es  bostiitigt  sieli  darnach, 
dnss   die  Bewohner  von   Neu- Guinea   sowohl    von 
den   Negi'itos  der  Philippinen,  als    auch  vou   den 
Australuegern  g.'inzlieh  vorschieden  sind.     Schwie- 
rig ist  die  Entscheidung,  ob,  wie  von  IJaer  meint, 
;uif  der  Insel   zwei  verschiedene  Stiininie,    Papuas 
und    Alfnren ,   wohnen.     Die   beiden    vorliegenden 
Schädel    sind   allerdings   unter    einander   verschie- 
den,   indem   der   eine  mehr   langköpiig    und    pro- 
gnatb ,  der  andere  breiter,  höher  und  weniger  pro- 
gnath  ist.     Leider  -wissen  wir  bis  jetzt  über  die 
Papuas  überhaupt  so  wenig,  dass  nicht  einmal  die 
physische  Beschafteuheit  derselben  feststeht.    Wal- 
lace  legt    ihnen   eine  Adlernase  bei,    während   die 
frauzösischen    Beobachter    weit    mehr    von    einer 
Stnuipfnase    reden.       Was    an     den    vorliegenden 
Schädeln    besonders    bemerkeuswerth   ist,    das    ist 
einmal  der  überwiegend  herbivore  Charakter  ihres 
Kauapparates,  zum  Anderen  die  verhältnissmässig 
iirosse  Capacität  ihres  Schädels,  ein  Umstand,   der 
mit  der  vou  Wallace  hervorgehobenen  geistigen 
Befähigung  vieler  Papnas   zusammentriflft.     Jeden- 
falls  wäre  es  unbegründet ,   wenn    man    fortfahren 
wollte ,   dieses  Volk   auch    fernerhin   als   Repräsen- 
tanten der  allerniedrigsten  menschlichen  Entwicke- 
lung   zu   betrachten.       Es   ist   dies   eine   durchaus 
unzutreffende,  wahrscheinlich  aus  einer  Verwechse- 
lung der  Papuas   mit    den  Anstralnegern  hervor- 
gegangene,  wenngleich   sehr  weit  verbreitete  An- 
sicht. 

Herr  Virchow  zeigt  ferner  rhachitische  Syno- 
stosen der  Schädelknochen  bei  europäischen  Kin- 
dern ,  welche  ganz  übereinstimmen  mit  gewissen 
Scbädeldiiformitäten,  wie  sie  an  wilden  Völkern 
z.  B.  bei  Sandwich -Insulanern,  beschrieben  sind. 
Er  betont  das  wahrscheinlich  weit  häufiger ,  als 
bisher  angenommen  war,  bei  Urbevölkerung  zu 
findende  Rhachitis. 

Herr  Gosse  in  Genf  hat  in  einem  Schreiben 
Bemerkungen  über  künstliche  Verunstaltung  des 
Schädels  mitgetheilt.  Er  ist  der  Ansicht,  dass 
sich  derartige  Verunstaltungen  unter  Umständen 
vererben,  und  dass  durch  die  Verunstaltung  be- 
stimmte Aenderungen  in  dem  psychologischen  Ver- 
halten der  betreffenden  Personen  herbeigeführt 
werden.  —  Aus  der  Gesellschaft  werden  beide 
Punkte  beanstandet. 


Sitzung  der  anthropologischen  Gesellschaft 
in  München  am  26.  März  1873. 

Herr  Professer  Haug  sprach  über  die   indische 
Kosmogonie.     Ein  .4uszugaus  diesem  Vortrage  ist 


in    der   Allgem.   Augsb.  Zeitung  Nr.  l.'iö  und  166 
(Beilage)  veröilVntlieht. 

Sitzung  am  28.  April    1S73. 

Herr  Wetzstein  hielt  einen  Vortrag  über  die 
preussisch^  Hace  von  M.  de  Quatrefages.  S. 
Corresp. -lil.  1872,  Bericht  über  die  allgom.  Vor- 
samml.  d.  d.  anthrop.  Gesellsch.  in  Stuttgart,  p.  49 
bis  57.  —  Zeitschrift  für  Ethnolog.  Bd.  IV,  1872, 
p.  300  bis  320.  Ueber  die  Methode  der  wissen- 
schaftlichen Anthropologie.  Eine  Antwort  an 
Ilerrnde  Quatrefages  von  Rudolf  Virchow. — 
Reponse  de  M.  de  Quatrefages  h.  M.  Virchow.  -^ 
La  race  prussienne.  Revue  scientifique  de  la  France 
et  de  l'Etranger.  —  No.  42,  p.  989.  —  La  Revue 
d'Anthropologie  de  M.  Broca.  —  A  propos  de 
la   race   prussienne.     Revue  scientif.  Xr.  43. 

In  derselben  Sitzung  fand  die  Wahl  des  Vor- 
standes der  Gesellschaft  für  das  Jahr  1873/74 
statt.  Da  Herr  Prof.  v.  Bischoff  die  auf  ihn 
gefallene  Wiederwahl  als  Vorsitzender  ablehnte,  so 
wurde  Herr  Prof.  Zittel  Vorsitzender  der  Gesell- 
schaft, und  Herr  Prof.  Lauth  Stellvertreter  des- 
selben, während  die  übrigen  Mitglieder  des  Vor- 
standes in  ihren  Aemtern  verblieben. 


-Sitzung  am  24.  Mai  1873. 

Herr  Professor  Dr.  v.  Bischoff  zeigte  ein  zwei 
Jahre  und  nahezu  neun  Monate  altes  mikrocepha- 
les  lebendes  Kind  Margarethe.  Becker,  und  hielt 
einen  vergleichenden  Vortrag  über  dasselbe  mit 
seiner  am  20.  Februar  1872  verstorbenen  gleich- 
falls mikrocephalen  Schwester  Helene. 

Das  Kind  ist  geboren  am  3.  September  1870 
als  das  letzte  von  sechs  Kindern  der  jetzt  38  Jahre 
alten  Mutter.  Vier  derselben  sind  ganz  normal 
und  gesund,  und  das  vorletzte,  ein  Knabe  von  sechs 
Jahren,  begleitete  jetzt  die  Mutter.  Die  Helene 
war  das  di'itte  Kind,  dann  kamen  wieder  zwei  nor- 
male und  hierauf  die  Margaret  he. 

Diese  Margarethe  war  bis  jetzt  ebenfalls,  ab- 
gesehen von  ihrem  kleinen  Kopfe,  ganz  gesund 
und  wurde  von  der  Mutter  1"-,  Jahre  gestillt. 
Das  Kind  ist  jetzt  75  cm  hoch,  und 'ist  in  seinem 
ganzen  übrigen  Körper  proportionirt  gewachsen. 

Der  horizontale  Schädelumfang,  so  gut  es  geht, 
über  die  allerdings  ganz  fehlenden 


Tubera  frontalia  gemessen,  beti^gt  .  .  34,5 
Vou  einer  Ohröffnuug  über  den  Schädel 

zur  anderen 21,0 

Von  der  Nasenwurzel  über  den  Schädel 

bis  zum  Nacken 22,0 

Von  der  Nasenwurzel  überden  Schädel  bis 

zur  höchsten  Stelle  des  Hinterhauptes   15,0 
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Von  der  Nasenwurzel   bis  zur  höchsten 

Stelle   des  Hinterhauptes 11,5 

Von   der  Nasenwurzel  bis  zur  Protiibe- 

rantia  occijjitalis  externa 12,0 

Von  der  Stirn  (?)  bis   zum  Hinterhaupt   11,0 
Grösster  Querdurchmesser  in  der  Schlä- 

fengegend 9,0 

Querdurchmesser    von    einem    äusseren 

Gehörgang  zum  andern 8,0 

Diagonaldurchmesser  vom  Kinn  bis  zur 

höchsten  Stelle  des  Hinterhauptes  .   .   15,0 
Längendurchmesser  des  äusseren  Ohres     5,0 
(Das  Kind   war   während    des   Messens   höchst 
unruhig). 

Diese  Grössenverhältuisse  des  Kopfes  sind  ver- 
schieden von  denen  der  Helene  Becker,  als  ich 
dieselbe  in  ihrem  vierten  Jahre  maass.  Ich  habe 
dieselben  in  meiner  Abhandlung  über  diese  Helene 
nicht  aus  dieser  Zeit  mitgetheilt ;  die  wesentlich- 
sten aber  waren  folgende: 

cm 

Horizontalumfang 33,0 

Von  der  Nasenwurzel  bis   zur  höchsten 

Stelle  des  Hinterhauptes 11,3 

Vom  Kinn  bis   zur  höchsten  Stelle   des 

Hinterhauptes 14,5 

Querdurchmesser    von    einem    äusseren 

Gehörgang  zum  anderen 8,5 

Länge  des  äusseren  Ohres 5,0 

Der  Kopf  der  Margarethe  erscheint  danach 
im  Alter  von  zwei  Jahren  neun  Monaten  etwas 
grösser  als  der  Helene  im  Alter  von  drei  Jahren 
elf  Monaten. 

Die  Margarethe  zeigt  in  jeder  Hinsicht  einen 
höheren  Grad  geistiger  Befähigung  und  Entwick- 
lung, als  dieses  bei  der  Helene  selbst  an  ihrem 
Lebensende  der  Fall  war,  ja  man  könnte  fast  sagen, 
die  Margarethe  unterscheidet  sich  kaum  von 
einem  gewöhnlichen  vielleicht  1  ^l-,  Jahre  alten 
Kinde. 

Der  Nahrungstrieb  ist  bei  der  Margarethe 
ganz  entschieden  vorhanden ;  sie  verlangte  schon 
früher  nach  der  Brust,  giebt  jetzt  Zeichen  von 
Hunger  und  verlangt  nach  Essen  und  Trinken. 
Wenn  man  ihr  Etwas  zu  essen,  z.  B.  Brod,  in  die 
Hand  giebt,  so  isst  sie  allein.  Ebenso  hört  sie 
auf  zu  essen ,  wenn  sie  satt  ist.  Sie  macht  einen 
Unterschied  in  den  Nahrungsmitteln,  liebt  Butter- 
brod,  Wurst,  Kalbsbraten,  Saucen  und  zieht  weiche 
Speisen  harten  vor,  denn  sie  kaut  nicht  gern. 
Doch  sind  alle  20  Milchzähne  ganz  normal  und 
gut  gebildet  vorhanden ;  die  ersten  Schneidezähne 
kamen  schon  im  vierten  Lebensmonate ;  wann 
alle  20  durchgebrochen  waren ,  weiss  die  Mutter 
nicht.  Das  Kind  verdaut  sehr  gut,  hat  regel- 
mässig alle  Tage  Oeflfnuug,  und  giebt  das  Bedürf- 
niss   durch   Trappeln    und   Langen   kund,  ja   sagt 


zuweilen  leise:  AA.  Es  lässt  sich  abhalten,  hält 
das  Bett  rein,  wenn  mau  es  mehrmals  aufhebt. 
Wenn  es  sich  beschmutzt  hat ,  zeigt  es  Wider- 
willen, lässt  sich  abputzen,  ja  putzt  sich  selbst  an 
der  Nase  herum. 

Das  Kind  sieht  ganz  gut  und  ziemlich  weit ; 
wenn  man  ihm  Etwas  hinhält,  richtet  es  die  Augen 
darauf  und  folgt  mit  denselben,  wenn  man  den 
Gegenstand  bewegt.  Es  scheint  Farben  zu  unter- 
scheiden, hat  aber  für  keine  eine  besondere  Vor- 
liebe geäussert. 

Auch  der  Gehörsinn  ist  ganz  gut ,  und  das 
Kind  achtet  darauf,  wenn  man  es  anruft.  Eine 
Musik,  Orgel,  hört  es  gern,  ja  hüpft  danach  herum. 
Starkes  Geräusch,  Hundegebell  etc.,  kann  es  nicht 
leiden. 

Auf  den  Geruchsinn  war  bisher  nicht  geachtet 
worden,  nur  meinte  die  Mutter,  wenn  es  sich  be- 
schmutzt habe  sei  ihm  der  Geruch  widrig.  Köl- 
nisches Wasser  schien  es  gei-n  zu  i'iechen,  auch 
Nelkenöl;  eine  Zwiebel  fasste  es  mit  der  Hand 
und  führte  sie  in  den  Mund. 

Die  Magdalene  läuft  ganz  gut,  allerdings 
wackelnd  und  wankend  wie  kleine  Kinder  herum; 
ja,  schon  als  sie  1  bis  ^  4  Jahre  alt  war,  konnte 
sie  ganz  gut  an  der  Hand  laufen.  Wenn  man  sie 
im  Zimmer  herumlaufen  lässt,  trappelt  und  tastet 
sie  überall  herum ,  langt  mit  den  Händen  nach 
Allem,  was  sie  sieht,  fasst  die  Dinge  an,  hebt  sich 
in  die  Höhe,  hüpft  auf  und  nieder,  scheint  Ver- 
gnügen an  den  Gegenständen  zu  haben,  möchte 
£iuen  Schrank  aufheben,  vermeidet  entgegenste- 
hende Gegenstände  und  den  Ofen,  läuft  besonders 
gern  an  die  Thür  oder  einen  Schrank,  stellt  sich 
mit  dem  Rücken  daran  und  macht  Bewegungen 
nach  rückwärts,  wodurch  die  Thüren  rapjjeln,  was 
ihr  grosses  Vergnügen  zu  machen  scheint ,  daher 
es  immer  wieder  dahin  zurückkehrt.  Nach  der 
Aussage  der  Mutter  spielt  die  Margarethe  mit 
anderen  Kindern,  umfasst  sich  mit  ihnen,  fällt  hin, 
steht  wieder  auf,  lacht  dabei  und  wehrt  sich.  Sie 
langte  in  meiner  Gegenwart  nach  der  KapjDC  ihres 
Bruders  und  setzte  sich  dieselbe  auf.  Sie  schlen- 
kert Gegenstände,  die  sie  in  den  Händen  hat,  nicht 
so  zwecklos  hin  und  her  wie  die  Helene;  nur 
allein  die  hüpfenden  Bewegungen,  welche  diese 
fast  immer  machte,  liebt  die  Margarethe  auch, 
aber  durchaus  nicht  in  solchem  Grade. 

Die  Margarethe  unterscheidet  Menschen,  mit 
denen  sie  in  Berührung  kommt,  sehr  wohl  und  hat 
ein  Gedächtniss  für  sie.  Vater,  Mutter,  Geschwister 
und  öftere  Besucher  kennt  und  unterscheidet  sie 
ganz  gut ;  sie  vermeidet  Fremde  und  versteckt 
sich.  Vor  mir,  noch  mehr  in  der  anthropologischen 
Gesellschaft,  versteckte  es  sich  immer  hinter  der 
Mutter  und  ward  sehr  scheu ,  was  anfangs  nicht 
so  sehr  der  Fall  war.  Sie  kennt  ihren  Namen  und 
unterscheidet   denselben   von    anderen   und   denen 
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ihrer  Geschwister.  Sie  luhtot  auf  ilns,  wns  go- 
sprocheu  wird,  und  scheint  VieU'S  zu  verstellen. 
Lobt  man  sie  und  streichelt  sie.  so  macht  sie  ein 
frenndliches  Gesicht,  streichelt  ihrerseits  die  Mut- 
ter und  giebt  ihr  einen  Knss,  sagt  auch  Ei,  A  A. 
Wenn  man  sie  zankt,  schreit  sie,  versteckt  sich, 
läuft  zu  Anderen  und  sucht  Schutz.  Sie  spielt 
mit  anderen  Kindern  mit  Puppen,  Steinen;  wenn 
ein  anderes  ihm  Etwas  tliut ,  klagt  sie  und  droht 
mit  den  Fingern.  Als  sie  Durst  äusserte  und  ich 
ihr  Wasser  anbot,  wendete  sie  sich  fort  zur  Mutter, 
von  der  sie  das  Wasser  sogleich  annahm. 

Das  vorzüglich  Auffallende  und  Abweichende 
an  dem  Kinde  ist  daher  bis  jetzt  grössteutheils 
nur.  dass  es  gar  nichts  spricht.  Zuweilen,  aber 
selten,  ruft  es:  Mama,  Papa  und  oft  hintereinander, 
wenn  es  die  Mutter  längere  Zeit  nicht  gescheu. 
Wenn  andere  Kinder  singen,  macht  sie  hm, 
hm.  Aber  nie  kommt  ein  anderes  Wort  oder  gar 
ein  Satz  zum  Vorschein;  kein  Fortschritt  ist  irgend 
hemerklich,  im  Gegentheil  das  Rufen  Mama  wird 
jetzt  seltener  als  früher. 

Der  Schlaf  des  Kindes  ist  sehr  unvollkommen ; 
es  liegt  bei  der  Mutter  im  Bett,  schläft  ein  wenig, 
dann  wacht  es  wieder  auf,  steigt  auf  der  Mutter 
herum,  schläft  wieder  ein  etc.  Auch  bei  Tage  schläft 
es  nicht,  höchstens  auf  Minuten.  Doch  bemerkt 
mau.  wenn  es  müde  ist,  es  wird  dann  sehr  unruhig 
und  verdriesslich. 

Da  das  Kind  bis  jetzt  ganz  gesund  ist,  ist  zu 
hoffen,  dass  es  länger  leben  bleiben  wird.  Es 
wird  interessant  sein,  zu  beobachten,  ob  und  in  wie- 
fern es  sich  geistig  weiter  entwickelt.  Das  Wich- 
tigste scheint  mir  zu  sein,  dass  es  nicht  nur  sieht, 
hört,  riecht  etc..  sondern  auch  die  erhaltenen  Sinnes- 
eindrücke verarbeitet,  Vorstellungen  daran  an- 
knüpft und  sie  im  Gedächtniss  behält.  Davon 
war  bei  der  Helene  keine  Spur  zu  beobachten. 

Sitzung  am  18.  Juni  1873. 

Herr  Prof.  Lauth  hielt  einen  Vortrag  „über 
das  Steinzeitalter  in  Egypten'" ,  dessen  Inhalt 
schon  früher  in  dieser  Zeitschrift  (S.  3G  bis  38) 
mitgetheilt  worden  ist.  —  Darauf  sprach  Herr 
Prof.  Rüdiger  über  Darwin's  neuestes  Werk: 
Der  Ausdruck  der  Gemüthsbewegungen  bei  dem 
Menschen  und  den  Thieren.  —  Zum  Schlüsse 
folgte  eine  Discussion  über  Dr.  Hirth's  Vergleich 
der  Sterblichkeit  von  London  und  München. 


Sitzung    des    anthropologischen  Vereins  in 
Göttingen  am  21.  Juni  1873. 

Herr  Prof.   Unger   sprach  über  dolmenartige 
Steindenkmale  in  Oldenburg.     Anknüpfend  an  die 


schön  erlialtencn ,  sehr  instructivcn  Ilünenbetteu 
und  Dolmen  bei  Wildeshmiscn ,  welche  er  in  Ge- 
meinschaft mit  Herrn  Dr.v.  Ihcring  in  den  Pfingst- 
ferien  besucht,  besprach  er  im  Allgemeinen  das 
Vorkdiiimeii  und  die  Form  dieser  mcgalitliischen 
Denkmale.  Dieselben  kommen  als  Steinpfeiler, 
Stein -Alleen  und -Kreise,  Steintische  und  Stein- 
liäuser  vor,  an  welche  letztere  sich  unmittelbar  die 
Hünengräber  anschliessen.  In  Wildeshausen  kom- 
men mehrere  Steinhäuser  —  mit  Kammer  und  Gang 
—  und  zwei  llüncnbetten  vor.  Nachdem  der 
Redner  noch  die  weite  Verl)reitung  dieser  Hanteii 
besprochen,  erklärte  er,  dass  man  ihren  Ursprung 
früher  für  celtisch,  später  mit  N  i  1  s  s o  n  für  phöniciscli 
gehalten  habe,  wogegen  Herr  Dr.  Fick  lieber  Indo- 
germanen  als  ihre  Erbauer  bezeichnen  möchte. 

Hierauf  sprach  Herr  Dr.  v.  Hier  in  g  über  den 
Werth  der  Schädeluntersuchungen  für  die  mensch- 
liche   Raceneiutheilung.      Dem    Streite    über    die 
Competenz  und  die  Grenzen  der  anthropologischen 
und   der   ethnologisch  -  linguistischen    Wissenschaft 
habe  in  neuerer  Zeit  Fr.  Müller  durch  seine  Raeen- 
eintheilung  ein  Ende  zu  setzen  versucht.     Ihering 
erklärt,  dieselbe  auch  in  derdurch  Hackers  Zusätze 
modificirten  Form  nicht  für  eine  annehmbare  Racen- 
eintheilung  halten  zu  können,   weil   sie  nicht  auf 
physische  LTnterscbiede,  sondern  auf  die  Sprache 
gegründet  sei.     Die  Gruppen,  welche  Häckel  nach 
der  Form  des  Haares  aufgestellt  habe,  dienten  nicht 
zur   festeren    Begründung   des    Müller'sohen   Sy- 
stemes ,   sondern   zur   Classification   der   schon  von 
Müller    aufgestellten    Racen.      Das    Müller'sche 
System    könne    nur  als   ethnologisches ,    nicht    als 
anthropologisches  dienen.     Eine  wirkliche  natür- 
liche  Eintheilung    der    menschlichen  Racen   fehle 
noch,   und  dürfte  auch  in  der  nächsten  Zeit  kaum 
zu    erwarten   sein.     Keinesfalls   dürfte  eine   solche 
auf  ein  einzelnes    Merkmal    gegründet   sein ,    und 
deshalb   habe    auch    die   Craniologie      nach    dieser 
Richtung   hin  nichts  Dauerndes    zu    schaffen    ver- 
mocht.     Nach     einem    BHoke    auf  das   Retzius'- 
sche  System  und  die  neueren  Versuche  erklärt  der 
Redner  eine  Reform  der  Craniometrie  für  dringend 
geboten.     Andererseits  aber  sei  die  Summe  dessen, 
was  durch  Craniologie  geleistet  werden  könne,  von 
den    meisten    Anthropologen    überschätzt    worden. 
Die  Stellung,  welche  der  Craniologie  zukomme,  sei 
die   einer  Hülfswissenschaft,   deren   Werth  freilich 
demjenigen      der     Ilaaruntersuchung     vollständig 
gleichstehe. 

In  der  an  den  Vortrag  sich  anschliessenden 
Debatte  trat  Herr  Prof  W.  Krause  für  das  von 
Virchow  verfochtene  genetische  Princip  ein.  Herr 
Prof.  L.  Meyer  wünschte  namentlich  die  von 
Cuvier  begründete  Vergleichung  des  Gesichts- 
theiles  mit  dem  Hirntheile  des  Schädels  wieder  auf- 
genommen zu  sehen.  f.  »■ 
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Sitzung   am  19.  Juli  1873. 

Es  wui-de  der  Beschlu.ss  gefasst,  die  grösseren 
und  wichtigeren  im  Vereine  gehaltenen  Vorträge 
in  Zukunft  zu  publiciren,  und  zwar  in  den  beson- 
ders zu  gründenden  „Mittheilungen  aus  dem  Göt- 
tinger anthropologischen  Vereine." 

Darauf  legte  Herr  Prof.  Krau.se  einen  in  der 
Weser  bei  Nienburg  aufgefundenen  Mammuthkuo- 
chen  vor,  in  welchem  noch  Reste  von  Blut  nach- 
weisbar sind,  und  sprach  alsdann  über  Tättowiren. 
Ausgehend  von  der  weiten  Verbreitung  dieser  eigeu- 
thümlichen  Sitte,  zeigte  der  Redner  zunächst,  wie 
dieselbe  bei  den  tiefer  stehenden  Völkern  am  ver- 
breitetsten  angetroffen  wird,  bei  den  civilisirteren 
dagegen  wohl  wesentlich  in  Folge  der  die  Haut 
verdeckenden  Kleidung  mehr  und  mehr  zurücktritt. 
Nichts  desto  weniger  hat  sich  dieselbe  auch  bei 
liekleideten  Völkern  vielfach  bis  auf  die  Gegenwart  er- 
halten, so  z.  B.  bei  den  Eskimos  und  den  Perserinnen, 
so  aber  auch  in  ziemlich  weiter  Verbreitung  in 
den  niederen  Ständen  unseres  eigenen  Volkes. 
Eine  tiefere  Bedeutung,  als  die  der  blossen  Orna- 
mentik und  oft  grosse  praktische  Wichtigkeit  haben 
diese  durch  Tättowiren  fixirten  Kennzeichen  bei 
den  niederen  Völkern.  Hier  sind  es  oft  religiöse 
Motive,  welche  diese  Sitte  veranlassen,  wie  bei  den 
Negern ,  wenn  sie  sich  den  Fetisch ,  den  sie  ver- 
ehren, eintättowiren.  Sodann  dient  die  Art  der 
Tättowirung  als  Erkennungszeichen  für  die  Zu- 
sammengehörigkeit zu  demselben  Stamme,  was 
namentlich  im  Kriege  von  grosser  Wichtigkeit  sein 
kann ,  oder  gewissermassen  als  Urkunde  bei  Ab- 
schliessung  von  Rechtsverträgen,  indem  die  in  die 
Haut  geschriebeneu  Figuren  noch  nach  langen 
Jahren  an  einen  bestimmten  Voi'gang  oder  die 
dabei  übernommenen  Verjiflichtungen  erinnern. 
Der  anatomische  Vorgang  besteht  bei  dem  echten 
Tättowiren  in  dem  Aufritzen  der  Haut  und  dem 
Einreiben  von  unlöslichen  Farbestoffen  in  die  leichte 
Wunde.  Die  Körnchen  dürfen  hierbei  nicht  in  das 
Unterhautbindegewebe  gelangen,  weil  sie  hier  rasch 
von  den-Lymphkörperchen  avxfgenommen  und  fort- 
transportirt  werden,  sondern  sie  müssen  in  dem 
Papillarkörper  bleiben.  Zur  Bildung  wulstiger 
Narben  kommt  es  hierbei  nicht,  wohl  aber  bei 
einem  anderen,  dem  sogenannten  Mankaverfahren, 
bei  welchem  die  durch  Einschneiden  in~die  Haut 
erzeugten  Narben  die  beabsichtigten  Zeichen  oder 
Figuren  bilden. 


"Wissenschaftliche  Mittheilungen. 


Vorläufiger    Bericht    über    die   Ergebnisse 
der  Ausgrabungen  bei  Langel. 

In  dem  gothaischen  Domänenwalde  Langel 
bei  Mühlhausen  in  Thüringen  hat  auf  Anordnung 
des  Herzogl.  Staatsministeriums  vom  6.  bis  17.  Aug. 
1872  die  Ausgrabung  eines  der  dort  erhaltenen 
Grabhügel  stattgefunden,  deren  Ergebnisse  so- 
wohl durch  die  gefundenen  Gegenstände,  als  durch 
die  Anlage  der  Grabstätte  für  die  prähistorische 
Forschung  von  grossem  Interesse  sind.  Im  Mittel- 
2Dunkt  des  30  Meter  im  Durchmesser  grossen  Hügels 
fanden  sich  zwei  über  einander  liegende  Gräber, 
deren  unteres  am  Boden  und  vielleicht  an  den 
Seiten  mit  rohen ,  platten  Kalksteinen  ausgelegt, 
resp.  besetzt  war.  Das  in  demselben  liegende 
Skelett  blickte  nach  Süden  und  war  vielleicht  mit 
hölzernen  Bohlen  zugedeckt.  Als  einzige  Beigabe 
fand  sich  bei  demselben  eine  fein  gearbeitete  Pfeil- 
spitze von  Feuerstein.  —  Der  Boden  und  die  Seiten- 
flächen des  oberen  Grabes  bestehen  ebenfalls  aus 
rohen  Steinen ;  die  Decke  war  hier  von  Holzkohlen 
und  darauf  geschichteten  Steinen  gebildet.  Das 
wohlerhaltene  Skelett  lag  horizontal  auf  einer 
Holzunterlage,  den  Blick  nach  Norden  gewendet; 
rechts  neben  dem  Haupte  des  Todten  fand  sich 
ein  Streithammer  von  Grünstein  mit  einem  auf 
demselben  liegenden  bronzenen  Celt,  in  der  Fort- 
setzung des  rechten  Armes  ein  bronzener  Dolch 
und  nahe  dabei  ein  auf  der  Drehscheibe  geformtes 
und  im  Ofen  gebranntes  grosses  Thongefäss,  end- 
lich in  der  Bnistgegend  ein  bronzenes  Stäbchen, 
vielleicht  der  Rest  einer  Spange.  Der  obere  Theil 
des  hölzernen  Celtschaftes  und  seine  Umwickelung 
von  Sehnen-  oder  Darmbändern  ist  zum  Theil  er- 
halten. —  Im  Umkreise  dieses  doppelten  Stein- 
grabes hat  die  Ausgrabung  noch  17  mehr  oder 
weniger  erhaltene  Skelette  zu  Tage  gebracht. 
Sechs  derselben  waren  ohne  Verwendung  von 
Steinen  in  Erdgruben  gelegt,  ungefähr  in  gleicher 
Tiefe  mit  dem  Boden  des  oberen  Steingrabes  und 
dann  mit  lockerer  Erde  überschüttet.  Nur  zwei 
oder  drei  derselben  waren  in  schmaler  Holzum- 
kleidung beigesetzt,  alle  aber  lagen  in  der  Rich- 
tung von  Süden  nach  Norden,  mit  dem  Haupte  im 
Süden  horizontal  hingestreckt,  und  zwar  nicht  auf 
dem  Rücken ,  sondern  auf  der  rechten  Seite  und 
nach  Osten  blickend.  Bei  sämmtlichen  sechs  Ske- 
letten waren  die  Kniee  eingebogen  und  die  Beine 
nach  dem  Oberkörper  hinaufgezogen.  Drei  der- 
selben entbehrten  aller  Beigaben  und  bei  den 
übrigen  .  lag  Nichts  ausser  einem  kleinen  in  der 
Hand  gefoi'mten  Thongefässe,  einigen  Thierknochen 
und   Thonscherben.    —  Eine    wesentlich    verschie- 
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dcue  Ik'stnttuujrsweise  zeigte  sieh  bei  ileu  übriffeu 
1 1  Tüdteu.  I>iese  waren  uugefulir  in  gleicher 
Hohe  mit  der  I)ecke  des  oberen  Steiugrnbes  und 
mit  der  Terraiusohle,  ohne  dnss  für  sie  besondere 
Gräber  hergerichtet  waren,  in  den  ILügel  gelegt; 
bei  keinem  fand  sich  irgend  welche  Beigabe. 

\Vas  das  Lebensalter  der  hier  Bestatteten  be- 
trifft, waren  acht  derselben  Kinder  oder  Halber- 
wachsene, 1 1  Erwachsene,  von  denen  sechs  in  der 
Bliithe  der  Jahre  standen.  Die  Kanilächeu  der 
Zahne  sind  bei  Allen  abgeschlift'en,  selbst  bei  einem 
Kinde  von  vier  bis  acht  Jahren. 

Besondere  Wichtigkeit  erhält  diese  Aasgrabung 
durch  die  theilweise  sehr  gute  Erhaltung  der  Ske- 
lette: Zwei  derselben  sind  fast  ganz  complet:  von 
den  12  vorgefundenen  Schädeln  sind  sieben  defect, 
fünf  dagegen  gut  cunservirt.  Dieselben  sind  lang- 
kopfig  und  überwiegend  orthognathisch;  bei  eini- 
gen findet  sich  eine  Hinneigung  zum  prognathi- 
schen  Typus.  —  Wir  müssen  uns  hier  auf  diese 
Andeutungen  beschränken  und  verweisen  für  das 
Nähere  auf  eine  demnächst  erscheinende  Beschrei- 
bung dieses  systematisch  untersuchten  Grabhügels. 

Es  sei  nur  noch  hinzugefügt,  dass  alle  aus  dem- 
selben herrühi-euden  Fnndgegeustaude  den  Samm- 
lungen des  Schlosses  Friedeustein  in  Gotha  einver- 
leibt sind. 


Das  „büschelförmige"   Haar  der  Papuas. 

Sowohl  in  der  dritten  Auflage  von  E.Haeckel's 
^Natürlicher  Schöpfungsgeschichte",  wie  in  Fr. 
Müller's  „Allgemeiner Ethnographie"  werden  die 
wollhaarigen  Menschen  in  zwei  Gruppen,  die 
„Büschelhaarigen"  oder Lophocomi und  die  „Vliess- 
haarigen" oder  Eriocomi  getheilt.  Bei  den  Erste- 
ren,  und  dazu  rechnen  beide  Forscher  die  Papuas 
und  die  Hottentotten,  „wachsen  die  Kopfhaare,  un- 
gleichmässig  vertheilt,  in  kleinen  Büscheln."  (Ha e- 
ckel,  60.3.^  Um  sich  von  der  Eichtigkeit  dieser 
Angaben  für  die  Letzteren  zu  überzeugen,  braucht 
man  nur  einen  Blick  in  den  schönen  Atlas  zu 
Fritsch  „Eingeborne  Süd  -  Afrikas"  zu  werfen. 
Da  sieht  man  diese  eigenthümlicheu  charakteristi- 
schen ..Pfefferkörner"  der  Hottentotten,  wie  sie  bei 
kurzgetrageuem  Haar  hervortreten.  Anders  dage- 
gen verhält  sich  die  Sache  bei  den  Papuas,  und  es 
ist  kaum  begreiflich,  wie  dies  unseren  Ethnologen 
hat  entgehen  können:  haben  doch  schon  vor  sechs 
bis  sieben  Jahren  die  denkbar  besten  Autoritäten 
diese  Auffassung  als  irrthümlich  zurückgewiesen. 
Ich  kann  mich  damit  begnügen,  die  betreffenden 
Stellen  aus  den  hier  in  Betracht  kommenden  Schrif- 
ten wörtlich  zu  citiren.  Die  Schlüsse  daraus  erge- 
ben sich  von  selbst.  In  seinem  1866  erschiene- 
nen Buche  „Polyuesian  reminiscsnces"  säet  W.  T. 


Pritchard,  der,  auf  Tahiti  geboren,  seine  Jugend 
dort  verlebt  hatte  und  nach  seiner  Rückkehr  aus 
London  15  Jahre  britischer  Consul  für  Samoa  und 
die  Fidschi  -  Inseln  gewesen  war:  Soweit  ich  im 
Stande  gewesen  bin,  etwas  darüber  zu  erfahren, 
wächst  das  Haar  gleichmüssig  über  die  Kopfhaut 
verbreitet;  und  ich  denke,  man  wird  bald  erken- 
nen, dass  die  „einzelneu  spiraligen  Büschel"  direct 
das  Resultat  einer  künstlichen  Behandlung  sind. 
Eingeborne  der  Neu-Hebriden  und  Loyalty- Inseln 
haben  mir  erzählt,  dass  ihr  Haar  gleichmässig  über 
die  Kopfhaut  verbreitet  sei;  die  Büschel  seien  nur 
eine  Folge  der  Behandlung.  Eine  Gesellschaft  von 
10  Eingebornen  der  genannten  Inselgruppen  war 
von  einem  Sandelholzhändler  auf  Fidschi  zurück- 
gelassen und  wurde  dort  von  Dr.  Brower,  dem 
Consul  der  Vereinigten  Staaten ,  in  seiner  Zucker- 
plantage auf  Wakaia  gebraucht;  diese  Leute  be- 
nutzen jede  freie  Stunde,  um  ihr  Haar  zu  „einzel- 
nen spiraligen  Büscheln"  zu  flechten,  drehen  und 
frisireu,  und  behaupteten,  so  sei  es  in  ihrer  Heimath 
Sitte,  und  von  Natur  wüchse  ihr  Haar  nicht  in  „ein- 
zelnen spiraligen  Büscheln."  Eine  andere  Gesell- 
schaft von  Eingebornen  derselben  Gruppen ,  die 
gleichfalls  von  einem  Sandelholzhändler  auf  den 
Fidschi  -  Inseln  zurückgelassen  waren ,  ordnete  ihr 
Haar  nicht  zu  „einzelnen  spiraligen  Büscheln"  an, 
sondern  zupfte  ihre  krausen  Locken  zu  einem  un- 
geheuren Busch  nach  Art  der  ,,mop" -Manier  der 
Fidschianer  aus.  Darin  ahmten  sie  nicht  den  Fid- 
schianern nach,  sondern  befolgten,  nach  ihrer  Be- 
hauptung, eine  Sitte  ihrer  Heimath.  Daraus  sieht 
man  also,  dass  beide  Sitten  auf  einer  und  derselben 
Insel  neben  einander  bestehen.  —  —  Ich  habe 
Fidschianer  mit  krausem  wolligen  Haar  gekannt, 
die  beide  Style  cultivirten.  Andererseits  habe  ich 
Samoaner  und  Tonganesen  gekannt,  Individuen, 
deren  Haar  nicht  im  Geringsten  „kraus  und  wollig" 
war,  sondern  im  Gegentheil  vollkommen  schlicht 
und  weich,  und  die  dennoch  bald  „einzelne  spira- 
lige Büschel",  bald  die  „mop"  -  Form  trugen ;  und  in 
allen  Fällen,  die  ich  persönlich  beobachtete,  sahen 
die  „einzelnen  spiraligen  Büschel",  das  gestehe  ich, 
aus,  als  ob  sie  von  Natur  so  wachsen  und  als  ob 
kahle  Stellen  dazwischen  wären.  Ein  junger  Sa- 
moaner, der  mehrere  Jahre  in  meinem  Dienste 
war,  hat  beide  Style  im  Laufe  von  drei  Monaten 
cultivirt.  —  Sein  Haar  war  von  Natur  weder  kraus, 
noch  wollig,  sondern  für  Samoanerhaar  auffallend 
fein.  Um  die  spiraligen  Büschel  herzustellen,  wur- 
den einige  Haare  dicht  und  sorgfältig  um  die  fei- 
nen Rippen  eines  Cocusnussblattes  gewunden,  und 
die  Enden  mit  einem  feineu  Streifen  von  dem  ein- 
heimischen Zeuge  (Broussonetia)  befestigt.  Als 
der  ganze  Kopf  fertig  war,  wurde  er  14  Tage  so 
gelassen;  dann  wurden  die  Cocusnussrippen  her- 
ausgenommen und  nach  einer  reichlichen  Salbung 
mit  wohlriechendem  Oel  und  Brotfruchtgummi  w.t- 
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ren  die  schönsten  „einzelneu  spiraligen  Büschel" 
fertig.  Als  er  dieses  Styles  müde  ward,  kehrte  er 
wieder  zur  „mop"  -Manier  zurück,  und  nahm  spä- 
ter der  Abwechslung  halber  den  Stj'l  der  Samoa- 
ner  wieder  an.  Wie  auch  das  Haar  weiter  nach 
Westen  wachsen  mag,  das  Haar  der  Fidschianer 
wächst  sicherlich  nicht  von  Natur  in  einzelnen 
Büscheln.  Ich  habe  jedoch  beobachtet,  dass  das 
Haar,  je  krauser  und  wolliger  es  ist,  desto  länger 
die  „einzelnen  spiraligen  Büschel  beibehält,  nach- 
dem dieselben  künstlich  hergestellt  sind." 
(Schlnss  folgt.) 
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Gesellscliattsnachrichten. 


Vorläufige  Mittheilung  über  die  allgemeine 
Versammlung  in  "Wiesbaden. 

In  der  am   15.,    16.  und  17.  September  dieses 
Jahres    abgehaltenen   Generalversammlung    wurde 
der   Vorstand   unserer   Gesellsohaft   für   das   kom- 
mende Geschäftsjahr  in  folgender  Weise  erneuert : 
Vorsitzender:    Hr.  Prof.  0.  Fraas,  Stuttgart. 
Erster  Stellvertreter :  Hr.  Dir.  L.Lindenschmit, 

Mainz. 
Zweiter  Stellvertreter:  Herr  Prof.  R.  Virchow, 
Berlin. 
Der  Generalsecretair  und  Cassirer  bleiben  vor- 
läufig noch  in  ihrem  Amt. 

Zum  Versammlungsort  für  die  nächste  allge- 
meine Versammlung  wurde  Dresden  gewählt ;  Herr 
Prof.  Geinitz  hat  sich  bereit  erklärt,  die  auf  ihn 
gefallene  Wahl  als  Geschäftsführer  für  jene  Ver- 
sammlung anzunehmen. 


SitzungsbericMe  der  Localvereine. 

Sitzung   des  anthropologischen  Vereins  zu 
Danzig  vom   13.  August  1873. 

Der  Vorsitzende,  Dr.  Lissauer,  berichtet  zuerst 
über  die  Entwickelung  des  Vereins  in  dem  jetzt 
abgelaufenen  ersten  Jahre  seines  Bestehens.  Die 
Zahl  der  Mitglieder  ist  von  43  auf  72  gestiegen, 
die  Sammlung  ist  ansehnlich  gewachsen,  die  ver- 
schiedenen  früher    isolirten  Forscher  in   der  Pro- 


vinz sind  für  die  gemeinsame  Aufgabe  gewonnen, 
die  ersten  Anfänge  der  Cultur  zu  verfolgen  bis  an 
die  Quellen  der  Geschichte.  Dieses  erfreuliche 
Resultat  darf  aber  nur  ein  Sporn  sein,  die  bisheri- 
gen Anstrengungen  zu  verdoppeln.  Im  Namen  des 
Vereins  ersucht  der  Redner  alle  Bewohner 
unserer  Provinz,  dafür  zu  sorgen,  dass 
kein  vorgeschichtlicher  Fund  mehr  der 
Forschung  verloren  gehe.  Auch  die  Behör- 
den ersucht  er,  fortan  alle  Funde  in  West- 
preussen  und  den  angrenzenden  pommer- 
schen  Kreisen  an  ihn  zu  melden,  da  er  seit 
dem  Mai  dieses  Jahres  Mitglied  jener  Commission 
der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  ge- 
worden ist ,  welche  die  Vorarbeiten  zu  einer 
prähistorischen  Karte  von  Deutschland  übernom- 
men hat. 

Derselbe  legte  hierauf  eine  Karte  des  Vereins- 
gebietes vor,  in  welche  er  bereits  alle  bisher 
bekannt  gewordeneu  Fundstätten  nach  Art  der 
Beigabe  und  der  Bestattung  eingetragen.  Ver- 
hältnissmässig  fleissig  abgesucht  sind  die  Kreise 
Danzig,  Carthaus,  Neustadt,  die  Umgegend  von 
Marienburg  und  von  Neustettin,  weniger  alle  an- 
deren Kreise.  Trotzdem  bietet  die  Karte  schon 
jetzt  ein  grosses  Interesse. 

Zuerst  erhellt  daraus,  wie  in  den  jetzigen 
Brüchen  und  Niederungen,  die  Stadt  Danzig  mit 
eingerechnet,  kein  einziger  jirähistorischer  Fund 
gemacht  worden,  während  die  drei  Kämpen  im 
Neustädter  Kreise,  die  ganze  Hügelkette,  welche 
sich  einerseits  von  Pommerellen  bis  nach  Pommern 
hineinzieht,  andererseits  die  Weichsel-  und  Nogat- 
Niederungen  begrenzt,  sehr  reiche  Ausbeute  gelie- 
fert haben. 

Als  Hauptsitze  der  vorgeschichtlichen  Bevöl- 
kerung Westijreussens  markiren  sich  schon  jetzt 
auf  der  Karte :     1.   die   Schwarzauer   Kämpe    von 
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Schwiirznu  bis  Lehsz  utul  auf  dor  andern  Seite  des 
IJriirli^:  Starzin,  Kedisihau  bis  Sullitz  hin;  2.  anf 
der  l'utziffer  Känijie:  Oslanin.  I'oKliirn  und  Rckau; 
o.  aiif  der  OxluMter  Kämpe:  Oxhöft  und  Pogorsz ; 
4.  die  ganze  llügelreilie,  welche  sich  längs  der 
See  von  Uedlau  über  l'elonken  nach  Danzig  hin- 
zieht ,  besonders  die  Gegend  bei  Oliva  und  der 
Ilagelsberg,  wie  die  Berge  vor  dem  Nengnrter 
Thor  bei  Danzig;  5.  längs  der  drei  Strassen,  wel- 
che heute  nach  Dirschau,  Bereut  und  Carthaus 
führen,  besonders:  Gischkan,  Loblau,  Stangeu- 
walde ,  Leesen ;  6.  Dirschau  und  westlich  davon 
Borroschau ,  dann  Mewe ;  7.  die  Umgegend  von 
Marienbnrg,  besonders  Willenberg;  8.  die  Um- 
gegend von  Rheden ;  9.  die  Gegend  von  Nenstettin, 
besonders  in  der  Nähe  des  Persanzig-Sees. 

Betrachtet  man  die  Karte  nach  der  Art  der 
Funde,  so  ergiebt  sich  evident,  dass  diese  Provinz 
auch  ihre  Steinzeit  gehabt.  Während  nämlich  in 
der  Gegend  von  Mewe,  Graudeuz,  Marienwerder, 
Culm,  Tborn,  Marienburg  auffallend  viele  und 
schöne  Waffen  und  Werkzeuge  aus  Stein  gefunden 
worden,  sind  die  besser  durchsuchten  Kreise  Cart- 
haus, Neustadt  und  Danzig  auffallend  arm  daran; 
in  diesen  sind  dagegen  viel  häufiger  die  Funde 
aus  der  Bronze-  und  Eisenzeit. 

Die  Bestattung  ist  in  diesem  Gebiet  besonders 
durch  drei  Arten  vertreten,  durch  die  Steinkisten- 
gräber, die  Steinsetzungen  und  die  sogenannten 
Wendengräber,  alle  drei  entweder  mit  Hügeln  be- 
deckt oder  in  ganz  ebenem,  unmarkirtem  Boden; 
nur  bei  Seefeld  im  Carthauser  Kreise  ist  ein  eigent- 
licher Dolmen  bekannt  geworden.  Die  Wenden- 
gräber enthalten  viel  Eisen,  selten  Bronze  und 
werden  hier  mit  Recht  den  Wenden,  westlich  von 
der  Weichsel  speciell  den  Pomeranen  und  Kaschn- 
ben  zugeschrieben,  welche  in  der  ersten  Hälfte 
des  vorigen  Jahrtausends  die  von  den  Germanen 
verlassenen  Sitze  einnahmen.  Die  Steinsetzungen 
enthielten,  soweit  die  bisherigen  Untersuchungen 
reichen,  jene  schmalen  und  langen  Schädel,  welche 
dem  altgermanischen  Typus  angehören,  und  fast 
regelmässig  ein  sogenanntes  Saxenmesser.  —  Die 
Steinkistengräber  endlich  enthielten  fast  nur  Bronze, 
selten  Eisen  und  in  vielen  Fällen  jene  Gesichts- 
umen,  welche  ausschliesslich  in  diesem  Gebiet  und 
zwar  nur  in  Steinkistengräbern ,  allein  oder  unter 
anderen  gewöhnlichen  Urnen  gefunden  werden.  Da 
nun  vor  Einwanderung  der  Wenden,  nach  sicheren 
historischen  Quellen,  germanische  Stämme  hier 
gewohnt  haben  und  bei  diesen  sowohl  die  Sitte  des 
Leichenbrandes  als  die  der  gewöhnlichen  Beerdi- 
gung herrschte,  so  müssen  auch  die  Steinkisten- 
gräber aus  der  sogenannten  Bronzezeit  und  die 
Steinsetzungen  aus  der  ersten  Eisenzeit  der  alten 
germanischen  Urbevölkerung  zugeschrieben  wer- 
den. Auf  jenem  seen-  und  waldreichen  pommerel- 
lischen  Plateau  von  der  Küste  der  Ostsee  bis  nach 


Pommern  hinein  lebte  aber  nach  den  ältesten 
Na<liricliten,  welche  Zeuss  in  seinem  berühmten 
Werke  gesamnuU  hat,  zwischen  den  Rügen  im 
eigentlichen  Pommern  und  den  Skiren  auf  dem 
östlichen  Ufer  der  Weichsel  der  germanische  Stamm 
der  Turcilinger,  zwar  im  gemeinsamen  Heeres- 
verband  mit  seinen  Nachbarn  stehend,  aber  doch 
mit  eigenem  Stammescharakter.  Und  das  Gebiet 
dieses  Stammes  nun  ist  es  ausschliesslich  —  die 
Liebentlialer  Gesichtsurne  nimmt  auch  in  anderer 
Beziehung  eine  ganz  cxceptionclle  Stellung  ein  — 
in  welchem  die  Gesiehtsurnen  gefunden  werden 
und  zwar  nur  in  den  Gräbern  der  Zeit,  in  welcher 
jener  Stamm  hier  gelebt  haben  muss. 

Hierauf  wurden  drei  neue  Gesichtsurnen  vor- 
gezeigt ,  welche  in  diesem  Sommer  in  Steinkisten- 
gräbern auf  Friedens  -  Au  am  Fusse  der  Pelonker 
Hügel  gefunden  und  vom  Hrn. Oberinspector  Krü- 
ger der  Sammlung  geschenkt  worden  sind.  Be- 
sonders interessant  ist  es ,  an  denselben  die  Ver- 
vollkommnung des  Künstlers  in  der  Darstellung 
der  Augen  zu  verfolgen:  an  der  einen  sieht  man 
nämlich  nur  einen  einfachen  Fiugereindruck,  an 
der  zweiten  einen  kleinen  Kreis,  an  der  dritten 
endlich  ein  Oval  annähernd  von  der  Form  des 
menschlichen  Auges  mit  vielen  ausbessernden 
Strichen  daran.  Eine  derselben  ist  besonders  aus- 
gezeichnet durch  schöne  Ohrringe  mit  Perlen, 
durch  Nasenlöcher,  durch  eine  Haarflechte  von 
sehr  gefalliger  Form  und  durch  ein  sehr  reiches  Orna- 
ment um  den  Hals  und  anf  der  Brust.  Ein  ganz 
ähnliches  Ornament  findet  sich  auch  auf  einer 
vierten  Urne ,  welche  der  Sammlung  schon  früher 
angehörte,  aber  erst  jetzt  als  Gesichtsurne  erkannt 
wurde.  Eine  genaue  Beschreibung  und  Abbildung 
dieser  vier  Gesichtsurnen  erscheint  in  den  Schrif- 
ten der  natnrforschenden  Gesellschaft. 

Herr  Zj-witz  hatte  ferner  auf  seinem  Acker 
am  Fusse  des  Carlsbergs  bei  Oliva  ein  Wendengrä- 
berfeld entdeckt,  auf  welchem  bisher  sechs  Gräber 
geöffnet  sind.  Dieselben  enthielten  in  den  Urnen, 
welche  von  gewöhnlicher  Beschaffenheit  waren, 
eine  Menge  sehr  schöner  Beigaben  aus  der  älteren 
Eisenzeit:  zusammengebogene  Schwerter  und  Speer- 
spitzen, einen  Schildbuckel,  mehrere  Fibeln  von 
gewöhnlicher  und  mehrere  von  einer  ganz  unge- 
wöhnlichen Form.  Wegen  der  Einzelnheiten  müs- 
sen wir  auf  die  Abbildungen  und  Beschreibung 
dieses  Fundes  ,  welchen  Herr  Zywitz  der  Samm- 
lung des  Vereins  geschenkt  hat,  in  den  Schriften 
der  Gesellschaft  verweisen. 

Hierauf  wurde  eine  menschliche  Schädelhaube 
vorgezeigt,  welche  Herr  Glaubitz  bei  Mewe 
9  Fuss  tief  in  einem  Hügel  gefunden  hatte,  auf 
dem  auch  viele  Muscheln  des  Diluvialmeeres  vor- 
kommen: die  letzteren  befinden  sich  dort  aber  nach 
der  Mittheilung  des  Herrn  Professor  Berendt 
nicht  mehr  in  der  ursprünglichen  Lagerung.     Der 


67 


Schädel  ist  äusserst  schmal,  hat  einen  Horizontal- 
indexvon  684  bei  einer  grössten  Länge  von  19  Ceu- 
timeter  und  reiht  sich  jenen  dolichocephalea ,  alt- 
germanischen au ,  welche  schon  oben  erwähnt 
wurden. 

Herr  Mannbar  dt  machte  darauf  aufmerksam, 
wie  durch  die  Haarflechte  au  der  einen  neuen 
Gresiohtsurne  auch  wahrscheinlich  gemacht  werde, 
dass  die  Zeichnungen,  welche  auf  den  Deckeln  der 
Urnen,  auch  gewöhnlicher  Urnen,  meist  in  Form 
von  Strichen  angebracht  sind,  ebenfalls  Haare  dar- 
stellen sollten.  Er  beschreibt  ferner  eine  Reihe 
von  Steinsetzungen,  welche  er  bei  Lewinno  unter- 
sucht und  denen  in  Stangenwalde,  Krissau  ähnlich 
gefunden  habe. 

Herr  Helm  berichtet  über  Steinkistengräber 
in  Karlikau  und  Nenkau.  In  den  letzteren  befin- 
den sich  ausser  schönen  Perlen  von  farbigem  Glas- 
fluss  auch  Bronzeringe,  welche  er  chemisch  unter- 
sucht und  anders  zusammengesetzt  gefunden  als 
die  gewöhnlichen  Bronzen  der  Gräber.  Dieselbe 
enthielt  nämlich  auf  92,5  Kupfer  nur  6  Theile 
Zinn  neben  Spuren  von  Zink,  Eisen  und  Blei.  Herr 
Helm  hebt  mit  Recht  hervor,  wie  wichtig  es  sei, 
solche  Untersuchungen  der  Gräberbronze  in  ver- 
schiedenen Gegenden  zu  wiederholen,  um  die  Her- 
kunft und  Fabrikation  derselben  aufzuhellen. 

Herr  Schultz  zeigte  einen  bei  Ohra  gefun- 
denen schönen  Steinhammer  vor,  Herr  Lampe 
einen  bei  Gilgenburg  gefundenen  Steinmeissel ; 
ebenso  wurde  ein  von  Herrn  Hoene  geschenkter, 
bei  Ellernitz  gefundener  kleiner  runder  Stein  von 
der  Form  eines  Spinnwirteis  vorgelegt ,  welcher 
auf  der  platten  Seite  zwei  Gruben  für  die  Finger 
und  um  die  Peripherie  herum  eine  Rinne  hat. 
Herr  Preuss  berichtet  ferner  über  ein  Steinkisten- 
grab  ,  welches  er  bei  Dirschau  geöffnet;  ein  glei- 
ches Gi'ab  hat  Herr  Scharlock  jüngst  in  der  Nähe 
von  Rheden  bei  Ollenrode  untersucht  und  1 5  Urneu 
darin  gefunden. 


Sitzung   der   Hamburg- Altonaer   Gruppe 
am    IL  Oct.   1873. 

Nachdem  der  Vorsitzende,  Dr.  F.Wibel,  die 
Sitzung  mit  einem  kurzen  Berichte  über  die  dies- 
jährige Generalversammlung  zu  Wiesbaden  eröffnet 
hatte,  sprach  zunächst  Herr  Dr.  A.  Schetelig 
über  Ausgrabungen  in  Spanien. 

Die  Funde ,  die  er  auf  einer  Winterreise  in 
Spanien  zu  heben  im  Stande  war ,  stammen  aus 
dem  südlichsten  Theil  der  Provinz  Andalusien. 
Dies  schöne  Land,  das  auch  in  historischen  Zeiten 
das  Ziel  und  der  Wohnsitz  vieler  verschiedener 
Völker  gewesen,  kann  in  Bezug  auf  vorgeschicht- 
liche Ueberreste  als  ein  grosses  Gräberfeld  ange- 


sehen werden.  Namentlich  ist  der  Küstensaura, 
dessen  physische  Gestalt  sich  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte gewaltig  verändert  hat,  reich  an  Gräbern 
und  Resten  zum  grössten  Theil  unbekannter  Her- 
kunft. Dass  für  diesen  Gegenstand  sich  in  Spanien 
bisher  wenig  Interesse  gezeigt  hat ,  liegt  eines- 
theils  wohl  in  der  späten  Entwickelung  vorge- 
schichtlicher Forschung,  andererseits  in  jenem  vor- 
wiegenden Bestreben,  die  Urgeschichte  vom  paläon- 
tologischen Staudpunkt  zu  behandeln,  in  welchem 
sich  gewöhnlich  die  erwachende  Liebe  zu  dieser 
Wissenschaft  bethätigt. 

Referent,  gab  in  Umrissen  einen  Situationsplan 
der  Umgegend  von  Almunecar,  einem  kleinen  Kü- 
stenstädtchen 7  Meilen  östlich  von  Malaga.  Das- 
selbe liegt  in  einer  von  Bergen  eingeschlossenen 
Ebene  hart  am  Meere,  die  früher  ein  grosses,  aus- 
gezeichnetes Hafenbassin  gebildet  haben  muss, 
wie  man  heute  aus  der  allmäligen  Erhöhung  des 
Bodens  durch  die  Alluvien  der  Berggewässer  und 
aus  den  vielen  durch  die  Ebene  verbreiteten  Fun- 
den aus  römischer  und  phönicischer  Zeit  zu  schlies- 
sen  berechtigt  ist.  Die  Anhöhen  ringsum  bestehen 
aus  Thonschiefer  und  steigen  gegen  Norden  lang- 
sam gegen  die  Dolomitfelsen  der  Sierra  Tejada  auf. 

Da  fast  aller  Boden  der  Gelände  zur  Wein- 
cultur  verwandt  wird ,  so  war  eine  Ausgrabung 
nur  an  einem  Punkt  möglich,  nämlich  im  Westen 
von  der  Stadt,  circa  50  Fuss  über  dem  Niveau  der 
Vega,  wo  sich  auf  einer  Abdachung  von  beiläufig 
30"  ein  grösseres,  bei  früheren  Gulturversucheu 
bereits  mehrfach  gestörtes  Gräberfeld  vorfand. 
Viele  der  in  fünf  Reihen  angeordneten  Gräber 
sind  sämmtlich  durch  Feldarbeiter  beim  Suchen 
nach  Schätzen  sowie  auch  nach  den  werthvollen 
Schieferplatteu  durchwühlt  worden ,  so  dass  ich 
nur  etwa  24  untersuchen  konnte.  Die  Gräber 
einer  Reihe  befinden  sich  ziemlich  auf  gleichem 
Niveau,  immer  in  der  Wagrechten ,  ungefähr 
2Vä  Fuss  tief,  also  am  Fiissende,  das  nach  Osten  ge- 
richtet ist,  1  bis  l'/ä  Fuss,  am  Kopfende  nach 
Westen  zu  3  bis  4Y2  Fuss  tief.  Rechnet  man  hier- 
zu den  Verlust,  den  der  leichte  Thonboden  bei 
seiner  Neigung  gegen  den  Horizont  und  den,  wenn 
auch  seltenen,  so  doch  heftigen  Regengüssen  jähr- 
lich erleidet,  so  kommt  für  die  früheren  Jahrhun- 
derte selbst  bei  bescheidenem  Anschlag  eine  ganz 
respectable  Tiefe  heraus.  Die  Construction  der 
Gräber  ist  in  allen  Fällen  dieselbe.  Aus  Schiefer- 
steinen ist  in  der  Form  eines  Sarkophags  eine 
Todtenkammer  aufgesetzt,  ohne  Pflasterung,  deren 
Seiten  nach  innen  zu  einigermaassen  glatt  sind, 
ebenso  zu  Häupten  und  zu  Füssen.  Länge,  Höhe 
und  Breite  entspricht  etwa  unseren  Särgen.  Zur 
Bedeckung  sind  grosse  quere  Schieferplatten  an- 
gewandt, die  über  die  ganze  Breite  der  Structur 
hinreichen  und  deren  Zwischenräume  so  sorgfältig 
mit  kleinen   Steinen  ausgefüllt  sind,  dass  in  eini- 
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geil  Fällen  nach  Tliiiwegriiunning  Jer  Docke  gniiz 
iutni'te  (iriiliriiuinc  vorgotumlcn  wcnloii.  Kiiiifjc 
Miilo  wiiroii  dio  Dei-kstoine  mul  auch  ein  Tlici!  der 
Soitonmaucrn  mit  einem  groben  Sandkalk  verbun- 
den, der  indessen  heute  seine  Adhiisionskraft  völ- 
lig eingebüsst  hat.  Am  Boden  fand  sich,  zu  Iliinp- 
tou  namentlich,  fast  immer  eine  Schicht  dieses 
Kalks  ausgebreitet .  deren  Absichtlichkeit  unver- 
kennbar scheint,  da  die  Reste  der  Leiche  nicht 
allein  in  das  etwa  herabgefallene  Material  einge- 
bettet, sondern  auf  demselben  ruhen. 

Die  Bestattung  der  Todten  hat  im  Allgemeinen 
nichts  von  der  unserigen  Abweichendes ,  da  die 
meisten  Leichen  auf  dem  Rücken  liegen,  wenig- 
stens alle,  die  einzeln  ein  Grab  einnehmen.  Ab- 
weichend verhalten  .sich  Gräber  mit  zwei  oder  drei 
Leichen.  Hier  erhebt  sich  zunächst  die  Frage, 
wie  die  zweite  und  dritte  Leiche  beigesetzt  sei, 
und  es  bleibt  zur  Erklärung  nur  die  Annahme, 
dass  nach  völliger  Verwesung  der  vorigen  Leiche 
die  folgende  auf  jene  gelegt  worden ,  wodurch  in 
einigen  Fällen  die  Gruft  in  unbequemer  Weise  aus- 
gefüllt wurde.  Also  vielleicht  eine  Art  Familien- 
beisetzung. Auffallend  ist  dagegen  die  Lage  ein- 
zelner ugeudlicher  Individuen,  die  zu  den  anderen 
ins  Grab  gesetzt  sind.  In  zwei  Fällen  ganz  sicher 
und  vielleicht  auch  im  dritten,  waren  die  sämmtlichen 
Knochen  eines  jugendlichen  Körpers  so  um  seine 
Längsaxe  zusammengefallen,  dass  man  eine  andere 
als  sitzende  Stellung  nicht  annehmen  kann,  ohne 
den  Thatsachen  (rewalt  anzuthun.  Wie  complicirt 
diese  Bestattungsweise  ist ,  lässt  sich  aus  der  ge- 
ringen Höhe  der  Gräber  entnehmen  (höchstens 
7>0  Cm.)  —  man  muss  den  Körper  hineingezwängt 
haben.  Diese  Form  ist  nicht  zn  verwechseln  mit 
der  Nachbestattung  von  partiellen  Ueberresten 
einzelner  Leichen,  von  denen  wir  etwa  den  Schädel 
und  wenige  Röhrenknochen  gesammelt  gelegent- 
lich zu  Füssen  eines  (irabes  vorfnden,  wie  sie  eine 
pietätvolle  aber  anatomisch  ungeübte  Hand  der 
Erde  anvertraut  hat,  da  von  jenen  sitzenden  Kör- 
pern alle,  auch  die  kleinsten  Hand- und Fusswurzel- 
knochen  vorgefunden  werden. 

In  dem  trocknen  andalusischen  Boden  sind  die 
Knochen  im  Lauf  der  Zeit  fast  ihres  sämmtlichen 
Leims  bei-anbt  worden  und  fallen  daher  bei  der 
Berührung  zusammen,  so  dass  erst  nach  manchen 
misslungenen  Versuchen  und  mit  Hülfe  mehrfacher 
Leimbäder  eine  Reihe  von  Schädeln  erhalten  wer- 
den konnte.  Das  Alter  der  Individuen  ist  gemei- 
niglich das  mittlere,  doch  finden  sich  mehrere 
Kinder  vor  und  eines  (schlecht  erhalten)  sogar  in 
einem  Einzelgrabe.  Leber  das  Geschlecht  herr- 
schen insofern  Zweifel,  als  nur  wenige  Becken- 
knochen möglicherweise  Weibern  angehört  haben. 
Hierüber  wie  über  die  Form  der  ausschliesslich 
dolichocephalen  Schädel  sollen  erst  nähere  For- 
schungen Aufschluss  geben. 


Als  Attribute  finden  wir  hauptsächlich  Thon- 
krüge  vor,  von  denen  eine  kleine  Reihe  ausge- 
stellt war.  Zur  rechten  oder  linken  Seite  des  Kopfes, 
nahe  der  Schulter,  steht  in  jedem  Grab  ein 
(oder  zwei)  dieser  seltsamen ,  in  ihren  Formen  in- 
dividuell verschiedenen,  mehr  Haschen-  als  krugähn- 
lichen, aus  stark  gebrannter,  rother  Thonerde  auf  der 
Scheibe  gefertigten,  nur  ausnahmsweise  leicht  or- 
namentirten,  immer  unglasirten  Gefässo.  Mit  ihrem 
engen  Hals,  ihrer  wenig  eingezogenen  Basis  und 
dem  kräftig  aufgesetzten  Henkel  erinnern  sie  an 
Nichts,  das  wir  in  dänischen  oder  deutschen  Grab- 
funden angetroffen,  sondern  tragen  vielmehr  einige 
classische  Rcminiscenzen  in  sich.  Ein  etwas  mehr 
krugähnliches  Gefäss  mit  Schnabelausguss  schliesst 
sich  an  ein  von  Lindenschmit  beschriebenes  und 
ans  dem  Mainzer  Museum  1858  abgebildetes  ähn- 
liches Gefäss  rheinischen  Ursprungs  aus  römischer 
Zeit  an.  Wenn  aber  die  Formen  gelegentlich  deni 
Lekythos  oder  Aryballos  nahe  kommen,  so  ist  doch 
eine  directe  Herleitung  aus  griechisch-römischer 
Quelle  nicht  möglich,  schon  wegen  der  mangelhaften 
rohen  Technik.  Am  ehesten  dürfte  sich  eine  Ueber- 
einstimnuing  einzelner  Formen  mit  jenen  Gefässen 
auffinden  lassen,  die  in  Unteritalien  ausgegraben, 
wegen  ihres  abweichenden  Stils  für  asiatischen 
Ursprungs  angesehen  werden.  Von  diesen  Ver- 
gleichsobjecten  ist  eins  ausgestellt,  welches,  abge- 
sehen von  seinen  beiden  kleinen  Henkeln,  mehre- 
ren Exemplaren  der  spanischen  Töpferwaare  sehr 
nahe  kommt. 

Im  Uebrigen  sind  die  Gräber  nicht  reich  aus- 
gestattet. Einmal  wurde  zwischen  den  Finger- 
knochen eines  Individuums  ein  stark  oxydirter  und 
in  Schwefelmetall  übergeführter  Silberring  gefun- 
den. Ein  ander  Mal  zwischen  den  Oberschenkeln 
ein  eisernes  Instrument  von  31  Cm.  Länge  und 
6  Cm.  Breite  unbekannter  Bestimmung,  das  seiner 
Form  nach  am  meisten  einem  Schabemesser  ähn- 
lich sieht,  an  welchem  zwei  hölzerne  Handgriffe 
befestigt  gewesen  sind,  wenn  auch  freilich  der 
Beschlag  des  ganzen  mittleren  Theiles  (auch  der 
Schneidekante)  mit  einer  Art  Eisenblech  eher 
einen  Schmuck  oder  ein  Stück  Rüstung  darin  er- 
kennen lässt.  Zu  demselben  scheint  _ein  Bronze- 
ring von   3  Cm.  Durchmesser  zu  gehören. 

Hiermit  sind  die  Fundgegenstände  beschrie- 
ben. Aus  ihrer  Gestalt  und  der  Dürftigkeit  des 
Materials  vermögen  wir  wenigstens  die  Muthmaas- 
sung  zu  schöpfen,  dass  wir  es  hier  mit  einem  frü- 
heren als  mittelalterlichen  Volksstamm  zu  thun 
haben.  Irgend  welche  Zeichen  des  Christenthums 
fehlen.  Die  Gegenwart  des  silbernen  Ringes  aber, 
und  am  meisten  die  Anwesenheit  einzelner  römi- 
scher Leistenziegel,  wenn  auch  nur  in  Fragmenten, 
unter  den  Constructionstheilen,  begrenzt  das  Alter 
der  Gräber  nach  abwärts  zu  deutlich  und  erlaubt 
keinen  Schluss   auf  vorrömische  Zustände.     Wenn 
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■wir  aber  heute  noch  daraiif  verzichten,  das  Geheim- 
niss  dieser  „dunkelen  Existenzen"  definitiv  zu 
lösen,  so  ist  doch  der  Gegenstand  trotz  seiner  ört- 
lichen Entfernung  gerade  für  die  deutsche  For- 
schung darum  nicht  ohne  Interesse ,  weil  diese 
Eeihengräber  nach  ihrem  Bau  und  Inhalt  einen 
Anknüpfungspunkt  an  heimische  Funde  gewähren 
und  vielleicht  dazu  berufen  sind,  die  frühen  Wan- 
derungen germanischer  Völker  zu  erläutern. 

Ueber  die  Deutung  des  eisernen  Instrumentes 
erhob  sich  eine  kurze  Discussion,  in  welcher 
namentlich  Herr  Plagemann  auf  seine  Aehnlich- 
keit  mit  Schabmessern  anderer  Völker  hinwies,  und 
wobei  von  anderer  Seite  der  eigenthümliche  Be- 
schlag als  Rest  einer  Leder-  oder  Holzscheide  auf- 
gefasst  wurde. 

Alsdann  erläuterte  Herr  J.W.  Spengel  mehrere 
neue  anthropologische  Messapparate. 

Zuerst  demonstrirte  er  einen  nach  seiner  An- 
gabe von  dem  Mechaniker  Herrn  Wichmann 
hierselbst  angefertigten  Apparat  zur  Messung  der 
Projectionen  der  drei  Hauptdurchmesser  des  Schä- 
dels auf  die  natürliche  Horizontalebene.  Als  solche 
wurde  die  von  Ihering  vorgeschlagene  durch  die 
Mitte  der  Ohröffnung  und  den  untern  Rand  der 
Augenhöhle  gelegte  Ebene  acceptirt,  da  dieselbe 
dem  Vortragenden  die  annähernd  richtigste  zu  sein 
scheint.  Eine  absolut  richtige  Horizontale  gebe  es 
seines  Erachtens  nicht;  wohl  aber  sei  es  nöthig, 
dass  die  den  Messungen  zu  Grunde  gelegte  Ebene 
eine  möglichst  richtige  sei  und  dafür  halte  er  bis 
jetzt  die  Ihering'sche.  Der  Apparat  bleibt  übri- 
gens auch  für  jede  beliebige  andere  Horizontale 
eben  so  brauchbar.  Ausser  den  drei  Hauptdurch- 
messern ist  mit  Hülfe  desselben  die  Lage  der 
grössten  Breite  in  Theilen  der  Länge  und  der 
Ihering'sche  Profilwinkel  direct  am  Schädel  zu 
bestimmen.  Im  Anschluss  daran  führte  Herr 
Spengel  der  Gesellschaft  eine  praktische  Mouifi- 
cation  des  von  Lucae  im  Archiv  für  Anthropologie 
Band  VI,  Heft  1  und  2  beschriebenen  Stix'schen 
Instrumentes  zur  Aufstellung  des  Schädels  zum 
Zwecke  der  geometrischen  Zeichnung  desselben  vor. 
Es  bedarf  dabei  nur  einer  einmaligen  Fixirung  des 
Schädels,  um  nach  einander  Ansichten  von  sämmt- 
lichen  sechs  Seiten  des  Würfels  zu  gewinnen.  Zur 
Einstellung  des  Schädels  nach  der  Horizontale  hat 
Herr  Spengel  einen  einfachen  Hülfsapparat  con- 
struirt.  Ein  drittes  Instrument,  das  der  Vortra- 
gende demonstrirt,  dient  zur  Messung  des  sogen. 
Torsionswiukels  des  Humerus.  Eine  grosse  Reihe 
von  Messungen,  die  Herr  Spengel  damit  ange- 
stellt hat,  scheinen  zu  ergeben,  dass  in  Bezug  auf 
den  in  Rede  stehenden  Winkel  durchaus  keine  con- 
stanten  Unterschiede  zwischen  den  verschiedenen 
Racen  bestehen. 

Zum    Schlüsse   berichtete  Dr.  F.  Wibel    über 


neue  Ausgrabungen  bei  Fuhlsbüttel,  Harvstehude 
und  Cuxhaven. 

Ueber  das  Urnenfeld  bei  Fuhlsbüttel,  welches 
sich  durch  seinen  Umfang  und  durch  die  treffliche 
Vergesellschaftung  von  Bronze  und  Eisen  auszeich- 
net, ist  schon  in  früheren  Sitzungen  (vergl.  Corre- 
spondenzblatt  1873,  Nro.  6)  Mittheilung  gemacht. 
Die  neuen  Funde  bestätigen  und  erweitern  die  bis- 
herigen Beobachtungen.  An  den  Urnen  erschei- 
nen eigenthümliche,  aber  immer  noch  höchst  ein- 
fache Ornamente;  unter  den  Objecten  treten  zum 
ersten  Male  zwei  Schneideinstrumente ,  kleine 
eiserne  Sicheln  hervor,  während  überwiegend 
eiserne  und  bronzene  Sohmuckgegenstände,  nament- 
lich Fibeln,  in  ausgezeichneter  Mannichfaltigkeit 
den  Hauptbestandtheil  derselben  bilden.  Bemer- 
kenswerth  sind  mehrere  sehr  zierliche  Nadeln  aus 
Knochen.  Ein  verzierter,  bereits  einmal  zerbro- 
chener, dann  wieder  frisch  angebohrter  Steinham- 
mer lag  ausserhalb  der  Urnen.  Die  inzwischen 
im  Laboratorium  des  Vortragenden  durch  Herrn 
C.  Laar  ausgeführte  Analyse  eines  Bronzebeschla- 
ges ergab  : 

Kupfer 90,8 

Zinn    5,9 

Eisen 1,0 

Blei 1,2 

Zink,  Nickel,  Kobalt  ...     1,1 

100,0 
Ausserdem   kleine  Mengen   von    Schwefel  und 
Antimon. 

Diese  Analyse  bestätigte  somit  die  frühere  An- 
gabe, dass  hier  eine  „gute",  nicht  mit  Zink  und 
Blei  absichtlich  versetzte  Masse  vorläge. 

Als  die  Ueberreste  eines  ähnlichen  Urnenfeldes 
müssen  auch  die  Funde  bei  Harvstehude,  in  un- 
mittelbarer Nähe  unserer  Stadt,  betrachtet  werden. 
In  einem  mit  einem  Baume ,  der  Sagenreichen 
„Nonnenlinde",  gekrönten  sanften  Hügel  wurden 
allmählich  zehn  Urnen  mit  gebraunten  Menschen- 
knochen freigelegt ,  von  welchen  aber  nur  eine 
einzige  andere  Beigaben  (einen  Bronze -Hals-  oder 
Kopfring  und  eine  eiserne  Nadel)  enthielt.  Der 
vielfach  durchwühlte  Boden  Hess  den  ehemaligen 
grösseren  Umfang  dieses  Urnenfeldes  mit  ziemlicher 
Sicherheit  vermuthen.  Dem  Charakter  der  Urnen 
und  Beigaben  zufolge  scheint  dieser  Fund  dem 
von  Fuhlsbüttel  zeitlich  nahe  zu  stehen. 

Umfassendere  Ausgrabungen  hat  der  Vortra- 
gende mit  Unterstützung  der  Gruppe  im  Amte 
Ritzebüttel  (Cuxhaven)  vorgenommen.  Auf  einem 
Hügelrücken  bei  dem  Dorfe  Holte  wurden  11  Hü- 
gel untersucht  und  geöffnet.  In  zwei  übrigens 
sehr  grossen  und  offenbar  von  Menschenhand  auf- 
geworfenen, fand  sich  gar  Nichts  oder  nxir  ein 
Haufen  Steine;  zwei  kleinere  waren  ebenfalls  in- 
haltsleer,  wahrscheinlich  aber  schon   früher  aus- 
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gegraben.  Dagegen  erwiesen  sich  vier  auilcri!  als 
Uruonhütrt'l  mit  Hrouze-  und  Berusteinobjocton. 
Zwei  ürtVnbarten  eine  interessante,  schiflsbootälin- 
liche  Steiusetzung  mit  Bronzebeigabe,  nud  einer 
enthielt  eine  vortreft'liche,  schön  erhaltene  Stein- 
kaniiuer,  auf  deren  gepflastertem  Boden  Reste  eines 
unverbrannten  Leichnams,  und  in  deren  ausfül- 
lender Erde,  offenbar  erst  später  hineingebracht, 
gebrannte  (^Menschen-?)  Knochen  und  ein  Bronze- 
dolch gefunden  wurden.  Die  Untersuchungen  in 
diesem  an  vorhistorischen  Ueberresten  reichen 
Gebiete  sollen  bei  günstiger  Jahreszeit  fortgesetzt 
werden. 

Bei  der  Discnssion  der  zur  Anschauung  vorge- 
legten Fuudgegenstiinde  der  genannten  Ausgra- 
bungen erkannte  Herr  Dr.  B.  Cohen  in  den  Kno- 
chenresten der  durch  ihre  Beigaben  ausgezeichneten 
Urne  von  Harvstehude  das  Ob(>rkieferfragment  eines 
siebenjährigen  Kindes,  während  über  die  wahre 
Natur  der  gebrannten  Knochen  aus  der  Steinkam- 
mer  von  Holte  noch  manche  Zweifel  bestehen  blieben. 


wie  das  Barthaar  von  .,.lack",  einem  noucaledoui- 
schen  Häuptling  des  Dumbia- .Stanini<!S,  i.stschwarz, 
Brocii's  Xr.  48.  Auf  der  Photographie  dieses 
Kopfes,  der  in  Brest  aufbewahrt  wird,  erscheint 
das  Haar  kurz,  lockig  (curly)  und  buschig,  aber 
nicht  in  einzelnen  Büscheln  wachsend.  Das  schöne 
kalotypische  Porträt  von  „Williamu",  einem  Ein- 
gebornen  von  Aueiteum  ,  in  den  Neu  -  Ilebriden, 
das  mir  der  Rev.  John  Inglis,  der  ihn  nach  Eng- 
land brachte ,  geschenkt  hat,  zeigt  kurzes,  krauses, 
lockiges, dickes,  aber  nicht  getrenntstehendes  Haar." 
Aus  diesen  Thatsachcn  ergiebt  sich  ohne  Zwei- 
fel, dass  die  Bezeichnung  der  Papuas  als  „büschel- 
haarig" nicht  mehr  zulässig  ist,  und  dass  man  die- 
selbe nur  noch  auf  die  Hottentotten  anwenden  darf. 
Es  ist  nicht  meine  Absicht,  den  Papuas  eine  an- 
dere Stellung  in  dem  Haeckel-  Müller'schen 
System  anweisen  zu  wollen.  Das  kann  ich  Anderen 
überlassen. 

J.  W.  Spengel,  Stud.  med. 


Kleinere  Mittheilungen. 

Das  „büschelförmige"   Haar  der  Papuas. 
(Schluss.    Siehe  Nro.  8,  Seite  62.) 

Ein  weiterer  Zweifel  au  der  Richtigkeit  der 
hier  bekämpften  Ansicht  wurde  in  demselben  Jahre 
1866  von  J.  B.  Davis  (in  seinem  Aufsatze  „On  the 
peculiar  crania  of  the  inhabitants  of  certain  groups 
of  island  in  the  Western  Pacific",  Haarlem  1866, 
Anmerkung  S.  18)  ausgesprochen.  Davis  sagt: 
„Ich  habe  viele  Gründe,  die  allgemeine  Verbreitung 
des  getrennten,  büschelförmigen  Haares  bei  den 
Papua -Rassen  zu  bezweifeln,"  und  fügt  hinzu: 
„In  diesen  Zweifeln  werde  ich  von  einer  sehr  ge- 
wichtigen Autorität,  den  Rear  Admiral  Deuham, 
unterstützt,  der  so  viele  Jahre  bei  seinen  hydro- 
metrischen  Untersuchungen  an  Bord  des  „Herald" 
im  westlichen  Theile  des  grossen  Oceans  zugebracht 
hat.  Dieser  ausgezeichnete  Mann  hat  mir  folgende 
Angabe  mitgetheilt.  Er  sagt:  „Die  einzigen  Pajiuas, 
mit  denen  ich  jemals  in  Berührung  gekommen  bin, 
war  eine  Canoe- Besatzung  in  der  Torres- Strasse 
und  diese  hatten  kein  büschelförmiges  Haar.  Auch 
habe  ich  niemals  eine  solche  Eigenthümlichkeit 
bei  den  Tonganesen ,  Fidschianern,  Loyalty  -  Insu- 
lanern, Neu  -  Hebridern,  Neuseeländern  oder  Austra- 
liern bemerkt." 

Noch  -wichtiger  sind  einige  Angaben  desselben 
Verfassers  in  einem  1866  in  der  „Anthropological 
Review"  erschienenen  Aufsatz  über  „Schädel  von 
Eingebornen  der  Carolinen-Inseln".  In  einer  An- 
merkung auf  S.  60  sagt  Davis  „Sowohl  das  Kopf- 


Die  Kreisgräber  der  Nordseewatten. 

Wann  baute  der  Mensch  zuerst  seine  Wohnun- 
gen auf  dem  meereutstiegenen  Lande  unserer  Mar- 
schen? —  Wess  Stammes  waren  die  ersten  Marsch- 
bewohner? — ■  Woher  kamen  sie?  —  Waren  es 
die  Urväter  der  heutigen  Bevölkerung  oder  ge- 
hörten sie  einem  längst  verdrängten,  längst  unter- 
gegangenen Geschlecht  an? 

Alles  das  sind  Fragen ,  deren  Lösung  schwer- 
lich je  vollkommen  gelingen  wird.  Nur  so  viel 
ist  gewiss,  dass  schon  vor  Chi'isti  Geburt  oder 
doch  wenigstens  zu  dessen  Zeit  die  ältesten  unse- 
rer Nordseemarschen  bevölkert  waren,  mochte  es 
noch   so  spärlich  sein. 

Die  Römer,  welche  unzweifelhaft  bis  zu  den 
Marschen  streiften ,  fanden  sie  bewohnt.  Ihre 
Schriftsteller  Plinius  und  Tacitus  nennen  be- 
kanntlich das  Volk  zwischen  Ems  und  Weser  Chauci 
minores  und  das  zwischen  Weser  und  Elbe  Chauci 
majores  und  der  Letztere  bezeichnet  sogar  diese 
Chancen  als  das  edelste  Volk  unter  den  Germanen. 
Könnten  darunter  nun  auch  imme'rhin  Geestbe- 
wohner verstanden  sein,  so  redet  Plinius  doch 
ausdrücklich  von  Sumpfansiedlern  (paludicolae)  und 
seine  Schilderung  (Buch  16,  Cap.  1)  der  deichlosen 
oder  von  jeder  Fluth  überspülten  Gegend,  der 
künstlich  aufgeworfenen  Hügel  (Wurtben)  mit  den 
kleinen  Hütten  darauf  und  des  ganzen  Lebens  und 
Treibens  dieses  armen  Fischer-  und  Jägervolks 
ist  so  lebendig  und  bestimmt,  dass  gar  kein  Zwei- 
fel aufkommen  kann. 

Ob  nun  aber  vor  germanischer  Einwanderung 
schon  Andere,  seien  es  Kelten  oder  gar  Hyperbo- 
räer,  eskimoartige,  langschädeltragende  Pfahlbau- 
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Lewohner,  bereits  hier  eleu  Kampf  iims  Dasein 
begonnen  hatten,  das  ist  eine  Frage,  welche  durch 
die  in  den  letzten  zwei  Jahren  gemachten  hoch- 
wichtigen Entdeckungen  im  Stande  ist ,  das  höch- 
ste Interesse  der  Alterthumsforscher  in  Anspruch 
zu  nehmen.  Ob  ihre  Lösung  gelingt,  wer  weiss 
es.  In  tiefstem  Dunkel  ruht  für  uns  jene  Zeit. 
Kein  Lied  tönt  daraus  hervor,  keine  Sage  meldet 
davon,  kein  Schriftsteller  berichtet  ans  von  ihr. 
Aber  dennoch  ist  auch  sie  nicht  dahin  gegangen, 
ohne  uns  ihre  Denkmale  zu  hinterlassen. 

Erst  in  den  jüngsten  Tagen  freilich  hat  man 
begonnen,  sie  mit  forschenden  Blicken  zu  betrach- 
ten. Spuren  uralter  Wohnsitze  sind  es,  zum  Theil 
unsichtbar  im  Wattengrunde  untergegangener  Land- 
striche liegend,  bedeckt  von  Schlammlagen,  über- 
spült von  der  Meerfluth ,  unscheinbar  und  dürftig 
und  vielfach  bis  zur  Unkenntlichkeit  zerstört,  aber 
dennoch  hochbedeutsam  für  den  ernsten  Forscher 
ferner  Vergangenheit,  deren  künftige  Reihe  jetzt 
in  vielverheissender  Weise  durch  den  grossherzog- 
lich oldenburgischen  Oberkammerherrn  Baron  F ri e  - 
drich  v.  Alten  eröffnet  wird. 

Seine  Entdeckung  und  Erforschung  der  merk- 
würdigen Brunnen-  oder  Kreisgräber,  wie  er 
sie  nennt,  steht  in  ihrer  Art  einzig  da  und  ihre 
Veröffentlichung  wird  jedenfalls  das  höchste  Auf- 
sehen in  der  archäologischen  Welt  erregen. 

Für  jetzt  genüge  der  nachstehende  Bericht,  den 
wir  der  Güte  des  verehrten  Entdeckers  zu  verdan- 
ken haben. 

„Was  zunächst  die  Oertlichkeit  angeht,  „sagt 
Herr  v.  Alteirf"  so  sind  diese  hochwichtigen  Alter- 
thümer  bis  jetzt  fast  nur  in  den  Watten  gefunden, 
und  zwar  an  der  östlichen  und  nördlichen  Küste 
des  Butjadingerlandes,  der  südlichen  und  nördli- 
chen des  Jadebusens  sowie  bei  den  in  diesem  be- 
findlichen kleinen  Inseln.  Ein  grosser  Theil  jenes 
Küstenstriches  war  bekanntlich  festes  Land,  bis 
es  vom  Meere  verschlungen  ward,  um  an  anderen 
Punkten  der  Küste  als  Schlick  wieder  angeschwemmt 
zu  werden.  Diese  abgespülten  oder  in  Abbruch 
befindlichen  Küstenstrecken  sind  das  rechte  Feld 
des  Alterthumsforschers  und  hier  wurden  bis  auf 
1000  Meter  vom  Festlande  entfernt  diese  merk- 
würdigen Reste  untergegangener  Ansiedelungen  ge- 
funden ,  welche  sicherlich  einer  Völkerschaft  an- 
gehörten, die  jene  Küstenstriche  lange  vor  den 
Friesen  bewohnte.  Fanden  sich  gar  an  der  Nord- 
küste des  Jadebusens  im  versunkenen  Moore  unter 
der  Marschablagerung  späterer  Jahrhtmderte  und 
umgeben  von  längst  untergegangenen  Waldresten 
deutliche  Spuren  menschlicher  Wohnsitze  mit  Grä- 
bern, Urnen,  Küchenabfall  und  Düngergruben, 
jedenfalls  auf  eine  Zeit  deutend,  die  wohl  Jahr- 
tausende hinter  uns  liegen  mag. 

Die  Hauptspuren  dieser  Ansiedelungen  zeigen 
sich  in  kreisrunden ,   von  Moor-  (Darg)  Soden  ein- 


gefassten  etwa  1  Meter  im  Durchmesser  halten- 
den brunnenartigen  Vertiefungen,  deren  Boden 
zuweilen  dicht  mit  halbgebrannten  Topfscherben 
gepflastert  erscheint  und  in  welchem  dann  neben 
verschiedenen  Dingen  wie  Behausteinen  und  stei- 
nernen Spindeln ,  Kohlenschlacken  und  verkohlten 
Knochen  und  Holzstücken,  mitunter  eine  im  Feuer 
gehärtete  thönerne  und  sehr  rohe  Aschenurne  ge- 
funden zu  werden  pflegt. 

Höchst  bemerkenswerth  ist  auch  eine  kleine 
Bronze,  die  in  einem  dieser  Kreisgräber  sich  fand. 
Dieselbe  scheint  einer  Spange  oder  Fibida  (Brosche) 
anzugehören.  Die  Arbeit  daran  ist  zwar  sehr  roh, 
doch  ist  deutlich  eine  sitzende  Figur  wie  mit  einem 
Eulenkopf  zu  erkennen,  welcher,  wie  es  fast  aus- 
sieht, zu  beiden  Seiten  Thiere  die  Vordertatzen 
auf  die  Knie  und  Schultern  legen.  Fast  sollte 
man  glauben ,  dass  demnach  diese  Bronze  phönici- 
scheu  Ursprungs  sei.  —  Diese,  wie  alle  übrigen 
in  jenen  Gräbern  gefundenen  Gegenstände,  befin- 
den sich  jetzt  in  der  Sammlung  von  Landesalter- 
thümern  zu  Oldenburg. 

Da  die  Fluth  die  bezeichneten  Oertlicbkeiten 
täglich  zweimal  6  bis  8  Fuss  hoch  überspült,  so 
ist  die  Untersuchung  jenes  schlammigen  Territo- 
riums natürlich  mit  ganz  ungewöhnlichen  Schwie- 
rigkeiten verknüpft  und  um  so  schwieriger,  als 
von  jenen  merkwürdigen  Kreisgräbern  nur  be- 
scheidene Reste  erhalten  sind. 

Indess  hat  ein  günstiger  Zufall  auf  dem  trock- 
nen Festlande  jüngst  eine  Anzahl  völlig  analoger 
Reste  aufgeschlossen.  Man  fand  nämlich  ganz  in 
der  Nähe  des  kleinen  Seebades  Dangast,  welches 
baumbeschattet  und  hübsch  auf  hohen  Dünen  am 
Südstrande  des  .Jadebusens  liegt,  beim  Sandgraben 
1.3  Fuss  unter  der  Oberfläche  und  mitten  im  Sande 
eine  Anzahl  solcher  cyliudi'isch  geformter  Grab- 
stätten, deren  Bedachung  kuppelartig  abgerundet 
war ,  so  dass  das  Ganze  eine  sehr  beachtenswerthe 
Aehnlichkeit  mit  den  auf  der  Antoniussäule  zu 
Rom  vorkommenden  Darstellungen  germanischer 
Hütten  hat.  Die  Annahme,  dass  die  Form  der 
benachbarten ,  aber  von  den  Wellen  zerstörten 
Kreisgräber  eine  durchaus  gleiche  gewesen  ist,  er- 
scheint gewiss  völlig  gerechtfertigt.  Auf  dem  Bo- 
den eines  dieser  Gräber  (im  Wattengrunde  des 
Waddenser  Siels)  fand  sich  merkwürdiger  Weise 
ein  roh  gearbeitetes  Wagenrad,  welches  keine  Spur 
von  Arbeit  mit  eisernen  Werkzeugen  zeigt.  Auf 
der  Büchse  dieses  Rades  stand  die  Urne.  Ob  die- 
ser eigenthümliche  Umstand  mit  den  religiösen 
Vorstellungen  jener  Bevölkerung  zusammenhängen 
mag,  muss  wohl  vor  der  Hand  dahin  gestellt 
bleiben." 

So  weit  dtfr  Bericht  des  Herrn  v.  Alten.  In 
eifrigster  und  verdienstvoller  Unterstützung  des 
Herrn  Wiebken,  Conservators  des  oldenburgi- 
schen naturhistorischen  Museums,  hat  v.  Alten  in 
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.  den  letzten  zwei  Jahren  seine  Forschungen  über 
■*iuen  grossen  Theil  dieser  Gegenden  verbreitet 
und  stellt  interessante  Schlussfolgevungen  an.  Die 
wichtigsten  Ausgrabungen  und  Funde  geschahen 
zu  lladdien,  Accum  und  bei  Waddenser  Siel  im 
Jeverlande,  sodann  bei  den  Oberahnischen  Fehlern, 
wo  sich  in  einer  dieser  Krcisgruben  Schädel  rtiier 
äasserst  kleinen  untergegangenen  Kindvichriicc 
fanden,  vielleicht  vom  Todtenmahl  herrührend, 
möglicherweise  gar  mit  der  Torfkuhrace  der  Pfahl- 
bautenzeit übereiustinuneud. 

Vierzig  dieser  kreisrunden  Höhlungen  allein 
fand  er  im  ^Vattengruude  des  sogenannten  Ilohen- 
wegs  nördlich  vom  Budjadingerlande,  die  jedocli 
nicht  alle  Gräber,  sondern  auch  Abfall-  und  Dünger- 
stätten waren.  —  Bei  Haddien  entdeckte  mau  so- 
dann ausser  Urnen  mit  Gegenständen  von  Bronze 
noch  Massengräber,  deren  zahlreiche  Skelette 
Langschädel  zeigten,  seltsamerweise  alle  an  der 
linken  Seite  eingeschlagen,  Aschenuruen,  ganz  wie 
die  der  Hünengräber  und  Skelette  mit  Langschä- 
deln fanden  sich  sodann  zu  Butterburg  in  But- 
jadingen  und  endlich  zeigte  sich  die  Wurthstelle 
des  Hrn.  August  Liibben  bei  Rodenkirchen  im 
Stadlande  als  ein  reiches  und  höchst  interessantes 
Feld  dieser  Forschungen,  das  mit  seinen  unzähh- 
geu  Urneuscherben  und  anderen  Culturresten, 
z.  B.  thönernen  Netzbeschvvereru,  bearbeiteten  Kno- 
chen etc.,  schon  bei  geringen  Ausgrabuugsversu- 
chen  die  bedeutsamste  Ausbeute  versprach. 

Schon  jetzt  entscheiden  zu  wollen,  welcher 
Zeit,  welchem  untergegangenen  Volksstamme  die 
Gräber  dieser  untergegangenen  Landstriche  an- 
gehören, wäre  vorschnell  und  thöricht.  Ebenso, 
wie  weit  sich  diese  Spuren  davon  verbreiten,  muss 
erst  durch  planmässige  Untersuchungen  festge- 
stellt werden.  Ausser  dem,  was  v.  Alteu's  ver- 
dienstvolle Bemühungen  zu  Tage  förderten,  ist 
Alles  durch  blinden  Zufall  bekannt  geworden,  doch 
mag  das  grosse  friesische  Watt  noch  manche  merk- 
würdige Zeugen  grauester  Vorzeit  unter  seinen 
Schlamm-  und  Sandmassen  bergen,  bis  hinauf  zu 
den  Marschen  Schleswig-Holsteins,  wo  z.  B.  zu  An- 
fang der  sechsziger  Jahre  im  Schlick  von  Husum  eben- 
falls ein  wohlerhaltenes  Grab  mit  Urnen  und  Feuer- 
steinmessern entdeckt  wurde.  (Hansen's  W^atten- 
meer  Seite  51.)  Verschieben  wir  daher  alle  Schlüsse 
und  Bestimmungen  auf  eine  spätere  Zeit ,  da  wei- 
tere Forschungen  weiteres  Licht  geben  werden, 
nm  uns  voläufig  getrost  an  Tacitus  zu  halten  und 
mit  ihm  die  Urväter  unserer  gottgesegneten  Mar- 
schen Chancen  zu  nennen,  „das  edelste  Volk 
unter  den  Germauen.'" 

Hermann  Allmers  •■ 
in  Rechten  fleth. 


F.  Jagor's   Reise   nach   üstasien. 

Don  Freunden  des  durch  seine  Reise  nach  den 
Philippinen  auch  in  weiteren  Kreisen  bekannten 
Reisenden  und  Naturforschers  F.  Jagor,  dessen 
schön  ausgestattetes,  kürzlich  erschienenes  Reise- 
werk *)  uns  einen  Beweis  von  seinem  ausgezeichneten 
Beobachtuugstalent  und  von  seinen  umfassenden 
Kenntnissen,  und  somit  auch  von  sci)ier  ungewöhn- 
lichen Begabung  als  wissenschaftlicher  Reisen- 
der gegeben  hat,  wird  es  angenehm  sein  zu 
hören,  dass  derselbe  soeben  eine  neue  grössere 
Reise  angetreten  hat.  Das  Ziel  derselben  ist 
auch  diesmal  Ostasien.  Herr  Jagor  ist  am 
12.  October  von  Marseille  abgereist,  um  nach  Ma- 
dras zu  gehen,  er  l)eabsichtigt  Vorderindien  gründ- 
lich zu  bereisen,  wird  sich  dann  über  Hintorindien 
(Singapore)  nach  China  begeben  und  will  von 
dort  zuletzt  Japan  besuchen.  Er  hat  vorläufig 
für  seine  Gesammtreise  einen  Zeitraum  von  zwei 
Jahren  festgesetzt,  und  wie  auf  seinen  früheren 
Reisen  soll  auch  jetzt  die  Erweiterung  seiner 
ethnologischen  Studien  der  Hauptzweck  sei- 
ner Reise  sein. 

In  gerechter  Anerkennung  der  Verdienste  und 
der  Befähigung  des  strebsamen  und  unermüdli- 
chen Reisenden  hat  unsere  Regierung  ihr  Ver- 
trauen zu  seiner  Umsicht  und  seinen  Kenntnissen 
dadurch  bethätigt,  dass  sie  demselben  die  Summe 
von  .3000  Thlr.  zur  Anschaffung  derjenigen  eth- 
nologischen Gegenstände  übergeben  hat,  wel- 
che er  dazu  für  geeignet  halten  wird. 

Nicht  minder  förderlich  für  die  zu  erwarten- 
den Ergebnisse  der  beabsichtigten  Reise  ist  es, 
dass  Herr  Jagor  mit  einem  Empfehlungsschreiben 
vom  Reichskanzleramte  an  alle  deutschen  Vertre- 
ter im  Auslande  ausgerüstet  ist,  durch  welches  er 
denselben  so  warm  und  in  so  umfassender  "Weise 
empfohlen  wird,  wie  dies  bisher  noch  niemals  einem 
Privatmanne  zu  Theil  wurde. 


*)   Reisen   in   den  Philippinen  von  F.  Jagor.     Ber- 
lin   1873.  „      _  * 


Berichtigungen. 

Seite  13,    rechts   Zeile  10   von   unten,    lies:    April 

statt  d.  M.  ,.         TT  , 

Seite   61,    rechts   Zeile   22    von   oben,   lies:    Holz- 
bohlen statt  Holzkohlen. 

Seite  64,    rechts    Zeüe    8    und  9    von    unten,    lies: 
Gotha  statt  Coburg. 
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SitzungsbericMe  der  Local vereine. 

Sitzung     der     Berliner     anthropologischen 
Gesellschaft  am   12.  April  1873. 

Der  Vorsitzende,  Herr  Bastian,  legt  eine  An- 
zahl von  Photographien  der  Eingeborenen  der 
Andamaneninseln  vor  nebst  einem  Schreiben  des 
Einsenders,  Herrn  W.  Peters,  in  welchem  er  einige 
von  ihm  gemachte  Beobachtungen  über  die  Sitten 
und  Gebräuche  der  Eingeborenen  jener  Inseln  mit- 
theilt. —  Hierauf  folgen  Mittheilungen  des  Herrn 
Brehm:  „Aus  dem  Leben  des  Chimpanse."  Herr 
Brehm  hat  seit  acht  Jahren  Gelegenheit  gehabt, 
lebende  Chimpanses  um  sich  zu  haben ,  und  ist 
dabei  zu  dei-  Ueberzeugung  gelaugt,  dass  man 
dieselben  nicht  so  behandeln  kann  wie  andere 
Afl'en,  sondern  dass  mau  mit  ihnen  nur  wie  mit 
einem  Menschenkinde  verkehren  könne.  Fast  alle 
Chimpanses,  die  man  bisher  zu  beobachten  Ge- 
legenheit hatte,  waren  junge  Thiere,  das  Benehmen 
von  Alten  kennt  man  daher  noch  viel  zu  wenig, 
um  darüber  urtheilen  zu  können.  Sehr  auifallend 
war  bei  den  Jungen  die  geistige  Bildungsfähigkeit 
und  Steigerung  der  geistigen  Kraft.  Im  Vergleich 
zu  anderen  Menschenaffen  ist  der  Chimpanse  ein 
aufgeweckter  munterer  Bursche,  während  der  Orang- 
Utan  ein  langweiliger  Geselle,  ein  Philister,  ist; 
man  sieht  demselben  stets  an ,  dass  er  sich  in  der 
Gesellschaft  seines  Pflegers  unbehaglich  fühlt,  wäh- 
rend der  Chimpanse  von  frühem  Morgen  bis  zum 
späten  Abend  muuter  ist.  Dieser  behandelt  alle 
unter  ihm  stehenden  Thiere  auf  geradezu  nichts- 
würdige  Weise ;   um   andere  Affen   bekümmert   er 


sich  nicht  in  der  Weise  wie  es  sonst  in  der  Ord- 
nung wäre.  Dem  Menschen  gegenüber  zeigt  er 
sich  ganz  anders ,  namentlich  zeigt  er  sich  gegen 
Kinder,  die  ihm  freundlich  entgegenkommen,  auf 
die  liebenswürdigste  Weise.  Ueberhaupt  bezeigt 
er  dem  Menschen  ebenso  sehr  Achtung  wie  den 
anderen  Thieren  Missachtung.  Ganz  besonderen 
Zorn  erregten  einem  Chimpanse,  den  Herr  Brehm 
in  Hamburg  hatte,  einige  grosse  Hamadryas- Pa- 
viane, hochwürdige  Herren,  mit  ihrem  immer  ern- 
sten Weltschmerzgesicht;  auch  sie  geriethen  in  die 
grösste  Wuth  und  Aufregung,  wenn  sie  ihn  an- 
sichtig wurden.  Wunderbar  ist  die  Gelehrigkeit 
und  die  Neigung  das,  was  er  bei  Menschen  sieht, 
nachzumachen,  wovon  Herr  Brehm  eine  Menge 
der  interessantesten  Beispiele  aufführte.  —  Da- 
nach sprach  Herr  Wetzstein  über  den  syrischen 
Dreschschlitten.  —  Herr  Bastian  zeigte  zwei  von 
dem  Missionär,  jetzigen  Prediger  Jellinghaus 
eingesandte  indische  Gräbermünzen  aus  Asuren- 
gräbern.  Der  Stamm  der  Asureu  soll  besonders 
im  Einschmelzen  sehr  geschickt  sein.   — 


Sitzungsbericht    des    anthropologischen 
Vereins  in  Göttingen. 

In  der  am  Sonnabend,  den  25.  Oct.,  abgehaltenen 
Sitzung  legte  nach  Erledigung  geschäftlicher  An- 
gelegenheiten Hei-r  Dr.  V.  Ihering  eine  Reihe  von' 
Photographien  von  Türken  und  Türkinnen  vor  und 
hob  hervor,  dass  trotz  der  vielen  Vermischungen  mit 
fremden  Weibern  der  türkische  Typus  so  un- 
gemein constant  und  charakteristisch  sei.  Darauf 
legte  Herr  Dr.  v.  Brunn  einen  dem  Verein  von 
Herrn  Studienrath  Müller  in  Hannover  zuge- 
schickten Schädel  vor,  der  bei  Bohlsen  in  der  Nähe 


74 


von  Uelzen  mit  aiulorcn  seines  Gleichen  und  mit 
HronzegeiiillisehHlten  ausgegiftben  war  (s.  u.  S.  80). 
Doisellie  hat  grosse  Aehnlielikeit  mit  eiinni  Ixi 
Nordendorf  ausgegrabenen  Schädel  der  Blumcn- 
bnch'schen  Sammlung.  Herr  Stud.  Spengel  de- 
monstrirte  alsdann  einen  von  ihm  nach  den  von 
l>r.  V.  Ihering  vertreteneu  Principicn  construirteu 
Schndelniessapparat.  Man  misst  mit  demselben  die 
Projectionen  der  grössten  Duiclnnesscr  auf  die 
natürliche  Ilorizontalcbene  des  .^chädels,  resp.  auf 
eine  hierzu  senkrechte  Kbene.  Ausserdem  gestat- 
tet der  Apparat  die  Ablesung  der  Lage  der  gröss- 
ten Breite  in  Theilen  der  Länge  und  die  Bestim- 
mung des  „Ptofilwinkels'"  direct  am  Schädel.  Das 
Instrument  ist  von  dem  Mechaniker  Wichmann 
in  Hamburg  ausgeführt.  Hierauf  machte  Herr  Dr. 
V.  Ihering  einige  ^littheilungen  aus  dem  grossen 
anthropologischen  Werke  von  Dr.  Fritsch,  „die 
Eingebornen  Südafrikas."  Redner  hob  nament- 
lich die  physischen  Verhältnisse  hervor.  In  der 
Debatte  machte  Herr  Professor  Benfey  einige 
interessante  Bemerkungen  über  die  Sprache 
der  Hottentotten  und  ihre  Beziehung  zu  semiti- 
schen Sprachen.  Herr  Spengel  führte  dann  einen 
einfachen  Apparat  zur  Messung  der  Torsion  des 
Humerus  vor  und  gab  schliesslich  einige  Erläu- 
terungen zu  Photographien  von  Aiuos,  den  Ur- 
einwohnern Japans.  Im  Vereinslocale  war  ausser- 
dem eine  reiche  Sammlung  von  Photographien  von 
Chinesen  ausgestellt. 


Sitzungsbericht  der  anthropologischen  Ge- 
sellschaft zn  München  am  24.  October  1873. 

Herr  Professor  Lauth  hielt  den  nachfolgenden 
Vortrag  über  die  Jlenschenragen  des  heutigen  Ae- 
gyptens. 

Nachdem  ich  in  einem  früheren  Vortrage  (s. 
Correspondenzblatt  1870,  S.  31)  über  die  vier  Ty- 
pen oder  Menschenracen  auf  altägyptischen  Denk- 
mälern gesprochen ,  dürfte  sich  nunmehr  auch  ein 
anthropologischer  Blick  auf'  die  jetzigen  Bewoh- 
ner des  in  mehrfacher  Hinsicht  interessanten  Pha- 
raonenlandes  als  zeitgemäss  empfehlen.  Zu  der 
Wahl  gerade  dieses  Themas  bestimmte  mich  be- 
sonders der  Umstand,  dass  ich  bei  Gelegenheit 
eines  längeren  Aufenthaltes  an  Ort  und  Stelle  so- 
wohl Individuen  aller  hier  einschlägigen  Typen 
beobachten  als  auch  photographische  Bilder  der- 
selben erwerben  konnte,  die  gleichsam  als  Illu- 
stration des  mündlichen  Wortes  dienen  können. 

Was  zunächst  die  Gesammtmasse  der  heutigen 
Bevölkerung  Aegyptens  betrifft ,  so  lässt  sich  ihre 
Kopfzahl  nur  annähernd  schätzen,  da  es  trotz  der 
Maassnahmen  Mohammed- Ali's  und  des  jetzigen 
Vicekönigs   (Khedive)   Ismail -Pascha   noch   immer 


an  statistischen  Tafeln  von  amtlicher  Zuverlässig- 
keit gebricht.  Iiuless  werde  ich  der  Wahrheit 
und  Wirklichkeit  nicht  sehr  fern  treffen,  wenn 
ich  die  Summe  der  heutigen  Aegypter  zu  4 '/a  Mil- 
lionen ,  also  ungefähr  in  gleicher  Höhe  mit  der 
Bevölkerung  Bayerns  ansetze.  Und  sowie  unser 
engercB  Vaterland  von  mehreren  Stämmen  :  Bayern, 
Franken,  Schwaben,  Slaven  bewohnt  wird,  so  fin- 
det eine  ähnliche  Gruppirung  in  Aegypten  Statt, 
nur  dass  hier  die  einzelnen  Stämme  grössere  Ka- 
fenverschiedenheit  zeigen,  als  die  Bruderstämme 
unseres  Vaterlandes. 

Wer  Aegypten  unbefangen  und  mit  seiner  äl- 
teren .Geschichte  an  der  Hand  der  Aegyptologie 
vertraut  betritt,  muss  unwillkürlich  über  den  ho- 
hen Grad  von  Achnliclikeit,  ja  Gleichheit  staunen, 
die  das  Wesen  und  die  Masse  der  heutigen  Aegyp- 
ter mit  den  von  den  Denkmälern  her  bekannten 
Abbildungen  ihrer  Vorfahren  darbieten.  Trotz 
der  so  langen  und  durch  allerlei  Invasionen  ge- 
störten geschichtlichen  Entwickelung  von  nahezu 
6000  Jahren ;  ungeachtet  aller  Bedrückungen  und 
Unterjochungen  in  älterer  und  neuerer  Zeit ,  be- 
sonders von  Seiten  des  Mohammedanismua ,  der 
einen  wahren  Vertilgungskrieg  gegen  die  christ- 
lichen Aegypter  durch  fast  zwölf  Jahrhunderte  ge- 
führt hat,  begegnet  dennoch  dem  Besucher  des 
Landes  auf  Schritt  und  Tritt  der  altägyptische 
Rajentyi^us  in  zahlreichen  Exemplaren. 

Diese  Zähigkeit  in  der  Bewahrung  der  Art  war 
für  mich  persönlich  um  so  befremdender,  als 
ich  meine  ägyptologischen  Studien  auf  Grund  des 
Systemes  von  Champollion  begonnen  hatte,  der 
in  seinen  berühmten  lettres  d'Egypte  zwischen 
1828  und  1830  entschieden  die  Behauptung  auf- 
stellte, dass  der  altägyptisohe  Ragentypus  mit  dem 
der  heutigen  Kopten  (christlichen  Aegypter)  durch- 
aus nichts  gemein  habe,  sondern  erst  in  Nubien 
aberhalb  des  ersten  Katarakts  wieder  angetroffen 
'werde.  Woher  diese  abweichende  Ansicht  des 
Begründers  der  Aegyptologie  gegenüber  der  Ein- 
stimmigkeit so  vieler  anderer  Forscher?  Es  scheint 
mir,dass  Champollion  die  durch  ihr  Alteruud  den 
Russ  der  Pechfackeln,  sowie  den  Staub  stark  verdun- 
kelten Farbentypen  des  Grabes  Ramses'  III.  und 
der  Grotten  von  Benihassan  im  Auge  hatte,  als 
er  jenes  unhaltbare  Urtheil  fällte.  Dabei  hatte  er 
die  viel  hellere,  gelblichweisse  Hautfarbe  der  Alt- 
ägyptierinnen  ganz  und  gar  unberücksichtigt  ge- 
lassen: diese  findet  sieh  sicherlich  nirgends  bei 
den  stark  dunkelbraunen  Nubierinnen  und  Abessy- 
nierinnen.  Dagegen  bietet  eine  Sitzgruppe  aus 
einem  der  ältesten  Gräber  (von  Meitum),  wie  ich 
im  vorletzten  meiner  ägyptischen  Reisebriefe  (XllI) 
hervorgehoben  iabö','-  eine  so  frappante  Aehnlich- 
keit  mit  defii  Typili  deV' hmitigen  Kopten,  dass 
man  derh  dürg^stl^lften'  Pktire  'iofeben- im  Kopteiir- 
vietlel  Vbtf- -rVstat' /(Alt-^airoj): ibeä'-dei/i'alteri. Ma^ 
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rienkirche  begegnet  zu  sein  glaubt.  Ich  bedauere 
auch  hier,  dass  die  betreifende  Photographie  bei 
H.  Schöfft  vergriß'en  war. 

Hören  wir,  um  uns  nicht  bloss  auf  die  Wahr- 
nehmungen flüchtiger  Besuche  stützen  zu  müssen, 
was  ein  wissenschaftlich  gebildeter  Arzt,  unser  be- 
rühmter Landsmann  L)r.  Pruner-Bey  („Die  Ueber- 
bleibsel  der  altägyptischen  Menschenrage"  —  in 
den  Abhdlg.  d.  Münchener  Akademie  der  Wissen- 
schaften. 1846)  nach  langjährigem  Aufenthalte  in 
Aegypten  hierüber  äussert ;  „Wir  finden,  nach  dem 
alten  Aegyptier  suchend,  dessen  (doppelten)  Ty- 
pus noch  in  dem  heutigen  Bewohner  des  Nilthaies. 
Er  erscheint  uns  als  islamitischer  Fellah  ebenso- 
wohl wie  als  christlicher  Kopte ....  Ein  grosses 
und  mächtiges  Gesetz  waltet  demnach  in  der  ägyp- 
tischen Menschenuatur  seit  Jahrtausenden  und  hat 
sich  seit  der  Gründung  der  griechischen  Handels- 
städte am  Strande  des  Mittelmeeres  bis  zur  Mame- 
lukenherrsohaft  jüngst  vergangener  Tage  bewährt. 
Es  ist  der  lebendige  Trieb  der  Selbsterhaltung  in 
den  der  dortigen  Menschheit  eigenthümlicheu  phy- 
sischen und  psychischen  Momenten  und  die  Aus- 
stossung  alles  Fremdartigen.  Der  Mangel  an 
dauernder  Lebensfähigkeit  auf  dem  Nilboden  für 
alle  dem  ägyptischen  Typus  etwas  fernereu  Men- 
schenragen ist  die  nothwendige  Folge  dieses  Ge- 
setzes. Die  Ptolemäer  hatten  am  Ende  von  drei 
Jahrhunderten  dasselbe  Schicksal  wie  in  der  neue- 
sten Zeit  die  Natursöhne  des  Kaukasus.  Nur  Jü- 
disches und  Syrisches,  also  Semitisches,  kann  dort 
als  Triebpflanze  bestehen,"  —  aber  nur  gleichsam 
am  Rande,  nicht  im  Innern  des  Landes,  wie  wir 
es  an  den  Arabern  sehen  werden. 

Welches  ist  nun ,  müssen  wir  fragen ,  dieser 
unterscheidende  Nationaltypus  der  Aegypter,  der 
sich  inmitten  so  mancher  Hindernisse  siegreich 
behauptet  hat  ?  Betrachtet  man  mit  Aufmerksam- 
keit die  antiken  Bildwerke  sowohl  als  die  in  zahl- 
reichen Mumien  gebotenen  Ueberreste,  so  lässt  sich 
Folgendes  als  allgemeiner  Durchschnitt  feststellen: 
Rothe  Hautfarbe  bei  den  Männern ,  citronengelbe 
bei  den  Frauen;  feiner  zarter  Bau  der  Glieder  und 
Körper  bei  schlanken  Umrissen;  die  Stirn  schmal 
und  mittelmässig  erhaben ;  dolichokephales,  d.  h. 
ovales  Gesicht  und  Haupt;  der  Haarwuchs  schlicht 
oder  wellenartig  gekräuselt,  letzteres  zumeist  in 
der  künstlichen  Haartracht  der  Perrücken ;  die  Au- 
gen tief  liegend;  die  Brauen  fein  und  leicht  ge- 
schwungen; die  Lider  mandelförmig  gespalten  und 
von  aussen  nach  innen  in  sanftem  Winkel  geneigt, 
so  dass  ihre  Querlinie  dem  Mittelpunkt  der  ovalen 
Ohrmuschel  entspricht;  die  Farbe  der  Augen  und 
Haare  dunkelbraun  oder  schwarz;  die  Nase  eben- 
massig  (symmetrisch)  und  mit  der  etwas  zurück- 
weichenden Stirn  fast  gleichlaufend  (an  die  grie- 
chische Profillinie  gemahnend) ,  nur  dass  sie  am 
unteren  Ende   sich   erweitert   und   etwas   einbiegt. 


ohne  deshalb  abgestumpft  zu  werden ;  die  Ober- 
lippen etwas  lang ;  der  Mundwinkel  fast  scharf 
abbrechend,  nicht  weit  ausgeschweift;  beide  Lip- 
pen fast  negerartig  schwulstig ;  das  Kinn  niedlich 
gerundet,  mit  dünnem  Barte  bewachsen  und  etwas 
zurückweichend;  die  Wangen  ohne  hervorsprin- 
gende Backenknochen  in  Harmonie  mit  dem  läng- 
lichten Gesichtsoval;  der  Hals  schlank;  der  Brust- 
kasten ein  umgestürzter  Kegel;  die  etwas  langen 
Arme  deshalb  vom  Rumpfe  abstehend;  die  Hände 
klein  mit  eleganten  Fingern,  sodass  die  daran  be- 
findlichen Ringe  oft  für  die  dünnsten  Finger  von 
Europäern  zu  klein  sind ;  der  untere  Stumpf  eben- 
falls kegelförmig ;  die  Beine  schlank ,  die  Füsse 
normal  und  schmal;  die  zweite  Zehe  mit  der  gros- 
sen parallel  und  bisweilen  von  gleicher  ja  grösse- 
rer Länge. 

Als  etwas  abnorm  erscheint  in  den  monumen- 
talen Darstellungen  auch  die  zu  hohe  Stellung  des 
Ohrs.  Dieses  Auftallige  findet  sich  eben  so  in  den 
beiden  Canonen,  die  uns  aus  alter  Zeit  erhalten 
sind,  nämlich  in  jenen  quadratisch  eingetheilteu 
Figuren,  die  als  Vorbilder  gedient  haben  und  uns 
die  Sicherheit  der  ägyptischen  Sculptur  begreiflich 
machen.  Wurde  hierbei  der  Scheiteltheil  unbe- 
rücksichtigt gelassen ,  oder  war  Vernachlässigung 
der  Perspective  daran  Schuld?  Jedenfalls  zeigen 
die  Mumien  diese  Abnormität  nirgends.  Dagegen 
enthalten  zahlreiche  Schädel  vollständige  Gebisse, 
an  denen  man  sowohl  eine  konische  Form  der 
Schneidezähne  als  eine  starke  Abnutzung  der  Kro- 
nen wahrnimmt.  Sogar  eine  bisweilen  beobachtete 
Minderzahl  der  Zähne  ist  von  Blumenbach  und 
Schubert  erwähnt  worden.  Indess  ist  diese  Ab- 
normität nicht  dem  Typus  als  solchem  eigen,  son- 
dern ist  als  Ausnahme  zu  betrachten,  die  sich  durch 
die  enge  Bildung  des  Unterkiefers  bei  dieser  Rage 
unschwer  erklärt.  Die  Abnutzung  der  Kronen  hat 
Dr.  Pruner-Bey  in  seiner  Praxis  und  sonst  auch 
an  manchen  Städtebewohnern  des  heutigen  Aegyp- 
tens  getroffen  und  auch  pathologische  L^rsachen 
gedeutet. 

Neben  diese  ältere  und  zierlichere  Gesammt- 
erscheinung  des  Aegypters  stellt  sich  eine  derbere 
jüngere,  die  von  der  Invasion  der  Hykschos  und 
der  dadurch  bedingten  Flucht  der  Pharaoneu  nach 
Aethiopien  datirt.  Die  Beimischung  südlicheren 
Blutes  erkennt  man  sofort  in  der  Mutter  des  Ame- 
nophis  L  Nofret-ari,  die  ah  Ahnmutter  des  Neuen 
Reiches  hoher  Verehrung  genoss  und  stets  mit 
schwarzer  Hautfarbe,  obwohl  kaukasischen  Rageu- 
zügen,  dargestellt  wird:  sie  war  aber  eine  äthio- 
pische Prinzessin,  deren  direote  Nachkommen,  die 
Könige  mit  den  berühmten  Namen  Araenophis  und 
Thutmosis,  deswegen  eine  halbäthiopische  Gesichts- 
bildung aufweisen.  Aehnlich  will  man  im  Hause 
der  Ramses,  besonders  am  Profile  Ramses'  IL  Seso- 
stris,  die  bekannte  semitische  Nase  bemerken,   ein 
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KHistüt'k  jonor  Semitin  Tei  (Tliajn),  die  von  Anic- 
nojihis  111.  als  die  Tochter  semitischer  Eitern  Juan 
tind  Dhnai»  auf  den  ägyptischen  Thron  als  Ehe- 
gonossiu  erhoben  wurde.  Mit  der  seit  der  äthio- 
pischen Vermischung  dnnkler  gewordenen  Haut 
nnd  dem  südlicheren  Schädelbau  im  Hause  der  Pha- 
raonen hängt  das  derbere  Knochengerüste  und 
das  veränderte  Verhältniss  der  llirnkapsel  zum 
Gesichte  so  manclicr  Privatmuniien  jener  Zeit  aufs 
Innigste  zusammen,  da  wir  urkundlich  wissen,  dass 
der  fliehende  Pharao  sein  Heer  nach  Aethiopien 
mitgenommen. 

Breitere  Stirnen  und  Nasenwurzeln,  die  auch 
tiefer  eingekerbt  sind;  längere  Nasenbeine,  in 
stumpfem  Winkel  vereinigt;  weiter  aupeinnnder- 
sti'hcnde  und  flachere  Augenhöhlen,  überhaupt 
breitere  Gesichter  mit  hervorstehenden  Backen- 
knochen sind  von  jener  Zeit  an  keine  seltene  Er- 
scheinung. 

Trotz  dieser  Beimischung  muss  das  Gesammt- 
resiiltat  doch  mit  dem  Pradicat  „kaukasisch'"  be- 
zeichnet werden,  da  die  charakteristischen  Merk- 
male der  Xegermongolen ,  ja  sogar  der  Semiten 
nnd  Mauritanier  bei  den  Aegyptern  nicht  zutref- 
fen. Die  kraniometrischen  Untersuchungen  Mor- 
ton's,  die  unter  anderen  einen  Gesichtswinkel  von 
Tri  bis  80'J  ergeben,  stehen  damit  im  Einklänge, 
wie  denn  auch  die  Messungen  der  übrigen  Körper- 
theile  an  Mumien  im  Durchschnitte  kein  anderes 
Ergebniss  geliefert  haben ,  als  dies  bei  sonstigen 
Skeletten  kaukasischer  Abkunft  der  Fall  zu  sein 
pflegt. 

Die  Frage,  ob  nicht  allenfalls  die  Hykschös  in 
Folge  ihres  mehrhundertjährigen  Aufenthaltes  in 
Unterägypten  Spuren  in  der  heutigen  Bevölkerung 
zurückgelassen  haben,  wird  von  Herrn  Mariotte 
bejahend  beantwortet,  da  er  in  der  Umgebung  von 
San  (Panis)  und  dem  Menzaleh-See  Gestalten  ge- 
troffen, die  den  Porträtgesichtern  der  berühmten 
Hykschös- Sphinxe  auffallend  ähneln.  Wenn  selbst 
der  kritische  Morton  das  Verbreitungsgebiet  der 
eigentlichen  Kopten  so  enge  begrenzt,  weil  unter 
ihnen  röthliche  Haare,  graue  Augen  und  bisweilen 
krauses  schwarzes  Haar  nach  Art  der  Negerwolle 
getroffen  werden,  so  ist  zu  bedenken,  dass  ausser 
den  Hykschös  noch  andere  Fremdlinge,  z.  ß.  die 
Schardana  (Sarden)  und  Maschawascha  vom  Nord- 
rande Afrikas  als  Leibwache  verwendet  wurden, 
während  die  Mazain  und  Nehasin  (Neger)  in  der- 
selben Eigenschaft  der  XH.  Dynastie  vom  Süden 
gekommen  waren.  Vielleicht  ist  die  Benennung 
des  dritten  Dialekts  der  koptischen  Sprache  (neben 
dem  thebanischen  und  memphitischen") ,  nämlich 
Ba-schmur,  auf  das  Altägyptische  Pa-schemer, 
„die  (Sprache)  der  Fremden",  zurückzuführen.  — 
Die  Herrschaft  der  Peiser,  Griechen  und  Römer 
hat  in  der  heutigen  Bevölkerung  Aegyptens  keine 
nachweisbaren    Spuren    hinterlassen;    dass  jedoch 


eine  so  lange  währende  Anwesenheit  auch  dieser 
Fremden  auf  den  Typus  der  I{a^;c  iiiclit  ganz  ohne 
Einfluss  geblieben  sein  kann,  ist  selbstverständlich. 

Wir  sind  jetzt  bei  dem  Zeitpunkte  angelangt, 
wo  die  gewaltige  Thatsache  des  Christenthnmfi  mit 
(lern  alten  Heidenthum  die  nationale  Schrift  des 
Landes  beseitigte  und  durch  das  griechische  Al- 
phabet ersetzte,  indem  von  den  alten  Zeichen  nur 
sechs  beibehalten  wurden,  für  welche  das  Griechi- 
sche die  entsprechenden  Laute  nicht  bcsass.  Die- 
ses combinirte  Schriftsystem  nennt  man  das  kopti- 
sche von  dem  Namen  Kopten,  der  den  christlichen 
Aegyptern  überhaupt  angehört.  Aber  kaum  war 
das  (jhristenthuni  ansässig  geworden,  so  wurde  es 
von  dem  stürmischen  Islam  Mohammed's  überflu- 
thet.  Ich  brauche  hier  auf  keine  ausfühi'liche  (Je- 
schichte  der  Bedrückungen  des  koptischen  Chri- 
stenthums  durch  die  Mohammedaner  einzugehen: 
ich  beschränke  mich  auf  die  Thatsache,  dass  von 
den  ursprünglichen  vielleicht  5  Millionen  zählen- 
den Christen  Aegyptens  nur  noch  V^  Million  und 
diese  nicht  compact  sich  erhalten  hat.  Da  diese 
aus  altererbtem  Hasse  sowohl  gegen  die  erobern- 
den Araber,  als  gegen  die  übrigen  Christen  (die 
Kopten  sind  Monophysifen  oder  Entychianer)  sich 
un vermischt  erhalten  haben,  so  zeigen  sie  uns 
denjenigen  ägyptischen  Typus,  der  sich  in  Folge 
geschichtlicher  Entwickelung  zur  Zeit  der  Einfüh- 
rung des  Christenthums  gebildet  hatte,  noch  ziem- 
lich getreu :  es  ist  der  oben  weitläufiger  geschilderte. 
Für  die  Wissenschaft  sind  uns  die  Kopten  wegen  Be- 
wahrung ihrer  nationalen  Sprache  wenigstens  in  der 
kirchlichen  Liturgie  insofern  sehr  wichtig  gewor- 
den, als  ihre  Sprache  trotz  starker  Abschleifnng 
den  Schlüssel  zur  Lesung  und  zum  Verständnisse 
der  Hieroglyphentexte  darbietet.  Aber  auch  der 
Anthropologe  wird  diesen  Rest  eines  altehrwürdi- 
gen Volksstammes,  der  in  den  Mumien  ein  so 
reiches  Material  für  die  Forschung  hinterlassen 
hat,  mit  Interesse  und  Aufmerksamkeit  ins  Auge 
fassen. 

Wohin  sind  denn  aber  die  anderen  Bruchtheile 
der  ägyptischen  Ra^e  gekommen?  Hat  sie  das 
Schwert  der  Feinde  oder  die  Ungunst  der  Zeiten 
alle  spurlos  vertilgt?  Das  ist  trotz  der  grossarti- 
gen Katastrophen,  die  Land  nnd  Leute  Aegyptens 
seitdem  betroffen  haben ,  kaum  glaublich.  Auch 
werden  wir  sogleich  sehen,  dass  die  Fellahin 
oder  Landbewohner,  ohnehin  das  stärkste  Contin- 
gent  der  ägyptischen  Bevölkerung,  auch  im  ethno- 
graphischen Sinne  weitaus  Jer  Mehrzahl  nach 
den  altägyptischen  Typus  dai'stellen.  Indess  vor- 
her müssen  wir  den  Stamm  der  Eroberer  selbst 
näher  betrachten. 

Die  aus  so  vielen  Schilderungen  bekannten 
Beduinen  repräsentiren  ohne  Zweifel  die  arabi- 
sche Rage  in  ziemlicher  Unverwischtheit.  Ihre 
schlanken   Figuren ,   ihre   eckigen    winkligen    und 
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scharf  markirten  Gesichtszüge,  ihre  grosse  körper- 
liche Behendigkeit,  besonders  zu  Pferd  oder  Ka- 
meel ,  wenn  sie,  die  Flinte  quer^  über  dem  Rücken, 
mit  unglaublicher  Schnelligkeit  dahinfliegen ,  ihre 
Gastfreundschaft  neben  gefährlicher  Wegelagerei, 
vor  allem  aber  ihr  unauslöschlicher  Charakter  als 
Wüstensöhne  sind  in  Aller  Munde.  Durch  ihre 
stolze  Haltung,  ihren  Unabhängigkeitssinn  und 
Fanatismus  erinnern  sie  noch  immer  lebhaft  an 
jene  begeisterten  Horden  Amru's,  welche  bald  nach 
dem  Auftreten  Mohammed's  dem  morschen  Byzan- 
tinerthuni  in  Aegypten  ein  jähes  Ende  bereiteten. 
Ihre  Wohnsitze,  wenn  bei  ihrer  nomadischen  Le- 
bensweise überhaupt  von  Ansässigkeit  bei  ihnen 
die  Rede  sein  kann ,  trifft  man  zu  beiden  Seiten 
des  Nilthaies  auf  den  Oasen  der  Wüste  und  im 
Fayum.  Ihre  ungefähre  Zahl  ■ —  denn  bei  der  Un- 
stetheit ihrer  Zelte,  die  rechts  im  arabischen  oder 
Molhattam-Gebirge ,  links  in  der  libyschen  Wüste 
je  25  Stämme  beherbergen,  ist  nur  eine  annähernde 
Schätzung  möglich  —  lässt  sich  ohne  Uebertrei- 
bung,  wie  die  der  Kopten,  auf  V*  Million  Köpfe 
annehmen.  Ihr  gegenwärtiger  Aufenthalt  ist  wohl 
nur  als  Reminiscenz  oder  Anhänglichkeit  an  ihre 
Heimath  im  wüsten  Arabien  gewählt  und  festge- 
halten worden.  Während  aber  die  östlichen  Be- 
duinen zwischen  dem  Nil  und  dem  Rothen  Meere 
sich  aus  Handels-  und  Existeuzrücksichten  der 
ägyptischen  Regierung  unterwerfen,  haben  die  west- 
lichen oder  Moghrebin  stets  ihre  Unabhängigkeit 
zu  bewahren  gewusst,  wobei  ihnen  der  unabseh- 
bare Hintergrund  der  Sahara  behülflich  war. 

Was  ist  aber  aus  den  übrigen  Ero"berern,  d.  h. 
ächten  Arabern ,  im  Laufe  der  Zeit  geworden  ? 
Trotzdem  dass  sie  in  den  Zeiten  des  Khalifats  bis 
auf  die  tüx-kische  Invasion  1517  die  unbestrittene 
Herrschaft  ausübten,  dass  sie  als  „Gläubige"  auch 
unter  den  Mamehdienbey's  und  -Pasoha's  wenig- 
stens unbehelligt  blieben ,  hat  sich  der  eigentliche 
arabische  Typus  in  Aegypten  selbst  nur  schwach 
erhalten.  Dies  wird  besonders  deutlich,  wenn  man 
die  zähe  Rage  der  Juden  daneben  hält.  Zwar  ha- 
ben die  Araber  als  Herrschende  den  Aegyptern 
ihi'e  Sprache  und  grösstentheils  auch  ihre  Religion 
aufgezwungen ;  allein  physiologisch  haben  sie  jeden- 
falls an  dem  jetzigen  Gepräge  der  Bevölkerungs- 
masse  in  Aegypten  den  geringeren  Autheil ,  viel- 
leicht mit  Ausnahme  Oberägyptens,  wo  der  Araber 
Namen  und  Dasein  noch  heutzutage  an  seinen  ara- 
bischen Stammbaum  anknüpft.  Selbst  in  dem  frü- 
her von  den  Juden  innegehabten  Gosen  (Wadi  Tu- 
milat),  wo  Amru  am  Ostrande  des  Delta  Lände- 
reien an  seine  Kameraden  vertheilte,  deren  Ge- 
schlechter in  arabischen  Werken  verzeichnet  sind, 
ist  jetzt  der  arabische  Stamm  spurlos  verwischt, 
d.  h.  in  dem  Typus  des  ägyptischen  P^ellah  aufge- 
gangen. Wohl  findet  man  in  den  Städten  und 
selbst  auf  dem  flachen  Lande  Typen,  die  mehr  an 


das  arabische  Gepräge  erinnern;  allein  in  der  Masse 
der  Assimilirten  verschwinden  sie,  so  dass  man  auf 
den  Gedanken  geräth ,  dass  die  unterworfenen 
Aegypter  entweder  vermöge  höherer  Bildung  oder 
in  Folge  einer  'gewissen  autochthonen  Urwüchsig- 
keit den  Siegern  auch  physiologisch  überlegen  wa- 
ren. Die  Continuität  altägyjotischen  Wesens  giebt 
sich  besonders  in  Geberden,  Haltung,  Sitten  kund, 
die  durchaus  Nichts  national  Arabisches  an  sich 
tragen,  sondern  vielmehr  an  die  Darstellungen  der 
altägyptiscben  Denkmäler  und  die  betreffende 
Schilderung  Herodot's  erinnern :  dasselbe  Kauern, 
Lasten  tragen,  Taktmässige  beim  Arbeiten;  die 
nämliche  Kleidung  (Schürze)  und  Kopfbedeckiing, 
Haartracht  der  Frauen,  Haarlocke  der  kleinen 
Kinder  (wie  der  junge  Horus  und  die  Jugend), 
Entwurzelung  der  Haare  an  gewissen  Körper- 
theilen ,  Beschneidiing  (beider  Geschlechter) ,  die- 
selbe Haltung  beim  Schreiben ,  die  nämlichen 
Geräthschaften  und  Instrumente;  das  Beki-änzen 
mit  Lotusblumen  während  der  Nilüberschwemmung 
zum  Zeichen  der  Freude,  die  Blumensträusse  bei 
Hochzeiten ,  das  Heulen ,  Brustschlagen  und  Be- 
streuen des  Kopfes  mit  Staub  und  Asche  bei  To- 
desfällen, derselbe  Phallus  bei  gewissen  Aufzügen, 
dieselbe  Ausgelassenheit  der  heutigen  Fantasia 
wie  bei  den  grossen  Panegyrien  (Festversammlun- 
gen) z.  B.  zu  Ehren  der  Bast  in  Bubastis.  Und 
mögen  auch  manche  dieser  Sitten  durch  die  Be- 
ständigkeit des  Klimas  und  die  periodische  Wie- 
derkehr mancher  Naturerscheinungen  oedingt  sein : 
jedenfalls  waren  in  diesem  Falle  die  Araber  die 
Empfangenden ,  die  Aegypter  aber  die  Mitthei- 
lenden. 

Uebrigens  stellt  der  ägyptische  Fellah  den 
altägyptischen  Typus  mehr  in  seinem  körperlichen 
Habitus,  als  in  seinen  Gesichtszügen  dar,  was  leicht 
erklärlich  ist,  da  ein  Jahrtausende  lang  fortgesetz- 
ter Druck  und  Hass  sich  vornehmlich  in  den  Mie- 
nenausdruck festsetzt  lind  habituell  wird.  Dieser 
Einfluss  moralischer  Momente,  im  Zusammenhalte 
mit  der  vielfachen  Kreuziing  würde  uns  eine  noch 
viel  stärkere  Verschiedenheit  begreiflich  erschei- 
nen lassen ,    als   sie  thatsächlich  vorhanden  ist. 

Von  schneller  Fassungskraft,  aber  ohne  tiefere 
Nachhaltigkeit,  immerhin  jedoch  bildsam,  gläubig 
bis  zum  Fanatismus,  religiös  schwärmerisch  ohne 
den  Fanatismus  der  Ai'aber,  mitleidig  und  gut- 
müthig,  gastfreundlich,  unterwürfig,  ja  furchtsam 
und  nur  im  Zustande  der  Aufregung  übermüthig, 
nicht  ohne  Liebe  zum  Vaterlande  und  zu  den  Kin- 
dern ,  weniger  zu  den  Eltern ;  leicht  zu  lockeren 
Sitten  und  Weibersueht  geneigt,  zänkisch  aber  nicht 
streitlustig,  lüguei'isch  und  meineidig  gegenüber 
dem  Erpressungssystem;  sonst  genügsam  und  mit 
Wenigem  zur  Fröhlichkeit  zu  bringen  —  so  sieht 
auch  jetzt  noch  der  Aegypter  (Fellah)  seinem  Alt- 
vorvordern  der  Monumente  ganz  ähnlich.   Die  acht 
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k;iaknsisclu'  l?il(lung  si'ines  Schäilels,  die  leicht 
iitliiopisolio  Ablliicbuiig  dos  Gesichts,  die  mougo- 
leimrtijre  Stellung  des  Auges,  die  lu-gerhalte  An- 
scliwellung  der  Lippeu  bei  siinlter  Ki'äuseluug  des 
Hhai-os,  endlich  die  fast  amerikanisch  zu  nennende 
Kothhaut,  bilden  zusammen  ein  nicht  iiugefHlliges 
und  mit  der  Landesuatur  harmonisches  Ganze. 
Was  Mannesniuth  und  Ausdauer  im  Kampfe  be- 
trifft, so  haben  die  islamitischen  Fellahin  bei  Ko- 
uiah  und  Nisib,  sowie  die  koptische  Legion  wäh- 
rend der  ephemeren  Erscheinung  IJonaparte's  die- 
selbe Tüchtigkeit  gezeigt,  wie  die  ägyptischen 
Ilült'struppen  des  Krösus,  denen  Oyrus  der  Aeltere 
Lob  gespendet. 

Nachdem  wir  so  die  Hauptmasse  der  Bevöl- 
kerung Aegyptens  einer  Musterung  unterzogen 
haben,  bleibt  noch  die  Besprechung  einiger  ande- 
rer Bestandtheile  übrig,  um  das  Bild  möglichst  zu 
vervollständigen. 

In  den  Städten  Alexandrien,  Kairo  Synt  Geneh 
und  sonst  trifft  mail  häufig  Individuen  sehr  dunk- 
ler Hautfarbung,  die  man  unter  dem  Namen  Ber- 
beriner  begreift.  Sie  leisten  die  Dienste  von 
Hausknechten ,  Aiifwärtern ,  Wächtern  der  Läden, 
Baabs  oder  Thürhütern  und  Schliesseru  der  gros- 
sen Häuser,  Pferdewärtern,  Kutschern  und  Vor- 
läufern oder  Sais.  Ihren  monatlichen  Gehalt  von 
40  bis  60  Francs  halten  sie  sparsam  zusammen, 
um  nach  Ablauf  einer  gewissen  Zeit  in  ihre  ge- 
liebte Heimath  zurückzukehren.  Im  Allgemeinen 
gelten  diese  aus  Nubien,  Sennaar  und  dem  Sudan 
stammenden  Leute  als  zuverlässiger  und  ehrlicher 
denn  die  Araber,  obschon  diese  mit  Stolz  auf  sie 
hinuntersehen.  Die  Abessynierinueu  namentlich 
haben  sich  durch  ihr  interessantes  Wesen:  dunkle 
Haut ,  die  schönen  Gesichtszüge,  sowie  durch  ihre 
grosse  Anhänglichkeit  als  Haremsfrauen  und  Ge- 
liebte (vergl.  Fürst  Pückler-Mnskau)  einen  guten 
Ruf  und  bedeutenden  Eiufluss  erworben. 

Was  die  schwärzesten  der  Schwarzen,  die  Ne- 
ger selbst,  betrifft,  so  ist  ihnen  der  mehrtausend- 
jährige Fluch  derSklaverei  auch  jetzt  noch  nicht 
erspart,  trotz  aller  dahin  zielenden  Verbote  der 
Regierung.  Wurde  schon  bei  den  alten  Aegyptern 
der  Haussklave  als  Nehas-en-ei,  „Hausneger", 
bezeichnet,  so  gehört  er  im  modernen  Aegypten  noch 
inniger  als  Glied  zur  Familie.  Als  solches  wird 
er  meist  gut  behandelt,  hat  wenig  zu  arbeiten,  was 
ganz  nach  seinem  Geschmacke  ist,  und  sein  Loos 
ist,  äusserlich  genommen,  ungleich  besser  als  das 
des  freien  Negers,  der  nur  zu  den  niedrigsten  und 
schmutzigsten  Verrichtungen  verwendet  wird. 
Aber  empörend  ist  die  unnatürliche  Verstümme- 
lung der  sogenannten  Eunuchen.  Im  zarten 
Knabenalter  werden  diese  bedanernswerthen  In- 
dividuen ,  nachdem  sie  durch  Sklavenjagd  oder 
schnöden  Verkauf  aus  ihrer  südlicheren  Heimath 
nach  Oberägypten  verbracht  sind,  von  ungeschick- 


ten Händen  entmannt  und  in  den  Wüstensand  ein- 
gegraben, bei  welch(^r  ()|ieraliün  von  je  zelin  durch- 
schnittlich sieben  ihr  Leben  lassen.  Die,  welche 
diese  grausame  l'roccdur  überstehen ,  werden  zu 
theueren  Preisen  an  die  Maroras  verkauft,  wo  sie  als 
unerlässliche  Beigabe  der  mohammedanischen  Poly- 
gamie, die  .Aufsicht  über  die  Harenisbewohnerinnen 
führen.  Da  sie  den  Verkehr  dieser  geschloss(inen 
Anstalten  mit  dem  sonstigen  männlichen  Gontin- 
geute  des  Hauses  vermitteln,  so  gewinnen  sie  gros- 
sen Einflnss  —  sie  dürfen  die  Kurbatch  sogar  ge- 
gen die  Ilauptfranen  gebrauchen  -^  und  gelangen 
«ft  zu  bedeutendem  Geldbesitze ,  ja  sogar  Ver- 
trauensposten bei  ihren  Herren.  Nichtsdestowe- 
niger haftet  schon  an  ihrem  abschreckenden  Aeus- 
sern  stets  die  ihnen  angethane  Schmach. 

Dass  die  Türken  seit  der  Eroberung  Selim's 
1517  als  militärisches  jilemeut  stark  in  Aegypten 
vertreten  sind ,  ist  selbstverständlich  —  war  ja 
doch  Mohammed -Ali  selbst  ein  geborener  Türke. 
Hauptsächlich  in  den  Städten  sieht  man  die  hell- 
farbigen wohlbekannten  Repräsentanten  des  turko- 
manischen  Stammes  ziemlich  häufig  und  auch  die  bis 
an  die  Zähne  bewaffneten  Albanesen  (Arnauten)  die 
als  Qawasse,  d.h.  Polizeisoldaten,  eine  hervorragende 
Rolle  spielen,  sind  keine  seltene  Erscheinung. 

Die  Levantiner ,  Syrier ,  Griechen ,  Malteser, 
Italiener ,  Franzosen  und  anderen  Europäer  bilden 
ebenfalls  einen  hohen  Procentsatz  der  Bevölke- 
rung. Da  jedoch  ihr  Typus  zu  den  bekannten 
gehört,  so  will  ich  mich  über  sie  hier  nicht  weiter 
verbreiten.  Tragen  sie  einerseits  dazu  bei,  das  bunte 
Gesammtbild  verschiedenfarbiger  Ragen ,  das  die 
Besucher  im  Anfange  nicht  unangenehm  überrascht, 
mannigfacher  zu  gestalten,  so  ist  ihr  geistiger  iind 
mercantiler  Einfluss  auf  das  heutige  Aegypten 
noch  ungleich  höher  anzuschlagen. 


Archiv  für  Anthropologie,  Bd.  VI. 

Heft  1  und  2.  Des  Buchdruckerstrikes  wegen 
konnte  das  erste  Heft  des  Jahres  1873,  welches 
schon  im  März  und  April  hätte  erscheinen  sollen, 
erst  mit  dem  zweiten  im  Juli  ausgegeben  werden. 
Dieses  Doppelheft  enthält:  1.  einen  Aufsatz  von 
Lucae:  Noch  Einiges  zum  Zeichnen  natur- 
historischer Gegenstände,  in  welchem  a)  ein 
Apparat  von  Stockhaus,  zum  Zeichnen  kubisch 
gegenüber  liegender  Seiten,  b)  ein  „orthographi- 
scher Coordinatenapparat"  von  St  ix  beschrieben 
und  von  dem  Letztern  c)  kritische  Bemerkungen 
über  Dr.  Jensen's  stereoskopisch -geometrischen 
Zeichenapparat  (Archiv  IV,  233)  mitgetheilt  sind. 
Darauf  folgt  2.  eine  Arbeit  desselben  Verfas- 
sers:    „Affen-   und  Menschenschädel  im  Bau 
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und  Wachsthum  vergliclien  "  ,  mit  10  Tafeln. 
3.  Ueber  die  heutigen  Bewohner  des  heili- 
gen Landes  theilt  Dr.  Langerhans,  welcher 
Prof.  Kiepert  auf  seiner  Reise  nach  Syrien  be- 
gleitet hat,  Beobachtungen  mit,  die  durch  wohl- 
gelungene, nach  vom  Verfasser  selbst  aufgenom- 
menen Photographien,  gezeichnete  Portraits  und 
Schädelzeichnungen  illustrirt  sind.  4.  Daran  schliesst 
sich  eine  Mittheilung  vom  Professor  Rütimeyer 
über  die  Renthierstation  von  Veyrier  am  Saleve. 
5.  Von  Dr.  Sasse  (Saardam,  Holland)  „Beitrag 
zur  Kenntniss  der  niederländischen  Schä- 
del" und  endlich  6.  eine  grössere,  mit  zahlreichen 
Maasstabellen  ausgestattete  Arbeit  von  Virchow 
über  „Alt-  und  neubelgische  Schädel", 
welche  bei  Gelegenheit  des  internationalen  Con- 
gresses  zu  Brüssel  entstanden  ist  und  die  in  den 
belgischen  Sammlungen  enthaltenen  Schädel  zum 
Gegenstand  hat. 

Die  referirenden  Artikel  sind  die  folgen- 
den: Weismann  bespricht  in  einem  längeren 
kritischen  Aufsatze  die  Weiterentwicklung  der  De- 
scendenztheorie  im  Jahre  1872.  Schriften:  Aske- 
nasy,  KöUiker,  Wigand,  Braun,  Marschall, 
Plank,  Darwin,  Weismann  und  eines  Unge- 
nannten (Auflösung  der  Arten  durch  natürliche 
Zuchtwahl).  Fr  aas  referirt  über  drei  geologische 
Arbeiten:  1.  von  Jentzsch  (über  das  Quartär  von 
Dresden);  2.  Fuchs  (über  eigenthümliche  Störun- 
gen in  den  Tertiärbildungen  des  Wiener  Beckens); 
3.  Marenzi  (Fragmente  über  Geologie  oder  die 
Einsturzhypothese).  Ecker  bespricht  das  Werk 
von  Fritsch  (die  Eingeborenen  Südafrikas),  Fräu- 
lein Mestorf  die  neueren  schwedischen  Arbeiten, 
v.  Hellwald  mehrere  Schriften,  u.a.  die  von  Reich 
(der  Mensch  und  die  Seele)  ilnd  die  eines  Unge- 
nannten (Gedanken  über  die  Socialwissenschaft 
der  Zukunft);  Kelle  die  v.  Maak'sche  Arbeit 
(die  Entzifferung  des  Etruskischen  etc.). 

Das  soeben  erschienene  3.  Heft  des  VI.  Bandes 
enthält  folgende  (h-iginalarbeiten:  1.  C.  Rau  (New- 
York)  über  amerikanische  Gesiohtsvasen.  2.  Dr. 
Pansch,  Bericht  über  einen  bei  Eilerbeck  am  Kieler 
Hafen  aufgefundenen  alten  Torfschädel.  3.  Schmid 
(stnd.  med.  in  Bern)  über  die  gegenseitige  Stellung 
der  Gelenk-  und  Knochenaxen  der  vorderen  und 
hinteren  Extremität  beiWirbelthieren.  4.  Langer- 
hans über  die  heutigen  Bewohner  des  heiligen 
Landes  (Fortsetzung  und  Schluss).  5.  Dr.  Junker 
(derzeit  in  Mijako[Japan]),Beschreibung  der  Zerglie- 
derung eines  künstlich  verkrüppelten  Chinesenfusses 
(mit  3  Tafeln).  Dann  folgen  Referate:  Ij  von 
V.  Hellwald  über  F.  Müller's  allgemeine  Ethno- 
graphie; Caspari's  Urgeschichte  der  Menschheit; 
Bataillard's  les  derniers  traveaux  relatife  aux 
Bohemiens.  2.  Ecker,  Darwin,  der  Ausdruck 
der  Gemüthsbewegungen  beim  Menschen,  v.  d. 
Kindere,  rech.  s.  l'ethnologie  de  la  Belgique,  Con- 


gres  international  6'""  Session  tenue  ä  Bruxel- 
les.  3.  Rütimeyer:  Dupont,  Thomme  pendant 
les  äges  de  la  pierre. 

Darauf  folgt  das  Verzeichniss  der  anthropolo- 
gischen Literatur  im  Jahre  1872  von  Vogt  (Ur- 
geschichte), Ecker  (Anatomie),  v.  Hellwald  (allge- 
gemeine  Ethnographie  von  Europa  und  Amerika), 
Gerland  (Asien),  Meinicke  (Australien,  Ocea- 
nieu).  Hartmann  (Afrika),  Zittel  (Zoologie). 


Kleinere  Mittheilungen. 

Die  Kreisgräber  der  Nordseewatten. 

Die  in  Nro.  9  enthaltene  Mittheilung  über  die- 
sen  Gegenstand    veranlasst    Herrn    F.   Poppe    zu 
folgender  Bemerkung:    In  dem  interessanten  Arti- 
kel des  Herrn  Allmers  heisstes,  die  hochwichtigen 
Entdeckungen  seien  erst  „in  den  letzten  zwei  Jah- 
ren gemacht".    Das  ist  offenbar  ein  Irrthum,  denn 
schon  seit  vielen  vielen  Jahren  haben  die  sogenann- 
ten Brunnengräber  das  Interesse  der  Marschbewoh- 
ner, insbesondere  aber  der   Insulaner  auf  Wange- 
rooge,    in   Anspruch   genommen,    und   ihr   Inhalt 
an     Urnenscherben    und    Knochenüberresten    hat 
längst    zu  der   Vermuthung    geführt,    dass    diese 
brunnenartigen  Vertiefungen  Gräber  seien.      Nur 
hat  man  keine  gründliche  und   umfassende  Unter- 
suchungen   derselben    angestellt.       Das   Verdienst 
um    die    Wissenschaft    gebührt    bis    jetzt    einzig; 
und    allein    Herrn   v.  Alten.      Die    Wahrheit  ^Vf. 
obigen   Behauptung  wird  gewiss  mancher, Mtitrsßlv/ 
bewohner  und  Badegast  bestätigen   können;;  d^^lR/ 
dem  den  Strand  entlang  wandernden,  aufmerksamen 
Beobachter   werden   die   von   den  Fluthen  blossge- 
legten  Brunnen-  und  Tonnengräber  nicht  entgan- 
gen sein.     Als  ich  mich  im  Sommer  1868  längere 
Zeit  auf  der  Insel  Wangeroo^e  aufhielt,  fielen  mij 
dieselben    auf   einer  Stran4wanderuhg   sofort   äüt, 
und  in  meinem  Tagebuche  aus  damaliger  Zeit  finde 
ich  unter  anderem  auch  folgende  Notiz:  :,) Hin.  und 
wieder  hat:  das.  Wasser  auch  alte  Bruunpu ,  derejji 
Ringmauei^n  ä\is  Torfaoden  oder  -SehoUen  gebild^iti 
sind;  blossgelegt,  ebenso  alte  Tonnen,  die, ,  anfrecl^t,; 
in  der  Erde  stehen.,     Wozn  letztere  gedient  ;hal^<^i?i 
mögen,   ist  fraglich.      Die  auf  dem   Grunde , |dpr[.i 
selben   gefundenen   Küochenüberrestei  ._bereohtjgftK 
fast   zu    der  Annahme,  es  seien  0egr8bnis*^stätt9n,i 
Der  :Geistliohe  der  Insel  hält  sie  füa- ,Römergrä-bep,j 
die  mit  :Soden  überwölbt  waren:"  ,    Ob  es  nuniR<Vrl 
mergpäber  waren,  bleibe  d«bin  gestellt ;  wahrschei».-;! 
licher  ist  wohl,   dass   wir  "es  hier  mit  iBegi-äbnissn 
platzen  der   Ureinwohner   zu   thnn   habeö.^    Diese 
Ansicht  findet  Unterstützung  durch   eiue  Mitthei- 
lung des  Oberbauraths  Lasius  in  Oldenburg,  der 
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schon  vor  oinigon  Jahren  in  der  Zeitschrift  des 
hannoverischen  Arohitektenvereius  über  die  am 
Strande  zu  Wangerooge  gefundenen  Tonnen  Fol- 
gendes sehrieb:  „Zum  Theil  erklären  sich  dieselben 
aus  der  auf  der  Insel  stets  üblich  gewesenen  Art  der 
Brunnenanlagen  ;  man  grub  ein  Loch,  in  welchem 
man  zwei  oder  drei  Fässer  ohne  Boden  über  ein- 
ander anbraclite,  und  in  dem  reinen  Dünensande 
filtrirto  sich  das  in  der  Nachbarschaft  fallende  Re- 
genwasser, das  die  Brunnen  versorgte  und  sich 
meistens  in  der  Höhe  der  ordinären  Fluth  hielt. 
Waren  die  Fässer  demnächst  vergangen,  so  wird 
man  wohl  manchmal  einen  neuen  Brunnen  gegra- 
ben haben,  statt  den  alten  zu  erneuern;  in  so  grosser 
Menge  aber ,  wie  man  stellenweise  diese ,  häufig 
mit  Grassoden  eingefassten  Vertiefungen  fand, 
kann  man  sich  Brunnenanlagen  nur  schwer  vor- 
stellen, auch  war  bei  manchen  der  Durchmesser 
nur  zwei  Fnss;  für  einen  Brunnen  zu  eng.  Ganz 
ähnliche  Gebilde,  nur  nicht  ganz  so  eng,  kommen 
in  den  Marschgegenden  zum  Vorschein,  wenn  die 
Wellen  den  ihnen  preisgegebenen  Marschboden 
zerstören,  so  im  Jadebusen  an  den  oberahnischen 
Feldern,  bei  Burhave  auf  dem  1792  ausgedeichten 
Fedderwarder  Gooden;  an  beiden  Orten  sind  in 
solchen  brunnenartigen  Vertiefungen  ähnliche 
Aschenkrüge  gefunden ,  wie  in  den  sogenannten 
Hünengräbern  in  den  norddeutschen  Haiden."  Die 
Tonnengräber  der  Marschen  sind  mithin  so  wenig 
eine  neue  Entdeckung,  wie  die  Hünengräber  oder 
Dolmen  in  den  grossen  Ilaiden  unserer  Geest.  Die 
spätere  Entstehung  der  Marsch  berechtigt  uns  wohl 
zu  der  Annahme,  dass  sie  jüngeren  Ursprungs 
sind  als  die  uralten,  graubemoosten  Hünengräber. 
Wie  diese ,  so  sind  auch  jene  ein  bis  jetzt  nicht 
vollständig  gelöstes  Räthsel. 

(Weser -Zeitung  14.  Octoher  1873.) 


Ein  Leichenfeld  aus  vorchristlicher   Zeit 
bei  Uelzen. 

Gestern  fand  hier  in  der  Nähe  des  Dorfes 
Bohlsen  die  Ausgrabung  eines  grossen  Leichen- 
feldes statt.  Schon  vor  einigen  Wochen  waren 
auf  einem  flach  gewölbten,  zwischen  den  Dör- 
fern Bohlsen  und  Gerdau  liegenden  halbrunden 
Haidhügel  bei  der  Ausschachtung  von  Kies  durch 
Zufall  eine  grössere  Anzahl  Leichen  gefunden,  und 
hatte  dann  das  Amt  Oldenstedt  die  Arbeiten  auf 
jenem  Hügel,  nachdem  inzwischen  schon  gegen  39 
bis  40  Gerippe  zu  Tage  gefördert  waren,  einstwei- 
len sistirt  und  den  Conservator  des  Provinzial- 
museums  in  Hannover,  Dr.  Müller,  von  dem  Funde 
benachrichtigt.       Dieser    war    auch    sofort    bereit 


gewesen,  die  weitere  Prüfung  der  Fundstätte  scdbst 
zu  übernehmen,  und  so  fand  denn  gestern  unt(!r 
Leitung  des  Dr.  Müller  und  unter  lebhafter  Theil- 
nahme  einer  Anzahl  Alterthumsfreunde  aus  Uelzen 
und  ( )ldenstedt  die  systematische  Auf(h>ckung  des 
Leicheufeldes  statt.  Zunächt  wurde  durch  Nach- 
graben an  verschiedenen  StcUon  des  —  thoilweise 
durch  ofi'cubar  künstlich  gelegte  Steine  ])ezeich- 
neten  —  Uügelrandes  das  Vorkommen  von  Lei- 
chen auf  der  ganzen  Hügelfläche  constatirt  und 
dann  der  Umfang  des  Leichenfeldes  zu  320  Schrit- 
ten ermittelt,  in  welchem  Kreise  jedenfalls  weit 
über  400  Leichen  sich  befinden.  Dann  wurden 
mit  besonderer  Sorgfalt  an  verschiedenen  Punkten 
des  Kreises  grössere  Flächen  offen  gelegt  und  fan- 
den sich  überall  in  regeh'echton  Reihen  ziemlich 
dicht  neben  einander  in  der  stets  gleichen  Rich- 
tung von  Osten  nach  Westen  in  der  Tiefe  von  4  bis 
5,  stellenweise  auch  7  Fuss  meist  sehi"  wohl  erhal- 
tene Gerippe.  Die  Messung  ergab  fast  ausnahms- 
los 6  Fuss  Länge ;  die  Schädel  waren  schön  ge- 
wölbt und  zum  Theil  wunderbar  gut  erhalten ; 
ein  besondei-s  kräftig  gewölbter  Schädel  wurde  ge- 
funden, in  welchem  auch  nicht  ein  einziger  Zahn 
fehlte ,  der  aber  an  der  Seite  zwei  offenbar 
von  äusserer  Gewalt  herrührende  schwere  Ver- 
letzungen zeigte,  die  dessen  Träger  schon  bei  Leb- 
zeiten empfangen  haben  musste.  An  einer  Stelle 
lagen  auch  mehrere  Leichen  unter  einander  und 
zwar  auch  in  derselben  Richtung  von  Osten  nach 
Westen.  Bei  jeder  Leiche  fand  sich  zu  Füssen 
ein  Häufchen  Kohle  mit  verbrannten  Thierknocheu 
vor,  und  zwar  zum  Theil  die  Holzkohle  so  wunder- 
bar schön  erhalten  ,  dass  die  Structur  des  Holzes 
noch  auf  das  Deutlichste  zu  erkennen  war.  An 
sonstigen  Gegenständen  wurden  leider  nur  vier 
ausserdem  stark  verletzte  Stücke  von  zweischnei- 
digen Bronzeschwertern,  ein  roh  bearbeiteter  Gra- 
nitstein und  ein  colossaler  Pferdezahn  aufgefunden. 
Dr.  Müller  setzt  die  Zeit,  aus  der  die  Leichen 
stammen,  bestimmt  in  die  vorchristliche  Zeit,  wie 
die  zweifellos  von  Brandopfern  herrührenden  Koh- 
lenhaufen mit  Thierknochen  beweisen,  und  in  den 
Anfang  der  Bronzezeit,  wie  der  Umstand  zeigt, 
dass,  obwohl  einzelne  Bronzewaffen  gefunden  wor- 
den, diese  doch  noch  nicht  als  Regel  den  Leichen 
mit  in  das  Grab  gegeben  seien.  Dr.  Müller  er- 
klärt den  Fund  für  einen  höchst  interessanten  und 
das  Bohlser  Leichenfeld  für  das  bislang  grösste 
Leichenfeld  aus  vorchristlicher  Zeit  mit  unver- 
brannten Leichen.  Die  Waffen,  sowie  eine  Anzahl 
besonders  gut  erhaltener  Gerippe,  namentlich  Schä- 
del, sowie  ein  Quantum  der  Holzkohlen  nebst  Thier- 
knochen hat  Dr.  M ü  1  le  1-  für  das  Provinzialmuseum 
in  Hannover  mitgenommen. 

(Hann.  C.) 
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Brauuschweig,  Druck  von  Friedrich  Vieweg  und  Sohn.         NOVClUbGr    1873. 


Gesellscliaftsuiicliricliteu. 


SitzungsbericMe  der  Localvereine. 

Sitzung     der     Berliner     autliropologischeu 
Gesellschaft   vom    10.  Mai  1873. 

Herr  Bastian  eröffnet  die  Sitzung  um  l^/^Vhr. 
Es  werden  einige  Geschenke  vorgelegt,  wie  ein 
grosser  Mammuthzahn,  Reste  einer  Urne  und  Bronze- 
gegenstände, was  alles  zusammen  kürzlich  in  der 
Nähe  des  Dorfes  Pföben  bei  Potsdam  gefunden  wor- 
den ist.  . 

Darauf  hält  Herr  Friedel  einen  Vortrag  über 
eine  Excursion  nach  der  nordwestlichen  Zauche  an 
der  Havel;  diese  breitet  sich  dort  in  dem  niedri- 
gen Terrain  mehrfach  seeartig  aus  und  bildet  da- 
bei viele  grössere  und  kleinere,  meist  niedrige  In- 
seln —  Werder  — ,  auf  deren  einer  auch  Potsdam 
liegt. 

Wenn  noch  jetzt  diese  eigenthümlicheu  Terrain- 
verhältnisse auf  die  Cnltur  und  die  Lebensgewolm- 
heiten  der  dortigen  Bewohner  von  grossem  Einfluss 
sind,  so  waren  sie  es  in  alten  Zeiten  gewiss  noch 
weit  mehr,  wo  noch  keine  Flussregulirungen  mid 
Schleusen  die  Bewohner  gegen  UeberschTremmun- 
gen  schützten  und  keine  Landstrassen  die  Commu- 
nication  erleichterten;  und  da  noch  jetzt  bei  Hoch- 
wasser viele  der  niedrigeren  Inseln  tbeilweise  über- 
schwemmt werden ,  so  darf  man  annehmen ,  dass 
sie  dies  in  alten  Zeiten  wohl  während  y  Monate 
im  Jahre  waren,  und  dass  daher  das  Wasser  für 
die  alten  Bewohner  dortiger  Gegend  eine  noch 
culturbestimmendere  Bedeutung  hatte  als  für  die 
jetzigen. 

An  Ueberresten  aus  der  Vorzeit  sind  viele  die- 


ser Inseln  sehr  reich ;    zu  den  interessantesten  ge- 
hören aber  die  sogenannten  Burgwälle. 

Wenn  die  sonst  in  Deutschland  vorkommenden 
Burgwälle  alle  defensiven  Zwecken  gedient  haben, 
wie  man  aus  ihrer  Lage  sichei'  schliessen  kann,  so 
können  die  hiesigen  dagegen  *nur  offensiven  Ab- 
sichten gedient  haben ,  da  sie  alle  am  Wasser  lie- 
gen und  an  so  gewählten  Stellen,  dass  ihre  Bewoh- 
ner die  hier  engen  Flusspassagen  mit  Leichtigkeit 
unterbrechen  konnten.  So  der  unter  dem  Namen 
Römerschanze  bekannte  Burgwall  bei  Potsdam,  der 
aber  eher  Röber-,  Räuber-Schanze  heissen  sollte, 
da  die  Römer  nie  in  diese  Gegenden  gekommen 
sind,  der  Wall  aber  so  liegt,  dass  alle  Fahrzeuge 
nahe  an  ihm  vorüber  müssen  und  die  schmale 
Passage  leicht  von  ihm  ausgesjjerrt  werden  kann; 
ebenso  zweckentsprechend  liegt  der  sogenannte 
Römerberg,  '/4  Meile  von  dem  Dorfe  Röme  ent- 
fernt, und  wieder  V4  Meile  unterhalb  dieses  der 
grosse  Bm-gwall  von  Kaiteuhausen  und  unterhalb 
dieses  noch  der  Bui-gwall  von  Ketzin ,  so  dass, 
wenn  ein  Fahrzeug  auch  glücklich  den  ersten  Burg- 
wall passirt  hätte,  es  doch  vor  dem  zweiten,  dritten 
oder  vierten  festgehalten  und  beraubt  werden 
konnte. 

Die  Sage  geht  auch  noch  unter  den  jetzigen 
Bewohnern,  dass  grosse  Schätze  in  den  Burgwällen 
vergraben  wären,  dass  der  Fluss  bei  ihnen  durch 
eine  Kette  gesperrt  und  an  dieser  eine  Glocke  be- 
festigt gewesen  sei,  so  dass  dadurch  selbst  des 
Nachts  Fahrzeuge  bemerkt  werden  kannten  und 
dass  die  Raubritter  die  Rochos  gewesen  wären, 
was  aber  nicht  der  Fall  sein  kann,  da  diese  erst 
unter  Albrecht  dem  Bären  ins  Land  gekommen 
sind  und  die  Burgwallräuber  weit  früher  dort  ge- 
haust haben  müssen. 

Es  soll  auch  noch  zuweilen  des  Nachts  Feuer 
auf  den  Burgwällen  brennen,  auch  ein  rother  Hahn 
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oder  eine  weisse  Frau  oder  eiu  weisser  Scliwau 
lassen  sich  zuweilen  noch  dort  sehen  —  Kenii- 
iiisconzen  alter  nordischer  Sagen. 

Der  Kaltonhansener  Hurgwall  iiiisst  400  Schritte 
im  Durchmesser,  ist  .jetzt  iibi'r  fast  vollstiüuliu;  pla- 
uirt  und  ragt  nur  noch  wenig  über  die  Ebene  her- 
vor; der  sogenannte  Rönierberg  ist  der  kleinste 
und  ist  noch  jetzt  zu  Lande  unzugänglich,  er  hat 
nur  100  Schritte  im  üurchmesser  und  auch  er  hat 
schon   sehr  an  Höhe  verloren. 

Dass  diese  Burgwälle  nicht  etwa  natürliche  Er- 
höhungen des  Bodens,  sondern  aufgeschüttete  Wiille 
sind,  zeigte  sich  deutlich  beim  Aufgraben  durcli 
eine  Menge  Ueste  menschlicher  Cultur,  die  in  der 
aufgeworfenen  Erde  enthalten  waren;  auch  fan- 
den sich  darin  eine  Jlenge  Gehäuse  einer  Laiid- 
schnecke,  Helix  hortensis,  die  nur  auf  der  Ober- 
fläche lebt  und  also  nur  durch  Aufschütten  unter 
die  Erde  gekommen  sein  kann.  Die  Reste  mensch- 
licher Cultur  bestanden  aus  Thonscherben  und 
Knochen;  bei  beiden  konnte  man  deutlich  eine 
ältere  und  jüngere  Epoche  unterscheiden.  Die 
Scherben  der  älteren  Zeit  —  der  Burgwalltypus 
—  waren  relativ  dicke  Massen,  schlecht  geknetet 
und  gebraunt,  von  blassgelber  oder  schwärzlicher 
Farbe  ohne  reliefartige  Plastik  und  nur  mit  ein- 
geritzten Verzierungen  versehen ;  die  aus  der  jün- 
geren Epoche  —  der  wendischen  Zeit  —  waren 
besser  geknetet  und  gebrannt,  von  bläulicher  Farbe 
und  hatten  reliefartige  Verzierungen.  Bei  den 
Knochen  waren  die  älteren  schon  ganz  erdig,  die 
jüngeren  noch  knochenartig  und  dabei  die  Röhren- 
knochen sämmtlich  gespalten,  die  kleineren  längs, 
die   grösseren  auch  an  den  Gelenkenden. 

Berühmt  wegen  ihrer  vielen  Urnen  ist  auch  die 
Insel  Töpplitz  und  besonders  ist  der  nahe  Spritzberg 
als  Todtenfeld  bekannt.  Die  Urnen  stehen  dort  in 
Reihen  zwischen  dicht  gepackten  Steinen,  1  bis  2, 
höchstens  3  Fuss  unter  der  Erde ;  dazwischen  finden 
sich  auch  zuweilen  grössere  Urnen  mit  grösseren 
Steinplatten  bedeckt,  worin  dann  bronzene  Geräthe, 
als  Schwerter,  Lanzenspitzen,  niemals  aber  Eisen 
gefunden  worden,  wohl  aber  zuweilen  auch  Stein- 
äxte und  Steinhämmer.  1840  hat  man  zuerst  an- 
gefangen dieses  Todtenfeld  wissenschaftlich  auszu- 
beuten und  hat  neben  den  Todtenurnen  auch  Töpfe, 
Ki'üge,  Schalen,  zuweilen  offene,  als  Beigaben  ge- 
funden, die  den  besten  wendischen  Styl  repräsen- 
tiren  und  so  gnt  verziert  und  gearbeitet  sind,  dass 
sie  ohne  Töpferscheibe  kaum  gemacht  sein  können. 

Die  Insel  Töpplitz  hat  ihren  Namen  wahrschein- 
lich von  diesen  vielen  Urnen  —  Toppen  —  erhal- 
ten ;  auch  in  Schlesien  giebf  es  Dörfer  bei  Gräber- 
feldern mit  Namen  Töppelberg ,  Butterberg  — 
vielleicht  aus  Pottberg  corrumpirt,  wie  Herr  Vir- 
chow  meint.  Auch  auf  dem  Violen -Werder,  der 
nur  an  einer  Stelle  auf  einem  Knüppeldamm  schwer 
zugänglich  ist,  finden  sich  Urnenreste,  Thonmassen 


in  grossen  Mengen  mit  rohem  Schilf  durch (lochtc^n 
—  wie  man  Woiilen  flicht  — ,  vielleicht  Reste  von 
alten  Ilüttenwänden. 

Herr  Virchow  las  dann  einen  Brief  des  Herrn 
S  c  h  i  1 1  m  a  n  n  vor,  worin  JI  i  tl  liei hingen  über  Gräber- 
felder in  der  Gegend  von  Brandenburg  gemacht 
wurden  und  worin  zu  einer  Excursion  dahin  ein- 
geladen wurde. 

Dann  zeigte  derselbe  eine  photographische  .\b- 
bildung  von  dem  obern  Theil  einer  Leiche  aus  der 
alten  Certosa  bei  Bologna,  dem  Kirchhof  der  Alten, 
wo  noch  viele  Bronzesachen,  namentlich  Fibeln  und 
Rillgegefunden  werden.  Auch  legte  Herr  Virchow 
Abbildungen  vor,  die  Herr  Desor  aus  Neufchatel 
gesandt  hatte,  von  Bronzegeräthen,  welche  in  Si- 
birien am  Jenissei  gefunden  und  an  ihn  einge- 
sandt worden  sind,  um  sie  mit  hiesigen  Bronze- 
geräthen zu  vergleichen ;  sie  sind  wahrscheinlich 
turanischen  Ursprungs ,  zeigen  einen  Jiohen  Grad 
von  Cultur,  die  bei  jetzigen  Kliniaverhältnissen  in 
dortiger  Gegend  erstaunlich  erscheint  und  deshalb 
Herrn  Desor  vermuthen  lassen,  dass  zur  Zeit  ihrer 
Anfertigung  dort  ein  milderes  Klima  geherrscht 
haben  mag. 

Alsdann  theilt  Herr  Virchow  einen  Brief  von 
Professor  Engelhardt  in  Kopenhagen  mit,  worin 
Mittheilungen  über  eine  Glaspaste  mit  runenähn- 
lichen Zeichen  und  stehenden,  nicht  tanzenden  bar- 
barischen Figuren  gemacht  werden ,  wie  wir  vor 
längerer  Zeit  eine  ähnliche  Glaspaste  auch  hier 
gesehen  haben.  Professor  Stephens  meint,  dass 
dies  rohe  Nachahmungen  römischer  Kaisermünzen 
seien  und  besonders  interessant  wären  als  Zeugniss 
des  Einflusses  römischer  Kunst  auf  die  Barbaren. 

Aus  einem  Briefe  von  Hrn.  Hans  Hildebrand 
aus  Stockholm  theilt  Herr  Virchow  mit,  dass  in 
Schweden  Kauri- Schnecken  gefunden  sind  zusam- 
men mit  eisernen  Schwertern  und  Lanzenspitzen, 
und  die  Schnecken  mit  Zeichen  verziert,  die  etwa 
im  3.  Jahrhundert  n.  Chr.  gemacht  sind,  wieder 
ein  interessantes  Zeugniss  der  Bekanntschaft  der 
Barbaren  mit  den  Römern ,  da  diese  asiatische 
Schnecke  nur  durch  Vermittlung  der  Römer  nach 
Schweden  gelangt  sein  kann. 

Professor  Fraas  theilt  schriftlich  mit,  dass  die 
Cartographie  der  Vorzeit  in  Arbeit  sei  und  nur 
noch  die  Daten  für  die  norddeutsche  Ebene  fehlen, 
um  deren  Herbeibringung  er  die  Mitglieder  der 
AnthroiDologischen  Gesellschaft  bittet. 

Dann  berichtet  Herr  Virchow  über  Gräber- 
felder auf  dem  Pachtgute  des  Oberamtmanns  T  h  u  - 
nig  in  Zaborowo  in  Posen,  die  er  vor  Kurzem 
untersucht  hat.  Die  sehr  ausgedehnten,  aber  durch 
langjährige  Beackerung  geebneten  und  unkenntlich 
geraachten  Gräberfelder  wurden  entdeckt,  indem 
beim  Pflügen  zuweilen  Urnen  blossgelegt  wurden. 
Durch  das  Darüberfahren  sind  die  Urnen  alle  be- 
schädigt und    geborsten,  so  dass  sie  beim  Heraus- 
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nehmen  zerfallen.  Sie  stimmen  im  Wesentlichen 
mit  den  Urnen  der  Lausitzer  Gräberfelder  überein. 
In  ziemlich  kleinen  Entfernungen  finden  sich  hier 
Gruppen  von  Urnen,  in  der  Mitte  eine  grössere 
Aschenurne,  zuweilen  noch  mit  Bronzegeräthen,  und 
um  sie  herum  stehen  5,  6  grössere  und  kleinere 
Urnen,  einzelne  davon  auch  mit  Asche,  andere  mit 
Hausgeräth  vollgefüllt,  während  der  Raum  zwischen 
den  Urnen  ebenfalls  mit  kleinerem  Hausgeräth  aus- 
gefüllt ist.  Eine  solche  Gruppe  misst  3,  4  bis 
5  P'uss  im  Durchmesser.  Das  Hausgeräth  ist  meist 
aus  Thon  und  gleicht  ganz  dem  in  der  Lausitz 
und  Mark  Brandenburg  gefundenen  ;  darunter  fand 
sich  auch  ein  Thouochse,  ganz  gleich  den  viel  be- 
sprochenen Bronzefiguren  vor  dem  in  Niederschlesieu 
gefundenen  Bronzewagen  und  ist  dieses  Stück  des- 
halb so  interessant,  weil  es  aus  Thon  das  erste  so 
geformte  und  gefundene  Geräth  ist.  Dann  fand  sich 
ein  fast  vollkommen  rundes  hohles  Thongefäss,  dann 
eine  flache  Schale  von  3  bis  4  Zoll  im  Durchmesser, 
dann  auch  ein  sogenannter  Käsestein  und  ein  Schleif- 
stein. 

In  einer  Gruppe  fand  sich  eine  1  Fuss  grosse 
Schale,  zerdrückt,  darunter  aber  sechs  den  Vogel- 
eiern täuschend  ähnliche  weisse  Steineier  von  ver- 
schiedener Grösse,  von  1  bis  3  Zoll  in  der  Länge, 
die  wahrscheinlich  als  sj-mbolisches  Zeichen  der 
Nahrung  für  den  Todten  dienten  und  kann  man 
so  auch  annehmen,  dass  der  wie  ein  Käse  geformte 
sogenannte  Käsestein  eine  wirkliche  Nachbildung 
eines  Käses  und  ebenfalls  als  symbolisches  Nahrungs- 
mittel dem  Todten  mitgegeben  wurde. 

Die  Verfertigung  dieser  Gegenstände  gehört  der 
nachchristlichen  Zeit,  aber  doch  einer  ziemlich 
weit  zurückgelegenen  an. 

Herr  Virchow  theilt  noch  mit,  dass  bei  Alten- 
burg von  Professor  Klopfleisch  in  Jena  verschie- 
dene Hügelgräber  eröffnet  wurden,  worin  sich 
ausser  Urnen  besonders  Steingei-äthe  gefunden  und 
zwar  aus  Grünstein,  welcher  bisher  in  dortiger 
Gegend  noch  nicht  gefiiudeu  worden. 

Herr  Bastian  sprach  über  die  in  diesem  Mo- 
nate abgehende  Expedition  nach  der  Westküste 
Afrikas,  an  der  er  auch  theilnehmen  wird.  Er 
schilderte  nach  einer  früheren  Anschauung  die 
dort  noch  in  sehr  primitivem  Zustande  lebenden 
Völker,  die  namentlich  zwischen  dem  Niger  und 
Congo  seit  ihrer  ersten  Entdeckung  fast  dieselben 
und  mit  denselben  Lebeusgewohnheiten  geblieben 
sind,  während  südlich  vom  Congo  stets  eine  weit 
lebhaftere  Völkerströmung  stattgehabt  hat.  Die 
Völker,  mit  denen  die  Expedition  zuerst  zusammen- 
treffen wird,  leben  noch  im  Fetischdienst,  sind  voll 
Aberglauben  und  Gespensterfurcht ,  indem  sie 
Steine,  Pflanzen  und  Thiere  für  beseelt  glauben, 
diese  Seelen  anbeten  und  ihnen  opfern.  Zu  dem 
Begriff'  einer  Allgottheit  haben  sie  sich  noch  nicht 
aufgeschwungen.    Beim  Menschen  nehmen  sie  zwei 


Seelen  an,  die  eine  ist  die  Blutseele,  die  sich  auch 
vererbt,  die  andere  ist  die  Traumseele,  die  sich  im 
Traume  vom  Menschen  entfernt  und  herumschweift 
und  ihm  Nachricht  über  die  Zukunft  bringt;  man 
darf  daher  den  Menschen  nie  rasch  erwecken,  um 
die  Seele  nicht  auszuschliessen  ;  sie  wohnt  auf  dem 
Haupte  des  Menschen,  ist  sein  Schutzgeist,  und 
deshalb  darf  man  das  Haupt  auch  nie  berühren, 
um  diesen  nicht  zu  beunruhigen.  Beim  Tode 
scheidet  diese  Seele  vom  Menschen  und  ist  dann 
moralisch  für  seine  Vergangenheit  verantwortlich; 
sie  schweift  dann  um  das  Grab  herum  und  werden 
die  Seelen  von  Heroen  im  Kriege  um  Beistand  an- 
gerufen ,  während  die  Seelen  von  Bösen  Krank- 
heiten verursachen  und  dann  nur  durch  Opfer  ver- 
söhnt werden  können. 

Herr  Bastian  unterbrach  sich  hier,  um  den 
als  Gast  anwesenden  Herrn  Philippi,  Sohn  des 
in  Chili  lebenden  Prof.  Philippi,  Einiges  über 
die  Thonarbeiten  der  chilenischen  Indianer  mit- 
theilen zu  lassen.  Diese  formen  aus  Thon  lange 
Nudeln,  legen  2,  3  und  mehr  übereinander,  drücken 
sie  zusammen  und  formen  dann  das  gewünschte 
Gefäss,  meist  flache  Schalen,  auch  Spielsachen,  als 
Vögel  und  andere  Thiere,  schneiden  und  glätten 
sie  mit  Muscheln  und  brennen  sie  dann  schwach  am 
offenen  Feuer.  Steingeräthe  findet  man  selten  bei 
ihnen. 

Sitzung  vom   14.  Juni   1873. 

Herr  Virchow  eröfinete  die  Sitzung  an  Stelle 
des  nach  Westafrika  abgereisten  ersten  Vorsitzenden, 
Herrn  Bastian,  mit  einem  Hinweise  auf  das  ver- 
dienstliche Unternehmen  des  letzteren,  der  deutsch- 
afrikanischen Congo  -  Expedition  aus  dem  reichen 
Schatze  seiner  früheren  persönlichen  Erfahrungen 
die  Bahn  eröffnen  zu  wollen. 

Herr  Bartels  stellte  einen  Basutoknaben  aus 
der  Transvaalschen  Republik  vor,  machte  auf  die 
physischen  Eigenthümlichkeiten  des  jungen  Afri- 
kaners aufmerksam,  sprach  über  dessen  in  Aussicht 
genommenen  zukünftigen  Beruf  als  Missionär  und 
übergab  photographische  Abbildungen  desselben  als 
Geschenke  für  die  Gesellschaft.  Herr  Fritsch 
machte  erläuternde  Bemerkungen  zu  diesem  Vor- 
trage, in  denen  er  sich  namentlich  über  die  Ver- 
gangenheit, die  gegenwärtigen  Kämpfe  und  über 
die  muthmaassliche  Zukunft  des  Basutovolkes  aus-' 
sprach. 

Herr  Virchow  forderte  hierauf  die  Mitglieder 
zur  Betheiligung  an  einer  nach  Gusow  bei  Frank- 
furt a.  0.  zu  unternehmenden  Excursion  auf,  bei 
welcher  es  sich  namentlich  um  Besichtigung  der 
reichhaltigen  Sammlung  des  Rentmeisters  Herrn 
Wallbaum  und  die  Untersuchung  einer  alten  An- 
siedelung bei  Platkow  handeln  sollte. 

Derselbe  berichtete  über  Einsendung  von  Alter- 
thümern  aus  Attica  und  anderen  Gegenden    Grie- 
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chenlnmls.  llorr  v.  Ili'lilificli  in  Atlicii  liaf  v(ir- 
zügliclic  Exoniplnvc  alter  polirtcr  Stoiiiwatieii  und 
sclionc  Niuloi  und  Spiihnc  aus  Olisidian  rreschcnkt. 
lIiMT  llirsi-hfi'ld  hat  oinc  SauiniluiiLT  alter  Scliililid 
aus  der  heiligen  Strasse  bei  Atlu'i\  ijeschiokt,  dar- 
unter solche,  welche  den  sonstigen  Fundpegen- 
ständen  der  pelnsgischen  Zeit  (2.  Jahrtausend  vor 
Christo)  anzugehören  scheinen.  Nach  den  Unter- 
snchungen  des  Herrn  Virrhow  sind  dieselben  ortlio- 
oephal  mit  überwiegender  Neigung  zur  Dolicliii- 
ceiihalie,  von  geräumiger  Capaeitiit  und  die  weib- 
lichen mit  entschiedener  Prognathie  des  Alveular- 
randes.  Sie  stehen  im  geraden  Gegensatze  zu  zwei 
Schädeln,  wekhc  in  dem  alten  Bergwerk  von  Lauriou 
gefunden  und  durch  Hrn.  v.  Heldreich  geschenkt 
sind;  letztere  sind  ausgezeichnet  brachycephal. 
Möglicherweise  stammen  sie  von  skythischen  Scla- 
ven.  — 

Herr  Reichert  zu  Müncheberg  übersendet 
eigenthüniliche  Steine,  sehr  iihnlieh  durchbolirten 
Netzsenkern  aus  dem  Braunkolilenwerke  von  Sehla- 
gentin,  wie  deren  früher  ein  ähnliches  durch  Hrn. 
Bayer  eingeschickt  war.  Es  ergiebt  sich,  dass 
ilies  natürliche,  durch  Zersetzung  von  Schwefelkies 
entstandene  Gebilde  und  keine  Kunstproducte 
sind.  — 

Hr.  Claossens  berichtet  über  einen  Topffuud 
bei  Venlo  a.  d.  Maas,  Hauptmann  v.  Kamienski 
über  den  Pfahlbau  im  Soldinersee,  Hr.  Schrader 
über  den  Schlackeuwall  bei  Striegau.  Dr. 
Hildebrandt  berichtet  über  einen  im  Torfmoore 
von  Tribsess  aufgegrabenen  Fischkasten.  Hr.  G  litt  - 
Stadt  schickt  eine  etwas  angefressene  römische 
Bronzeniünze  vom  Spirdingsee.  Hr.  Virchow  sprach 
über  einen  ihm  durch  den  Staatsrath  v.  Pelikow 
überschickten  Ainoschädel  von  dem  südlichen  Theile 
der  Insel  Sachalin.  Derselbe  unterscheidet  sicli 
nicht  unerheblich,  namentlich  in  der  Gesichtsbil- 
dung, von  den  durch  Hrn.  Barnard  Davis  be- 
schriebenen und  den  europäischen  angenäherten 
Ainoschädeln.  Er  hat  in  der  Bildung  der  Nase, 
der  Augenhöhlen,  der  Backenknochen  und  der  Kiefer 
einen  entschieden  asiatischen  Typus.  Ganz  beson- 
ders zeichnet  er  sich  durch  eine  sehr  breite  Bildung 
des  Gaumens  und  eine  fast  kreisförmige  Gestalt 
des  Zahnfortsatzes  am  Oberkiefer  aus.  Der  Schädel 
ist  brachycephal  und  hoch ;  Breiteuindex  79,1,  Hö- 
henindex 76,6,  Capacität  1350.  Zugleich  ist  das 
Schädeldach  durch  sehr  hohe  Plana  semicircularia 
und  an  dem  nicht  durch  Muskeln  gedeckten  Theil 
durch  colossale  Hyperostosen  ausgezeichnet,  so  dass 
er  in  allen  seinen  Theilen  einen  mehr  wilden  Ein- 
druck macht.  — 


Sitzung   des   a  ii  1  b  i'npol  ogisc  lien  Voreins   zu 
Danzig   :im    12  1.   Oot.ilier    187.S. 

Herr  Wiilter  Ka  uff  man  n  legte  zahlreiche  neue 
Funde  vor,  welche  er  auf  verschiedenen  heidnischen 
Gräberfeldern  in  der  letzten  Zeit  ausgegraben 
hatte  und  hielt  diiriiber  einen  Vortrag:  Am 
22.  September  hatte  er  in  Begleitung  des  Herrn 
Stud.  Haupt  eine  Excursion  nach  Marienburg 
unternommen,  um  das  '''4  Meilen  von  dort  ent- 
fernte llrnenfeld  im  alten  Alycm ,  welches  von 
Herrn  Dr.  Marschall  beschrieben  w^urde,  selbst 
zu  untersuchen.  Obgleich  auf  der  ganzen  Strecke 
zwischen  Marienburg  und  liraunswalde  iiilufig  alte 
Grliberfundc  gemacht  sind,  so  beginnt  doch  das 
eigeiitllclie  grosso  Todtenfeld  erst  hinter  der  Wind- 
ln idde  von  Willenberg,  und  reicht  bis  an  die  Grenze 
von  liraunswalde,  längs  des  Nogatufers  in  einer 
Ausdehnung  von  circa  6000  Fuss.  Bekanntlich 
ist  der  Hauptfundort  bis  jetzt  auf  einem  Sand- 
berge hinter  dem  Andres -Riedel'schcn  Grenzwalle 
gewesen,  und  da  auf  demselben  mehrere  isolirt 
stehende  Sandhügel  von  Menschenhand  noch  nicht 
umgegraben  zu  sein  schienen ,  so  glaubte  Redner 
in  denselben  noch  am  ersten  Funde  machen  zu 
können;  er  liess  deshalb  die  sechs  grossten  Hügel 
durchstechen ,  fand  jedoch  bis  zu  6  Fuss  Tiefe 
Nichts,  nicht  einmal  die  Culturschicht ,  die  auf 
dem  übrigen  Theil  des  Berges  beinahe  an  der 
Oberfläche  lag,  und  als  er  später  noch  an  cirfca 
20  verschiedenen  Stellen  nachgraben  liess,  hatte 
er  dasselbe  Resultat.  Nur  an  einzelnen  Stellen 
gelang  es  ihm,  die  Culturschicht  aufzufinden,  so 
am  Rande  einer  Parowe*);  in  dieser  Schicht  lagen 
nun  sehr  viele  und  mannigfache  Urnenscherben, 
die  im  Durchschnitt  ziemlich  roh  gearbeitet  waren, 
und  keine  Verzierungen  zeigten.  Sehr  interessant 
war  es,  an  dieser  Stelle  auch  Fischschuppen  und 
eine  Quantität  Samen  in  der  Culturschicht  selbst 
zu  finden,  was  dem  Redner  bisher  noch  nicht  vor- 
gekommen wai'.  An  einer  anderen  Stelle  fand  er 
in  der  Culturschicht,  zwischen  einer  grossen  Menge 
von  Urncuscherben ,  ein  sehr  kleines  aber  noch 
ziemlich  gut  erhaltenes  Gefäss,  das  auf  einer  Ur- 
nenscherbe stand,  und  nur  wenige  Fuss  von  ihm 
entfernt  einen  Bronzearmring  ohne  besondere 
Verzierungen.  Kurz  vor  dem  Anfange  des  Sand- 
berges fand  Herr  Ka  uff  mann  in  einer  Tiefe  von 
7  Fuss  zwei  Urnen  ,  die  schon  in  der  Erde  zer- 
brochen waren ,  eine  davon  enthielt  eine  Fibel 
von  Eisen;  in  nächster  Nähe  fanden  sich  auch  ver- 
schiedene Stücke  von  Eisengeräthen ,  die  isolirt 
in  der  Culturschicht  lagen,  und  zum  Theil  auch 
wohl  Fibeln  gewesen  zu  sein  scheinen.  Ungefähr 
30  Schritt  von  diesem  Platze  nach  NO.  hin  zeigte 
sich  bei  einer   Tiefe  von   3  Fuss    auf   der  Cultur- 


*)  Eine  kleine  mit  niedrigem  Strauchwerk  bewach- 
sene Schlucht. 
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schiebt  eine  grössere  Masse  hartgebrannter  Erde 
(Lehm),  die  eine  Mächtigkeit  von  circa  4  bis  5  Zoll 
und  einen  Umfang  von  4  Fuss  hatte;  eine  be- 
stimmte Form  dieser  Masse  war  nicht  zu  erkennen, 
nur  hatte  sie  rinnenförmige  Eindrücke  von  etwa 
Fingerdicke,  die  in  regelmassigen  Abständen  von 
einander  entfernt  waren.  Da  diese  Stücke  keine 
bestimmte  Form  haben,  kann  man  auch  nicht 
sagen  zu  welchem  Zweck  sie  verwandt  worden 
sind;  da  jedoch 'die  ganze  Masse  in  der  Mitte  am 
härtesten  gebrannt  war,  und  nach  dem  Rande  zu 
immer  mehr  an  Härte  verlor,  um  schliesslich  sich 
mit  dem  umgebenden  Beden  zu  vermischen,  so  kam 
Redner  auf  die  Vermuthung,  dass  dieses  ein  Brand- 
platz, vielleicht  ein  Opferplatz  gewesen  sein  könnte, 
lind  dass  dann  die  Rinnen  zum  Abfliessen  des 
Blutes  gedient  hätten.  Für  Herrn  Kauffmann 
^war  dieser  Fund  von  um  so  grösserer  Bedeutung, 
als  er  in  England  bei  Hüll  auf  dem  sogenannten 
Castle  Hill  bei  seinen  damaligen  Ausgrabungen 
des  Muschelbegräbnisses  auf  ganz  dieselbe  Forma- 
tion  gestossen  war;   er  wurde  damals  um  so  mehr 

I  zu  dem  Schlüsse  gedrängt,  jene  Stelle  als  einen 
Opferplatz  anzusehen  ,  als  sich  direct  über  dersel- 
ben verschiedene  Knochen  von  grösseren  und  kleine- 
ren Thieren  ,  wie  namentlich  von  Kaninchen  und 
kleinen  Vögeln  zeigten.  Eine  andere  Merkwürdig- 
keit fand  sich  nicht  weit  von  dem  letzten  Fund- 
orte entfernt.     In  einer  Tiefe  von  A^f-i  bis  5  Fuss 

"  stiess  man  nämlich  auf  einige  grössere  Steine,  und 
als  mau  diese  forträumen  wollte,  lagen  unter  die- 
sen nochmals  Steine;  allmählich  legte  Redner  ein 
vollständiges  Steinpflaster  von  17'  '...  Fuss  Länge, 
8V2  Fuss  Breite  und  1^  9  Fass  Dicke  frei,  welches 
aus  zwei  übereinander  liegenden  Steinreihen  bestand. 
Einige  Zoll  über  dem  Pflaster  fing  die  Ciiltur- 
schicht  an,  die  namentlich  an  dem  einen  Ende 
sehr  fest  mit  Kohle  vermengt  war,  und  erst  unter 
der  zweiten  Steinreihe  hörte  sie  allmählich  in  den 
umgebenden -gelben  Sand  übergehend  auf.  Ueber 
den  Steinen,  die  grösstentheils  ungebrannte  Kalk- 
steine waren,  fanden  sich  nun  verschiedene  Eisen- 
geräthe,  wie  namentlich  ein  7V2  Zoll  langes  Mes- 
ser lind  eine  3  Zoll  lange  Klammer,  beide  sehr 
hübsch  gearbeitet;  ausserdem  lagen  noch  verschie- 
dene Stücke  ohne  Zusammenhang  auf  der  Cultur- 
schicht  umher.  Ueber  die  oben  augeführte  Masse 
hinaus  konnte  man  auch  nicht  einen  Stein  finden, 
es  war  der  Platz  wie  abgestochen. 

Da  Redner  bei  dem  Graben  so  wenig  Erfolg 
hatte,  suchte  er  das  Terrain  auf  der  Oberfläche  ab, 
und  fand  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  viele 
interessante  Sachen,  so  60  Urnenscherben,  die 
sämmtlich  verschiedene  Verzierungen  zeigten.  Es 
ist  sehr  lehrreich,  in  den  verschiedenen  Mustern  die 
Art  und  "Weise  zu  verfolgen,  wie  dieselben  indieUrne 
eingedrückt  sind;  denn  einmal  sind  sie  mit  der 
Hand  resp.  den    Nägeln  ohne  weitere  Beihilfe  ein- 


gekniffcn,  ein  andermal  mit  einem  spitzen  Instru- 
ment eingekratzt,  und  schliesslich  sogar  mit  einem 
förmlichen  Stempel  eingepresst.  Dann  fand  er 
49  Scherben  von  Siebgefässen  oder  sogenannten 
Dalptans,  von  eben  so  grosser  Mannigfaltigkeit. 
Einige  sind  sehr  dünn  und  zierlich  gearbeitet  und 
mit  sorgfältig  gestochenen  Löchern  versehen,  wäh- 
rend andere  dick  und  roh  gearbeitet  sind,  und 
grosse  unregelmässig  eingestochene  Löcher  zeigen; 
nur  ist  es  zu  bedauern,  dass  noch  kein  ganz  erhal- 
tenes Gefäss  dieser  Art  gefunden  wurde.  Aiisser- 
dem  fand  e.-  noch  acht  Steinmeissel  und  Hämmer, 
verschiedene  Pfeilspitzen  aus  Feuerstein,  zwei  Polir- 
steinchen  und  drei  Mahlsteine.  Nach  allen  oben 
erwähnten  Funden,  und  so  viel  Redner  diese  Fund- 
stätte nach  eigenen  Untersuchungen  beiirtheileu 
kann ,  glaubt  er  mit  Bestimmtheit  annehmen  zu 
können ,  dass  durch  weitei-es  planmässiges  Nach- 
graben dort  im  Verhältniss  zu  der  enormen  Ar- 
beit nur  wenig  gefunden  werden  wird. 

Auf  eine  andere ,  viel  versprechende  Fundstelle, 
das  Rittergut  Saskozin,  übergehend,  gab  Redner 
zuerst  ein  Bild  von  der  Lage  der  Gräber  selbst. 
Das  Gut  liegt  in  einem  Thale,  das  sich  von  Süden 
nach  Norden  hinzieht  und  östlich  von  einem  etwa 
200  Fuss,  westlich  von  einem  nur  circa  60  Fuss 
hohen  Hügelrücken  eingeschlossen  wird.  Während 
nun  die  westliche  Seite  viele  Steinsetzungen  zeigt, 
die  Redner  leider  noch  nicht  untersuchen  konnte, 
finden  sich  auf  der  östlichen  Begrenzung  des  Tha- 
ies, wie  es  scheint,  viele  Steinkistengräber,  jedoch 
keine  einzige  Steinsetzung.  Am  28.  August  d.  J. 
öffnete  er  in  Gemeinschaft  mit  dem  Rittergutsbe- 
sitzer Herrn  Drawe  eine  Steinkiste  auf  dem  öst- 
lichen Bergrücken,  in  welcher  sich  16  grössten- 
theils durch  den  Pflug  zertrümmerte  Urn'en  befan- 
den. Unter  diesen  entdeckte  er  zwei  Gesichts- 
urnen, glaubt  aber  aus  den  verschiedenen  einzelnen 
mit  Bronzeringen  durchzogenen  Ohren ,  welche 
sich  ebenfalls  in  der  Steinkiste  fanden,  sehliessen 
zu  müssen,  dass  ursprünglich  darin  mehr  als  zwei 
Gesichtsurnen  gewesen  sind.  Die  grösste  der 
beiden  hat  ziemlich  dieselbe  Form,  wie  die  Loebs- 
zer  Gesichtsurne,  die  Augen  sind  durch  zwei  sehr 
stark  markirte  kreisrunde  Eindrücke  dargestellt, 
doch  fehlen  die  Augenbraiien  gänzlich.  Die 
Nase  tritt  circa  V4  Zoll  lang  hervor,  hat  eine  mehr 
cylindrische  Form,  und  anstatt  der  beiden  Nasen- 
löcher befindet  sich  nur  eins,  einen  halben  Zoll 
tief,  in  der  Mitte  der  Nase.  Der  Mund  ist  kaum 
bemerklich.  Die  Ohren  sind  ähnlich  wie  bei  der 
Schäfereier  Gesichtsurne  durch  angeklebte  Lehm- 
stückchen gebildet,  die,  wie  man  es  an  dem  einen 
Ohre  deutlich  sehen  kann,  mittelst  eines  Lehm- 
pfropfens in  den  Hals  der  Urne  hineingedrückt 
sind.  Für  diese  bisher  nicht  beobachtete  Form 
der  Befestigung  sieht  Redner  einen  ferneren  Be- 
leg in  einem  Ohre,  das  er  in  Alyem  fand ,  welches 
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nocli  (Imitlich  iloii  Lelnnjifropt'on ,  der  l)oinnlH' 
^U  Zoll  laug  wiu-,  zeigt.  Es  bestiitigt  diese  Ver- 
schiedeuheit  der  Technik  die  Atuuiliine,  dnss  die 
Gesichtsnrnen   nicht   fabrikiniissig  gearbeitet  sind. 

Durch  die  Oliren  sind  IJronzeringo  mit  Bern- 
stoinperlen  und  einer  blauen  (ilasperle  gezogen. 
Auf  dem  Halse  befindet  sieh  ein  hutlorniiger  Deekel, 
der  als  Verzierung  acht  mit  dem  Nagel  eingedrückte 
Streifen  hat,  die  vom  Mittelpunkte  nachdem  Kande 
laufen.  Die  Urne  ist  8'  2  Zoll  hoch,  der  Durch- 
messer des  Halses  betrügt  4'  ■.>  Zoll,  der  des  Bau- 
ches 10'' 4  und  der  des  Bodens  6  Zoll. 

Von  der  zweiten  Gesichtsurne  ist  nur  noch  die 
Nase  vorhanden ,  mit  nach  oben  bin  sich  bogen- 
förmig erweiternden  Erhöhungen,  welche  auf  die 
Bildung  von  Augenbrauen  schliessen  lassen. 

Ferner  öffnete  Redner  auf  dem  schon  bekannten 
Gräberfelde  am  Waldhäuscheu  bei  Oliva  in  Ge- 
meinschaft mitHru.  Zywitz  ein  Grab,  das  ähnlich 
dem  früher  beschriebenen  war,  und  eine  Urne  von 
sehr  einfacher  Form  ohne  Deckel  enthielt.  Im 
Innern  derselben  lagen  wieder  verschiedene  Eisen- 
geräthe,  besonders  eine  umgebogene  Lanzenspitze 
und  ein  Schildbuckel,  beide  ganz  ähnlich  den  frü- 
her gefundeneu.  Da  das  Feld  noch  bestellt  war, 
konnte  Redner  leider  nicht  weiter  graben,  doch  hat 
Hr.  Zywitz  demselben  schon  freundlichst  erlaubt, 
im  künftigen  Herbst  weitere  Nachgrabungen  auf 
diesem  so  interessanten  Gebiete  machen  zu  dürfen. 

Schliesslich  erwähnte  Hr.  Kauffmanu  noch, 
dass  er  iu  Gr.  Kleschkau  drei  geöffnete  Steinkisten 
und  verschiedene  Urneuscherben,  ebenso  in  Rott- 
mannsdorf  Scherben  von  17  verschiedenen  Urnen 
und  mehrere  kleine  Decksteine  gefunden  habe. 

Hieran  knüpften  sich  zwei  Anträge.  Der  eine 
schlug  vor:  „die  Ausgrabungen  bei  Jlarienbiu-g 
in  gi-össerem  Masse  Seitens  des  Vereins  nicht  fort- 
zusetzen und  die  dafür  noch  disponiblen  Mittel 
dem  Vorstand  der  deutschen  anthro23ologischen 
Gesellschaft  wieder  zur  Disposition  zu  stellen"; 
derselbe  wurde  nach  einer  längeren  Discussion 
einstimmig  angenommen.  Der  zweite  betraf  einen 
Aufruf  an  die  Bewohner  Westpreussens,  alle  an- 
thropologischen Funde  an  unsere  Sammlung  zu 
schicken  und  führte  zu  dem  Beschluss ,  diese  An- 
gelegenheit der  naturforschenden  Gesellschaft,  wel- 
cher die  Sammlungen  des  Vereins  gehören ,  zu 
unterbreiten. 

Zum  Schluss  erstattete  der  Vorsitzende ,  Dr. 
Lissauer,  einen  kurzen  Bericht  über  die  letzte 
Versammlung  der  deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft, welche  vom  15.  bis  zum  17.  September 
in  Wiesbaden  getagt  hat.  Da  ein  ausführlicher 
Bericht  über  die  Verhandlungen  dieser  Versamm- 
lung später  an  die  Mitglieder  des  Vereins  versandt 
wird,  so  beschränkte  sich  der  Redner  darauf,  über 
die  vorzüglichsten  dort  erörterten  Fragen,  wie 
über  die    Beweiski-aft   des    Neanderschädels,  über 


die  einstige  Verbreitung  des  Cannibalismus,  die 
Unterscheidung  von  individuellen  und  Ragenmerk- 
inalen  am  Schädel,  über  die  Urbevölkerung  Eluro- 
pas  zu  rcfcriren  und  auf  die  reichen  anthropo- 
logischen JMuseen  in  Wiesbaden ,  Frankfurt  und 
Mainz  aufmerksam  zu  machen ,  welelie  die  Mit- 
glieder der  dortigen  Versammlung  gemeinschaft- 
lieh besucht  hatten. 


Sitzung    des    anthropologischen    Vereins 
zu  Göttingeu   am   22.  November    1873. 

Herr  Prof.  Benfey  eröffnete  die  Sitzung  mit 
einem  Vortrag  „über  die  Sprache,  das  Leben  und 
die  physischen  Verhältnisse  der  Zigeuner".  Er 
leitete  den  Gegenstand  mit  einer  Ilinweisung  auf 
das  hohe  Interesse  ein,  welches  der  kleine  Stamm 
der  Zigeuner  insbesondere  dadurch  verdient ,  dass 
er,  obwohl  schon  im  zwölften  Jahrhundert  aus  seiner 
indischen  Heimath  ausgewandert,  auf  seinen  weiten 
Wanderungen  seine  Sprache  und  seine  Sitten  dennoch 
erhalten  habe.  Nachdem  dieser  Stamm  durch  Per- 
sien und  Armenien  im  Anfang  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts nach  Europa  gelangt  war  und  sich  nach 
und  nach  durch  alle  Länder  Europas  verbreitet  hat, 
so  ist  er  jetzt  sogar  im  Begriff  nach  Amerika  über- 
zusetzen. In  allen  Ländern,  die  er  durchzog,  Hess 
er  grössere  oder  kleinere  Reste  zurück,  und  doch 
erscheint  er,  trotz  dieser  weiten  Zerstreuung  unter 
so  viele  Völker  verschiedenartigen  Stammes,  mit 
denen  er  schon  seines  Lebensunterhaltes  wegen 
in  die  manuichfachste  Berührung  kam ,  sowohl  im 
physischen  Bau  als  in  seinem  psj-chischen  Charak- 
ter, in  Sitten  und  Gebräuchen  wesentlich  überein- 
stimmend Und  hat  sich,  wie  gesagt,  seine  alte  aus 
dem  indischen  Ursitz  mitgebrachte  Sprache,  deren 
er  sich  als  eigenthümliches  Verständignugsmittel 
unter  sich  bedient,  bis  heutigen  Tags  erhalten. 

Darauf  sprach  Herr  Spengel  über  die  phy- 
sischen Verhältnisse  der  Zigeuner,  besonders,  an- 
knüpfend an  die  Untersuchungen  K  opernicki's  *j, 
über  ihren  Schädelbau.  Der  Vortragende  konnte 
die  Angaben  dieses  Gelehrten  nach  einer  eigenen 
Untersuchung  von  fünf  in  der  hiesigen  Sammlung 
befindlichen  Zigeunerschädeln  im  Allgemeinen  be- 
stätigen; wo  sich  Differenzen  ergaben,  erklärten 
sich  dieselben  als  Folgen  der  verschiedenen  Mes- 
sungsmethodeu.  In  dieser  Hinsicht  verdient  be- 
sonders hervorgehoben  zu  werden,  dass  nach  Kö- 
pern icki's  Angabe  das  Gesicht  „mehr  oder  weniger 
prognath''  ist,  während  die  Profilwinkel  der  fünf 
von  Hrn.  Sjaengel  gemessenen  Schädel  91",  89", 
98C,  89",  91  «betragen,  ein  Resultat, dessen Richtig- 
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keit  dui-cli  eine  Reihe  vortrefflicher  Photographien, 
welche  Hr.  Groome  der  Gesellschaft  vorlegte,  voll- 
koramen  bestätigt  wird.  In  Bezug  auf  die  Ver- 
gleichung  der  Zigeunerschudel  mit  solchen  von 
Hindus  musste  der  Vortragende  sich  leider  gänzlich 
auf  Kopernicki  berufen,  da  ihm  Material  zu  eige- 
ner Prüfung  dieser  Frage  fehlte. 

Hierauf  folgt  ein  Vortrag  des  Hrn.  Groome, 
welcher  in  persönlichem  Verkehr  mit  Zigeunern, 
namentlich  in  England,  reiche  Kenntnisse  über  die 
Eigenthümlichkeiten  derselben  sich  anzueignen 
Gelegenheit  hatte.  Seine  interessanten  Mittheilun- 
gen bezogen  sich  auf  die  Namen,  auf  den  Aber- 
glauben und  auf  die  Sprache  der  Zigeuner. 

Unter  den  Namen  sind  'besonders  die  Vornamen 
interessant,  indem  sie  uns  hier  und  da  den  Weg 
nachweisen,  auf  dem  die  Zigeuner  an  ihren  jetzigen 
Wohnsitz  gelangt  sind.  Dahin  gehören  vier  Männer- 
namen rein  griechischen  Ursprungs,  Plato,  Di- 
miti,  Pyramus  und  Demetrius,  zwei  Frauen- 
namen französischen  Ursprungs,  Madeleine  und 
Renee.  Andere  stammen  aus  der  Bibel,  z.  B. 
Goliath,  Athaliah,  Delila.  Andere  wieder  deuten 
auf  die  Zeit  hin,  wo  die  Puritaner  in  England 
herrschten,  wie  Männernamen:  Liberty,  Recon- 
cile,  und Frauennameu:  Patience,  P rüden  ce  und 
Providence.  Viele  andere  endlich  sind  zigeune- 
rischen Ursprungs.  Ueber  die  Gebräuche  und  den 
Aberglauben  der  Zigeuner  ist  bis  jetzt  wenig  be- 
kannt. Doch  können  gerade  diese  Vorstellungen, 
von  denen  einige  den  Nationen,  unter  denen  die 
Zigeuner  gelebt  haben,  entlehnt,  andere  wahrschein- 
lich ebenso  alt  wie  die  ersten  Anfänge  der  Rasse 
sind,  uns  nicht  weniger  als  die  Sprache  helfen, 
erstens  den  Weg  anzugeben ,  auf  welchem  die  Zi- 
geuner zu  uns  gekommen  sind,  und  zweitens  die 
Urheimath,  von  welcher  sie  ausgegangen  sind.  Ob- 
gleich die  Religion  jetzt  fast  auf  Null  rediicirt  ist, 
begegnen  wir  doch  hier  und  da  Wörtern ,  welche 
das  Vorhandensein  eines  früheren  Glaubens  an- 
deuten, z.  B.  duvel,  welches  Himmel  und  Gott  be- 
deutet, auch  in  dem  Namen  des  Mondes,  mi  duvelsko 
dud,  Gottes  Licht,  und  sonst  wiederkehrt.  Die 
Kenntniss  der  Zigeuner  von  Christus,  auf  welche  der 
Finch  dewelskero  räd  deutet,  beschränkt  sich  nicht 
hierauf  allein,  sie  erzählen  vielmehr  Legenden  von 
ihm  und  seinen  Aposteln,  welche  sich  weder  in  der 
Bibel  noch  in  der  Tradition  der  katholischen  Kirche 
finden.  Sie  glauben  fest  an  einen  persönlichen 
Teufel,  den  sie  beng  nennen;  ebenso  an  Himmel 
•  und  Hölle ,  den  guten  und  den  bösen  Ort.  Nach 
dem  Tode  eines  Nahestehenden  giebt  der  Zigeuner 
oft  den  Genuss  einer  Lieblingsgewohuheit  auf,  ent- 
hält sich  z.  B.  des  Bieres  oder  des  Tabacks;  den 
Todten  erzeigen  sie  grosse  Sorgfalt  und  verwenden 
nicht  selten  grosse  Summen  auf  die  Ausschmückung 
der  Gräber  mit  Blumen.  Ein  sonderbarer  Gebrauch 
besteht  darin,   dass  sie  auf  dem  Grabe  ein  Trank- 


opfer von  Bier  darbringen.  Auf  Bramford  Common 
befindet  sich  sogar  ein  dem  Gedächtniss  einer  alten 
Zigeunerin  gewidmetes  Kenotaphium.  Die  Zauberei 
spielt  natürlich  eine  Hauptrolle  im  Glauben  der 
Zigeuner,  auch  glauben  sie  an  die  Macht  des  bösen 
Blickes  und  eines  Fluchs.  Der  Vortragende  wandte 
sich  dann  zur  Sprache,  und  erörterte  in  dieser  Be- 
ziehung hauj)tsächlich  drei  Punkte,  nämlich  die 
aus  anderen  europäischen  Sprachen  entlehnten  Wör- 
ter, den  Wortreichthum  der  Sprache  und  die  voraus- 
sichtliche Zukunft  derselben.  Was  den  ersten  Punkt 
betrifft,  so  verweist  Hr.  Groome  auf  das  werth  volle 
Werk  des  Dr.  Miklosich,  fügt  dann  aber  zu  dem 
von  diesem  gegebenen  Verzeichniss  noch  eine  Reihe 
anderer  Wörter  hinzu.  Sodann  beweist  der  Vor- 
tragende, wie  unrichtig  es  sei,  wenn  man  glaube, 
der  Zigeuner  habe  seit  seiner  Auswanderung  aus 
Indien  für  die  meisten  Gegenstände  seines  Vater- 
landes den  indischen  Ausdruck  verloren  und  für 
die  neuen  Begriffe  nur  die  gehörten  Bezeichnungen 
der  fremden  Völker  angenommen.  Ebenso  aber  sei 
es  offenbar  irrthümlich,  wenn  man  die  Ueberzeugung 
ausspreche ,  die  Zigeunersprache  werde  noch  vor 
dem  Ende  dieses  Jahrhunderts  erloschen  sein.  Da- 
gegen sprechen  folgende  Thatsachen.  Unter  den 
64  Wörtern ,  welche  das  älteste  Vocabiilar  von 
Bonaventura  Vuloanius  vom  Jahre  1597  ent- 
hält, sind  nur  acht  den  jetzigen  Zigeunern  unbe- 
kannt, und  diese  sind  zum  Theil  entlehnt,  wie 
buchos,  Buch.  Ferner  haben  die  Zigeuner  für  durch- 
aus moderne  Begriffe  wie  Eisenbahn  u.  dergl.  neue 
Wörter  nach  den  Gesetzen  ihrer  Sprache  gebildet, 
gewiss  ein  Beweis,  dass  die  Lebenskraft  dieser  noch 
nicht  ausgestorben  ist.  Dazu  kommt,  dass  Hr. 
Groome  die  eigenthümlichsten  Wörter  aus  dem 
Munde  ganz  kleiner  Kinder  hörte.  Und  wenn  ein- 
mal Zigeuner  gorjios,  d.  h.  Nichtzigeuner,  geheira- 
thet  haben,  so  lernen  diese  stets  das  Zigeunerische 
und  sind  stolzer  darauf  als  die  Zigeuner  selbst. 
Der  Vortragende  schliesst  also  mit  dem  Ausspruche, 
die  Sprache  werde  niemals  aussterben ,  so  lange 
noch  ein  Zigeuner  lebe,  sie  zu  sprechen. 

Hr.  Prof.  Beufey  schloss  sich  den  beiden  Vor- 
rednern mit  einigen  Betrachtungen  allgemeinerer 
Art  an,  betreffend  die  äussere  Erscheinung  der  Zi- 
geuner, ihren  Mangel  an  Arbeitslust,  Neigung  zu 
mühelosem  Verdienst,  Abstammung  aus  Indien, 
ihren  Volksnamen  u.  s.  w.  Er  erwähnte,  dass  es 
in  Indien  eine  Menge  Wanderstämme  gäbe,  die  in 
ihren  Sitten,  Gebräuchen,  ihrer  Lebensweise  den 
Zigeunern  mehr  oder  weniger  ähnlich  seien,  dass 
es  aber  bis  jetzt  nicht  gelungen  sei,  die  Verwandt- 
schaft irgend  eines  derselben  mit  den  Zigeunern 
näher  zu  begründen.  Auf  die  Sprache  übergehend, 
erinnert  er  an  die  Mittheilung  des  letzten  Vorred- 
ners ,  welcher  seiner  genauen  Kenntniss  der  Zi- 
geuner und  ihrer  Sprache  die  Beobachtung  ver- 
dankt, dass  die  Wörter  des  ältesten  Vocabulars  der 
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ZigouiuTspnu'he  sich  bis  auf  acht  nocli  iiiiuh  last 
dri'i  JaiirliuiulertfU  iu  iler  heutigen  Sprache  der 
eugliseheu  Zigeuuer  treu  erhalten  haben ,  gerade 
wie  Lud6ll'  im  Jahre  11)91  darauf  uulnierksani 
uiaehte,  dnss  es  sieli  damals,  also  etwa  nach  hundert 
Jahren,  unverändert  in  dem  ihm  bekannten  Zigeu- 
nerischen vorlande.  llr.  Prof.  Benfey  bemerkt, 
dass,  da  dies  wahrscheinlich,  ja  fast  sicher,  beweist, 
dass  die  eigeutliclie  Zigeunersprache  sich  seit  drei 
Jahrhunderten  unveriindert  erhalten  hat,  wohl  die 
Vormuthuug  gerechtfertigt  ist,  dass  sie  auch  vor 
1597  soit  der  Auswanderung  aus  Indien  keine 
wesentliche  Veränderung  erlitten  hat.  Und  dafür 
spricht  in  der  That  ihr  ganzer  Habitus,  der  ein 
viel  alterthünilicheres  Gepräge  zeigt,  als  die  ihm 
übrigens  so  verwandten  modernen  Dialekte  Indiens. 
Dieses  alterthüniliche  Gepräge  giebt  sich  sowohl 
iu  entschieden  alten  Consonanten -Verbindungen 
kund,  als  auch  in  grammatischen  Bildungen.  So 
z.  \j.  sind  die  beiden  indogermanischen  und  damit 
sanskritischen  Suffixe,  durch  welche  das  Part.  Perf. 
Pas.  gebildet  wird,  nämlich  ta  und  na,  nebenein- 
ander erhalten,  das  zweite  in  seinem  Consonanten 
unverändert,  das  erste  mit  Erweichung  des  t  zu  d 
und  theilweise  mit  Uebergang  dieses  d  vermittels 
vorher  eingetretener  Liugualisirung  iu  /,  während 
Redner  sich  nicht  erinnert ,  Spuren  der  Bildung 
durch  J(«  in  den  übrigen  modernen  indischen  Spra- 
chen gefunden  zu  haben  und  die  durch  Iu  in  diesen 
grösstentheils  die  Consonanten  eiugebüsst  haben. 


Kleinere  Mittlieilungeii. 


Wie  die  Müncheuer  anthropologische  Gesell- 
schaft von  ihrem  Mitglied,  Consul  Fröbel  in-Smyrna, 
vernimmt,  wurden  iu  der  Kähe  von  Sardes,  der 
einstigen  Residenz  des  Krösus,  interessante  prähi- 
storische Reste  menschlicher  Cultur  gefunden.  Dass 
Kleinasien  reich  an  historischen  Monumenten  sei, 
ist  bekannt,  und  die  Ausgrabungen  Dr.  Schlie- 
manu's  auf  den  Trümmern  Trojas  haben  davon 
wieder  einen  neuen  Beweis  gegeben,  aber'die  Spu- 
ren der  Cultur  sind  um  zwei  höchst  interessante 
prähistorische  Funde  noch  weiter  hinaufgerückt. 
In  der  Xähe  von  Sardes  befindet  sich  der  Gygäische 
See,  jetzt  Mermere-ghöl ,  dessen  Becken  auf  der 
westlichen  Seite  von  einem  niedern  Höhenzuge  einge- 
schlossen ist,  dem  auf  türkisch  sogenannten  „Berge 
der  tausend  Gräber".  Dieser  Höhenzug  enthält  zahl- 
lose Grabhügel,  Tumuli,  welche  der  Zeit  des  älteren, 
dann  besonders  des  jüngeren  lydischen  Reiches 
(seit  718  V.  Chr.)  angehören.  Der  grösste  dersel- 
ben  ist  vor  mehr  als  10  Jahren   i^euau  untersucht 


worden.  I'liue  andere  Entdeckung  um  Gyges-See 
betrid't  seltsamerweise  Pfahlbauten.  Die  Eisenbahn- 
arbeiteu  haben  diese  weitverbreiteten  Zeichen  des 
eswachendeii  Hanges  für  feste  sichere  Wohnsitze 
an  diesinu  kleinasiatischen  See  aufgedockt,  dessen 
Schilfreiclithuiii  in  dein  Dienste  der  am  Rande  hoch- 
verehrten (iöttin  Artemis  Gygaea  eine  grosse  Rolle 
spielte.  Herr  Spiegelthal  besitzt  von  diesem 
Fundorte  schon  eine  ansehnliche  Menge  von  Ge- 
räthen.  Aber  der  ganze  Vorrath  besteht  aus  Stein- 
waffen und  Steinwerkzeugen ,  zwar  befinden  sich 
daruntei-  prachtvolle  Beile  und  Meisel  von  Nep'arit 
in  der  wunderbarsten  Erhaltung,  indessen  l'and 
sich  bis  jetzt  keine  Bronze!  In  kleinasiatischen 
Pfahlbauten ,  an  den  Pflanzstätten  alter  Cultur 
kein  Metall,  während  Bronze  in  Pfahlbauten  der 
Schweizerseen  und  des  Starnbergersees  vorkommt, 
das  wäre  ein  höchst  wichtiger  archäologischer  Fund. 
Schon  vor  mehreren  Jahren  hatte  der  kürzlich  da- 
selbst verstorbene  Schweizer  Kaufmaiui  Gonzen- 
bach  eine  sehr  interessante  Sammlung  von  Waffen 
und  Instrumenten  der  Steinzeit  gesammelt,  dieselben 
auch  theilweise  'photographiren  lassen  *). 

B.  Stark. 


Rückkehr  des  Professor  Bastian. 

Der  Vorsitzende  der  Berliner  anthropologischen 
Gesellschaft,  Herr.  Prof.  Bastian,  welcher  bekannt- 
lich im  vorigen  Jahre  die  „afrikanische  Ge- 
sellschaft'' ins  Leben  rief,  und  sich  der  ersten 
von  ihr  unternommenen  Entdeckungsreise  nach 
Westafi'ika  angeschlossen  hatte,  ist  am  5.  December 
wieder  in  Berlin  eingetroffen.  Er  berichtet,  dass 
die  iu  Afrika  zurückgebliebenen  Mitglieder  der 
Expedition  sich  des  besten  Wohlseins  erfreuten :  er 
selbst  litt  zwar  auf  der  Rückreise  au  einem  kleinen 
Fieberanfalle,  doch  hat  dieser  keine  weitereh  uach- 
theiligen  Folgen  zurückgelassen. 


Anzeigen. 


K.  E.  V.  Baer.  Historische  Fragen  mit  Hüll, 
der  Naturwissenschaften  l)eantwortet.  St.  Peters- 
burg.    1873. 

E.  Freiherr  v.  Sacken.    Leitfaden  zur  Kunde* 
des  heidnischen  Alterthums.   Wien.   186.5. 


*)  Ueber  die  ethnographischeu  Verliälluisse  der 
Gegend  von  Sardes  siehe:  B.  Stark:  Nach  dem  grie- 
chischen Orient,  1874,  S.  271  ff. 
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Brauuschweig,  Druck  von  Friedrich  Vieweg  und  Sohu.         ÖGCGIIlbGr    1873. 


Gesellschaftsiiacliricliten. 


Sitzungsberichte  der  Localvereine. 

In  der  Versammlung  der  Würtemberger  an- 
thropologischen Gesellschaft  zu  Stuttgart  am  6.  De- 
cember  1873  hielt  Herr  Medicinalrath  v.  Holder 
nachfolgenden  Vortrag : 

Ueber    die    Race    von   Caunstadt  des    Herrn" 
de  Quatrefages. 

Verehrteste   Herreu! 

Ich  kann  Sie  mit  einer  unerwarteten  Nachricht 
überraschen.  In  Paris  wurde  nämlich  die  Ent- 
deckung gemacht,  dass  in  unserer  schönen  Nach- 
barstadt eine  eigeuthümliche  Menschenrace  zu- 
gleich mit  dem  Mammuth  gelebt  habe,  welches,  wie 
Sie  wissen  sich  früher'  sehr  häufig  an  den  Ufern 
des  grossen  längst  verschwundenen  Sees  aufhielt, 
der  das  Neckarthal  von  (_)bertürkheim  bis  Münster, 
sowie  einen  Theil  des  Stuttgarter  Thaies  ausfüllte. 
In  dem  eben  erst  erschienenen  ersten  Hefte  seiner 
„crania  ethnica''  hat  nämlich  Herr  de  Quatrefages 
alle  in  den  tieferen  quaternären  Schichten  gefun- 
denen menschlichen  Schädel,  zu  welchen  er  auch 
einen  aus  Cannstadt  stammenden  zählt,  unter  dem 
Titel:  la  premiere  race  humaine  ou  la  race  de  Can- 
stadt  zusammengefasst. 

Herr  de  Quatrefages,  Professor  der  Anthro- 
pologie an  dem  musee  d'histoire  naturelle  in  Paris, 
ist  Ihnen  schon  bekannt  diu'ch  seinen  „rapport 
sur  les  pi'ogres  d'anthropologie  en  France  1867", 
in  welcher  Arbeit  er  bekanntlich  neben  anderen 
nützlichen  Dingen  auch  eine  Lanze  für  den  bibli- 
schen Standpunkt   in   der  Anthropologie,   die  Ein- 


heit des  Menschengeschlechtes  brach,  und  für  ein 
Meuschenreich  im  Gegensatze  zum  Thier-,  Pflanzen- 
uud  Steinreiche.  Noch  mehr  hat  er  sich  bemerk- 
lich gemacht  durch  seinen  Streit  mit  Herrn  Vir- 
chow  über  die  race  prussienne ;  bei  welcher 
Gelegenheit  er  seine  hervorragende  Fähigkeit  von 
Neuem  bewährt  hat  seine  anthropologischen  For- 
schungen Gesichtspunkten  unterzuordnen,  welche 
nicht  in  das  Gebiet  dieser  Wissenschaft  gehören, 
diesmal  allerdings  nicht  der  Religion,  sondern  der 
Politik,  wenn  es  erlaubt  ist,  seinen  Preussenhass 
für  einen  Ausfluss  politischer  Erwägungen  zu 
halten. 

Bei  der  Benennung  seiner  premiere  race  humaine 
scheint  er  übrigens  einige  Zeit  geschwankt  zu  ha- 
ben, denn  er  nennt  sie  an  mehreren  Stellen  des 
derselben  gewidmeten  Abschnitts  der  crania  ethnica, 
die  Neanderthaloide  Race.  Die  Erinnerung  aber, 
wie  wenig  Glück  er  und  Herr  Pruner-Bey  mit 
der  mongoloiden  Race  gehabt  hat,  hielt  ihn  viel- 
leicht von  der  definitiven  Annahme  dieser  analogen 
Wortbildung  ab.  Ob  ihn  sonst  noch  politische, 
religiöse  oder  sociale  Gesichtspunkte  bei  seiner 
schliesslichen  Entscheidung  leiteten,  wage  ich  nicht 
zu  behaupten.  Gewiss  ist  nur,  dass  er  gleich  die 
historische  Einleitung  bringt ,  um  den  deutschen 
Gelehrten  eine  Höflichkeit  zu  sagen.  Dort  erklärt 
er  nämlich:  la  soience  allemande,  une  fois  encore, 
laissait  echapper  l'occasion  d'esquisser  la  premiere 
les  traits  de  Phomme  fossile.  Wenn  Hr.  de  Quatre- 
fages aber  einmal  wohlwollender  gegen  seine  Nach- 
barn über  den  Vogesen  gestimmt  sein  wird,  so  ist 
zu  erwarten,  dass  er  einsehen  wird,  diesmal  der 
deutschen  Wissenschaft  Unrecht  gethan  zu  haben. 
Diese  kann  eben  nicht  anders,  als  mit  Ulrich  von 
Hütten,  die  Wahrheit  für  „ein  gross  Ding  und  stark 
über  Alles"  zu  halten.  Für  den  Irrthum  indess, 
den  Schädel  von  Cannstadt  für   einen  Zeitgenossen 
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dos^IiUiimutli  zu  liiiltou,  ist  er  kaum  voriiutwortlicli. 
Er  folgte  ilen  Angaben  des  verstorbenen  Professors 
Jäger  in  seinem  Werke  über  die  fossilen  Säuge- 
thiere  Würtenibergs. 

Die  Gescbichte  des  Fnndes,  um  den  es  sich 
handelt,  ist  niebt  uninteressant.  Sie  -zfigt  wie  auch 
in  der  Wissenschaft  Keime  Wurzel  fassen  können, 
wie  sie  der  Entstehung  aller  Legenden  zu  (1  runde 
liegen.  Die  Literatur  über  denselben  ist  ziemlich 
reichhaltig*),  brauchbar  für  den  vorliegenden 
Zweck  sind  nur  die  Berichte  Reissel's,  .T.  A.Gess- 
ner's,  der  alte  Katalog  der  Kunstkammer  und  für 
den  Fundort  Sattler' s  Angaben  und  Jlemmin- 
ger's  Untersuchungen.  Der  erste  Berichterstatter 
(narrateur)  ist  nicht,  wie  Herr  de  Quatrefages 
meint,  Spleiss  (S.  6),  sondern  Reissei.  —  Das 
Thiitsächliche  des  Fundes  ist  nach  diesen  Gewährs- 
männern Folgendes: 

Im  Jahre  1700  stand  1000  Schritte  von  dem 
damaligen  Kantstadt  entfernt,  nahe  der  Waiblinger 
Strasse  und  der  Ufl'kirche,  auf  einem  mit  Kalksteinen 
(Süsswassertuß)  übersetzten  und  zum  Theil  noch 
überlegten  Hügel,  eine  8  Fuss  dicke,  80  Fuss  lange, 
und  etwa  noch  3  Fuss  hohe  Mauer,  welche  ein  ge- 
schlossenes Sechseck  bildete,  und  innerhalb  welcher 
der  Fels  einige  Fuss  tief  ausgebrochen  war.  Nach 
allen  Beobachtern  waren  dies  Reste  eines  römischen 
Castells,  wofür  auch  die  Benennung  eines  alten  in 
der  Nähe  vorbei  führenden  Weges  .,Katzenstaig" 
spricht.  Katze  ist  nämlich  die  allemannische  Ab- 
kürzung für  Castell,  wie  auch  in  Zürich  die  Stelle 

*)  Salomo  Eeissel,  unicornu  sexi  ebur  et  ossa 
fossilia  Canstadiensia.  (Bericht  aus  dem  Jalire  1700, 
abgedruckt  in  Spleissius  oedipus  s.  u.,  in  Sattler 's 
topographia  Wirtembei-giae  1750,  Seite  90  und  VI  und 
separat  lateinisch  und  deutsch  erschienen  im  Jahre  171ö). 

Alter  handschriftlicher  Katalog  über  die  iu  der 
herzoglichen  Kuustkammer  aufbewahrten  fossilia  Canstad. 
aus  dem  Anfang  des  vorigen  .Jahrhunderts  (etwa  ]  720  bis 
1730),  aufbewahrt  im  Naturaliencabinett  in  Stuttgart. 

Spleissius  oedipus  osteolithologicus,  Seaphhusiae 
1701  (sehr  gelehrte,  aber  ausser  dem  Bericlite  Reis- 
sel's nichts  thatsächliches  enthaltende  Abhandlung, 
der  Verfasser  kennt  den  Fund  selbst  nicht  genau). 

Sattler,  älteste  G-eschichte  Wirtembergs.  Stutt- 
gart 1757.  S.  146.  198.  218  (nur  für  die  Fundstelle 
maassgebend). 

J.  Albert  Gessner,  Nachricht  von  dem  Kant- 
stadter  Salzwasser.     Stuttgart  1749. 

Derselbe.  Selecta  phj-sico-oeconomica.  2.  Bd. 
Stuttgart  1753, 

Guetard,  mineralogische  Reise  durch  Deutschland 
und  Frankreich,  Mineralogische  Belustigungen,  III. 
S.  121  ff,  Leipzig.   1769, 

Memniinger,  wiirtembergische  Jahrbücher  1821, 
S,  170  ff. 

Derselbe,  Kantstatt  und  seine  Umgebungen, 
Stuttgart  1812,  S,  13.  46.  48. 

Derselbe,  Oberamtsbeschreibung  von  Kantstadt 
1832. 

Jäger,  die  fossilen  Säugethiere  WürtMnbergs. 
2.  Abtheilung.     1835  imd  1839.    S.  126,  141. 

Derselbe,  Handschriftlicher  Katalog  im  Natu- 
i-alienkabinett  in  Stuttgart. 


des  römischen  Castells  heute  noch  Katze  genannt 
wird.  Weitere  Spuren  von  römischen  Gebäuden 
würden  an  dieser  Stelle  und  deren  weiterer  Um- 
gebung nicht  gefunden,  nichts  destowcniger  machte 
Her)'  de  Quatrefages  ein  Ojipiduin  romain  dar- 
aus. —  In  dem  abschüssigen  Terrain  am  Fasse 
dieser  Mauer  fand  man  am  Aniäng  des  Jahres  1700 
ein  Stück  eines  Mammuthzahnes,  welcher  Fund  ein 
solches  Aufsehen  erregte,  dass  Herzog  Ebcrhardt 
Ludwig  befahl,  Nachgrabungen  anzustellen.  Beim 
Beginn  der  Grabarbeiten  und  che  die  Mauer  abge- 
brochen war,  stiess  m<an  nun,  theils  ganz  ober- 
flächlich, theils  mehrere  Fuss  tief  im  Boden,  auf 
Thongefässe ,  welche  auf  der  Scheibe  gedreht  sind 
und  römische  Technik  zeigen ,  sowie  auf  weitere 
Bruchstücke  von  Mammuthknochen,  Das  eine  der 
tiefer  gefundenen  Gefässe  stellt  einen  Tkoncyliuder 
dar,  welcher  sich  an  seinem  offenen  Ende  becher- 
förmig ausbaucht;  an  seinem  geschlosseneu  Ende 
zeigt  der  Boden  aussen  eine  kreuzförmige  Erhaben- 
heit, und  stimmt  überhaupt  vollkommen  mit  den 
Thoncylindern  überein,  welche  zur  römischen  Zeit 
und  im  Mittelalter  von  den  Töpfern  als  Untersatz 
der  besseren  Gefässe  beim  Brennen  benutzt  werden. 

Nachdem  die  Mauer  abgebrochen  und  der  Fels 
mit  Pidver  gesprengt  war,  traf  man,  in  der  dar- 
unter liegenden  Thonschicht,  über  60  Stosszähne 
desMammuth  bis  zu  13  Fuss  Länge,  sowie  auf  eine 
sehr  grosse  Menge  anderer  Thierknochen. 

Der  mit  der  Untersuchung  des  Fundes  beauf- 
tragte herzogliche  Leiljarzt  Dr,  S,  Reiss  el  stattete 
nun  in  demselben  Jahre  einen  Bericht  ab,  welcher 
glücklicherweise  erhalten  ist.  Er  bringt  die  ver- 
schiedenen Arten  der  gefundenen  Knochen  ganz 
exact  in  folgende  Abtheiluugeu  : 

1.  Schädelstücke,  Zähne,  Kiefer  und  andere 
Skelettheile,  „die  denen  des  Elephanten  ähnlich 
und  gleicher  Grösse  sind." 

2,  Mittelmässige  Beine  und  Knochen,  wie  von 
waid-  und  wilden  bissigen  und  etwan  auch  unbe- 
kannten Thieren, 

3,  Kleine  Beine,  wie  von  kleinen  heimischen 
und  wilden  Thierlein, 

4.  Winzig  kleine  wie  von  Mäusen  und  Ratten; 
und  nun  filhrt  er  fort:  ..und  diese  alle  waren  nicht 
nur  den  natürlichen  etwas  ähnlich,  sondern  gar 
gleich  gestaltet  ....  doch  aber  nicht  mehr  beinigt, 
sondern  theils  kreidigt,  theils  kalkig,  unter  welchen 
keine  der  Menschenbeine  können  zugerechnet  wer- 
den, es  sei  denn,  dass  man  etliche  grosse  für 
Riesenbeine  annehmen  wollte." 

Alts  diesem  Berichte  geht  mit  Sicherheit  her- 
vor) dass  man  nicht  allein  Funde  aus  derMamrautlis- 
periode,  sondern  auch  spätere  vor  sich  hatte,  wie 
auch  ganz  in  der  Nähe  dieses  alten  Fundortes  in 
diesem  Jahrhundert  Reihengräber  aus  der  mero- 
vingischen  Zeit  iu  grosser  Zahl  aufgedeckt  wur- 
den.    Wäre  es  also  selbst  nachgewiesen,    dass   im 
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Jahre  1700  au  dieser  Stelle  menschliche  Knochen 
gefunden  worden  wären,  so  dürfte  man  sie,  ohne  ge- 
naue Kenntniss  der  Schichten,  in  welcher  sie  lageu, 
doch  nicht  für  Zeitgenossen  des  Mammuths  halten. 

Herr  de  Quatrefages  legt  auf  die  physico- 
chemischen  Eigenschaften  des  menschlichen  Schädel- 
stücks Gewicht,  welche  dieselben  sein  sollen,  wie  die 
der  Mammuthkuochen.  Das  Stück  ist  aber  bei  weitem 
weniger  brüchig  als  viele  Schädel  aus  der  Reiheu- 
gräberzeit;  und  was  den  an  demselben  anhaftenden 
Thon  betrifft,  welcher  derselbe  war,  wie  der  des 
Mammuthlagers ,  so  beweist  das  weiter  nichts,  als 
dass  die  Leiche,  von  der  es  stammt,  in  diesen  Thon 
begraben  wurde,  was  in  allen  Zeitaltern  geschehen 
konnte. 

In  dem  alten  Katalog  der  Kunstkammer  über 
die  fossilia  Canstadiensia,  ist  nahezu  der  ganze 
Fund ,  zum  Theil  sehr  ausführlich  beschrieben. 
Keine  der  zahlreichen  Nummern  desselben  lässt 
sich  aber  auch  nur  entfernt  auf  einen  menschlichen 
Schädel  deuten.  Die  schon  erwähnten  Gefässe  aber, 
bei  welchen  er  bis  vor  kurzem  iu  der  Sammlung 
des  Naturaliencabinets  lag,  werden  genau  beschrie- 
ben und  sogar  angegeben,  wie  tief  in  der  Erde  sie 
gefunden  wurden. 

Dr.  Joh.  Albrecht  Gessner,  hochfürstlich 
würtembergischer  Rath  und  Leibmedicus  berichtet 
über  den  Fund  im  Jahre  1749  und  1753.  Er 
kennt  ihn  genau  und  hat  selbst  eine  Sammlung 
von  fossilibus  canstad.  Nachdem  er  die  Thier- 
knochen  nach  ihren  verschiedenen  Arten  aufge- 
führt, gagt  er  in  beiden  Berichten  ausdrücklich, 
das  Merkwürdigste  sei,  dass  man  keine  Gebeine 
gefunden  habe,  welche  den  menschlichen  könnten 
verglichen  werden.  Jedem  Unbefangenen  muss  es 
nun  ganz  undenkbar  erscheinen,  dass  diese  beiden 
Aerzte ,  welche  eine  hervorragende  Stelle  unter 
iliren  Zeitgenossen  einnahmen ,  in  einer  Zeit ,  in 
welcher  die  menschliche  sowohl  als  die  verglei- 
chende Osteologi'e  vorgeschritten  genug  war,  um 
einen  solchen  Irrthum  zu  verhüten,  den  vorliegen- 
den, von  jedem  Laien  leicht  als  menschlich  zu  er- 
kennenden Schädel,  für  einen  Thierschädel  gehal- 
ten hätten,  obgleich  sie,  wie  aus  ihren  Berichten 
hervorgeht,  eifrig  nach  Menschenknochen  suchten. 

Interessant  ist,  dass  in  den  1760ger  Jahren 
schon  einmal  ein  französischer  Gelehrter,  Guetard, 
über  den  Fund  von  1700  irregeführt  wurde.  Die- 
ser berührte  auf  seiner  mineralogischen  Reise  von 
Paris  nach  Wien  auch  Stuttgart,  und  wollte  .sich 
an  den  Fundort  der  berühmten  fossilia  Canstadien- 
sia führen  lassen.  Es  scheint  aber,  dass  schon 
damals  in  dem  grösseren  Publikum  Stuttgarts,  die 
Stelle  nicht  mehr  genau  bekannt  war.  Wenigstens 
beschreibt  Guetard  als  solche  eine  Lehmgrube 
halbwegs  Stuttgart  und  Cannstadt,  in  der  Nähe 
des  Dorfes  Berg  (Berg),  also  wahrscheinlich  im 
Stökach,  wo  öfter  Thierknochen  gefunden  wurden. 


Seinen  Irrthum  sah  er  ein,  als  er  nach  seiner  Rück- 
kunft in  Paris  den]  Reissel'schen  Bericht  mit 
seinen  Notizen  verglich. 

Im  Anfang  dieses  Jahrhunderts  setzte  man  den 
Fund  auf  den  Seelberg  bei  Cannstadt ,  welchen 
Irrthum  Memmiuger  (a.  a.  0.)  aus  der  Cann- 
stadter  Bürgermeisterrechnung  berichtigte. 

Jäger,  obgleich  er  nach  Memminger  schrieb, 
verlegte  den  Fund  in  seinem  Werke  über  die 
Säugethiere  Würtembergs,  und  in  seinem  hand- 
schriftlichen Kataloge  im  Naturaliencabinet,  mit 
seltener  Consequenz  immer  noch  auf  den  Seelberg, 
und  fügte  zur  Vermehrung  der  Verwirrung  dem- 
selben noch,  ohne  alle  Begründung,  den  Schädel 
bei,  welcher  Herrn  de  Quatrefages  in  die  Irre 
führte.  Dieser  Schädel  lag  in  der  Sammlung  aller- 
dings in  demselben  Fache  mit  den  schon  erwähn- 
ten, im  Jahre  1700  gefundenen  römischen  Gefässen. 
Aus  welchem  Grunde  er  dorthin  gekommen,  weiss 
Niemand  mehr,  denn  es  fehlt  jede  schriftliche  Auf- 
zeichnung aus  älterer  Zeit  über  ihn.  Bei  den  Ge- 
fässen lag  zwar  eine,  jetzt  leider  nicht  mehr  auf- 
zufindende Etikette  von  vergilbtem  Papier,  auf 
welcher  mit  einer  Handschrift,  deren  Züge  auf  das 
vorige  Jahrhundert  hinwiesen,  und  deren  sich  Herr 
Hofrath  V.  Veiel  in  Cannstadt  und  ich  sehr  genau 
erinnere.  Auf  derselben  stand,  dass  die  Gefässe 
im  Jahre  1700  in  Cannstadt  gefunden  wurden,  von 
dem  Schädel  aber  kein  Wort.  Diesen  erhielt  nun 
Herr  de  Quatrefages,  welchem  er  durch  Jäger's 
Werke  bekannt  war,  von  unserm  Vorstande  Herrn 
Professor  Fr  aas  nach  Paris  gesendet. 

Ich  selbst  habe  ihn  im  Jahre  1867  im  2.  Bande 
des  Archivs  für  Anthropologie,  S.82  beschrieben,  und 
damals  schon  auf  die  eben  augeführten  Thatsachen 
hingewiesen  und  erklärt,  dass  er  bestimmt  nicht 
mit  den  Thierknochen  im  Jahre  1700  gefunden 
.wurde,  dass  es  aber  wahrscheinlich  sei,  dass  er 
wie  die  Gefässe,  aus  der  Zeit  der  abgebrochenen 
Grundmauer,  also  aus  römischer  Zeit  stamme. 
Bestärkt  werde  diese  Ansicht  dadurch,  dass  seine 
Form ,  soweit  sie  sich  erkennen  lasse ,  mit  den  in 
Würtemberg  gefundenen  Brachycephaleu  aus  römi- 
schen Sarkophagen  und  römisch -gallischen  Grab- 
hügeln übereinstimme.  Zur  euthnologischen  Unter- 
suchung halte  ich  ihn  aber  für  unbrauchbar,  weil 
er  zu  defect  sei  und  überdies  noch  deutliche  Zei- 
chen überstandener  rhachitis  an  sich  trage.  Herrn 
de  Quatrefages  scheint  diese  Arbeit  nicht  be- 
kannt zu  sein,  oder  er  hat  sie,  als  die  eines  „patho- 
logiste",  welche  er  in  seinem  neuesten  Werke  im- 
mer dem  wahren  „anthropologistes"  entgegenstellt, 
als  nicht  beachtenswert!!  angesehen.  , 

Man  kann  es  bedauern,  dass  der  Cannstadter 
Schädel  nicht  zugleich  mit  Mammuthkuochen  gefun- 
den wurde,  um  so  mehr,  als  bis  jetzt  überhaupt 
kein  menschlicher  Schädel  in  Würtemberg  vorhan- 
den ist,  von  dem  ernstlich  behauptet  werden  kann, 
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dnss  er  nus  dieser  Zeit  stnnuuo;  abor  ihucli  Fic- 
tioueu  wird  diesem  l'eV>elstniule  nielit  iibiielioiren. 

Du  es  Sie  iuteressiren  wird  nocli  etwns  Niihercs 
über  die  preiniere  vaee  humnine  des  llru.  de  Quntre- 
fnges  J!U  liören,  so  will  icl»  Iliucn  noch  einen  kur- 
zen Auszug  ftus  seiner  Schrift  vorführen. 

Zur  richtigen  Orientiruug  wird  es  aber  gut 
sein,  sich  darnu  zu  erinnern,  dass  bis  jetzt  fünf 
Schädeltypcn  in  F-urojia  gefunden  wurden ,  und 
dass  die  von  diesen  Urbildern  abweichenden  (!e- 
stnlten ,  sofern  sie  niclit  durcli  Krankheiten  veran- 
lasst sind,  sich  ganz  ungezwungen,  durch  Beob- 
achtungen an  Lebenden,  als  Produkte  der  Mischung 
jener  nachweisen  lassen. 

Von  diesen  fünf  Typen  gehören  drei  der  doli- 
chocephalen  Form  au,  nämlich  die  Germanen 
(Reihengräberform),  die  Semiten  und  die  letzteren 
in  ihrer  Schädell'orm  nahestehenden  Zigeuner. 
Die  weiteren  zwei  Typen  sind  brachycephal.  Der  eine 
davon  findet  sich  im  grössten  Theile  von  Europa 
verbreitet,  vorherrschend  ist  er  in  Lappland,  in 
Irland,  in  der  Bretagne,  in  Oberitalien,  im  Süd- 
westen und  Osten  Deutschlands,  in  den  slavischen 
Provinzen  Oesterreichs  und  in  Grossrussland.  Der 
zweite  brachycephale  Typus,  welchen  man  den 
mongolischen  oder  turanischen  nennen  könnte, 
wurde  im  Süden  und  Osten  Russlands,  in  der 
Türkei  und  vielleicht  auch  in  Finnland  beobachtet. 

Auch  die  ältesten  bis  jetzt  gefundenen  Schädel, 
weichen  so  unerheblich  von  dem  einen  oder  dem 
anderen  der  obengenannten  Tj-pen  ab ,  dass  man 
ihnen  leicht  ähnliche  Formen  aus  späteren  Zeiten 
an  die  Seite  stellen  kann.  Nur  darf  m^n  nicht 
vergessen,  dass  pathologisch  veränderte  Schädel 
zu  solchen  Vergleichungen  nicht  tauglich  sind, 
und  dass,  schon  theoretisch  betrachtet,  eine  nicht 
unbedeutende  Zahl  von  Combinationen  vorkommen 
müssen,  weil  mindestens  drei  der  obigen  Typen 
in  verschiedenen  Verhältnissen  gemischt  unter  der 
gegenwärtigen  Bevölkerung  fast  aller  Staaten  Eu- 
ropas vorkommen. 

Die  Race  von  Cannstadt  ist  nach  Herrn  d  e 
Quatrefages  von  Schweden  und  England  bis  nach 
Gibraltar,  und  vom  Westen  Frankreichs  über  Ita- 
lien und  Deutschland  bis  nach  Indien  schon  in  der 
Mammuthszeit  verbreitet  gewesen.  Er  zählt  näm- 
lich eine  Reihe  von  Schädelfunde ,  welche  auf  die- 
sen grossen  Landesgebieten  gemacht  wurden ,  mit 
und  ohne  Gewalt  zu  ihr,  ja  man  kann  sagen,  dass 
von  keinen  einzigen  mit  Bestimmtheit  erwiesen 
ist,  dass  er  gerade  der  Mammuthszeit  und  nur  die- 
ser angehört  haben  könne.  Zu  den  ältesten  Reprä- 
sentanten seiner  Race  rechnet  er  die  männlichen 
Schädel  von  Egisheim,  Neanderthal,  Brüx  (Oester- 
reich)  und  Denise  (Frankreich)  und  die  weiblichen 
von  Stängäs  (Schweden).  Clichy  (bei  Paris)  und 
Olmo  (Italien).  Mit  Ausnahme  des  Cannstadter, 
dessen   Index    nicht    bestimmt    werden   kann,    ist 


die  Mehrzahl  derselben  dolichoce|ili.il.  Die  von 
Xeandcrth.'il  und  Brüx  (scaphocephalus)  haben  eine 
pathologisch  veränderte  Form,  von  dem  von  Denise 
ist  nur  das  Stirnbein  vorhanden ;  diese  drei  sollten 
also  zur  Charakterisirung  nicht  verwendet  worden 
sein.  Der  von  Stängäs,  welcher  nach  Nilsson  in 
einem  Muscliellager  100  Fuss  über  dem  Meeres- 
spiegel gefunden  wurde,  hat  entfernt  keine  Aehn- 
lichkeit  mit  den  ülirigen,  seine  Stirn  ist  steil  und 
ziemlich  hoch,  die  Stirnböhlcnwulst  wenig  ent- 
wickelt, seine  norma  verticalis  steht  auf  der  Grenze 
der  Brachycephalie.  Die  übrigen  Schädel  haben 
die  gewöhnliche  Reihengräberform,  so  sehr, /lass 
ihnen  leicht  ganz  ähnlich  gestaltete  aus  diesen 
(iräbern  an  die  Seite  gestellt  werden  könnten.  Da- 
mit soll  jedoch  nicht  behauptet  werden ,  dass  sie 
aus  der  Zeit  der  Reihengräber  stammen,  denn  ähn- 
liehe Formen  wurden  ja  auch  in  den  ältesten 
Hügelgräbern  angetroffen,  von  denen  einzelne 
ohne  Zweifel  aus  der  ersten  Zeit  der  Einwande- 
rung der  Menschen  in  das  mittlere  und  nördliche 
Europa  stammen.  Unter  allen  von  Hrn.  de  Quatre- 
fages angeführten  Schädeln  steht  dcrNeandei'thaler 
in  Beziehung  auf  seine  Form  allein ;  sie  können 
nicht  mit  ihm  verglichen  werden.  Aber  auch  von 
diesen  haben  nicht  Alle  die  zur  Aufstellung  einer 
Race  nothwendige  Summe  gemeinsamer  Eigen- 
schaften. 

Herr  de  Quatrefages  ei-klärt  die  Race  für 
prognath,  aber  bei  allen  ebengenannten  Schädeln 
fehlt  das  Gesicht.  Um  nun  diese  Lücke  auszufül- 
len, zieht  er  die  Schädel  von  Forbes  quarry 
(Gibraltar)  herbei.  Diese  sind  aber  so  sehr  von 
der  Gesteinsmasse  (Tuff),  in  welcher  sie  gefunden 
wurden,  incrustirt,  dass  es  unmöglich  ist  sie  ge- 
nau zu  prüfen ;  auch  kann  das  Alter  der  Schicht, 
in  welcher  sie  gefunden  wurden ,  nicht  bestimmt 
werden ,  weil  jeder  Anhaltspunkt  fehlt.  —  Eben 
so  wenig  ist  für  die  Bestimmung  des  Winkels  und 
der  sonstigen  Eigenschaften  des  Gesichtes,  aus  dem 
unvollständigen  Bruchstück  des  Gesichts  von  Lar- 
zac  (Belgien)  etwas  zu  gewinnen.  Die  neuen 
Höhlenfunde  in  Portugal  und  Spanien  benutzt  er 
gleichfalls  für  die  Charakterisirung  seiner  Cannstad- 
ter Race,  obgleich  sie  nach  ihm  die  Eigenschaften 
derselben  nur  avec  quelques  adoucissements  be- 
sitzen. Für  jeden  Unbefangenen  ist  überdies  klar, 
dass  es  nicht  annehmbar  wäre,  Schädel  nur  deshalb 
in  eine  Race  zusammen  zu  fassen,  weil  sie  einem 
geognostischen  Horizonte  angehören. 

Aus  dem  vorhandenen  Material  lassen  sich  also 
die  typischen  Eigenschaften  einer  Race  nicht  fest- 
stellen, was  aber  fehlt,  ergänzt  Herr  de  Quatre- 
fages aus  der  Phantasie,  und  das,  was  bei  dem 
einen  Schädel  vorhanden  ist,  namentlich  bei  dem 
Neanderthaler,  welcher  seine  Gedanken  vollständig 
beherrscht ,  trägt  er  mit  grosser  Ungenirtheit  auf 
die  anderen  über,   auch   wenn   sie  kaum    eine  An- 
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dentung  jener  Eigenschaften  besitzen.  —  Um  zu 
beweisen,  dass  der  dolichocephale  Neanderthaler 
keine  pathologische  Bildung  sei ,  legt  er  dessen 
Umrisse  auf  die  eines  brachycephalen  Kretinen,  und 
zieht  aus  der  bedeutenden  Längendifterenz  beider, 
obigen  Schluss.  Bei  dieser  Gelegenheit  scheint 
er  sich  nicht  daran  erinnert  zu  haben ,  dass 
brachycepbale  und  dolichocephale  Kretinenschädel 
sehr  verschiedene  Formen  haben.  —  Man  muss 
sich  hiernach  in  der  That  wundern ,  dass  Herr 
de  Quatrefages  Huxley  verdammt,  welcher  die 
Stiruhöhlenwulste  des  Neanderthalers  auf  die  Ab- 
bildung eines  Neuholländer  Schädels  aufzeichnete, 
um  die  Uebereinstimmung  beider  deutlicher  zu 
machen. 

Auf  diesem  Wege  ist  er  nun  zu  der  Ueber- 
zeugung  gelangt,  dass  sich  die  Cannstadter  Räce 
durch  alle  Jahrtausende,  seit  ihrer  ersten  allge- 
meinen Verbreitung,  bis  in  die  Neuzeit,  in  einzel- 
nen Individuen  erlialten  habe.  Zum  Beweise 
dieser  Vermuthung  führt  er  alles  "Mögliche  an, 
dolichocephale  und  brachycepbale  (Borreby)  Schädel, 
Schädel  aus  alten  Grabhügeln ,  Reihengräbern 
(unter  anderen  die  Hohberg-Schädel  und  Vogt's 
Apostelköpfe),  Schädel  aus  Gräbern  des  Mittelalters 
und  der  Neuzeit,  halbe  Kretinen,  fromme  Bischöfe, 
den  letzten  König  von  Irland  (O'connor),  ausschwei- 
fende Grafen  (Kay  Lykke) ,  Schädel  aus  der  Krim, 
Belutschen,  Baschkiren,  Afghanen,  Perser  und 
Anstralneger. 

Wie  ihm  das  Material  über  den  Kopf  wächst, 
können  Sie  neben  anderem  daraus  beurtheilen,  dass 
er  die  keilförmige  Schädelform  Weber 's  zur  Cann- 
stadter Race  zählt.  Dieser  stellte  nämlich  in  seiner 
Abhandlung :  Die  Lehre  von  den  Ur-  und  Raoen- 
formen  der  Schädel  und  Becken  des  Menschen  1830, 
für  das  ganze  Menschengeschlecht  vier  Schädel- 
formen auf,  die  eiförmige,  runde,  vierseitige  und 
keilförmige.  Es  wird  genügen,  Ihnen  zu  sagen, 
dass  die  keilförmige  Form  mit  den  Neanderthaler 
nichts  gemein  hat,  und  dass  Weber,  ohne  genaue 
Kenntniss  der  Racenmerkmale,  zu  dieser  Form 
theils  dolichocephale,  theils  orthocephale  prognathe 
Europäer,  theils  Kaffern ,  Nukahiver  und  auch  den 
bekannten  „Mohren"  Blumenbach's  zählt. 

Von  der  leider  schriftlichen  Eile ,  mit  welcher  Hr. 
de  Quatrefages  schreibt,  giebtauch  ein  komischer 
lapsus  calami  Zeugniss.  Seite  35  sagt  er  nämlich, 
in  Skandinavien  habe  die  Cannstadter  Race  gleich- 
falls im  fossilen  Zustande  gelebt  (vivait  ä  l'etat  fossile) 
und  sie  finde  sich  daselbst  jetzt  noch  sporadisch 
repräsentirt.  Wenn  man  nun  auch  das  Werk, 
wegen  der  Aufzeichnung  fast  allen  bekannten 
Materials  und  der  schönen  Abbildungen  willkommen 
heissen  muss,  so  ist  doch  die  grosse  Sorglosigkeit 
in  der  Zusammenstellung  unfl  der  Mangel  an  Kri- 
tik sehr  bedauerlich.  In  der  Anfstellung  der 
typischen    Racencharaktere  ist   Alles    schwankend. 


Bildungen,  die  allen  dolichocephalen  alten  und  neuen 
Schädeln  eigen  sind,  werden  der  Cannstadter  Race 
allein  zugeschrieben,  Eigenschaften,  die  an  männ- 
lichen und  weiblichen  Schädeln  vorkommen,  für 
specifisch  weiblich,  individuelle  und  pathologische 
für  ethnische  erklärt.  Die  Dicke  des  Schädels 
wird  am  torcular  Herophili  gemessen ,  welche  bei 
den  meisten  Schädeln  zwar  am  dicksten ,  aber  in 
ihrer  Masse  sehr  veränderlich  ist,  und  die  keinen 
Schluss  auf  die  mittlere  Dicke  des  Schädels  er- 
laubt. Herr  de  Quatrefages  findet,  dass  diejeni- 
gen Schädel  aus  den  Reihengräbern  Nordfrauk- 
reichs,  welche  mit  einigen  seiner  Cannstadter 
Racenschädel  Aehnlichkeit  haben ,  und  die  er 
mit  Recht  den  Francs  envahisseurs,  also  deutschen 
Barbaren  zuschreibt,  sehr  unvortheilhaft  gebildet 
seien.  Später  dagegen,  wo  er  davon  spricht, 
dass  diese  Formen  im  Bassin  de  la  Seine  auffallend 
häufiger  als  sonst  in  Frankreich  gefunden  werden, 
findet  er  dieselben  nichts  weniger  als  unvortheil- 
haft, denn  er  behaujatet  dort,  dass  zurückliegende 
Stirnen  und  stark  entwickelte  Stirnhöhleuwulste, 
unter  der  gegenwärtigen  Bevölkerung  dieses  Theiles 
seines  Vaterlandes,  bei  g'eistreichen  Mensehen  häu- 
figer seien  als  senkrechte  Stirnen  und  flache  Stiru- 
höhlenwulste. 

Wollte  man  also  die  Cannstadter  Race  des 
Herrn  de  Quatrefages  charakterisiren ,  so  müsste 
man  sagen,  alle  menschlichen  Schädel,  welche  in  den 
tieferen  quaternären  Schichten  gefunden  werden, 
gehören  ihr  an ,  derjenige  aber ,  von  welcher  sie 
ihren  Namen  habe,  sei  nicht  dort  gefunden  wor- 
den, habe  überhaupt  nichts  mit  ihr  gemein,  als 
höchstens  die  Dicke  seiner  Knochen;  ihr  Hauptmerk- 
mal, die  zurückliegende  Stirn  und  die  starke  Ent- 
wickelung  der  Stirnhöhlenwulste,  fehle  bei  einem 
Theil  derselben,  und  sei  überdies  pathologisch,  das 
Gesicht  sei  prognath  gewesen,  obgleich  es  bei  allen 
nicht  mehr  erhalten  war;  im  Bassin  de  la  Seine 
sei  die  Race  geistreich  gewesen ,  an  anderen  Orten, 
zumal  aber  bei  Deutschen,  habe  sie  unvortheil- 
hafte  Eigenschaften  besessen,  sie  habe  im  fossilen 
Zustande  gelebt,  und  habe  Verwandte  unter  allen 
in  Europa  und  Asien  vorkommenden  Schädeltypen. 
Herrn  de  Quatrefages  hat  seine  Phantasie  und 
das  leidenschaftliche  Bestreben  seiner  neuen  Race 
möglichst  viel  zu  vindiciren,  je  länger  er  schrieb, 
um  so  weiter  fortgerissen,  so  dass  er  von  der  alten 
Ansicht  nicht  mehr  weit  entfernt  ist,  nach  welcher 
die  Kretinen  eine  eigene  Menschenrace  waren, 
oder  von  Obermüller's  Träumereien,  welcher  irre- 
geführt durch  unrichtige  linguistische  Principien, 
in  den  Benennungen  der  Berge,  Flüsse,  Wohn- 
orte Europas,  Asiens,  Afrikas  und  sogar  Ameri- 
kas (Mexico)  keltische  Worte  entdeckt  zu  haben 
glaubt,  und  daraus  die  Verbreitung  der  Kelten 
über  den  ganzen  Erdball  folgerte.  —  Seine  Cann- 
stadter Race    passt   ganz   zu    den  Ansichten  jener 
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AitIuioIoijcii  ,  wt'lclip  den  Miumuiith  und  iiiulere 
wilili"  Thii'iv  von  ihrt'u  Urmi'ii.sclien  mit  Stein 
besohlajroiu'ii  Kiuippeln  und  mit  IM'eiicn  jiigi-ii 
lassen,  di'ivu  Spitzen  aus  Stein  und  Knochen  be- 
stehen ;  die  in  jedem  zerbisseneu  oder  anjfenagten 
Menschenknochen  die  Beweise  für  Kanihalisnuis 
linden,  den  Ursus  spehieus  für  sein  llausthier  halten  ; 
dem  jeder  gespaltene  Knochen  ein  deutliches 
Zeichen  ist,  dass  jene  Urmenschen  mit  Leiden- 
schaft darauf  ausgingen,  Mark  zu  saugen,  niclit 
aher  dafür,  dass  sie  jene  Knochen  zur  Herstellung 
von  Werkzeugen  benutzt  haben,  und  die  ihn  seine 
Mnsestuude  damit  ausfüllen  lassen,  das  Uild  des 
Mammuths  und  anderer  Thiere,  ganz  in  derselben 
Weise,  wie  unsere  gegenwärtigen  illustrirten  Zeit- 
schriften, auf  Bein  und  Stein  zu  zeichneu. 


Wissenschaftliche  Mittheilungen. 


üeber   das    relative    Alter    der    schweizeri- 
schen Pfahlbauten. 

Die  neuem  Untersuchungen  recenter  Knochen 
haben  eine  gauz  neue  Anschauung  über  deren 
Constitution  zur  Geltung  gebracht,  welche  auf 
Grund  positiver  Thatsachen  die  Vorgänge  bei  der 
Metamorphose  der  Pfahlbauteuknocheu  so  klar 
beleuchtet  und  den  Process  zur  mineralogischen 
Xatur  der  Knochenreste  in  so  einfacher  Beziehung 
bringt,  dass  die  Metamorphose  selbst  nur  noch 
als  ergänzender  Beweis  für  die  Richtigkeit  der 
aufgestellten  Grundsätze  hingestellt  werden  kann. 

Nachdem  die  charakteristischen  Unterschei- 
dungsmerkmale der  Pfahlbautenknochen  auf  ana- 
lytischem Wege  festgestellt  waren,  lag  der  Ge- 
danke nahe,  den  Grad  ihrer  Umwandlung  als 
Maassstab  für  ihr  relatives  Alter  zu  benutzen ; 
aber  der  blossen  Benutzung  analytischer  Daten, 
ohne  Rüeksichtsnahme  auf  den  ungleichen  Er- 
haltungszustand der  Knochen,  machte  zunächst 
die  sehr  schwankende  Zusammensetzung  bedeu- 
tende Schwierigkeiten  ;  mau  hatte  zwar  bestimmte 
Beziehungen  zwischen  dem  Grad  der  Erhaltung 
der  Knochen  und  ihrer  Zusammensetzung  erkannt, 
aber  das  einfache  Naturgesetz,  das  alle  Verhält- 
nisse beherrscht,  kannte  man  nicht. 

Wir  wissen  nun  mit  positiver  Bestimmtheit, 
dass  das  nämliche  Gesetz,  das  die  Unveränder- 
lichkeit  des  Knochenknorpels  unter  Wasser  be- 
dingt, auch  die  unorganische  Metamoi-phose  be- 
herrscht und  auf  die  Trockenheit  des  Gewebes 
und  dessen  Unvermögen  auch  unter  Wasser  Feuch- 
tigkeit in  sich  aufzunehmen  zurückzuführen  ist. 
Dieser  Annahme  widerspricht  scheinbar   die  That- 


aache,  dnss  die  organische  (inindlage  compacter 
Röhrenknochen  aus  der  Pfulillmuperiode ,  auch 
nach  Abfuhr  von  7  l)is  8  Proc.  Kalksalzcn  ,  unter 
Aufnahme  von  3  Proc.  Wasser,  im  Laufe  von  Jahr- 
tausenden sich  dennoch  unverändert  erhalten 
konnte.  Aber  gerade  dieser  scheinbare  Wider- 
spruch löst  sich  auf  in  den  schlagendsten  Beweis 
für  die  Kiclitigkeit  des  aufgestellten  Satzes,  sobald 
von  bloss  (iberflächliclien  Abstractionen  auf  tiefer 
liegende  chemische  Verhältnisse  zurückgegangen 
wird.  Die  Untersuchung  recenter  Knochen  hat 
gelehrt,  dass,  entgegen  der  frühern  Annahme,  der 
Knochen  im  lebenden  Körper  bedeutende  Mengen 
Wasser  chemisch  bindet,  und  dass  die  chemische 
Natur  des  Knorpels,  bei  der  Abkühlung  von  der 
Körpertemperatur  auf  diejenige  der  umgebenden 
Luft,  eine  weitere  Bindung  von  Wasser  bedingt, 
welche  der  Knochen  in  seiner  eigenen  Masse  in 
ungenügender  Menge  enthält ;  daher  die  scheinbar 
paradoxe  Erscheinung,  dass  ein  frisch  dem  Cadavi'r 
entnommener  und  fein  gepulverter  Röhrenknochen 
vom  Rind,  beim  Befeuchten  mit  Wasser,  sich  merk- 
lich erwärmt  und  bei  mittlerer  Sommertemperatur 
der  Luft  ausgesetzt  nicht  Wasser  verliert,  sondern 
noch  volle  3  Proc.  aufnimmt,  indem  sich  offenbar 
zwischen  dem  Wassergehalt  des  Knorpels  und  dem 
P^euchtigkeitsgehalt  der  atmosphärischen  Luft  der 
nämliche  Gleichgewichtszustand,  wie  im  isolirten 
lufttrockenen  Zustand,  herzustellen  sucht;  und  die 
Untersuchung  hat  nun  weiterhin  gelehrt,  dass 
frisch  dem  Seegrunde  entnommene  Pfahlbauten- 
knochen ,  sobald  deren  äusseres  Ansehen  die  un- 
veränderte Beschaffenheit  des  Knorpels  erkennen 
lässt,  auch  nach  der  Abfuhr  von  7  bis  8  Proc. 
Kalksalzeu  und  der  Aufnahme  von  annähernd 
3  Proc.  Wasser,  dennoch  ein  staubtrockenes  Pulver 
liefern ,  das  au  der  Luft  nicht  Wasser  verliert, 
sondern  noch  annähernd  ein  V-,  Proc.  aufnimmt, 
aus  den  oben  angegebeneu  Gründen. 

Es  ist  dadurch  der  schlagende  Beweis  geliefert, 
dass  die  Metamorphose  dieser  Knochen  ausschliess- 
lich unter  der  Herrschaft  eines  ungeheuer  lang- 
sam wirkenden  Diifusionsprocesses  steht,  und  dass 
das  einfachste  Gesetz,  das  die  Physik  kennt,  nicht 
nur  die  Erhaltung  des  Knorpels  bedingt  v  sondern 
auch  den  Gang  und  den  Verlauf  der  Metamor- 
phose regelt.  Die  allmälige  Ueberführung  des 
Kalkphosphates  in  Phosphorit  durch  Wechsel- 
wirkung, mit  Fluoralkalien,  die  Verdrängung  von 
kohlensam-em  Kalk  durch  kohlensaures  Eisenoxy- 
dul, unter  Elimination  des  Erstem,  die  Abfuhr 
des  grössten  Theiles  der  kohlensauren  Magnesia 
nach  rein  mineralogischen  Gesetzen,  alle  diese 
Vorgänge  lassen  sich  bei  der  Trockenheit  des 
Knochens  und  der  Armuth  unserer  Seegründe  an 
freier  Kohlensäure,  an  kohlensaurem  Eisen  und 
gelösten  Fluorverbiudungen,  als  Processe  bezeich- 
nen,    deren    Wirkung     sich     im    Verlauf     vieler 


95 


Mehschenalter  vollständig  der  BeobacMung  ent- 
zieht; aber  schon  jetzt  lässt  sich  der  Zeitpunkt 
festsetzen,  wo  die  unorganischen  Veränderungen 
einen  andern  und  raschern  Verlauf  nehmen  werden, 
und  dieser  Zeitpunkt  muss  eintreten,  sobald  durch 
weitere  Aufnahme  von  Wasser  der  Knorpel  durch- 
feuchtet erscheint  und  dadurch  einer  allmäligen 
Zersetzung  anheimfällt. 

Die  allgemeine  Beherrschung  dieser  Verhält- 
nisse durch  ein  und  dasselbe  Naturgesetz  tritt 
uns  am  deutlichsten  in  der  ungleichen  Erhaltung 
der  Knochen  verschiedener  Thiere,  ja  sogar  ver- 
schiedener Körpertheile  eines  und  desselben  Thie- 
res  entgegen,  indem  ausnahmslos  die  grössere 
Dichtigkeit  auch  den  grössern  Grad  von  Haltbar- 
keit bedingt.  Die  grössere  Dichtigkeit  der  Kno- 
chen ist  aber  bei  gleichem  speoifischen  Gewicht 
angezeigt  durch  den  grössern  Gehalt  an  organi- 
scher Materie  und  geringerem  Wassergehalt,  und 
die  auffallend  gute  Erhaltung  der  Rippen  vom 
Rind,  der  Bärenknochen,  der  Hirschknochen,  über- 
haupt der  Knochen  wilder  Thiere,  und  die  durch- 
weg mangelhafte  Erhaltung  der  menschlichen 
Knochen  ist  demnach  nur  eine  Bestätigung  des 
aufgestellten  Grundsatzes. 

Die  vergleichende  Untersuchung  der  Röhren- 
knochen vom  Rind  verschiedener  Steinstationen 
hat  nun  gelehrt,  dass  alle  Knochen,  deren  Meta- 
morphose ausschliesslich  unter  der  Herrschaft  des 
Diffusionsprocesses  steht  und  welche  demnach 
fi-isch  dem  Seegrunde  entnommen  ein  staubtrocke- 
nes Pulver  liefern,  annähernd  den  gleichen  Gehalt 
an  kohlensaurem  Eisenoxydul  (annähernd  3  Proc), 
den  gleichen  Fluorgehalt,  gleichen  mittlem  Wasser- 
gehalt und  gleiches  mittleres  specifisches  Gewicht 
besitzen ;  und  für  die  Knochen  der  ausschliesslichen 
Broncestationen  hat  sich  die  merkwürdige  That- 
sache  herausgestellt,  dass  hier  ganz  die  nämlichen 
Verhältnisse  wiederkehren,  mit  dem  Unterschied, 
dass  durch  deü  etwas  geringern  Wassergehalt  und 
das  etwas  höhere  specifische  Gewicht  eine  gerin- 
gere Abfuhr  von  Kalksalzen  angedeutet  ist,  nach 
folgenden  Verhältnisszahlen : 

Mittlere  Zusammensetzung  der  Röhrenknochen  vom 
Rind  verschiedener  Pfahlbaustationen: 

Organ.  Subst.       Wasser    specif.  Gew. 
Steinzeit      27        Proc.     12,70  Proc.     2,014 
Broncezeit  26,52  Proc.      12,20  Proc.     2,020. 

Diese  Zahlen  sind  so  sprechend,  dass  sie  kaum 
einer  weitern  Erläuterung  bedürfen.  Die  ganze 
Zusammensetzung  ist  zunächst  ein  Beweis  für  das 
hohe  Alter  dieser  Reste;  wir  legen  indess  das 
Hauptgewicht  auf  die  annähernd  gleiche  Zusammen- 
setzung der  Knochen  einzelner  Stein-  und  Bronce- 
stationen unter  sich,  und  die  geringen  Differenzen, 
welche    sich     in    der    mittlem     Zusammensetzung 


zwischen  Ersteren  und  Letzteren  ergeben,  denn  die 
Natur  spricht  hier  in  klarer  und  unzweideutiger 
Weise,  dass  sie  von  einer  Steinzeit  und  einer 
Broncezeit  im  Sinne  eigentlicher  Perioden  Nichts 
kennt,  und  wenn  auch  aus  culturhistorischen  Grün- 
den eine  solche  Eintheilung  zugegeben  werden 
muss,  so  bezeichnen  diese  sogenannten  Perioden, 
in  Anbetracht  der  Gewalt  der  Thatsachen,  doch 
nur  vorübergehende  Zustände,  deren  Dauer  dem 
Zeitraum  gegenüber,  der  uns  von  den  Pfahlbauten 
trennt,  als  höchst  gering  angeschlagen  werden  muss. 
In  der  Metamorphose  der  Knochen  hat  die 
Natur  eine  Schrift  niedergelegt,  welche  uns  einen 
Ersatz  für  die  fehlenden  Documente  der  ältesten 
Zeiten  des  Menschengeschlechtes  bietet;  es  sind 
die  Urkunden,  in  welchen  uns  die  Wirkung  der 
nämlichen  Kräfte  entgegentritt,  welche  in  der 
Naturwelt  im  Grossen  die  Umwandlung  ganzer 
Gebirge  bewirkt. 

Bern  im  December  1873. 

Dr.  Carl  Aeby. 


Kleinere  Mittheilungen. 

Dr.  F.  Jagor  in  Bombay. 

Von  Herrn  Jagor  (s.  Nro.  9,  S.  72)  liegen 
Nachrichten  vom  24.  Novbr.  1873  aus  Bombay  vor. 
Er  ging  in  Aden  ans  Land,  lernte  daselbst 
den  deutschen  Consulatsverweser  Henry  Furrer, 
einen  jungen  Schweitzer,  kennen ,  der  mit  Bewun- 
derung von  dem  Muth  und  der  Ausdauer  des 
deutschen  Reisenden  Dr.  Hildebrandt  sprach. 
Herr  Furrer  besitzt  verschiedene  Geräthschaften, 
Schädel  und  Photographien  der  Somalis,  welche 
er  gelegentlich  nach  Berlin  an  das  ethnologische 
Museum  schicken  will.  In  Aden  bezweifelt  man 
merkwürdigerweise  noch  immer,  dass  Stanley 
Livingstone  wirklich  gesehen  habe. 

In  Ceylon  hielt  sich  Herr  Jagor  nur  kurze 
Zeit  auf. 


Die  Elbinger  Alterthumsgesellschaft. 

In  Elbing  hat  sich  im  November  eine  Alter- 
thumsgesellschaft gebildet,  die  den  Zweck  hat,  die 
Kenntuiss  der  heimathlichen  Geschichte  zu  fördern 
und  zu  verbreiten ,  was  sie  durch  Forschungen, 
Mittheilungen  und  Snmmlungen  von  Denkmälern 
der  vorgeschichtlichen  und  geschichtlichen  Ver- 
gangenheit ZM  erreichen  strebt.  Die  gefundenen 
Gegenstände    sollen     dem    Elbinger    Stadtmuseum 
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oinvrrlfibt  werden,  auch  will  innii  i'iiic  Altertliums- 
karte  des  Kreises  Klliinpr  entwerleu. 

Vorsitzender  der  Gesellschalt  ist  Herr  (.ierichts- 
rath  Kaninski. 


"•  Dr.  Reiss.    Altcrthümer  aus  der  Inkazeit. 

Der  bekannt  e  Reisende  und  Geologe  Dr.  W.  R  c  i  s  s , 
welcher  seit  1869  iliit  der  Untersuchung  der  Vul- 
kane von  Ecuador  beschäftigt  ist,  berichtet  in 
einem  Schreiben  vom  Ö.  Juli  1873  aus  Riohamba 
an  den  Präsidenten  jener  Republik  P'olgeudcs  über 
alte  Ueberreste  ans  der  Inkazeit. 

Die  merkwürdigsten  Ruinen  finden  sich  in 
lugapirca  am  Südwestabhang  des  Azuay,  sie  rüh- 
ren von  einem  grossen  Palaste  und  einer  Festung 
her;  ei-sterer  ist  so  vortrefiPlich  gebaut,  dass  die 
Reste  desselben  heute  noch  als  Grundmauern  für 
die  später  darauf  gebauten  Wohnungen  der  Ha- 
cieude  dienen.  Die  sehr  schön  bearbeiteten  Steine 
müssen  von  sehr  weit  her  herbeigeholt  worden 
sein,  da  man  in  der  Nähe  eine  solche  Steinart 
nicht  antrifft.  Die  Festung,  welche  heute  dazu 
dient,  nm  die  Schaafe  darin  einzuschliessen ,  ist 
zum  Theil  zerstört,  da  man  die  schönen  Steine 
herausbricht  und  als  Bausteine  füi-  andere  Ge- 
bäude benutzt.  In  der  Nähe  von  Ingapirca  finden 
sich  die  Grundmauern  von  vielen  anderen  Gebäu- 
den, so  dass  mau  annehmen  muss,  dass  hier  ein 
Hauptort  existirte,  dafür  sprechen  auch  die  vielen 
Gräber,   die  man  an  den  Abhängen  der  Hügel  an- 


trifft. Es  haben  sich  in  der  letzt,  n  /ei(  förmliche 
Acliengesell.scliuften  gebildet,  um  diese  Gräber 
auszubeuten,  doch  behaupten  die  Unternehmer 
kein  Gold  in  .jenen  angetroffen  zu  liabin.  Leider 
werden  bei  diest^r  Gelegenlieit  die  werthvollsten 
Alterthümer  zerstört,  denn  die  Thonwaaren  wer- 
den als  werthlos  zerbrochen,  und  alle  metallenen 
Gegenstände,  sowohl  die  von  Silber  wie  auch  die 
von  Kupfer,  eingeschmolzen.  Die  Skelete.  welche 
Dr.  Reiss  hier  sah,  waren  so  w.mig  gut  erhalten, 
dass  er  sich  vergeblicli  bemühte  die  Schädel  der- 
selben zu  erlangen. 

Bei  Ingachungana  besuchte  Reiss  die  so- 
genannten Inkabäder;  er  ist  aber  der  Meinung, 
dass  dieselben  wohl  für  einen  anderen  Zweck 
gedient  haben  möchten,  da  man  in  einer  Höhe  von 
3:200  Meter  schwerlich  Neigung  gehabt  haben 
wird  sich  in  kaltem  Wasser  zu  baden. 

Dr.  Reiss  erwähnt  noch  eine  Menge  anderer 
Ruinen,  unter  diesen  die  der  bekannten  Tambos, 
d.  h.  Einkehrhäuser  auf  der  alten  Uauptstrasse. 
Er  widerlegt  schliesslich  die  Behauptung  als  irr- 
thümllch,  dass  die  sogenannten  Paredones  ein 
Werk  der  Inkas  seien.  Er  hält  dieselben  vielmehr 
für  ein  Naturproduct ,  indem  der  Fluss  Culebril- 
las  die  vielen  tiefen  Windungen,  die  mau  jetzt 
das  Labyrinth  nennt,  in  dem  sumpfigen  Boden 
ausgewaschen  hat. 

Dr.  Reiss  bewundert  zwar  auch  die  berühmte 
lukastrasse,  deren  Stufen  aus  grossen  behauenen  Stei- 
nen ohne  Mörtel  und  Cement  gebaut  sind,  doch 
darf  man  jene  seiner  Meinung  nach  nicht,  wie  es 
von  einigen  Reisenden  geschehen,  mit  den  herr- 
lichen Römerstrassen  in  Europa  vergleichen. 
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